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II. 
(Schluß.) 

Er mußte ſich ein Weilchen beſinnen, ehe ihm klar wurde, um was es ſich 
eigentlich handelte. Erſt nach und nach fiel ihm ein, daß ein Theil der Hinter⸗ 
laſſenſchaft ſeines Vaters von einigen Verwandten gleich nach deſſen Tod in 
Anſpruch genommen worden war. Da er zu jener Zeit noch nicht mündig ge⸗ 
weſen, ſo hatte ſein erſt vor kurzem verſtorbener Vormund die Sache vertreten 
und, wie ſich nun herausſtellte, auch nach ſeiner Großjährigkeit weitergeführt. 
Er ſelbſt hatte längſt nicht mehr an dieſen Proceß gedacht. Nach längerem 
Suchen fand er in einer als Archiv dienenden Schieblade den ſchon ganz ver⸗ 
gilbten Brief des Vormundes, worin ihm der gewiſſenhafte Mann unter Anderm 
auch über den Stand des Proceſſes Rechenſchaft ablegte. Es handelte ſich, wie 
aus dieſem Schreiben zu erſehen war, weniger um baares Geld als um einige 
Grundſtücke und ein ganz kleines Landhaus, das Erwin's Vater in ſeinem letzten 
Lebensjahr gekauft, aber nicht ſelbſt bewohnt hatte. Die Sache ſcheine aus den 
und den Gründen ziemlich ausſichtslos, ſo ſchloß der alte Brief; aber ſie ſei 
den beſten Händen anvertraut. Erwin hatte ſeitdem nichts mehr davon gehört, 
und die ganze Angelegenheit war ihm damals, obſchon es ſich nicht gerade um 
eine Bagatelle handelte, völlig gleichgültig geweſen. Er beſaß bei ſeiner An⸗ 
ſpruchsloſigkeit reichlich genug zu leben, und für ſogenannte praktiſche Dinge 
fehlte ihm jeder Sinn. 

Heute jedoch ließ die unerwartete Nachricht ihn keineswegs kalt. Das Erſte, 
was ihm durch den Kopf ſchoß, war: „Ein Landhaus! Ich der Beſitzer eines 
Landhauſes!“ Und er ſpann ſich bereits in den Gedanken hinein, was für ein 
Relief es ihm bei Frau Rüdiger geben werde, wenn er ſeiner Werbung ſogleich 
die Einladung auf ſeine Villeggiatur beifügen könne. „Und Hedwig!“ ſo ergänzte 
er ſich ſelbſt. „Sie iſt eine Freundin der freien Natur.“ Es ſchmeichelte ihm 
nicht wenig, daß er daran gerade in dieſem Augenblick dachte. „Ich bin es ihr 
ſchuldig!“ ſagte er laut vor ſich hin, indem er dabei entſchloſſen ſeinen Rock 
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zuknöpfte. Er rechnete aus, daß er in drei Tagen wieder zurück fein könne. „Und 
eine kurze Trennung iſt der Liebe nur wohlthätig,“ fügte er mit philoſophiſchem 
Scharfblick hinzu. 

Darauf ſetzte er, nachdem er den Fahrplan ſtudirt hatte, die folgende Antwort 
auf: „Komme morgen Nachmittag.“ Die kleine thüringiſche Stadt lag ziemlich 


abſeits von der großen Linie und war, wenn er den Nachtſchnellzug benutzte, = 


nicht früher zu erreichen. 

Hedwig noch vor ſeiner Abreiſe allein ſprechen zu können, dieſe Hoffnung 
mußte er nach einigem Ueberlegen aufgeben, und ſich vor Zeugen von ihr zu 
verabſchieden ſchien ihm nicht rathſam. Wie leicht hätte dann ihre Erregung 
den Verräther ſpielen können, und er wollte doch erſt nach ſeiner Rückkehr 
ſtrahlend wie Jupiter aus der Wolke treten. 

Ruhland war dieſen Vormittag gar nicht ins Atelier gekommen, da er 


einige geſchäftliche Gänge zu erledigen hatte. So bekam ihn Erwin erſt nach 


Tiſch zu Geſicht. Schon ganz reiſefertig gab er ſeinem Lehrer getreuen Bericht 


mit dem Erſuchen, er möge die ſofortige Ausſtellung des Porträts veranlaſſen 


und ihn bei den Damen, beſonders aber bei Hedwig entſchuldigen. 

Der alte Mann ſtimmte ihm bei, daß er ſeine Intereſſen perſönlich wahren 
müſſe, und verſprach mit gewohnter Gutmüthigkeit, Alles zu beſorgen. „Nur 
ſollteſt Du,“ fuhr er etwas nachdenklich fort, „nicht ohne Abſchied von Hedwig 
verreiſen.“ 

Erwin ſeufzte ein wenig. „Es iſt leider keine Zeit mehr, und ich fände ſie 
ja doch nicht allein. Uebrigens — in drei Tagen bin ich wieder da.“ 

„Dann ſchreibe ihr wenigſtens,“ ſagte Ruhland. 

„Halten Sie das für nöthig?“ 

„Ja!“ — Dieſes kurze „Ja“ hatte einen etwas barſchen Klang. — 

Einige Stunden ſpäter fuhr Erwin zur Bahn, und gleichzeitig klingelte 
Ruhland vor der Wohnung ſeiner Schwägerin. 

Hedwig öffnete und that, als ſie in das treue Geſicht ſah, einen kleinen 
Freudenſprung wie ein Kind, dem man Süßigkeiten mitbringt. Auf die Frage, 
warum ſie ſelbſt an die Thüre gekommen, erwiderte ſie, die Magd ſei in der 


Küche beſchäftigt und ihre Mutter mit Frau Petri gleich nach dem Mittageſſen 


fortgegangen. Sie ſei zu Hauſe geblieben, um eine Handarbeit fertig zu machen. 
Ruhland lächelte. „Nur wegen dieſer Handarbeit?“ 
Sie ſah mit einem dankbaren Blick zu ihm hinauf und faßte ihn bei der 
Hand wie einen Kameraden, um ihn nach der Stube zu führen. Dabei kamen 
ihm Erwin's Worte ins Gedächtniß: „Ich fände ſie ja doch nicht allein.“ 


Er überlegte, wie er es ihr am beſten beibringen könne. „Denn es wird ſie 


ſchmerzen,“ dachte er; „ſie hat ihn heute ſicher erwartet und iſt nur deshalb nicht 
ausgegangen.“ 


„Darf ich Ihnen eine Taſſe Kaffee bringen laſſen?“ fragte Hedwig. 


Er dankte. Darauf erzählte er ihr, daß Erwin eine ſehr freudige Nachricht 


bekommen habe, die ihm unverhoffter Weiſe ein kleines Gut in Ausſicht ſtelle. 


Die Freude, welche bei dieſen Worten in ihrem Antlitz aufleuchtete, ließ ihn 


wieder ſtocken. 
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„Ja, es iſt ein rechtes Glück,“ fuhr er endlich fort und ſah dabei ganz 
gegen ſeine Gewohnheit auf ſeine Fußſpitzen. „Und nun hat er ſofort verreiſen 
müſſen — nur für drei Tage natürlich. Es war ihm zu ſeinem großen Leid⸗ 
weſen verſagt, Sie vorher noch einmal zu ſehen; aber er denkt ja doch nur 
an Sie, während er fern iſt. Hier iſt ſein Brief. Leſen Sie ihn nur gleich. 
Mit mir altem Kerl brauchen Sie keine Umſtände zu machen.“ 

Hedwig war ein wenig bleich geworden, und ihre Hände zitterten, während 
ſie den Brief las. Er beſtand nur aus wenigen Zeilen, die im herzlichſten Ton 
gehalten waren und zum Schluß hervorhoben, daß allein um ihretwillen der 
Beſitz des Landhauſes werthvoll erſcheine ihrem ſie anbetenden Erwin. 

Ihre Augen füllten ſich mit Thränen. Sie blickte auf und ſah, daß Ruhland 
ſie mit ſtiller Zärtlichkeit betrachtete. 

„Sie werden mich auslachen,“ ſagte ſie, ihre Augen trocknend, „daß ich ſo 
kindiſch bin.,“ f 

„Nein, liebes Kind, das werde ich nicht. Ich weiß, wie es Einem dabei zu 
Muth iſt.“ - 

Mit einem Male kniete fie vor ihm nieder und küßte feine Hände. Tief 
ergriffen legte er ſie ihr wie ſegnend auf die weichen Locken. 

„Du wirst ihn ſehr glücklich machen,“ ſagte er leiſe und feierlich, „und er 
wird alles Beſte Dir zu danken haben. Aber auch Du biſt des höchſten Glückes 
werth; denn wie Du liebſt, ſo lieben nur die, welche unſer Herrgott im Paradies 
aufs Herz geküßt hat. Und nun ſei fröhlich, mein Töchterchen; denn wenn ich 
Dein Vater wäre, ich könnte nicht eiferſüchtiger Dein Glück bewachen.“ 


* 
* ** 


Die drei Tage vergingen, ohne daß Erwin an die Rückreiſe denken konnte, 
denn er hatte ſehr bald eingeſehen, daß er ſeinen Aufenthalt in der Heimath, 
wenn derſelbe überhaupt einen Zweck haben ſollte, noch zu verlängern genöthigt 
ſei. Der Proceß war gewonnen, und ſein Anwalt verſicherte ihm wiederholt, 
daß ſein tactvolles Auftreten in der Schlußverhandlung die Richter weſentlich zu 
ſeinen Gunſten geſtimmt habe. Er hörte das gern, wie Jeder, den man in einer 
Eigenſchaft lobt, welche er ſich bisher ſelbſt nicht zugetraut hat. Nun aber be⸗ 
gannen erſt die Schwierigkeiten. Er ſollte für die Verwaltung eines Theiles der 
zugeſprochenen Grundſtücke, für den Verkauf von anderen Sorge tragen, Familien⸗ 
papiere durchſehen, Pachtverträge revidiren, und was dergleichen Geſchäfte mehr 
waren. Am liebſten hätte er dies Alles dem Rechtsanwalt überlaſſen; aber der 
hochbetagte Herr wollte nicht die ganze Verantwortung auf ſich nehmen und 
rieth ihm, ſeine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen; in wenigen Tagen könnten 
dieſelben, zumal er ihm nach Kräften beiſtehen werde, ein für alle Mal ins rechte 
Geleiſe gebracht ſein. 

Gleich nach dieſer Unterredung begab ſich Erwin ins Hotel, um zwei Briefe 
zu ſchreiben, den einen an Ruhland, dem er nur kurz die Verzögerung ſeiner 
Rückkehr mittheilte und das inliegende Schreiben an Hedwig zur Beſorgung an— 

vertraute. Dieſes letztere hatte den folgenden Wortlaut: 
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„Meine geliebte Hedwig! 

Wie ſehr muß ich es beklagen, daß ſich unſer Wiederſehen noch um mehrere 
Tage verzögern wird! Hätte ich ahnen können, daß die leidigen Geſchäfte mich 
ſo lange zurückhalten würden, keine Minute hätte ich dann gezögert, unſer 
förmliches Verlöbniß noch vor unſerer Abreiſe zu ſchließen. Nun müſſen wir 


uns gedulden, mein Liebchen. Sollteſt Du unterdeſſen mit Deiner Mutter ins 


Gebirge wandern, ſo komme ich auf Flügeln der Liebe Dir nach, und wir feiern 
das ſchönſte Feſt unſeres Lebens im Angeſicht der ewigen Berge. Das Häuschen, 
welches mir zugefallen iſt, liegt ſehr ſchön, mit der Ausſicht auf waldige Hügel. 
Ich habe ſchon angefangen, es zu ſkizziren, und werde Dir das Bildchen, das 
wohl gar nicht übel wird, mitbringen, damit Du ſiehſt, wo wir künftig einmal 
unſere Sommerfriſche genießen können. Und noch Eins: Haſt Du vielleicht 
gehört, wie man Dein Porträt beurtheilt? Es iſt ja doch jedenfalls ſchon aus⸗ 
geſtellt? Wenn etwas darüber in der Zeitung ſteht, ſo ſchicke mir bitte den 
Ausſchnitt. Meine Landsleute, die überhaupt eine allzu hohe Meinung von mir 
haben, intereſſiren ſich ſehr dafür. Ich bin ewig der Deinige, wenn auch Länder 
und Meere uns trennen ſollten. Mit vielen Grüßen und Küſſen 
Dein getreuer Erwin.“ 

Dieſen Brief las er noch mehrmals durch und fand ihn durchaus ſtimmungs⸗ 
voll. Dann machte er Toilette, um einer Einladung zum Mittageſſen zu folgen, 
mit welcher ihn der Herr Bürgermeiſter beehrt hatte. 

Was er Hedwig über die Aufnahme in ſeinem Heimathſtädtchen berichtet, 
war keineswegs übertrieben. Seit dem Tode ſeines Vaters hatte er ſich hier 
nicht mehr ſehen laſſen, und ſeine Ankunft in dem kleinen, weltabgeſchiedenen, 
Ort, der außer Touriſten und Geſchäftsreiſenden ſelten einen Fremden be— 
herbergte, brachte die guten Leute einigermaßen in Aufregung. Daß der Sohn 
des reichen Weißbindermeiſters ein großer Künſtler geworden, dieſe Legende 
wurzelte feſt in den kleinſtädtiſchen Gemüthern, und je mehr die Entfernung die 
Dinge vergrößert, um ſo williger hatte man ſich eingebildet, ſtolz auf ihn ſein 
zu müſſen. Da dem Städtchen eine Berühmtheit bisher völlig gemangelt hatte, 
ſo wurde dieſe Lücke nach ſtillſchweigender Uebereinkunft durch Erwin Dürer 
ausgefüllt. Selbſt die Zweifler, welche vorher Beweiſe forderten, mußten ver⸗ 
ſtummen, als Erwin's Name in einem großen illuſtrirten Blatt bei Beſchreibung 
eines Künſtlerfeſtes, an deſſen Arrangement er ſich betheiligt, lobend erwähnt 
worden war. 

Und nun erſchien er in eigener Perſon auf dem Schauplatz ſeines Ruhmes. 

Gleich Anfangs erwarb er ſich zu ſeinen andern bedeutenden Eigenſchaften noch 
ein Landhaus, und wie viel er dabei ſeinem trefflichen Benehmen vor Gericht 
verdankte, das hatte der alte Anwalt, der zwar innerlich ebenſowenig von Erwin's 
Künſtlergröße wie von der Uneigennützigkeit ſeiner Bewunderer überzeugt war, 
ſchnell zu verbreiten gewußt. Von allen Seiten flogen dem Gefeierten die Ein⸗ 
ladungen zu; er traf eine verſtändige Auswahl und hatte trotzdem gleich am 
zweiten Tage für eine ganze Woche alle Mittage und Abende beſetzt. Die 
Damen fanden ihn reizend; er habe ſo etwas echt Künſtleriſches in ſeinen 
Manieren; auch ſei er wirklich hübſch, beſonders wenn er Einen ſo kindlich 
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anſehe. Die Väter fragten ihn, ob er denn nicht vorhabe, in Zukunft wenigſtens 
einen Theil des Jahres in ſeiner Vaterſtadt zu verbringen, und die Mütter be⸗ 
haupteten lächelnd, es ſei hohe Zeit, daß er ſich für eine häuslich geſinnte Lebens⸗ 
gefährtin ſorge; denn man wiſſe, wie unpraktiſch ſo ein Künſtler ſei. 

Anfänglich war Erwin nicht wenig überraſcht von dieſen Huldigungen, die 
ihn mit einem Schlag zum Mittelpunkt des ganzen Städtchens machten. Aber 
da er ſich keineswegs dagegen ſträubte, ſo erſchienen ſie ihm bald als etwas 
Selbſtverſtändliches. Er ſchrieb ſich große geſellſchaftliche Talente zu, die er bis 
jetzt bei ſeinem zurückgezogenen Leben nicht habe entdecken können; ja, er begann 
ſogar an ſeine Berühmtheit zu glauben, da Niemand in ſeiner Umgebung daran 
zweifelte. „Ich bin mir bisher in der That meines Könnens nicht bewußt ges 
worden,“ dachte er; „ich war eben Einer unter Vielen. Es iſt gut, daß ich einmal 
in die Welt hinausgeblickt habe; denn der echte Künſtler bedarf der allgemeinen 
Anerkennung wie eine Blume des Sonnenſcheins.“ 

Wenn man ihm vom Heirathen ſprach, ſo wich er mit irgend einem Scherz— 
wort aus; niemals aber ſuchte er auch nur anzudeuten, daß er ſchon gebunden 
ſei. Von ſo vielen Damen, alten und jungen, gleichzeitig verwöhnt und bevorzugt 
zu werden, bereitete ihm keine geringe Genugthuung. „Hedwig ahnt gar nicht, 
wie man ſie einmal um mich beneiden wird,“ ſagte er ſich und glaubte dabei, ihr 
einen ſchweren, aber gerechten Vorwurf gemacht zu haben. 

So vergingen für ihn einige Tage in der angenehmſten Weiſe. Er war 
lange nicht ſo heiter und mit ſich ſelbſt einverſtanden geweſen wie jetzt. Er 
glaubte, die dornenvolle Zeit ſeines Lebens ſei durch ſeine eigene Kraft über⸗ 
wunden; nun komme er berechtigtermaßen dazu, die Früchte aller Sorge und 
Arbeit zu genießen. Wenn ſeine Tiſchnachbarinnen ihm über ſeine luſtige Laune 
Complimente machten, ſo erwiderte er, man dürfe ſich nicht wundern, wenn auch 
der ernſte Wandrer frohe Raſt halte, nachdem er endlich einen Gipfel erſtiegen. 
Schon hatte er den größten Theil ſeiner Angelegenheiten geordnet und wagte ſich 
ſelbſt nicht einzugeſtehen, daß er mit einigem Bedauern an die Abreiſe dachte. 
Da wurde ihm von ſeinen eifrigſten Verehrern, dem Bürgermeiſter und deſſen 
Gattin, welche drei erwachſene Töchter, lauter Kunſtliebhaberinnen, zu Hauſe 
hatten, der verlockende Vorſchlag gemacht, einem Waldfeſt beizuwohnen, das ſie 
Anfang der nächſten Woche ihm zu Ehren veranſtalten wollten. Er lehnte ab, 
da er unmöglich ſo lange bleiben könne; unausweichliche Pflichten zwängen ihn 
zur Rückkehr. Die Frau Bürgermeiſterin aber wandte ein, er ſei doch gewiß 
ſo frei und unabhängig, daß es ihm auf die paar Tage nicht ankomme. Darauf 
wurde er ein wenig roth und ſtotterte etwas von begonnenen Arbeiten. Während 
er jedoch nach ſeinem Hotel ging, fühlte er ſich ſehr mißmuthig. Er ſollte frei 
und unabhängig ſein! Und er war doch ſo gebunden, daß er den wackeren Leuten 
das Vergnügen verſagen mußte, ſich bei einer größeren feſtlichen Veranſtaltung 
ſeiner Anweſenheit zu erfreuen. 

Ein Brief von Hedwig lag auf ſeinem Tiſch. Mit einem leichten Seufzer 
öffnete er das zierliche Couvert, deſſen Rückſeite mit drei fliegenden Schwälbchen 
verziert war. Oben am Briefbogen ſteckten einige Veilchen, die noch ſtark dufteten. 
Es war ein ſehr kunſtloſes Schreiben; aber zwiſchen den Zeilen pochte und 
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athmete die Sehnſucht. Er ſolle nur ja in aller Ruhe ſeine Sachen erledigen. 
Jeder Tag freilich, an dem er früher komme, werde ihr wie ein Geſchenk des 
Himmels erſcheinen. Aber das brauche ſie wohl gar nicht zu ſagen; denn ihm 
ſei gewiß ebenſo zu Muth. Für ihr Leben gern möchte ſie ſich vorſtellen können, 
wie die Stadt ausſehe, in der er jetzt herumwandere. So oft es möglich ſei, 
beſuche ſie Ruhland, um mit ihm über den fernen jungen Mann zu ſprechen, 
den ſie Beide lieb hätten, und dann werfe ſie auch immer einen Blick in ſein 
einſames Atelier. Die Schwalbe vor ſeinem Fenſter habe Junge; man ſehe ganz 
deutlich ihre kahlen Köpfchen, und was dergleichen Geplauders mehr war. Noch 
drei Poſtſcripte folgten ihrer Unterſchrift, in denen fie eigentlich gar nichts Neues 
ſagte. Ein Zeitungsausſchnitt lag bei, die Beſprechung des Porträts enthaltend; 
im Briefe ſelbſt ſtand davon kein Wort. N 

Dieſen Ausſchnitt las Erwin zuerſt und nickte dazu fortwährend, als wolle 
er dem Verfaſſer ſein volles Einverſtändniß kundthun. Das Porträt, hieß es 
da, ſei das bedeutendſte und intereſſanteſte, welches man ſeit langem geſehen habe; 


deshalb müſſe die Kritik ſich eingehend damit befaſſen. Nun folgte eine genaue = 


Beſchreibung der eigenartigen Schönheit dieſer „träumeriſchen, halb aufgeblühten 
Knoſpe“ und der ebenſo eigenartigen Auffaſſung, > am Schluß fehlte auch die 
Prophezeiung der großen Zukunft nicht. 

Erwin ſprang auf und ging mit langen Schritten im Zimmer hin und her; 
dann ſetzte er ſich wieder, um den Ausſchnitt noch einmal zu leſen. Das reichliche 


Lob erſtaunte ihn nicht; er hatte es ja mit der Sicherheit eines Aſtronomen 


vorausberechnet. Nachdem er die gedruckten Worte beinahe auswendig wußte, 
las er auch Hedwig's Brief. Er fand denſelben etwas kindlich, und es verdroß 
ihn, daß ſie lauter Nebenſachen erwähnte, während ſie über die große Wendung in 
ſeinem Leben keine Silbe ſchrieb. „Sie beſitzt für meinen künſtleriſchen Beruf 
noch nicht das rechte Verſtändniß,“ murmelte er. „Es wird ſchwer halten, ſie 
darüber aufzuklären.“ 

Noch an demſelben Nachmittag fiel ihm bei der Durchſicht alter Familien⸗ 
papiere ein halb vermodertes Blatt in die Hände, das den Stammbaum ſeines 
Geſchlechtes enthielt. Bis zum Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts konnte er 
hier ſeine Vorfahren zurückverfolgen; es waren meiſt ehrſame Handwerker, und 
einer unter ihnen, ausnahmsweiſe ein Schulmeiſter, hatte vor nun auch beinahe 
hundert Jahren mit kleinlichem Fleiß dieſe Stammtafel entworfen. Erwin 
wollte ſie ſchon, nachdem er ſie überflogen, bei Seite legen, als ſein Blick an 
den Perſonalien ſeines älteſten hier verzeichneten Ahnen haften blieb: Johann 
Chriſtian Dürer, Bäckermeiſter, geboren 1612 zu . .. Der Name der Stadt 
war undeutlich geſchrieben und etwas verwiſcht; aber nachdem Erwin genauer 
hingeſehen, konnte er ihn nicht mehr anders leſen als: Nürnberg. Ja, ſo hieß 
es. Je länger er die Buchſtaben prüfte, deſto weniger zweifelte er daran. 

Nürnberg! Seine Familie ſtammte aus Nürnberg! Dieſe Entdeckung traf 


ihn wie ein elektriſcher Schlag. Damit war es ja ſo gut wie erwieſen, daß er 


ſich als directen Nachkommen des großen deutſchen Meiſters betrachten durfte. 
Zwar hatte in letzter Zeit die Zunahme ſeines Selbſtbewußtſeins ihm den Aerger 
aus dem Gedächtniß ſchwinden laſſen, den ihm noch kürzlich ſein Name bereitet. 
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Nun aber erinnerte er ſich jener bitteren Empfindung und warf wie triumphirend 
den Kopf in den Nacken. „Ihr habt mich verhöhnt,“ rief er trotzig, als ob alle 
ſeine Gegner um ihn verſammelt wären; „ihr habt mich verlacht, weil ich Dürer 
heiße. Was aber werdet ihr ſagen, wenn ihr erfahrt, daß dieſer Name kein 
plumper Zufall iſt, daß ich der Enkel jenes Genius bin, den ihr vergöttert?“ 
Hoch aufgerichtet und kerzengerade ſtand er in dem engen Hotelzimmer, als habe 
er die Nachricht von ſeiner Erhebung in den erblichen Adel erhalten. Denn 
dieſes Actenſtück war der Schlußſtein des ſtolzen Poſtamentes, das er ſich lang⸗ 
ſam und ſtetig in den letzten Wochen aufgebaut hatte. 

In einer halb feierlichen, halb übermüthigen Stimmung begab er ſich am 
Abend in die Geſellſchaft ſeiner Landsleute. Er hatte nicht vergeſſen, den 
Zeitungsausſchnitt vorher in die Taſche zu ſtecken. „Ich bin ihrer Theilnahme 
dieſes Vertrauen ſchuldig,“ dies war die Begründung geweſen, die er ſich über 
jene Vorſorglichkeit abgegeben. 

Die Beſprechung von Erwin Dürer's neuem Werk wanderte an der Tafel- 
runde von Hand zu Hand. Man beglückwünſchte den Künſtler zu ſeinem großen 
Sieg, und ein wohlbeleibter Stadtrath erhob ſich, um auf die Zukunft des hoff— 
nungsvollen jungen Mitbürgers zu trinken. Erwin dankte mit humoriſtiſchen 
Worten und verſicherte, er werde ſeiner Fahne treu bleiben. Sein Trinkſpruch 
gelte den Gönnerinnen der Kunſt, den Damen. Unter allgemeinem Applaus 
ſtieß er mit ſeiner Nachbarin, der älteſten Bürgermeiſterstochter an; aber das 
Glas zerbrach, und klirrend fielen die Scherben zu Boden. 

* * 


Es fehlte nicht viel, jo hätte Erwin ſich doch noch überreden laſſen, bis zu 
dem Waldfeſte zu bleiben. Aber nachdem jetzt Alles ſo gut, wie er nur wünſchen 
konnte, geordnet, die Grundſtücke neu verpachtet, das Häuschen vortheilhaft ver⸗ 
miethet war, drängte es ihn zur Abreiſe. Beſonders verlangte ihn, ſich perſönlich 
von dem Eindruck zu überzeugen, den der außerordentliche Erfolg ſeines Werkes 
auf die Collegen und die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung gemacht haben mußte. 
Auch war er der Meinung, um Hedwigs willen Gewiſſensbiſſe zu empfinden. 
Aber er beſänftigte dieſelben, indem er dachte: Pflichten ſind eben Pflichten. 

Ein zweiter Brief Hedwigs hatte ihm gemeldet, daß fie im Begriffe ſtehe, 
mit ihrer Mutter und Frau Petri ſich nach Urfeld am Walchenſee zu begeben. 
Nun werde er ja gewiß bald dorthin nachkommen können. Und wie alles 
Schlimme auch ſeine guten Seiten habe, ſo freue ſie ſich ganz unvernünftig, 
daß ihre Verlobung jetzt auf einem jo prächtigen Fleckchen Erde ſtattfinden jolle. 
Ueber die Wirkung des Bildes ſchrieb ſie wieder gar nichts; aber tauſend Grüße 
ſandte ſie ihm von ſich ſelbſt, von Ruhland und von der ganzen Schwalben⸗ 
familie. 

Daß er ſie nun wahrſcheinlich nicht mehr in der Stadt antreffen würde, 
war ihm nicht unlieb. Denn ſo gewann er dort einige Tage völliger Freiheit 
und konnte ſich recht eingehend über die Tragweite ſeines künſtleriſchen Triumphes 
e Er war ſtolz auf dieſen Plan: Immer zuerſt die Pflicht, und dann 

ie Liebe. 

Sein Abſchied verlief glänzend. Einen ganzen Vormittag mußte er damit 
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zubringen, die Albums zahlreicher Damen mit Skizzen oder wenigſtens mit 
Autogrammen zu verſehen. Der Bürgermeiſter und der Rechtsanwalt geleiteten 
ihn zum Bahnhof, und der Erſtere nahm ihm das Verſprechen ab, daß er ſeine 
Vaterſtadt bald mit einem längeren Beſuch beehren werde. 

Faſt zwei Wochen waren ſeit ſeiner plötzlichen Reiſe in die Heimath ver⸗ 
gangen, als er Morgens an dem Atelier vorfuhr. Er hatte ſich gar nicht die 
Zeit genommen, zuerſt in ſeiner Wohnung abzuſteigen, ſondern kam direct vom 
Bahnhof dorthin, weil er brannte vor Ungeduld, von ſeinem Lehrer die ihn 
betreffenden Neuigkeiten zu hören. Ruhland, der von ſich zu ſagen pflegte, er 
wolle lieber die ganze Culturgeſchichte malen, als einen Brief abfaſſen, hatte 
ihm natürlich nicht geſchrieben. Um ſo verdrießlicher war es ihm, als der 
Hausmeiſter ihn bedeutete, der Herr Profeſſor — fo nannte er jeden Maler über 
vierzig Jahre — ſei ſchon geſtern in aller Frühe für einige Tage zum Beſuch 
ſeiner Schwägerin an den Walchenſee gefahren. „So, ſo!“ erwiderte Erwin, warf 
nur einen flüchtigen Blick in das Atelier, in welchem ein großer, prachtvoller 
Strauß von Feldblumen prangte, und ſetzte ſich dann wieder in die Droſchke. 

Als er zum Mittageſſen in die „Lilie“ kam — denn ſo lange hatte ſeine 
Neugier ſich gedulden müſſen — wurden ſeine hochgeſpannten Erwartungen 
durch den Empfang, den die Freunde ihm bereiteten, noch übertroffen. „Da kommt 
ja der neue Lenbach!“ rief Ballerſtedt, und Alle ſprangen auf, um ihn will⸗ 
kommen zu heißen und zu beglückwünſchen. „Du, das hätte ich Dir weiß Gott 
nicht zugetraut,“ ergriff Ballerſtedt wieder das Wort, indem er ihn unterm Arm 
nahm und zu ſeinem Platze führte; „da haſt Du einen Hauptcoup gemacht!“ Und 
ein junger Thiermaler, der nur ganz ausnahmsweiſe ſprach, theilte ihm mit, er 
werde dieſer Tage eine Beſtellung für ein neues Porträt erhalten von dem Ma⸗ 
jor ſo und ſo; wenigſtens habe ſich derſelbe angelegentlich nach ſeiner Adreſſe 
erkundigt. Erwin war über alle Maßen glücklich. „Sogar den Neid habe ich 
beſiegt,“ meinte er im Stillen; dann beſtellte er Champagner, redete ſehr viel 
und lachte angelegentlich mit, auch über die zweideutigen Witze Ballerſtedt's, die 
ihn ſonſt immer entrüſtet hatten. 

Nach Tiſche ſprach er die Abſicht aus, in den Kunſtverein zu gehen; denn 
er wolle doch wiſſen, wie ſein Bild ſich dort ausnehme. Der Schlachtenmaler 
hing ſich an ſeinen Arm, was er ſonſt nie gethan hatte, und wurde nicht müde, 
ihm ſchmeichelhafte Dinge zu ſagen. Mitten auf der Straße blieb Ballerſtedt 
plötzlich ſtehen, blies den Rauch ſeiner Cigarette gerade in die Höhe und zwinkerte 
mit den Augen. N 

„Es iſt eine weitläufige Verwandte vom alten Ruhland, nicht wahr?“ 

„Wer?“ fragte Erwin ganz ahnungslos. 

„Nun, Dein Modell. Muß ein ganz famoſes Frauenzimmer ſein!“ Dabei 
hüllte er ſich wieder in eine Rauchwolke. 

Erwin überlegte, ob er ſich nicht verbitten ſolle, daß in dieſem Ton von 
Hedwig geredet werde. Doch das könnte ſie nur compromittiren, dachte er. Des⸗ 
halb erwiderte er gelaſſen: 

„Es iſt eine achtbare Dame aus ſehr guter Familie.“ 
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„Freilich; das weiß ich ja. Aber verdammt hübſch. Bleibt ſie noch 
lange hier?“ 

„Sie iſt ſchon abgereiſt.“ 

„Schade, ſehr ſchade. Na, um ſo beſſer für Dich. Man kann nicht vor⸗ 
ſichtig genug ſein. Die hätte Dich wahrſcheinlich beim Wort genommen.“ 

„Was willſt Du damit ſagen?“ fragte Erwin mit aufſteigendem Aerger. 

„Nichts, als daß Du Dich nicht fangen laſſen ſollſt. Ein Künſtler, der 
eine ſolche Zukunft vor ſich hat wie Du, muß frei und unabhängig ſein; ſonſt 
bringt er's zu nichts. Haſt Du vielleicht gehört, daß Rafael ein Familienvater 
war? Erſt jetzt hat wieder Einer d'ran glauben müſſen.“ 

Erwin ärgerte ſich noch immer; aber er begann nachdenklich zu werden und 
ſchwieg. Ballerſtedt ließ ſich dadurch nicht irre machen; er ſchlug mit der 
flachen Hand an ſeine Stirn, als ob er etwas unmöglich begreifen könne, und 
fragte: 

„Haſt Du nicht auch den dicken Lebert gekannt, den Bildhauer? Nun 
natürlich haſt Du ihn gekannt; er kam ja auch öfters in die „Lilie“. Ein 
prächtiger Burſch, und er hätte es gewiß zu was Rechtem gebracht. Da läuft 
ihm Eine nach mit einem hübſchen Geſicht und keinem Groſchen Geld. Die 
wäre ihm ſo wie ſo ſicher geweſen. Aber ein Paſtorſohn, wie er iſt, und mit 
ſeinen antediluvianiſchen Anſichten redet er ſich ein, daß er ſie heirathen muß. 
Nun ſitzt er mit ihr da, hat den Kopf voll Sorgen und kann ſich nicht einmal 
ſatt eſſen. Und ſeine Frau verſteht ſo viel von der Bildhauerei wie ich vom 
Ballettanzen; dabei hat er ſich auch ſchon mit ihr gezankt. Das weiß ich von 
dem Zahnarzt, der unter ihm wohnt und den Scandal durch die Decke durch 
gehört hat.“ 

„Ja, aber ...“ Erwin wollte etwas gegen dieſe Schilderung einwenden; 
doch es fiel ihm nichts Paſſendes ein. 

„Daß Du auf ſo was nicht anbeißeſt,“ fuhr der Schlachtenmaler fort, 
„darüber kann ich wohl ruhig ſein. Ich glaube, jetzt kommſt Du gerade auf 
den richtigen Weg. Leute wie wir haben vor Allem Pflichten gegen ſich ſelbſt, 
und der echte Künſtler muß das Leben kennen lernen. Uebrigens ... Donner- 
wetter!“ 

Er hatte ſich plötzlich unterbrochen und ſchaute, ſeinen Schnurrbart drehend, 
angelegentlich in den eben vorüberfahrenden, offenen Trambahnwagen, auf deſſen 
vorderſter Reihe eine üppige, ſtark gepuderte Dame ſaß. Mit einem: „Wir ſehen 
uns noch!“ drückte er Erwin raſch die Hand und hatte mit ein paar großen 
Sätzen den Wagen erreicht, auf den er ſich gewandt hinaufſchwang, um dicht 
neben jener Dame Platz zu nehmen. 

Der Zurückbleibende ſah dem Wagen nach, bis er ſeinen Blicken ent- 
ſchwunden war, und ſeufzte dann tief: „Der Glückliche! Er hat leicht reden.“ — 

Wenige Minuten ſpäter befand er ſich im Kunſtverein ſeinem eigenen Werke 


gegenüber, das ſehr günſtig aufgehängt war und auch jetzt zu feiner großen Ge⸗ 


nugthuung die Betrachter am meiſten feſſelte. „Mich wird Niemand kennen,“ 
dachte er. Dennoch wünſchte er heimlich, daß man auf ihn als den Schöpfer 
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hindeute. Mit möglichſt gleichgültiger Miene näherte er ſich der Gruppe, die 
vor dem Porträt verſammelt war. 

„Wie heißt doch der Künſtler?“ fragte eine alte hagere Dame ihren Be⸗ 
gleiter, indem ſie das Bild fortwährend durch den Operngucker betrachtete. 

Der Angeredete klemmte ſich ein Monocle ins Auge, trat auf das Bild zu 
und las den Zettel neben dem Rahmen. „Dürer!“ gab er zur Antwort. „Viel⸗ 
leicht ein neveu des alten Dürer.“ 

„Wo denken Sie hin, Baron? Der lebte ja ſchon im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Und doch, es iſt eine gewiſſe Uebereinſtimmung des Charakters. Magni- 
fique, mon cher! Nein, wie ich dieſe echt deutſche Künſtlerfamilie liebe!“ 

Darauf gingen ſie weiter. Erwin fühlte die Verſuchung, ſich dieſen Kunſt⸗ 
kennern vorzuſtellen; doch er hielt ſich zurück. Dann betrachtete er ſein Werk 


ſelbſt noch einmal, als ob er es zum erſten Male vor Augen bekäme. Und er 


fand wirklich einige Aehnlichkeit mit der Manier ſeines vermeintlichen Vorfahren. 
Beſonders im Pinſelſtrich! dachte er. Er that einen tiefen Athemzug und hob 
die Schultern hoch wie Jemand, der eben photographirt werden ſoll. 

Als er am ſpäten Nachmittag wieder in das Atelier kam, übergab ihm der 


Hausgmeiſter die Viſitenkarte eines „Herrn Militär“, der ſich in der Mittag⸗ 


ſtunde nach ihm erkundigt habe. Auf der Karte ſtand Name und Wohnung des 
Majors, von dem der Thiermaler geſprochen hatte, und die folgenden, mit Blei⸗ 
ſtift geſchriebenen Worte: „Habe von Ihrer Rückkehr gehört, möchte gerne mein 
Porträt von Ihnen malen laſſen. Wann kann ich Sie ſprechen?“ 

Erwin ſetzte ſich an ſeinen Tiſch und antwortete darauf, er habe noch eine 
kleine Reiſe vor, werde aber ſchon in einigen Tagen wieder zu Hauſe ſein und 
ſich dann erlauben, den Herrn Major perſönlich aufzuſuchen. 

Während er dieſe Zeilen ſchrieb, hielt er mehrmals ärgerlich inne. Wenn 


nun dem Manne, der ſchon jo lange gewartet, inzwiſchen die Geduld ausgehen 
und er ſich kurzweg an einen Andern wenden würde! Wegen ſeiner Verlobung 


konnte ihm dann ein höchſt lohnender Auftrag entſchlüpfen, konnte ſeine glänzend 
begonnene Laufbahn wieder in Frage geſtellt werden. Wegen ſeiner Verlobung! 


Mit unwilligem Fauſtſchlag preßte er die Briefmarke auf das Couvert. Dann 


ging er mit großen Schritten auf und ab. Ja, er wollte ſich verloben! Warum 
fiel ihm dieſes Wort ſo centnerſchwer aufs Herz? Liebte er Hedwig nicht? Ge⸗ 
wiß, er liebte ſie. Aber ſollte er denn dieſer Liebe Alles zum Opfer bringen? 
Alles, ſeine Freiheit, ſeine Zukunft, ſeine Kunſt! Das wäre ja eine Gewiſſen⸗ 
loſigkeit, ein unverzeihlicher Frevel, den Niemand von ihm verlangen konnte, 
Niemand, auch Hedwig nicht, wenn ſie ihn wirklich liebte. Allerdings, er hatte 


ſich gebunden. Aber konnte man das wirklich gebunden nennen? In völliger 


Selbſtvergeſſenheit, im Rauſche gleichſam war er in jenem Augenblick geweſen, 
und für einen Augenblick der Ekſtaſe ſollte er ſein ganzes Leben lang büßen! 


Das konnte kein Richter und kein Geſetz von ihm fordern. Wäre er überhaupt 


ein Künſtler, wenn er ſich nicht in ſein künſtleriſches Ideal verliebt hätte, und 


ſollte dieſes erſte Ideal das einzige bleiben? Schon ſah er Ballerſtedt's und 


ſeiner Freunde mitleidige Geſichter, wenn er als Bräutigam in die „Lilie“ treten 
würde, hörte die ſpöttiſchen Bemerkungen, welche ſie hinter ſeinem Rücken 
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machten. Und was war der Erſatz für all dieſe unerſchwinglichen Opfer? Eine 
Frau, die wohl niemals fähig ſein würde, ſeine ganze Bedeutung und die Größe 
ſeiner Aufgabe zu begreifen, die mit ſpießbürgerlicher Treue an ihm hing und 
gerade dadurch ſeine Flugkraft lähmte. Rafael ein Familienvater! ſo hatte der 
Schlachtenmaler geſagt, und es lag ja eine ſonnenklare Wahrheit in dieſen 
Worten. „Ich will kein Philiſter ſein!“ rief er laut und ſtampfte dabei ſo heftig 
auf, daß eine leichte Staubwolke vom Boden emporſtieg. 

In der Nacht wälzte er ſich ſchlaflos in ſeinem Bett herum. Tauſend 


verlockende Bilder des Ruhmes umgaukelten ihn und verdunkelten ſich wieder, 


ſobald das Geſpenſt der Verlobung dazwiſchentrat. Fortwährend hatte er die 
Empfindung, als ob er federleicht in die Lüfte ſchweben wolle und von zwei 
klammernden Armen feſtgehalten werde. Es dämmerte noch, als er entſchloſſen 
aus dem Bette ſprang: „Ich muß ein Ende machen, ſo oder ſo!“ 

Er ſah auf die Uhr. Wenn er den erſten Zug erreichte, konnte er Mittags 
am Walchenſee ſein. Haſtig kleidete er ſich an und packte ſeine Reiſetaſche. 
Mit Hedwig förmlich zu brechen, hätte er niemals den Muth gefunden; jedenfalls 
mußte er fie perſönlich aufſuchen, ſchon Ruhland's wegen, der in all dieſen 
Dingen jo ſeltſame Anſchauungen hatte. In einem Brief wäre die ganze pein⸗ 
liche Angelegenheit am beſten zu erledigen geweſen; aber Niemand ſollte an der 
Ritterlichkeit feiner Geſinnungen zweifeln. Auf dem Weg zum Bahnhof über- 
legte er noch einmal, wie er vorzugehen habe. Er wollte das Verlöbniß keines⸗ 
wegs abbrechen, ſondern es nur für unbeſtimmte Zeit verſchieben. Wie leicht 
mußte es ihm fallen, Hedwig davon zu überzeugen, daß er dies nur in ihrem 
Intereſſe thue, daß er ihr Leben nicht feſt an das ſeine knüpfen könne, ehe er 
eine ſichere künſtleriſche Poſition erworben habe. Dieſer Beweisgrund erſchien 
ihm ſo einleuchtend, daß er ſich zuletzt ſagte: Es iſt meine Pflicht, in dieſer 
Weiſe zu handeln. Dabei bewunderte er ſeine Uneigennützigkeit. Nur erſt ſo 
weit! dachte er. Die Trennung wird dann ſchon das Ihrige thun. Unſere 
Briefe werden kürzer und ſeltener werden, endlich ganz aufhören, und wir können 
trotzdem gute Freunde bleiben. 

Durch dieſes Selbſtgeſpräch fühlte er ſich vollſtändig beruhigt. Er war in 
der angenehmen Stimmung eines Rechners, der nach langem vergeblichen Suchen 
den Fehler in ſeiner großen Addition herausgefunden und verbeſſert hat. Im 
Eiſenbahncoupé holte er ſogar einen Theil des Schlummers nach, den er in der 
Nacht entbehrt hatte, und mußte vom Schaffner geweckt werden. 

In Penzberg miethete er einen Einſpänner und fuhr dem Gebirge ent— 
gegen, das wie eine ungeheure blaugrüne Wand mit vereinzelten weißen Flecken 
den ſüdlichen Hintergrund abſchloß. Bald blinkte der Spiegel des Kochelſees 
zwiſchen Bäumen und Büſchen hervor. In Kochel nahm Erwin ein reichliches 
Frühſtück ein, ließ ſich über den See rudern und trat den Weg nach dem Wal⸗ 
chenſee zu Fuß an, von einem Fiſcherjungen begleitet, der ihm die Taſche trug. 

883 


* * 
Für Hedwig waren die erſten Eindrücke des Gebirges von überwältigender 
Wirkung geweſen. Still und in ſich gekehrt, hatte ſie ſeit Erwin's Abreiſe die 
Zeit verbracht und, wenn man eine Frage an ſie gerichtet, träumeriſch die Augen 
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aufgeſchlagen und ſich lange beſonnen, als habe man in einer fremden Sprache 
zu ihr geredet. Auch beim Aufbruch aus der Stadt hatte ſie Frau Petri's 
wortreiche Schilderung der Herrlichkeiten, denen ſie entgegeneilten, nur mit einem 
verlorenen Lächeln beantwortet. Aber unterwegs war es mit einem Male über 
ſie gekommen wie ein toller Jubel, und als der Wagen mühſam den Keſſelberg 
hinaufgefahren, welcher Kochelſee und Walchenſee von einander trennt, da war 
ſie aus dem knarrenden Gefährt herausgeſprungen und bergan geſtürmt mit hoch⸗ 
erhobenen Armen, ohne umzuſchauen, ohne die Rufe der beſorgten Damen zu 
hören. 

Im Gaſthof von Urfeld, das heißt in dem größten der drei primitiven 
Häufer, aus denen das Ertchen beſteht, hatte man ſich einquartirt, und ſchon 
nach wenigen Tagen war Hedwig gut Freund mit ſämmtlichen Eingeborenen. 
Der Fiſchertoni lehrte fie rudern, umd ſeine Tochter, die Fefi, mußte ihr die 
Stellen im Walde zeigen, wo die ſchönſten Blumen wuchſen und die erſten Erd⸗ 
beeren reiften. Auch mit dem Hirtenbuben ſchloß ſie Freundſchaft und kannte 
bald die ſämmtlichen Kühe, welche ſeiner Obhut anvertraut waren, beim Namen. 
Am liebſten aber war ſie ganz allein. Wenn die Sonne noch tief hinter den 
Bergen ſtand und nur die höchſten Spitzen mit ihrem Frühgruß röthete, kletterte 
ſie bereits wie ein wilder Junge im Wald herum bder ruderte in den See hin⸗ 
aus. Mitten auf dem weiten dunklen Waſſerſpiegel hatte ſie ein prächtiges 
Echo entdeckt. Dorthin lenkte ſie mit Vorliebe den Kahn und wurde nicht 
müde, den dreifachen Widerhall zu wecken. Oft rief ſie Erwin's Namen und 
war ſtolz darauf, daß er von allen Bergen feierlich zurückklang. 

Ihre Mutter und Frau Petri kamen aus der Angſt um ſie gar nicht 
heraus; aber alle Vermahnungen blieben fruchtlos. Eine unbändige Lebensluſt 
war in ihr erwacht. Wenn das Glöcklein der Walchenſeer Kirche übers Waſſer 
herüberſchallte, meinte ſie in die Knie ſinken zu müſſen vor ſchauernder Andacht, 
und dann ſtürmte ſie fort, wie um dem Ueberſchwang ihrer eigenen Empfindung 
zu entfliehen. Aber es kamen auch Stunden, in denen fie, von jäher Angſt 
erfaßt, unbeweglich in den See hineinſtarrte, als drohe er all ihr Glück zu ver⸗ 
ſchlingen. 

Jeden Morgen hoffte ſie von neuem, daß Erwin ſie heute überraſchen 
werde, und legte abergläubiſch auf allerlei Anzeichen Gewicht, welche ſein Nahen 
verkünden ſollten. Endlich kam ſtatt ſeiner Ruhland, und zwar völlig uner⸗ 
warteter Weiſe; denn er hatte beim Abſchied trotz aller Bitten aufs Beſtimm⸗ 
teſte erklärt, er werde ſich hüten, ſeine Arbeit im Stich zu laſſen und wie ein 
reicher Engländer in der Welt herumzuvagabundiren. Aber an einem regneriſchen 
Nachmittag, welcher die Damen zu Hedwig's nicht geringem Schmerz in die 
Stube bannte, trat er herein mit einem halb vergnügten, halb verlegenen Ge— 
ſicht und wurde mit ſo herzlicher Freude empfangen, daß er auch den Spott 


ſeiner Schwägerin über die ſchnelle Sinnesänderung gern mit in den Kauf nahm 


Er wollte zuerſt nur bis zum andern Morgen bleiben; aber Hedwig bat 
ihn ſo inſtändig, wenigſtens ein paar von ihren Lieblingsplätzchen anzuſehen, 
daß er ſchließlich die Reiſetaſche wieder auf ſein Zimmer trug und in aller 
Frühe mit Hedwig in den Wald hinaufkletterte. 
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Der junge Tag ſchien die Sünden feines Vorgängers ausgleichen zu wollen; 
denn völlig wolkenlos blaute der Himmel über den Bergen; nur ein leichter 
ſilberner Duft lagerte auf dem See und zog in durchſichtigen Streifen zu den 
Gipfeln empor. 

Nachdem die Beiden etwa eine halbe Stunde in dem dichten Buchenwald 
bergan geſtiegen waren, hielten ſie Raſt auf einem Felsvorſprung, der ſich gleich 
einer Kanzel ſenkrecht über dem See erhebt und einen großen Theil desſelben, 

ſobald man aus dem Walde tritt, plötzlich ſichtbar werden läßt. 

„Hier ſitze ich ſtundenlang,“ ſagte Hedwig, indem fie auf der etwas ver⸗ 
witterten Bank Platz nahm und Ruhland mit einer Handbewegung einlud, 
ihrem Beiſpiel zu folgen. 

r Eine Weile ſaßen Beide ſchweigend nebeneinander und blickten auf das herr⸗ 
liche Bild zu ihren Füßen. Die Bäume rauſchten, von einem ſanften Windzug 
bewegt. Aus der Ferne klang der eintönige Ruf des Kuckucks. 

Hedwig zupfte an der verfaulten Rinde der Bank herum, und indem ſie ein 
abgelöſtes Stück zerbröckelte, begann ſie zögernd: „Sie wiſſen es doch ſicher, wann 
er kommt. Warum verheimlichen Sie mir's?“ 

„Wie ſollte ich das wiſſen, wenn Du es nicht weißt!“ erwiderte er mit ehr⸗ 
licher Verwunderung. „Ich habe nichts mehr von ihm gehört.“ — Er duzte ſie 
ſeit jener Unterredung; ſie hatte ihn darum gebeten. 

Nach einer Pauſe ſagte ſie, auf den See hinabſchauend: „Ich denke mir 
manchmal — aber Sie dürfen nicht böſe darüber ſein —“ 

„Was denn, mein Kind?“ 

„Ich denke mir manchmal, ob er mich auch ſo lieb hat, wie ich ihn.“ 

Ruhland ſah mit väterlicher Beſorgniß zu ihr hin. Er hatte denſelben 
Gedanken auch ſchon gedacht, aber immer von ſich gewieſen. Wenn ſie recht 

hätte! Schon die Möglichkeit erfüllte ihn mit Entrüſtung: „Dann wäre er ja 
ein . .. Erſchrocken hielt er inne und fügte mit gezwungener Heiterkeit hinzu: 
„Das ſind verliebte Grillen, mein Töchterchen.“ 

„Er hat noch etwas außer mir, was er liebt,“ ſagte ſie, ſtarr auf den See 
blickend, . .. „ſeine Kunſt, feinen Ruhm. Ich habe nichts, gar nichts; ich kann 
ohne ihn nicht leben.“ 

Ein großer Stein hatte ſich von dem Felſen losgelöſt und polterte ins Thal 
hinunter. Hedwig ſchauerte zuſammen; ihr Begleiter ſtrengte ſeine Phantaſie an, 
um dem Geſpräch eine harmloſe Wendung zu geben. 

„Ich glaube gar, Du biſt eiferſüchtig auf Dein eigenes Bild,“ ſagte er 
lachend. 

„Ja, ich haſſe dieſes Bild!“ Sie ſtieß die Worte leidenſchaftlich hervor und 
ſchleuderte dabei die Stückchen der Baumrinde, mit denen ſie geſpielt hatte, in 
den Abgrund. 

„Weißt Du Kind, daß Du ein ganz klein wenig thöricht biſt?“ 

„Ich weiß es. Mein Glück iſt ſchuld daran.“ — 

Als ſie wieder abwärts ſtiegen, brannte die Sonne ſchon 111 55 heiß, ob⸗ 
wohl es noch lange nicht Mittag war. Der Dunſt auf dem See war ver⸗ 
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ſchwunden; nur um die ferneren Berge lagerte die ſichtbare Schwül⸗ des erſten 
Sommertags. 

Nach dem Eſſen, welches die Geſellſchaft in der offenen Veranda einge 
nommen hatte, wurde ein ſchattiges Plätzchen nicht weit vom Gaſthof aufgeſucht, 
wo Frau Petri und Frau Rüdiger Sieſta zu halten pflegten. Der Maler be⸗ 
theiligte ſich um ſo lieber an dieſer Ruheſtunde, als der ungewohnte Marſch am 
Morgen ihn ein wenig ermüdet hatte. Hedwig dagegen ließ es ſich nicht nehmen, 
gleich nach Tiſch auf den See hinauszurudern. Man warnte ſie vor der großen 
Hitze und bat ſie, bis gegen Abend zu warten; doch ſie antwortete, heute könne 
fie es nur auf dem Waſſer aushalten, und man werde doch ein Nirxchen nicht 
hindern wollen, zu ſeinem Element zurückzukehren. 

Am meiſten aber litt unter den heißen Sonnenſtrahlen der Wandrer, 
welcher zur ſelben Zeit die ſteile Straße des Keſſelbergs hinanſtieg. In immer 
kürzeren Zwiſchenräumen machte er Halt und fragte alle zwei Minuten den 
Knaben, der ſeine Reiſetaſche und nun auch ſeinen Rock zu tragen hatte, wie 
weit es noch bis zur Höhe ſei. „Noch eine kleine halbe Stunde,“ gab dieſer jedes⸗ 
mal zur Antwort. f 

Erwin war in der unbehaglichſten Laune. Er bereute, daß er jeinen 
Wagen in Kochel fortgeſchickt hatte. Nun würde er ganz erhitzt an ſeinem 
Ziel ankommen, wo ihm doch Ruhe und Sammlung jo nöthig war. Und wer 
konnte wiſſen, wie lange es dauern mochte, bis er Hedwig allein finden würde! 
Er ſah qualvolle Stunden der Verſtellung voraus, gegen die feine gerade, ehr⸗ 
liche Natur, wie er es auslegte, ſich ſträuben mußte. Vielleicht wäre es doch 
richtiger geweſen, die Sache ſchriftlich zu erledigen. Was hinderte ihn daran, 
dies noch zu thun? Er überlegte ſchon, ob er nicht wieder umkehren und von 
Kochel aus ſchreiben ſollte, als der Knabe auf einen wenige Schritte weiter oben 
ſtehenden Pfahl mit dem Zeichen des Hemmſchuhs hindeutete: „Gleich werden 
wir's haben.“ 

Die Höhe war erreicht. Jetzt noch umzuwenden, nein — das wäre Feig⸗ 
heit geweſen. Im Vollgefühl ſeines Muthes ſchritt Erwin weiter. Nach wenigen 
Minuten ſah er hinter den Bäumen die ſchimmernde Fläche des Walchenſees. 
Der Himmel war noch immer völlig klar; nur die fernen Gipfel, welche jetzt 
auftauchten, hatten ſich in graue Schleier gehüllt, und tief im Weſten ſtand 
ſcheinbar unbeweglich eine dunkle Wolkenwand. „Heut gibt's noch was,“ bemerkte 
der Knabe, nachdem er ſorgſam umhergeſpäht. 

Im Gaſthof angelangt, ließ Erwin ſich ganz erſchöpft auf der Bank vor 
dem Eingang nieder, beſtellte eine Erfriſchung und benutzte die Gelegenheit, die 
Kellnerin über alles Wiſſenswerthe auszufragen. So erfuhr er, daß Ruhland 
und die beiden alten Damen nur ein paar hundert Schritte vom Hauſe im 
Walde ſich befänden, während das Fräulein in den See hinausgerudert ſei. 

„Sehen Sie dort den Kahn, gerade links von dem großen Felſen,“ ſagte 
die Kellnerin, auf den See deutend. 

Erwin's Augen folgten der angegebenen Richtung. In der That gewahrte 
er einen hellen Punkt. 

„Wie lange fährt man bis dorthin?“ 
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„O, nicht mehr als zehn Minuten.“ 

„Iſt Jemand da, der mich rudern kann? Ich ſelbſt bin zu ſehr aus der 
Uebung.“ 

„Toni! Toni!“ rief die Kellnerin und winkte nach dem Hauſe des Fiſchers 
hinüber. Der kräftige Mann, ein Fünfziger, war ſogleich zur Stelle, und zwei 
Minuten ſpäter ſtieß der Kahn vom Ufer ab, in welchem Erwin mit klopfendem 
Herzen Hedwig entgegenfuhr. 

Hedwig erkannte ihn ſchon von Weitem. Sie rief und winkte unermüdlich. 
„Das Fräulein hat eine große Freud',“ ſagte Toni, der bisher kein Wort ge⸗ 
ſprochen hatte. „Da bekommt der gnädige Herr ſehr ein gutes Weiberl.“ 

„Sie wiſſen!“ fragte Erwin, innerlich unwillig über dieſe unerbetene Ein⸗ 
miſchung. 

„So was ſpannt der Toni gleich.“ Dann verſtummte er wieder und ruderte 
eifrig weiter, indem er nur von Zeit zu Zeit befriedigt mit dem Kopfe nickte. 

Das Boot näherte ſich raſch dem andern. Hedwig hatte die Ruder ein— 
gezogen und ſtand aufrecht in dem kleinen, zierlichen Fahrzeug, unabläſſig mit 
ihrem Tüchlein winkend. Erwin erwiderte den Gruß und ſagte ſich dabei: „Es 
wird eine recht unangenehme Scene geben.“ 

Nun waren die Boote dicht an einander. „Du böſer Menſch,“ rief Hedwig 
mit hellen Thränen in den Augen, „biſt Du endlich, endlich da?“ Sie beugte 
ſich zu ihm jo lebhaft hinüber, daß ihr Kahn ins Schwanken gerieth. 

„Gib Acht, daß Du nicht umwirfſt,“ warnte Erwin. Sie ſchnellte zurück 
und ſah ihn zweifelnd an. Ja, ſie hatte ſich nicht verhört. Sein erſtes Wort 
war eine kühle Vermahnung geweſen. 

Vom Fiſchertoni unterſtützt, ſtieg er in ihren Kahn hinüber. Der Alte 
warf einen langen, zuſtimmenden Blick auf die Beiden, wandte ſein Boot und 
fuhr bedächtig wieder nach dem Ufer zu. 

„Nun biſt Du mein Gefangener,“ jubelte Hedwig, „und mußt mäuschen⸗ 
ſtill halten, wenn ich Dich küſſe.“ Sie umſchlang ihn leidenſchaftlich, und halb 
aus rathloſer Schwäche, halb aus Angſt, daß das Boot umſchlagen könne, that 
er nichts, ſie zurückzuhalten. 

„Und nun erzähle mir,“ fing ſie wieder an. „Alles, Alles will ich wiſſen — 
ſeit unſerer Trennung. Und damit Du mir nichts verſchweigen kannſt, rudere 
ich immer weiter hinaus in den See. Ich kehre nicht um, bis ich Deine ganze 
Beichte vernommen habe.“ Damit griff ſie die Ruder auf und arbeitete mit 
drolligem Ungeſtüm an der Ausführung ihres Vorhabens. 

„Laß mich nur zu Worte kommen,“ ſagte Erwin, während der Kahn pfeil- 
geſchwind in der Richtung nach der Mitte des Sees hinflog. „Ich will gleich 
mit dem anfangen, was Dich am meiſten freuen wird. Als ein unbekannter 
Menſch bin ich von Dir geſchieden; jetzt bin ich das nicht mehr. Ich habe mir 
einen geachteten Künſtlernamen erworben.“ 

2 „Glaubſt Du,“ erwiderte ſie, und ein leichter Vorwurf lag in dem Ton 
ihrer Stimme, „glaubſt Du, daß ich Dich deshalb lieber habe?“ 

. „O nein .. gewiß nicht.“ Er ſagte dies mit heimlichem Triumph, weil 
er nun den richtigen Weg gefunden zu haben glaubte, ihr den Abſtand zwiſchen 
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ihr und ihm auf eine zarte Weiſe deutlich zu machen. „Aber es wird Dir doch 
nicht gleichgültig ſein,“ fuhr er fort, „was für eine Stellung ich einmal einzu⸗ 
nehmen berufen ſein werde.“ 

Sie lachte. „Biſt Du aber feierlich geworden! Du ſprichſt ja wie auf 
dem Theater. Mir iſt Alles gleichgültig, nur Du nicht; Du ganz allein nicht. 
Ich liebe ja nicht das, was Du malſt, ſondern das, was Du biſt. Jetzt erzähle 
mir nur weiter. — Willſt Du vielleicht ein wenig rudern?“ fügte ſie hinzu. 

„Ich verſtehe mich nicht recht darauf.“ 

„Ich dachte, daß es Dir Spaß macht; müde bin ich noch lange nicht.“ 

Er ſuchte eine möglichſt ernſte Miene anzunehmen. Eine kurze Zeit ſaß er 


ihr ſchweigend gegenüber, während ſie ihre Augen erwartungsvoll auf ihn 


richtete. 

„Du weißt,“ begann er jetzt, „welchen großen Erfolg das Porträt er⸗ 
rungen hat ...“ a 

„O, davon rede mir nicht, ſonſt halte ich mir die Ohren zu!“ 

„Und warum? Gibt es Etwas, was uns Beide näher anginge?“ 

„Gerade, weil es mich nahe angeht, will ich nichts davon wiſſen.“ 

„So! Nun verſtehe ich auch, warum Du mir trotz meiner Bitte kein Wort 
darüber geſchrieben haſt.“ 

Sie ſah ihn angſtvoll an. „Erwin, ich habe dies Bild unausſprechlich ge⸗ 
liebt, ſo lange es unſer Geheimniß war. Aber als ich davon in der Zeitung 
las, als ich von fremden Leuten ſein Lob hörte, da kam es mir vor wie ent⸗ 
heiligt. Daß ich Dir gefallen habe, das hat mich jo glücklich gemacht. 
glücklich. Und nun weiß die ganze Welt davon.“ 

„Nun, deshalb bin ich eben ein Künſtler, und es iſt des Künſtlers Be⸗ 
ſtimmung, die ganze Welt an ſeinen Empfindungen Theil nehmen zu laſſen.“ 

„Ich ſehe das recht gut ein, Erwin, und will mich auch nie darüber be— 
klagen. Aber die Empfindungen, die wir für uns ganz allein zurückbehalten, 
die Niemand von den gleichgültigen Menſchen erfährt, das ſind doch die ſchönſten, 
nicht wahr?“ 

Sie hatte die Ruder wieder eingezogen. Es war ſo windſtill, daß der Kahn 
faſt ruhig ſtehen blieb. Jetzt ergriff ſie ſeine Hand und wiederholte leiſer: „Nicht 
wahr, Erwin?“ 

Bis zu dieſem Augenblick war ihm ſehr ſchlimm zu Muth geweſen; nun 
fühlte er ſich völlig als Herr der Situation. „Höre mich ruhig an,“ ſprach er 
mit überlegener Ruhe. „In der Zeit unſerer Trennung iſt mir Vieles klar ge⸗ 
worden, woran ich vorher kaum gedacht habe. Vor Allem weiß ich jetzt, daß 
ich eine große Aufgabe, eine Miſſion in der Welt zu erfüllen habe, und ich wäre 
leichtſinnig, ja gewiſſenlos, wenn ich nicht fortwährend mein Ziel vor Augen be⸗ 
halten wollte. Ich fühle jetzt meine Kraft, und ich werde Alles thun, ſie zur 
Freude der Welt anzuwenden. Und noch Eins habe ich erfahren: daß ſelbſt 
mein Name mir Verpflichtungen auferlegt von ungewöhnlicher Art. Du wirſt 
das begreifen, wenn ich Dir ſage: Albrecht Dürer, der große deutſche Meiſter, 
war mein Ahnherr. Ich bin ſein Enkel, und ich werde mich beſtreben müſſen, 
ſeiner würdig zu bleiben.“ - 
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Hedwig blickte entgeiſtert auf den Boden des Kahns. Ihre ineinander ge⸗ 
falteten Hände zitterten. Sie hatte Mühe, ſich aufrecht zu halten. Langſam 
und tonlos ſagte ſie: „An das Alles haſt Du in dieſer Se denken können. Ich 
habe nur an Eines gedacht.“ 

„Nun, woran denn?“ 

„An unſer Glück.“ Sie ſchlug die Hände vor die a als wolle ſie 
eine furchtbare Helle verſcheuchen, die lodernd vor ihrer Seele emporſtieg. 

Er ſah ſie an und war zweifelhaft, ob er Mitleid oder Entrüſtung zeigen 
ſolle. „Hedwig, entweder Du willſt mich nicht verſtehen oder ...“ 

„Ich verſtehe Dich! Ja, ich verſtehe Dich!“ Die Thränen ſtürzten ihr 
aus den Augen. Mit ungeheuerer Anſtrengung ſuchte ſie ihren wilden Schmerz 
zu bekämpfen. „Du hätteſt mir gleich ſagen ſollen, daß ich Dir nur gut genug 
war, um von Dir gemalt zu werden, aber nicht um Dein Leben zu theilen; daß, 
Du nicht freudig hierher kamſt, ſondern mit widerſtrebendem Herzen! Du hätteft 
es gleich ſagen ſollen; denn ich habe es ja doch gemerkt im erſten Augenblick.“ 

„Ich begreife nicht, warum Du jetzt die Beleidigte ſpielen willſt, während 
ich doch nur . . .“ Sie überhörte dieſe Worte, mit äußerſter Ueberwindung nach 
Faſſung ringend. 

„Und ich ... wie habe ich dieſen Augenblick herbeigeſehnt! Ich hatte ja 
keine eigenen Gedanken mehr; alle, alle waren ſie bei Dir! Mein Herz hat ge⸗ 
glüht für Dich; nun läſſeſt Du es erfrieren. Du ſagſt, ich verſtehe Dich nicht! 
Du Armer! Du .. . Du ſelbſt haft mich niemals verſtanden.“ 

„Alto dieſe Wiking hat es,“ brachte er mit heiſerer Stimme hervor, „wenn 
ich von meiner Zukunft mit Dir rede. Da muß ich Dir doch ſagen .. .“ 

„Sag' es nur, ſag' es, daß Du mich nicht liebſt!“ — Dies klang wie ein 
Schrei. Sie weinte nicht mehr; aber ihre Augen blitzten in unheimlichem Feuer, 
ihre Hände waren geballt. Er fing an, ſich vor ihr zu fürchten. 

Er verſuchte ſie, durch einen Scherz zu beruhigen. „Aber Du Närrchen!“ 
Im nächſten Moment empfand er ſelbſt, wie abſcheulich das klang. N 

Plötzlich riß ſie die Ruder herum und begann mit verzweifelter Kraft nach 
dem Ufer zu ſteuern. 

Er fand keine Worte, um ihr auszureden, was Wirklichkeit war; aber er 
ſah ein, daß er Etwas thun müſſe, ſie zu beſänftigen. „Mitten auf dem See!“ 
dachte er. „Welch eine Situation; ſie iſt zu Allem fähig.“ Er beugte ſich zu 
ihr und wollte ihre Hand, die behend mit dem Ruder hin und her fuhr, er⸗ 
greifen. Sie zuckte zuſammen; eine gigantiſche Willenskraft ſchien ihr jede Muskel 
zu ſtählen. 

„Rühren Sie mich nicht an, oder ich ſpringe heraus!“ 

„Nur von ihm fort!“ das war ihr einziger Gedanke, der fie zu fieberhafter 
Anſtrengung ſpornte. 

Ein ferner Donner ließ ſich in langgezogenem Rollen vernehmen und ver⸗ 
hallte in den Bergen. Die Beiden hatten nicht beobachtet, daß ſchnelle Wolken 
von Weſten heraufgerückt und Schicht für Schicht, ſchwer und dunkel ſich über 
einander gethürmt hatten. Nun ſchauten Beide gleichzeitig empor. Das Ge— 

witter mußte jeden Augenblick 3 Zugleich fuhr, wie um ihre Ver⸗ 
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muthung zu beſtätigen, ein heftiger Windſtoß über den See, und große Wellen 
prallten gegen die Bootswand. 

Ueber Erwin kam eine namenloſe Beunruhigung. „Was 1417 dachte er. 
„Vor Allem ſie verſöhnen!“ Aber ein Blick auf ihr ſtarres Antlitz raubte ihm 
jeden Muth, ſie anzuſprechen. 

Hedwig hatte mit der Raſchheit des Denkens, welche nur dem furchtbaren 
Schmerz eigen iſt, die Lage überblickt. Urfeld war vor einer halben Stunde 
nicht zu erreichen; das Dorf Walchenſee lag weit näher; in zehn Minuten konnte 
ſie dort ſein. Alſo nach Walchenſee! 

Es war eine ſchreckliche Fahrt. Erwin hatte noch einmal einen Beſchwich⸗ 
tigungsverſuch gemacht, ihr ſogar ſeine Hilfe im Rudern angeboten. Er war 
ohne Antwort geblieben. Mit Aufbietung aller Kraft, als gelte es ein Wett⸗ 
fahren, ſtrebte ſie ihrem Ziel entgegen. Der Wind wurde heftiger, die Wellen 
größer. Mit bohrendem Geräuſch ſchlugen ſie an das ſchwache Boot, welches 
mehr und mehr zu ſchwanken begann. Blitze zuckten auf, in immer kürzeren 
Zwiſchenräumen von hallendem Donner gefolgt. Nun fing es auch an zu regnen, 
erſt in einzelnen ſchweren Tropfen, dann immer ſtärker. Hedwig's Haare flatterten 
aufgelöſt im Winde. Erwin ſaß zuſammengekauert im Boot, völlig zerknirſcht 
und willenlos. Der Regen fiel jetzt ſtromweis herab; es wurde dunkel, und das 
nicht mehr ferne Ufer war kaum zu erkennen. Keine Secunde lang verlor das 
entſchloſſene Mädchen trotz alledem die Geiſtesgegenwart; ſie ruderte durch Sturm, 
Gewitter und Regen dem Ufer zu, und wenn irgend ein Anderer im Boote ge⸗ 
ſeſſen hätte als Erwin, er wäre ihr jest bewundernd zu Füßen gejunfen. 


Endlich ſtieß der Kahn, 55 ſich ſchon ſtark it Waſſer gefüllt halte ans 
Land. Einige Leute waren, als ſie das Fahrzeug bemerkt, vom nahen Wirths⸗ 
haus herbeigeeilt und halfen es befeſtigen. Mitleidig boten ſie den ganz durch⸗ 
näßten Inſaſſen an, ihnen trockene Kleider zu verſchaffen. Hedwig lehnte mit 
kurzem Dankwort ab, und obwohl ſie leichenblaß war und beim Verlaſſen des 
Kahns beinahe umgeſunken wäre, ſchlug ſie, ohne Erwin nur eines Blickes zu 
würdigen, mit raſchen Schritten die Fahrſtraße nach Urfeld ein. 

Erwin hatte, ſobald er wieder feſten Boden unter den Füßen gejpürt. neuen 
Muth geſchöpft. „So darf ich ſie nicht von mir gehen laſſen,“ dachte er. Schnell 
entſchloſſen holte er die Fliehende ein. 

„Ich beſchwöre Sie,“ rief er — denn er wagte nicht mehr, ſie mit Du 
anzureden — „ich beſchwöre Sie, nicht um meinetwillen, ſondern um Ihretwillen: 
eilen Sie nicht ſo fort, wenn Sie auch jetzt auf mich erzürnt ſind. Nehmen 
Sie ſich wenigſtens Zeit, die Kleider zu wechſeln. Ich beſtelle dann einen Wagen. 
Was ſollen die Leute, was ſollen die Ihrigen denken, wenn Sie in dieſem Zuſtande 
in Urfeld ankommen! Es iſt eine Stunde bis dahin, und dazu dies Wetter!“ 

Er deutete nach dem Himmel, welcher jetzt eintönig grau war, und von dem 
der Regen noch immer mit ungeſchwächter Heftigkeit niederſtrömte. Das Ge⸗ 
witter dagegen ſchien ſich verzogen zu haben; nur noch ſelten grollte der Donner, 
ferner und ferner. 


Hedwig war zuſammengeſchreckt, als er ſie angeredek. In der dumpfen, 
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rathloſen Stimmung, welche ſich ihrer bemächtigt hatte, wäre fie vielleicht nach— 
giebig geweſen, hätte er nur ein einziges warmes Wort gefunden. Aber ein 
Fröſteln überlief ſie, während er ſprach. Sie beſchleunigte ihre Schritte. 

„Laſſen Sie mich!“ Sie ſagte das leiſe, aber mit einer ſo wilden Energie, 
daß er unwillkürlich zurücktaumelte. 8 

„Sie ſind von Sinnen,“ erwiderte er. „Ich habe mein Möglichſtes gethan 
und lehne jede Verantwortung ab.“ 

Ein verächtlicher Seitenblick ſtreifte ihn. — „Und dieſen Menſchen habe ich 
geliebt!“ — Sie lief mehr als ſie ging. Nach einer Minute war ſie ſeinen 
Augen entſchwunden. 

Achſelzuckend kehrte er um und richtete ſeine Schritte nach dem Gaſthof zur 
„Poſt“. Er fühlte ſich ganz zerſchlagen; nur mit Mühe konnte er die Füße 
heben. „Ich werde ſicher krank,“ dachte er. „Welch ein Tag! Welch ein Tag! 
Aber es iſt gut, daß es vorüber iſt. Ich werde ihr noch einmal ſchreiben; bis 
dahin wird ſie ruhiger ſein und mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ Gleich 


darauf ſann er ſchon über einen paſſenden Anfang dieſes Briefes nach. 


In der „Poſt“ angelangt, traf er mit Vorbedacht ſeine Anordnungen. Da 
er im Gaſthaus von Urfeld nicht mehr geſehen werden wollte, ließ er durch den 
Wirth einen Boten dorthin ſenden, um die Reiſetaſche zu holen, welche glück— 


licherweiſe alles Nöthige zum Wechſeln der durchnäßten Kleider enthielt. Es 


war vier Uhr; in zwei Stunden ſpäteſtens mußte der Bote zurück ſein. Dem⸗ 
gemäß beſtellte er auf ſechs Uhr einen Einſpänner, der ihn gleich bis Kochel 
bringen ſollte. Dann ließ er ſich ein Zimmer geben, legte ſich ins Bett, um 
inzwiſchen die Kleider ſo weit trocknen zu laſſen, daß ſie eingepackt werden 
konnten, und trank mehrere Taſſen Thee. Die Wärme und Ruhe that ihm 
wohl nach all dieſen Stürmen. Es wurde ihm immer behaglicher zu Muth, 
beſonders da er jetzt ſeine Gedanken gefliſſentlich auf die Zukunft richtete. Ein 
großer Irrthum war ſiegreich bekämpft; daß es nicht ganz glatt abgehen würde, 


hatte er ja vorausgeſehen. Und er mußte ſich von aller Schuld ledig ſprechen. 


War es ſein Fehler, daß eine Liebelei ſein Herz nicht auszufüllen vermochte? 
Und war es nicht ſeine Pflicht geweſen, dies einzugeſtehen, ehe es zu ſpät wurde? 


Er hatte das Unvermeidliche ſo zart wie möglich abgethan. Nun war es über⸗ 


wunden. Vor ihm aber lag die Freiheit und der Ruhm. Wie wollte er jetzt 
arbeiten! Wie wollte er durch Thaten zeigen, daß er zu groß geweſen, um in 


ſpießbürgerlicher Liebe aufzugehen, daß er ein alltägliches Glück verſchmäht habe, 


um ſeiner Kunſt freier zu dienen! Er ſtreckte ſich bequemlich aus unter der 
warmen Decke, in dem Gefühl, daß es nichts Gewöhnliches ſei, was er voll- 
bracht hatte. 8 

Kurz vor ſechs Uhr kam der Bote aus Urfeld zurück. Erwin kleidete ſich 


Han und ſtieg die Treppe hinunter. Der Wagen ſtand ſchon bereit. Ein paar 


* 
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Augenblicke ſpäter raſſelte das zweifelhafte Fuhrwerk mit ihm davon. 
Mittlerweile hatte der Regen aufgehört, und zwiſchen den zerriſſenen Wolken 
blickte hier und dort ſchon wieder ein blaues Fleckchen hervor. Eine köſtliche, 


feuchtkühle Luft wehte vom See her, auf deſſen völlig geglättete Fläche ſich be- 


reits ein paar Kähne hinausgewagt hatten. 
> 3 2 * 


20 Deutſche Rundſchau. 


Nicht ohne einiges Herzklopfen ſah Erwin den Urfelder Gaſthof auftauchen. 
Aber er fuhr daran vorüber, ohne ein bekanntes Geſicht zu entdecken. Er athmete 
erleichtert auf, als er den See im Rücken hatte. Nun war nichts mehr zu 
fürchten. 

Immer mehr klärte ſich der Himmel auf; zuletzt brach noch die abendliche 
Sonne durch und ſandte ſchräge Strahlen nach den hohen Tannenwipfeln zu 
beiden Seiten des Hohlwegs. Das Pferdchen, welches bis hierher in munterem 
Trab gelaufen war, zog nun den Wagen langſam die für einige Minuten ſchroff 
anſteigende Straße hinauf. Bei einer beſonders ſteilen Stelle der Straße bat 
der Kutſcher ſeinen Fahrgaſt, den Wagen zu verlaſſen, bis die Höhe erreicht ſei. 
Erwin kletterte herab und ging gemächlich hinter dem Wagen her, von Zeit zu 
Zeit das naſſe Laub überhängender Aeſte mit der Hand abſtreifend. 

Das Knarren des Fuhrwerks und die ermunternden, ſtets mit einem 
Peitſchenknall verbundenen Zurufe, mit denen der Kutſcher ſein Pferd antrieb, 

ließen Erwin die eiligen Schritte eines Mannes überhören, der auf der Straße 
hinter ihm drein kam. Erſt als dieſer ihn eingeholt hatte, drehte er ſich gleich⸗ 
müthig um und ſah in das erhitzte, hochgeröthete Antlitz Ruhland's. 

Ein heftiger Schrecken erfaßte ihn; aber er wußte ſich gleich wieder zu be⸗ 
herrſchen, und indem er ſeinem Lehrer mit möglichſter Unbefangenheit die Hand 
entgegenſtreckte, ſagte er: „Welch ein glücklicher Zufall, daß ich Sie hier noch 
treffe.“ 2 

„Meinſt Du?“ keuchte Ruhland, ohne die dargebotene Hand zu ergreifen. 
Der raſche Gang und der Zorn, welcher ihn durchſchüttelte, hatten ihn ganz 
außer Athem gebracht und bis jetzt vergeblich nach Worten ringen laſſen. 
„Meinſt Du? Ja, was der Zufall nicht Alles zu Stande bringt! Doch genug 
der Komödie. Wenn ich Dir nachlaufe, ſo wird es ſeine beſonderen Gründe 
haben. Ich bin von Allem unterrichtet und wollte Dir möglichſt ſchnell ver⸗ 
ſichern, daß wir Beide geſchiedene Leute ſind.“ 

Erwin ſtand wie vom Blitz getroffen; er wußte noch nicht, ob er ſeinen 
Ohren trauen dürfe. „Wie?“ brachte er endlich hervor. N 

Ruhland zitterte und griff ſich wiederholt nach dem Herzen. Der ſonſt ſo 

maßvolle Mann war völlig im Bann einer ungeheuren Erregung. „Du willſt 
mich wohl nach der Urſache fragen? Und ſie iſt doch mit Händen zu greifen! 
Aber was kannſt Du denn ſehen, Du Blinder, Du Blinder! Dort unten am 
See habe ich ein verzweifeltes Menſchenkind zurückgelaſſen, und jede ihrer Thränen 
hat mich angeklagt, daß ich mich ſo gröblich konnte täuſchen laſſen in meinen 
alten Tagen. Weißt Du, was Du heute gethan haſt? Dein Glück haſt Du 
von Dir geſtoßen, Du Thor! Das Herz, deſſen Nähe ſchon genügte, Dir einen 
Abglanz von Größe zu borgen, haſt Du verſchmäht, Du Undankbarer. Und Deine 
eigene Kleinheit haſt Du offenbart, Du Unvorſichtiger! Dein Künſtlerthum haſt 
Du entweiht; ich aber wende mich von Dir und will nichts mehr gemein mit 
Dir haben!“ 

Er wandte ſich zum Gehen; aber Erwin faßte ihn beim Arm mit einer 
dringlich flehenden Gebärde. „Hören Sie mich erſt, ehe Sie mich verdammen. 

Was ich heute gethan habe, war kein leichtſinniger Streich; es war ein Opfer, 
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das ich mir mühſam abgerungen. Ich könnte Ihnen viel über meine inneren 
Kämpfe berichten; aber hier iſt nicht der Ort dazu. Nur Eins dürfen Sie mir 
glauben: Meiner Kunſt habe ich meine Liebe geopfert, wie ich ihr Alles zu 
opfern bereit bin. Sie zuerſt ſollten das begreifen und billigen; denn ich liebe 
die Kunſt, die Sie mich gelehrt, über alle Maßen.“ 

„Das iſt nicht wahr. Nur Dich ſelber liebſt Du, Dich ganz allein. Und 
deshalb wird Deine Kunſt Dich verſtoßen, ſo wie ich Dich jetzt verſtoße. Lebe 
wohl!“ 

Erwin wollte ihn noch zurückhalten, ihm ein beſänftigendes Wort nach⸗ 
rufen. Aber er hörte nicht mehr. Mit großen ſtolzen Schritten ging er berg— 
abwärts. 2 

** ** 

In den erſten Tagen nach dieſen ſtürmiſchen Auftritten kam es Erwin noch 
nicht zum Bewußtſein, wie viel er verloren hatte. Die herbe Zurückweiſung 
Seitens des Mannes, den er Jahre lang wie ein Orakel verehrt, war ihm 

allerdings ſehr nahe gegangen; aber er fühlte ſich im Recht und glaubte, daß er 
in kurzer Zeit ſeinem Lehrer werde beweiſen können, wie falſch er ihn beurtheilt. 
Es ſchien ihm natürlich, daß Ruhland ſich vom erſten Aerger hatte hinreißen 
laſſen, zumal ſeine Zwiſchenträgerrolle ihn ſeiner Schwägerin gegenüber jetzt 
nachträglich in Verlegenheit bringen konnte. Erwin machte ſich deshalb Vor⸗ 
würfe, daß er nicht vorher die Sache mit ſeinem Lehrer ruhig durchgeſprochen. 
Dies hielt er für die einzige Unüberlegtheit ſeines Vorgehens. Im Uebrigen 
war er entſchloſſen, die Rolle des unſchuldig Gekränkten zu ſpielen und durch 
die That Ruhland davon zu überzeugen, wie unrichtig ſeine Prophezeiung ge— 
weſen ſei. Ja, durch die That! Je ſchneller er den Ruhm, dem er ſo große 

Opfer gebracht, befeſtigte, um ſo beſſer konnte er die Nothwendigkeit dieſer 

Opfer vertreten. 

5 Gleich nach ſeiner Rückkehr in die Stadt hatte er deshalb ein eigenes Atelier 
gemiethet und den Umzug in aller Eile bewerkſtelligt. Und ſobald er nur noth⸗ 
dürftig eingerichtet war, fing er an, mit fieberhafter Ausdauer zu arbeiten. Aber 

gerade die Arbeit, die er als das ſicherſte Mittel ſeiner Rechtfertigung betrachtete, 
war beſtimmt, ſein Ankläger zu werden. 

Er begann das Porträt des Majors mit all dem ruhigen beſonnenen Fleiß, 
den er immer beſeſſen hatte. Schon die erſte Skizze erſchreckte ihn durch ihre 
ſchulmäßige Nüchternheit. Er ſtellte ſie zurück und fertigte eine zweite, eine 
dritte, die beide noch ſchwächer ausfielen. Nun ſah er ſich gezwungen, den erſten 

Entwurf wieder vorzunehmen. „Was hier verfehlt iſt,“ ſo tröſtete er ſich, „das 

wird die Ausführung wieder gut machen.“ Unverzüglich ging er an die Aus⸗ 
führung. 

25 Als dieſe nach wenigen Wochen vollendet war, mußte er mit nagendem 

Kummer einſehen, daß es ein völlig verpfuſchtes Werk ſei. Auch der Beſteller 

verhehlte ſeine Enttäuſchung nicht. 

a Raſch gefaßt, verbrannte er die Leinwand und bat den Herrn, ihm noch 

einmal zu ſitzen. Dieſer willigte mit merklichem Widerſtreben ein. Aber ſchon 

ein paar Tage darauf, kurz nachdem der Major das Atelier verlaſſen hatte, 
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warf Erwin Pinſel und Palette zu Boden, ſchlug die Hände vors sa und 
ſchrie laut auf: „Ich kann nicht! Ich kann nicht!“ -- 

Aus einer dumpfen Betäubung erwachend, in der er ſtundenlang willenlos 
verharrt hatte, ſchrieb er dem Major einen Abſagebrief voll allerlei nichtsſagender 
Entſchuldigungen. Er ſchützte ſeinen Geſundheitszuſtand vor, gab an, daß andre 
Arbeiten ſeine ganze Kraft erforderten, und ſchloß damit, daß es gegen ſein Ge⸗ 
wiſſen gehe, Jemanden an ſeine Kunſt zu feſſeln, den dieſelbe ſchon einmal un⸗ 
befriedigt gelaſſen habe. 

Nun athmete er wieder auf. „Dies war eine Arbeit,“ dachte er, „bei der 
mein Herz nicht Antheil nahm. Ich muß einen Stoff finden, der mich hinreißt, 
der mich ganz und gar gefangen nimmt . dein neues künſtleriſches Ideal!“ Mit 
ſteigender Haſt, wie von böſen Geiſtern gehetzt, begann er nach einem ſolchen 
Stoff zu ſuchen. 

Er fand ihn nicht. 

Vergebens zermarterte er ſeine Phantaſie; vergebens fing er jeden Morgen 
eine neue Skizze an; vergebens ſann er großen, umfaſſenden Entwürfen nach. 
Sie zerflatterten, noch ehe ſie feſte Form angenommen hatten. 

Dabei dieſe furchtbare Vereinſamung! Seit Beginn des Juli war die 
Mehrzahl ſeiner Kameraden verreiſt, und auch nur Einem von ihnen ſeine Lage, 
ſeine Gemüthsverfaſſung anzuvertrauen, wäre er um Alles in der Welt nicht 
im Stande geweſen. So hätte er ja mit eigener Hand das erſt vor Kurzem 
errungene Anſehen zerſtört. Der einzige wahre Freund, den er jemals beſeſſen, 
hatte ſich grollend von ihm abgewandt. 

Wenn Ruhland Recht hätte! Dieſer Gedanke packte ihn plötzlich mit der 
Wucht eines Wirbelſturms. Aber noch wehrte er ſich dagegen mit aller Kraft 
ſeines Selbſtbewußtſeins. Warum ſollten ihm nicht noch glänzende Triumphe 
vorbehalten ſein? Daß er fürs Erſte nicht die rechte Stimmung fand, was lag 
daran? Jeder Künſtler iſt Stimmungen unterworfen, ſagte er ſich. 

Zugleich aber beherrſchte ihn der unwiderſtehliche Trieb, möglichſt bald 
wieder Lob zu verdienen oder doch von ſich reden zu machen. Er kam ſich ſo 
ausgeſtoßen, ſo vergeſſen vor. Zum erſten Male erfüllte es ihn mit brennendem 
Neid, wenn er von fremden Erfolgen las. „Ich bedarf neuer Anregungen, neuer 
Ermuthigungen,“ rief es in ihm; „ich muß meiner Kraft gewiß werden, um 
jeden Preis!“ 

Noch einmal raffte er ſich auf zu angeſtrengter Arbeit. Er dachte nicht 
mehr nach, er grübelte nicht mehr über großartige Probleme; er malte, malte, 
malte, das Erſte Beſte, was ihm in den Sinn kam. Als er ſo innerhalb 
weniger Tage ein früher begonnenes Bild, den jungen Bauernburſchen dar⸗ 
ſtellend, zu Ende geführt hatte, übergab er es ſofort dem Kunſtverein, ohne 
lange zu erwägen, wie ſchnell er die Anforderungen an ſich ſelbſt herab- 
geſtimmt hatte. 

Eine halbe Woche ſpäter trat früh am Vormittag Ballerſtedt bei ihm 
ein. Mit dem heiterſten Geſicht ſagte er, indem er ſich nachläſſig in einen 
Seſſel warf: 

„Du lebſt alſo noch? Das wollte ich nur wiſſen. Man hört und ſieht 
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ja nichts mehr von Dir. Aber ich mußte mich wenigſtens überzeugen, ob Du 
nicht einem Mißverſtändniß zum Opfer gefallen biſt.“ 

„Wieſo?“ 

„Hier lies!“ Dabei reichte er ihm ein noch druckfeuchtes Zeitungsblatt 
und deutete auf eine blau angeſtrichene Stelle. 

„Erwin Dürer,“ ſo ſtand da zu leſen, „hat in ſeiner neuen Arbeit die Er 
wartungen ganz und gar nicht erfüllt, die wir kürzlich an ſeinen Namen 
knüpften. Es verlohnt ſich nicht, noch ein Wort über dies völlig mißlungene 
Bild zu verlieren.“ 

Das Blatt entſank Erwin's Hand. Er griff in die leere Luft, als ob er 
ſich gegen einen unſichtbaren Feind vertheidigte. 

„Nun?“ fragte Ballerſtedt. „Dieſer unglückſelige Bauernburſch iſt doch 
wohl nicht von Dir?“ 

„Ja, allerdings .. ich dachte ...“ 

„Nichts für ungut; dann verſtehe ein Anderer, wie Du Dich verleiten laſſen 


kannſt, nach einem ſolchen Erfolg eine nichtsnutzige Jugendarbeit auszuſtellen.“ 


„Ja, ja ... eine Jugendarbeit,“ wiederholte Erwin lallend. 

„Uebrigens,“ fuhr Ballerſtedt behaglich fort, ohne zu bemerken, wie bleich 
Erwin geworden war, „ich habe Dir noch eine feierliche Enthüllung zu machen. 
Aber erſt will ich mir eine Cigarette anſtecken ... So! — Alſo höre und 
ſtaune! Wie Du mich da ſiehſt, bin ich ein glücklicher Bräutigam.“ 

Im Nu war Erwin aufgeſprungen, hatte den Schlachtenmaler hart an der 
Bruſt gepackt und rief: „Sage, daß das gelogen iſt, oder . . .“ 

„Biſt Du verrückt!“ verſetzte Ballerſtedt, indem er ihn zurückſchleuderte. 
Darauf hob er ruhig die Cigarette wieder auf, die ihm entfallen war. „Willſt 
Du mir gefälligſt eine Erklärung für dies Benehmen geben!“ 

Mühſam athmend war Erwin auf einen Stuhl geſunken. „Verzeih! Ich 
bin nicht wohl, gar nicht wohl. So ſchnell alſo ... das hat mich jo über— 
raſcht. Noch vor ein paar Wochen ſpracheſt Du . ..“ Er konnte nicht weiter 
reden; er fühlte, wie ein tödtlicher Schmerz in ihm aufftieg. 

„Ja, weiß der Teufel,“ lachte Ballerſtedt. „Ich ſelbſt war überraſcht genug 
von meiner Bekehrung. Indeſſen — das Mädchen liebt mich nun einmal; ſie 
iſt ſchön und reich, und da bin ich hängen geblieben. Zwar, was ſoll das ver- 
dammte Junggeſellenleben auf die Dauer nützen? Aber was haft Du denn? 
Du ſcheinſt wirklich krank zu ſein.“ 

Erwin nickte nur mit dem Kopf, ohne eines Wortes mächtig zu werden. 
Endlich ſtammelte er: „Es geht vorüber. Laß mich jetzt allein.“ 

; Er konnte noch ſehen, wie ſich die Thür hinter dem Schlachtenmaler ſchloß. 
Dann brach er mit einem krampfhaften Schluchzen zuſammen. 

Am Abend dieſes Tages war er bewußtlos. Ein heftiges Fieber hatte ſich 
ſeiner erbarmt. 

Die Krankheit ließ bald nach. Der Arzt, den feine wackeren Wirthsleute 


gleich herbeigeholt hatten, fand den Zuſtand ſchon am zweiten Tag völlig un— 


bedenklich. 
Beſtändig glaubte der Kranke an einem großen Werke zu arbeiten. Bald 
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war es eine romantiſche Gewitterlandſchaft mit wogendem See, welche er unter 
ſeinen Händen entſtehen zu laſſen vermeinte, bald ein figurenreiches Genrebild, 
bald eine tiefſinnige Allegorie. Aber eine Geſtalt befand ſich im Vordergrund 
all dieſer erträumten Gemälde: ein Mädchen mit blonden Haaren und dunklen 
Augen. Zuletzt löſte ſich Alles in Dunſt auf, nur dieſe Geſtalt blieb zurück, im 
hellen Sommerkleid, die Blume im Haar, mit dem ſtillen, fragenden, ſehn⸗ 
ſüchtigen Blick. Und dieſer Blick war immer, immer auf ihn gerichtet. Er 
wollte den wehmuthsvollen Augen eine andere Richtung geben; aber ſo viel er 
malte, ſie ſchauten nur nach ihm. Er wollte fliehen; ſie folgten ihm, wo⸗ 
hin er ſich auch wandte, ihnen auszuweichen. Da kehrte er wieder, ſank vor 
ſeinem eigenen Bild in die Knie und ſchluchzte: Verzeih! Verzeih! Doch ſiehe, 
es war kein Bild; die Geſtalt lebte und athmete, Flügel ſproßten an ihren 
Schultern, und ſich loslöſend vom dunklen Hintergrund ſchwebte ſie langſam in 
die Höhe. Er blieb allein zurück, ganz allein... . 

Erwin genas noch ſchneller als der Arzt gehofft hatte. Nur eine große 
Schwäche war noch vorhanden. „Sie können ſich als ganz geheilt betrachten,“ 
verſicherte ihm der Arzt; „doch Sie dürfen in der erſten Zeit unter keinen Um⸗ 
ſtänden arbeiten.“ 

„Dafür iſt geſorgt, Herr Doctor,“ gab er mit trübem Lächeln zur Ant⸗ 
wort. Gleichzeitig empfand er es als wohlthuend, daß die erwünſchte Unthätig⸗ 
keit ihm jetzt zur Pflicht geworden war. 

Wie häufig bei Geneſenden, war auch bei ihm der Drang vorhanden, ſein 
bisheriges Leben wie etwas Abgeſchloſſenes zu überſchauen. Mit ſtumpfer 
Reſignation ſah er nun ein, daß er für ſein innerſtes Eigenthum gehalten hatte, 
was nur eine kurze Flucht aus ſich ſelbſt, ein Aufgehen in eine fremde, 
ſtärkere Seele geweſen war. „Ein Abglanz von Größe!“ ſo hatte Ruhland geſagt. 
Ja, und tauſendmal ja! 

Dieſes Zugeſtändniß, das ihn vor ſeiner Krankheit in Verzweiflung getrieben 
hätte, konnte ihn kaum mehr erſchüttern. Es beruhigte ihn ſogar, daß er nun 
wieder einen Ausweg ſah. Er hatte einen Irrthum begangen; was hinderte ihn 
daran, denſelben wieder gut zu machen? 

Wenn er zu Hedwig zurückkehrte, wenn er Alles aus einem unſeligen Miß⸗ 
verſtändniß herleitete, dann war jener falſche Schritt ſo gut wie ungeſchehen. 
Denn daß ſie ihm verzeihen würde, ſchien ihm zweifellos. „Und,“ meinte er 
befriedigt, „ich werde noch ein gutes Werk thun und ſie glücklich machen. Ihre 
Nähe aber wird mir die Kraft von neuem verleihen, die ſie mir ſchon einmal 
gab.“ Er ſchlug ſich vor den Kopf: „Warum iſt mir dieſer rettende Einfall 
nicht ſchon früher gekommen!“ 

So begann er auf Trümmern zu bauen. Aber ein furchtbarer Windſtoß 
warf das Gebäude zuſammen. 8 
Als er von dem erſten Ausgang, den er nach der Krankheit unternehmen 
durfte, heimkehrte, fand er einen Brief auf ſeinem Tiſch. Das Schreiben kam 
aus der kleinen bayriſchen Stadt, in welcher Frau Rüdiger wohnte; es war 
von Frau Petri unterſchrieben. Mit zunehmender Beſtürzung las Erwin die 
folgenden Zeilen: ; 
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„Geehrter Herr! 

Nur die dringlichſte Nothwendigkeit kann mich veranlaſſen, dieſen Brief an 
Sie zu richten; auch ſchicke ich voraus, daß weder mein Schwager noch meine 
bedauernswerthe Freundin etwas von dieſem Schritte ahnen. Was geſchehen iſt 
vor unſeren Augen, haben wir erſt aus dem Munde eines ſchwer kranken 
Mädchens erfahren. Das heldenmüthige Kind hat bis geſtern ihrer eigenen 
Mutter ihr Herzeleid verſchwiegen. Von Todesahnungen gequält, hat ſie endlich 
geſprochen, und nun wiſſen wir Alles. Wir wiſſen, daß fie eine tiefe Leiden⸗ 
ſchaft für Sie im Herzen getragen, daß ihre Hoffnungen grauſam getäuſcht 
worden ſind. Ferne ſei es von mir, Sie, mein Herr, wegen Ihrer Handlungs⸗ 
weiſe anzuklagen; dies wäre auch wahrlich nicht der geeignete Augenblick dazu. 
An jenem Tage, an welchem Hedwig uns aus Sturm und Gewitter heimkehrte, 
ſchrieben wir ihre Verſtörtheit, ihr völlig verändertes Weſen nur der Angſt zu, 
die ſie auf dem tobenden See erlitten, und auch die ſchwere Krankheit, welche 
ſich nach wenigen Tagen einſtellte, erklärten wir uns allein aus den Folgen des 
Unwetters. Ja, wir waren blind genug, dem Arzt, welcher neben der gefähr- 
lichen Erkältung ein tiefes Seelenleiden erkennen wollte, keinen Glauben zu 
ſchenken. Was dann das arme Kind im Fieber geſprochen, hat uns freilich bald 
eines Beſſeren belehrt. Faſt einen Monat lang ſchwankte ſie zwiſchen Tod und 
Leben. Endlich trat eine Milderung ein, die uns wenigſtens ermöglichte, mit 
der Kranken in ihre Heimath zu reiſen, wo ihr beſſere Pflege zu Theil werden 
konnte. Aber was hilft alle Pflege und Kunſt bei einem Menſchenkind, deſſen 
Herz zum Tode wund iſt! Denn daß ich es Ihnen nur ſage, ſie liebt Sie 
immer noch. Und ſo bin ich überzeugt, es gibt nur ein Heilmittel für die 
Kranke. Welches, das zu errathen überlaſſe ich dem Reſt von Neigung, der auch 
in Ihnen noch leben muß, oder doch Ihrem menſchlichen Mitgefühl. Daß es 
mir ſchwer genug geworden, Ihnen das zu ſchreiben, werden Sie mir glauben. 
Aber wozu ſollte ich nicht fähig ſein, wenn es ſich um eine faſt verzweifelte 
Freundin handelt und um das Leben eines Kindes, welches ich ſelbſt wie eine 

Mutter liebe!“ 

Erwin nahm ſich nicht lange Zeit nachzudenken. Er wußte, daß für ihn 
die letzte große Entſcheidung herangenaht ſei. Der eigenen Schwäche nicht 
aaghtend, reiſte er mit dem nächſten Zuge ab. Wenige Stunden ſpäter war er 
aan Ort und Stelle. Es ging gegen Abend, als er, nur mit Mühe ſich aufrecht 
haltend, leiſe die Klingel zog. 

Frau Petri öffnete ihm. „Ich dachte, daß Sie kommen würden; es war 
die höchſte Zeit,“ flüſterte ſie. „Treten Sie hier ein; ich will die Kranke vor⸗ 
bereiten.“ Damit führte ſie ihn in ein kleines, beſcheiden eingerichtetes Wohn⸗ 

zimmer. „Frau Rüdiger ſchläft ein wenig,“ fügte ſie dann entſchuldigend hinzu; 

„die vielen Nachtwachen haben ſie ſehr erſchöpft.“ Darauf entfernte ſie ſich, auf 

den Zehen ſchleichend. Erwin verlebte einige fürchterliche Minuten. 

„Kommen Sie,“ hörte er Frau Petri ſagen, die mit Thränen in den Augen 
wieder eingetreten war. Er erhob ſich und folgte ihr. Es kam ihm vor, als 
ſei er ein ganz alter Mann. 

A Sowie er in das Krankenzimmer trat, richtete ſich Hedwig hoch auf von 
ihrem Lager. Ihr abgezehrtes Antlitz glühte; ihre Augen leuchteten in unruhigem 
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Feuer. Sie verſuchte zu lächeln, und indem ſie dem Ankömmling die weiße, 
durchsichtige Hand entgegenſtreckte, ſprach ſie kaum hörbar: „Biſt Du endlich 
da, Erwin?“ 

Er warf ſich vor ihrem Lager nieder und bedeckte ihre Hand mit Küſſen. 
„Hedwig, Hedwig, kannſt Du mir vergeben?“ N 

Frau Petri hatte ſich mit leiſen Schritten zurückgezogen. Hedwig ſtreichelte 
mit der Hand, die er geküßt hatte, ſeine heiße Wange. „Ich habe Dir ſchon 
vergeben, Erwin. Siehſt Du, das mußte ich Dir noch jagen, ehe ich ...“ 
Das Sprechen koſtete ihr große Anſtrengung; ſie ſank in die Kiſſen zurück und 
hob dann wieder das Haupt. „Ich war im Unrecht; ich weiß es. Dein Weg 
iſt jo ſchwer und ſteil, daß Du mich nicht mitnehmen konnteſt, und Du jollit . . 
Du ſollſt hinaufkommen bis auf die Höhe.“ 

Dieſe Worte trafen ihn wie ein Schwert. Er wollte antworten; aber nur 
ein lautes Stöhnen rang ſich über ſeine Lippen. Endlich brachte er hervor: „Ich 
kann dieſen Weg nicht gehen ohne Dich! Verlaß mich nicht!“ 

„Das iſt ein Irrthum, mein Freund, den Du ſpäter erkennen und bereuen 
würdeſt. Meine Liebe, die bleibt Dir ja doch. Und nun — lebe wohl!“ 

Sie war wieder zurückgeſunken und hatte die Augen geſchloſſen. So lag 
ſie wie leblos; nur um ihre Lippen ſpielte ein glückliches Lächeln. 

„Hedwig, Du leideſt, und ich . . . ich allein bin ſchuld daran.“ 

„Nein, nein,“ hauchte ſie, mir iſt wohl, wie lange nicht. „Gute Nacht! Gute 
Nacht! . . .“ Sie taſtete noch nach feiner Hand. Er bemerkte es nicht, feinem 
faſſungsloſen Schmerze hingegeben. Plötzlich ſank ihr Arm zurück; ſie that einen 
tiefen, ſeufzenden Athemzug und lag ganz ſtille. 

„Sie ſchläft,“ dachte Erwin, als er aufblickte. 

Sie ſchlief, um nie wieder zu erwachen. — 

* * 

Erwin hatte anfangs geglaubt, daß er dieſe Stunde nicht überleben könne. 
Er war ſogar der Meinung geweſen, als er wenige Tage darauf in ſeinem 
Heimathſtädtchen angekommen, daß er dieſe Reiſe nur gemacht habe, um letzt⸗ 
willige Verfügungen zu treffen. Doch der abermalige gute Empfang, den ſeine 
Landsleute ihm bereiteten, ließ ihn die Kraft zum Weiterleben nde Er ſelbſt 
mußte dieſen entſagenden Heroismus bewundern. 

Dem allgemeinen Drängen nachgebend, verlegte er ſeinen Wohnort dauernd 
in ſeine Vaterſtadt. In dem ererbten Landhaus richtete er ſich ein prächtiges 
Atelier ein und beſchloß, nur noch für eine engere Gemeinde zu wirken. 

Auf die zeitgenöſſiſche Kunſt war er ſchlecht zu ſprechen, und man glaubte 
ihm aufs Wort, daß er es ſatt bekommen habe, dem Beifall einer blaſirten 
Menge nachzujagen, und dorthin geflüchtet ſei, wo es noch reine und empfängliche 
Herzen gebe. 

Vom Heirathen will er vorerſt noch nichts wiſſen. Doch daß er ſich über 
kurz oder lang mit der älteſten Tochter des Bürgermeiſters verloben werde, gilt 
als eine ausgemachte Sache. Wenn man in dem Städtchen von ihm ſpricht, ſo 
ſagt man: „Unſer berühmter Mitbürger.“ Die Welt aber hat nichts mehr von 
ihm gehört. \ 


Emile Zola. 


Von 
Georg Brandes, 


Als Proſaſchriftſteller geht Zola von Taine aus. Sechsundzwanzig Jahre 
alt, ſagt er von dem Verfaſſer der „Geſchichte der engliſchen Literatur“, daß 
„die neue Wiſſenſchaft, die aus Phyſiologie und Pſychologie, Geſchichte und 
Philoſophie beſtehe, ihre höchſte Entfaltung in ihm gefunden habe.“ Taine iſt 
ſeiner damaligen Auffaſſung zufolge „die höchſte Offenbarung unſeres Wiſſens⸗ 
dranges, unſeres Unterſuchungsſtrebens und unſeres Hanges, Alles zu einem ein⸗ 
fachen Mechanismus zurückzuführen, der zu den mathematiſchen Wiſſenſchaften 
gehört“. 

Taine war mit anderen Worten augenſcheinlich der erſte zeitgenöſſiſche Denker, 
den Zola las und verſtand. 

Es fand ſich eine gewiſſe Uebereinſtimmung zwiſchen den natürlichen Neigungen 
und den urſprünglichen Sympathien des älteren und des jüngeren Schriftſtellers. 
Zola hatte wie Taine eine Vorliebe für das, was reich und breit iſt, für das 
Kräftige und Derbe. 

Taine war ein Jordaens, und Zola war ein Jordaens. Das Maſſive bei 
Taine, all' das Schwelgen in Farben und Formen, in Naturſchauſpielen, in 
Orgien und Gewaltthätigkeiten, gefiel Zola. 

Sie liebten ferner alle Beide eine gewiſſe verſtändige Trockenheit und Einfach— 
heit in dem Grundriß eines Buches und eine überſtrömende, bisweilen ermüdende 
Fülle in den Einzelnheiten, die von dem ſcharfen Rahmen umfaßt wurden. Sie 
waren Syſtematiker und Beſchreiber alle Beide. 

Daß bei Taine die Umgebungen ſo viel und der einzelne Menſch ſo wenig 
bedeutete, machte anfangs Zola ſtutzen und rief feinen jugendlichen und leiden⸗ 
ſchaftlichen Proteſt hervor. „So lange Taine dem Dichter und dem Maler ein 
wenig Menſchlichkeit, ein wenig freien Willen und perſönlichen Schwung ein⸗ 
räumt, kann er ſie nicht ganz zu mathematiſchen Regeln zurückführen.“ Er be⸗ 
hauptet die Souveränität des Genies dem Haufen gegenüber. Taine's Methode 
ſcheint ihm nur brauchbar bei Maſſenunternehmungen oder gemeinſchaftlichen 
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Werken, wie die Pyramiden Aegyptens und die großen Völker⸗Epopöen; ſobald 
man die Perſönlichkeit, den Flug und Schwung des freien und unregelmäßigen 
Menſchen einführt, ſchnarren alle Federn, und die Maſchine birſt. 

Doch wenige Jahre ſpäter ſchlägt er um, geht ganz in die mechaniſche 
Anſchauung auf, eignet ſich ſogar Taine's Ausdrucksweiſe an und gebraucht mit 
Vorliebe deſſen trotzigſten Jugendſtil. Vor „Therese Raquin“ ſetzt er als Motto 
die bekannten Worte, die ſeiner Zeit Taine jo viele Unannehmlichkeiten ver⸗ 
ſchafften: „Tugend und Laſter ſind Producte wie Vitriol und Zucker.“ In der 
Vorrede ſeines großen Werkes „Les Rougon-Macquart“ ſchreibt er einen Satz, 
der ausſieht, als wäre er nach Taine copirt: „Die Erblichkeit hat ihre Geſetze 
wie die Schwere.“ Wie die Schwere? Vielleicht. — Nur iſt zu bemerken, daß 
wir die Geſetze der Schwere kennen, aber von den Geſetzen der Erblichkeit ſo gut 
wie gar nichts wiſſen. 

Er ſpricht endlich hier mit einer Wendung, die dasſelbe Vorbild verräth, 
von ſeinen Verſuchen, den Faden zu finden, der mathematiſch ſicher von dem 
einen Menſchen zu dem anderen führt. So vollſtändig iſt er hier für die Lehre 
gewonnen, der er ſich anfangs zu widerſetzen ſtrebte. 


Nichts von dem, was Taine geſchrieben, hatte ſolchen Eindruck auf ihn ge 


macht, wie der Aufſatz über Balzac, in dem er ſeinen zweiten großen Führer 
fand. Dieſer Aufſatz, der damals für eine der verwegenſten literariſchen Hand⸗ 
lungen galt, ſtellte mit einem herausfordernden und übertreibenden Vergleich 
einen noch umſtrittenen Romanverfaſſer an die Seite Shakeſpeare's; aber er 
machte Epoche, und er führte in die Literatur einen neuen Ausdruck und einen 
neuen Maßſtab für den Werth dichteriſcher und hiſtoriſcher Werke ein: Zeugniſſe 
darüber, wie der Menſch iſt. 

Taine ſchloß nämlich folgendermaßen: „Mit Shakeſpeare und Saint⸗Simon 
iſt Balzac das größte Magazin von Zeugniſſen, das wir über die Beſchaffenheit 
der menſchlichen Natur beſitzen“ (documents sur la nature humaine). 

Zola machte hieraus ſein ungenaues Stichwort: documents humains. 

Wiederum war es eine gewiſſe Aehnlichkeit in der Naturanlage, welche be⸗ 
wirkte, daß Balzac ſo mächtig in Zola einſchlug. Ihn ſprach das Unverdroſſene 
an dem großen Arbeiter und das Coloſſale in ſeiner Arbeit an. Er fand bei 
ihm den Sinn für das Moderne: Balzac hatte als Dichter ſein eigenes Zeit⸗ 
alter dargeſtellt; und den Sinn für das Wirkliche: Balzac hatte nicht verſchönern 
wollen; endlich den Sinn für das Umfaſſende: die Idee, alle die einzelnen 
Romane zu einem großen Ganzen zu verbinden. Bei Taine ſah Zola zum erſten 
Male Balzac nach Verdienſt geſchätzt, und dieſe Werthſchätzung ſpornte natürlich 
ſeinen eigenen Muth und ſeine eigene Hoffnung an. 

Außerdem fand er bei Taine eine Kunſttheorie, die ihn ganz befriedigte. 
Es war die alte, hier nur von aller Metaphyſik befreite, Lehre der deutſchen 
Aeſthetik, daß das Ziel des Kunſtwerkes das iſt, irgend eine weſentliche oder 
hervorragende Eigenſchaft, irgend eine wichtige Idee klarer und vollſtändiger zu 
offenbaren, als die wirklichen Gegenſtände es thun. Dieſe Definition kam ſowohl 
ſeinem Drange nach Wirklichkeit wie ſeinem Drange nach Perſönlichkeit in der 
Kunſt entgegen. 


* 


Emile Zola. 5 29 


Und er drückte denſelben Gedanken mit ſeinen eigenen Worten aus, indem 
er jagte: „Une Supre d'art est un coin de la création vu à travers un 
tempérament.“ Später, als er ſich in das Wort „Naturalismus“ verliebt 
hatte, erſetzte er den theologiſchen Ausdruck „ mit dem gottloſen Aus⸗ 
druck „nature“. 

I. 

Dieſe Definition, daß das Kunſtwerk ein Stück Natur ift, durch ein Tempera⸗ 
ment geſehen oder aufgefaßt, iſt friſch und durch ihre Einfachheit anſprechend, 
aber durchaus nicht ſo beſtimmt, daß ſie zur Ausſchließung all' der Kunſt ge⸗ 
braucht werden kann, welche der Verfechter des Naturalismus verwirft oder 


verſchmäht. 


Schon das Wort „Temperament“ iſt unbeſtimmt; es heißt zunächſt eine 
kräftige angeborene Eigenthümlichkeit. Es kann durch körperliche und ſinnliche 
Beſchaffenheit, durch Eigenthümlichkeit, durch Lebensanſchauung überſetzt werden. — 
Ausdrücke, die verſchiedene Möglichkeiten eröffnen. Temperament geht zunächſt 
auf das Blut: leichtblütig, warmblütig, ſchwerblütig, kaltblütig. Taine ſagt: 


Eigenſchaft, Fähigkeit, Idee. Zola ſagt: Blut. Er meint zunächſt eine kräftige 


angeborene Eigenthümlichkeit. 

Nun iſt die Frage, inwiefern dieſe Eigenthümlichkeit das umformt, was 
zuerſt „Schöpfung“, ſpäter „Natur“ genannt wurde. 

Denn der Nachdruck fällt auf dieſes Glied. Zola nannte ſich ja ſpäter 
„Naturaliſt“ nach dem Gegenſtande, nicht „Perſonaliſt“ nach dem Temperament. 

Die Frage iſt alſo: Iſt das von dem Temperament umgebildete Stück 
Natur noch Natur? Das heißt, Natur für die Anderen. Wann hört die um⸗ 
geformte Natur auf, Natur zu ſein? 

Wenn ich eine nackte Mannesgeſtalt male, dann male ich Natur. Stelle 
ich eine Berglandſchaft dar, dann male ich Natur. Wenn ich (wie Böcklin) den 
geſtraften Prometheus male, ungeheuer, hoch oben in dem Nebel über den Berges- 
gipfeln ausgeſtreckt, iſt dies dann Natur oder nicht? 

Wenn ich ein Skelett male, dann male ich Natur. Wenn ich den Tod als 
Skelett male, iſt das noch Natur? Wenn ich (wie Max Klinger) den Tod als 
Skelett male, das früh Morgens mitten in einer blumenreichen Sommerland⸗ 
ſchaft ſeine Nothdurft verrichtet, iſt da die Natur vom Temperament getödtet? 

Man ſieht, wie leicht das Natürliche ins Phantaſtiſche hinübergleitet. Und 
wenn man lieſt, wie Zola ſeine Anſicht vertheidigt, entdeckt man auch, daß der 
Stachel ſeines Angriffes gegen die ſogenannte hiſtoriſche Kunſt gerichtet iſt, 
während die phantaſtiſche außer Acht gelaſſen wird. 

Zola hat nie die Art der Phantaſiewirkſamkeit präciſirt, welche er bekämpft. 
Aber das, worauf er's eigentlich abgeſehen hat, iſt das loſe Erfinden der Ein- 
bildungskraft, welche über den Gegenſtänden und außerhalb der dargeſtellten 


3 Menſchen ſchwebt. 


Es war einſt der Stolz der Dichter, daß ſich ihre Phantaſie frei zwiſchen 


dem Nordpol und Südpol bewegen konnte; aber man braucht nicht ſo weit nach 


der Natur zu reiſen. Niemand kann ja doch Anderes ſchildern als das, was er 
mit ſeinen eigenen Augen ſah oder in ſeinem eigenen Gemüth erlebte. 
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Zola will, wie ſchon angedeutet, beſonders gegen die hiſtoriſche Richtung in 
der Kunſt opponiren. 

Er räſonnirt folgendermaßen: All' die alten Principien, das romantiſche 
Princip ſo gut wie das claſſiſche, wurden auf Arrangement der Natur, auf der 
ſyſtematiſchen Amputation der Wahrheit gegründet. Man ging davon aus, daß 
die Wahrheit an ſich unwürdig ſei, und daß Poeſie nur dann entſtehe, wenn 
man die Natur läutere und beſchneide, vergrößere und verſchönere. Die ver⸗ 
ſchiedenen Schulen kämpften miteinander darüber, welche Verkleidung man der 
Wahrheit anlegen ſolle. Die Claſſiker hielten feſt an dem antiken Coſtüm; die 


Romantiker machten eine poetiſche Revolution, um ſie in Rittertracht und 


Harniſch zu ſtecken. Jetzt komme der Naturalismus und erkläre, daß die Wahr⸗ 
heit nackt gehen könne und keinerlei Draperie bedürfe. 

Die Frage iſt nur, ob nicht das, was jetzt das Temperament genannt wird, 
ganz wie das, was vorher der Geſchmack, ſpäter die Phantaſie genannt wurde, 
läutert und beſchneidet, vergrößert und verſchönert? Ob nicht das naturaliſtiſche 
Temperament gezwungen wird, ſeine Draperie über die Wahrheit zu werfen, 
gerade jo wie der claſſiſche Geſchmack und die romantiſche Phantaſie es gethan 
haben. 

Die Antwort muß lauten: daß auch nicht der Naturalismus jener Um⸗ 
bildung der Wirklichkeit entgehen kann, die ſich aus dem Weſen der Kunſt ergibt. 
Ihr Vorzug vor der hiſtoriſchen Kunſt kann nicht auf dieſem Punkte geſucht werden, 
ſondern darin, daß dieſe Richtung reichliche Gelegenheit hat, Modelle zu benutzen, 
während der hiſtoriſche Dichter in der Regel die Wahl hat, in der alten Tracht einen 
Zeitgenoſſen oder eine Puppe darzuſtellen. Spielhagen hat treffend den modernen 
Künſtler mit Odyſſeus in der Unterwelt verglichen. Als Odyſſeus den Schatten 
begegnet, muß er ihnen exit Blut zu trinken geben, bevor ſie ihm Rede ſtehen 
können. Das Modell fer das Blut der Wirklichkeit, ohne welches das Geſchöpf 
der Phantaſie leblos bleibe. 

Es gibt ein Modell, welches der Romandichter immer bei der Hand hat, 
das iſt er ſelbſt. Deshalb fängt er faſt immer bewußt oder unbewußt mit 
Werken an, in denen er ſelbſt dem Helden Modell geſtanden hat. 

Zola iſt keine Ausnahme. In „La Confession de Claude“ iſt Hauptperſon, 
Modell und Dichter eins. Daß das eigene Gemüth des Verfaſſers ſich hier in 
der Wiedergabe mit Macht geltend machen muß, iſt klar. Das ſchildernde und das 
geſchilderte „Ich“ haben hier allzu viele Berührungspunkte, um ſo mehr, da die 
Darſtellung bis zum Aeußerſten empfindſam iſt. „Brüder,“ ſagt Claude, „mein 
armes Weſen wird unaufhörlich von dem Fieber der Sehnſucht und des Ent⸗ 
behrens geſchüttelt.“ Der ſtete Gegenſatz hier iſt der zwiſchen dem Heim der 
Kindheit und der Umgebung des Jünglings. Dort die Provence mit ihrer Sonne, 
hier Paris mit ſeinem Koth und ſeine Kammer mit ihrem Elend. Es offenbart 
ſich bei dem Verfaſſer eine Art Schrecken über das Häßliche und Widerwärtige 
in dem wirklichen Leben, welcher doch ſo beſchaffen iſt, daß der Gegenſtand, der 
den Menſchen in ihm abſtößt, den Künſtler in ihm magiſch anzieht. „Dieſes 


iſt,“ ruft er den Genoſſen feiner früheſten Jugend zu, „eine Welt, die ihr nicht 


kennt. Das Studium derſelben macht ſchwindlig ... Ich⸗möchte dieſe Herzen 
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und Seelen dürchforſchel, vielleicht würde ich nur Schlamm auf dem Grunde 
finden, aber ich möchte dieſen Schlamm unterſuchen.“ 

Es wird hier unter dem Schluchzen der Seele eine Art peſſimiſtiſcher 
Dogmatik verkündet. Die franzöſiſchen Dichter, die, wie Muſſet und Murger, 
ein Bild von den Geliebten ihrer Jugend gegeben haben, als ehrbar, unſchuldig 
leichtſinnig oder anmuthig leichtfertig, werden einer ausſchmückenden Verlogenheit 
beſchuldigt. 

„Man nennt ſie die Dichter der Jugend, dieſe Lügner, die gelitten und ge— 
weint, und die dann jenen Weibern, die ihre Jugend zerſtörten, Flügel an die 
Schultern gegeben haben. Ihre Geliebten waren in Wirklichkeit infam; ihre 
Liebe führte all' das Grauſige mit ſich, das eine Liebe aus der Goſſe erzeugt. 
Sie ſelbſt wurden betrogen, verwundet, in den Schlamm gezogen, hernach haben 
ſie dann ihre ungeſunde Liebe beweint und eine Welt der Lüge aus jungen 
Sünderinnen geſchaffen, die in ihrer Sorgloſigkeit und Lebensluſt reich an Liebreiz 
ſind. Sie lügen, fie lügen, fie lügen.“ 

Zola war alſo im Voraus entſchloſſen, die Kehrſeite zu ſchildern, der Dichter 

der Kehrſeite zu werden. 

Dieſes Buch, das ſeine eigenen Erlebniſſe behandelt, verräth denn auch mit 
aller wünſchenswerthen Deutlichkeit eine der Richtungen, in welche er ſeine Gegen⸗ 
ſtände umbilden wird, indem es ſeinen frühentſtandenen peſſimiſtiſchen Hang 
offenbart und begründet. 

Und wenn bei ihm, wie bei anderen Romandichtern, der Blick ſich nach und 
nach immer mehr erweitert, ſo daß er nicht mehr nur ſich ſelbſt und ſein Eigenes 
ſchildert, ſondern eine Fülle von Geſtalten, die von ihm ſelbſt weit verſchieden 
find, außerdem Gebäude und Gegenden, Magazine und Fabriken, Gärten und 
Gruben, Land und See, die Welt der Thiere und der Pflanzen, „die ganze Arche 
Noäh“ malt, dann müſſen wir trotzdem in all' Dieſem immer ihm ſelbſt 
begegnen. 

Indem er ſich in ſeinen Gegenſtand vertieft, theilt er ihm unwillkürlich und 
nothwendig einen großen Theil ſeines eigenen Weſens mit. 

Welches iſt nun nach Zola's eigener Auffaſſung ſein Temperament beim 
Beginn ſeiner Laufbahn? 

Er ſchreibt über „Germinie Lacerteux“ von den Brüdern Goncourt: „Ich 
muß bekennen, daß mein ganzes Weſen, meine Sinne und mein Verſtand mich 
zwingen, dies zum Aeußerſten gehende und fieberhafte Werk zu bewundern. Ich 
finde darin alle die Fehler und alle die Vorzüge, die mich in Leidenſchaft ver⸗ 
ſetzen: eine unbezwingbare Energie, eine ſouveräne Verachtung vor dem Urtheil 
der Dummen und der Furchtſamen, eine große und ſtolze Kühnheit, eine außer⸗ 
ordentliche Kraft in der Farbe und im Gedanken, endlich eine künſtleriſche Sorg⸗ 
falt und Gewiſſenhaftigkeit, die in dieſen Tagen der Pfuſcherei eine große Selten⸗ 
heit iſt.“ 

Er gibt zu, daß ſein Geſchmack vielleicht verdorben iſt, aber ihm ſchmecken 
ſtark gewürzte literariſche Gerichte, die Decadence-Werke, in welchen eine 
krankhafte Empfindlichkeit die kräftige Geſundheit der claſſiſchen Zeitalter 
erſetzt hat. 
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Er hat ſich gekannt, aber nicht ganz. Die Energie der Brüder Goncourt 
war von der ſcharfen Art, nicht von der breiten. Sie läßt ſich nicht quantitativ, 
wie die ſeine, meſſen. Und er ſtand von Anfang an der Claſſicität und der 
Romantik viel näher als ſie. 

II. 

Sehen wir das Temperament und die Wirklichkeit bei ihm einander gegen⸗ 
über. Ich nehme einige Beiſpiele aus ſeinen Romanen der ſiebziger Jahre. 

Zuerſt aus dem erſten Roman der großen Romanfolge: „La fortune des 
Rougon“. 5 
Es iſt in den Tagen des Staatsſtreiches, December 1851. Zwei verliebte 
Kinder, ein ſiebzehnjähriger Knabe und ein dreizehnjähriges Mädchen wandeln 
dort unten in der Provence des Nachts umher und hören aus der Ferne den 
Laut des Marſches und Geſanges der kommenden Inſurgenten. 

„Silvere lauſchte, konnte aber durch den Sturm die Stimmen nicht auf⸗ 
faſſen, deren Schall durch die Höhen, die zwiſchen ihnen lagen, gedämpft wurde. 
Aber plötzlich zeigte ſich eine ſchwarze Menge an der Biegung des Weges, und 
die Marſeillaiſe, geſungen mit rachedürſtiger Wuth, ſchwang ſich gen Himmel 
empor, ſchreckenerregend. 

„Die Schar zog den Hügel hinab im ſtolzen, unwiderſtehlichen Schritt. 

„Man konnte ſich keinen großartigeren Anblick denken, als das Hervorbrechen 
dieſer paar Tauſend Menſchen in die Todtenſtille der Nacht. Der Weg war 
zum Strom geworden, der lebendige Wellen rollte, die nie enden zu wollen 
ſchienen, und unaufhörlich zeigten ſich bei jeder Wendung des Weges neue ſchwarze 
Maſſen, deren Geſang die ſtarken Stimmen dieſes Menſchenſtromes mehr und 
mehr anſchwellen lie. Die Marſeillaiſe erfüllte den Himmelsraum, 
als wäre ſie von Rieſenmunden hineingeblaſen in ungeheuere Trompeten, die mit 
den trockenen Tönen des Meſſings ſie zitternd in alle Richtungen des Thales 
hinausſchleuderten. Und die ſchlummernde Landſchaft erwachte mit einem Schlage. 
Sie erzitterte von dem einen Ende bis zum anderen wie ein Trommelfell, 
wenn die Trommel gerührt wird; ſie vernahm den Widerhall bis in ihr Innerſtes 
und wiederholte mit mannigfachem Echo die brennend leidenſchaftlichen Töne des 
Nationalgeſanges. 

„Und dann war es nicht nur die Menſchenſchar, welche ſang, die Landſchaft 
rief nach Rache und Freiheit während dieſer Bewegung ihrer Luft und ihres 
Erdbodens.“ 

Die Landſchaft hier iſt alſo keine gewöhnliche nächtliche Landſchaft, ſie lebt 
wie ein menſchliches Weſen; Felſen, Wieſen und Felder, jedes kleinſte Gebüſch 
nimmt an dem ungeheueren Chorgeſang Theil. Er iſt in der Landſchaft, Er, 
der ſie malt. Das Temperament dringt in die Natur ein und bildet ſie um. 
Sie wird von Zola umgeſtaltet, damit er den Eindruck erhöhe von der Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Kraft der marſchirenden Truppe. 

Der muthige Knabe beſchreibt die Schar, Gruppe für Gruppe, je nachdem 
ſie an den Kindern vorbeiziehen. Er nennt jede Abtheilung und charakteriſirt 
ſie mit hoher Begeiſterung. „Das ſind die Holzhauer aus den Seillewäldern, 
die werden Sapeure ſein . ... Das find die Männer von La Paluud . 
die Leute dort haben nur Senſen, aber die werden die Soldaten niedermachen, 
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wie man Gras mäht...... Saint-Eutrope! Mazet! Les Gardes! Marsanne! 
Der ganze nördliche Abhang der Seille! Das ganze Land iſt mit uns!“ Manch⸗ 
mal kommt es dem jungen Mädchen vor, „als ob die Leute gar nicht mehr 
marſchiren, ſondern die Marſeillaiſe, dieſer barſche Geſang, mit ſeinem ſchrecklichen 

Wohlklang ſie mit ſich fortriſſe.“ 5 

Dieſe Stelle iſt faſt homeriſch. Sie erinnert ein wenig an das Schiffs⸗ 
verzeichniß aus dem zweiten Geſange der Iliade. Zola hat dieſe Aehnlichkeit 
zu erreichen verſucht; er ſagt es gerade heraus, an einer Stelle, weiterhin, wo 
er den Faden wieder aufnimmt, nachdem er die ſchmutzigen, politiſchen Intriguen 
der Bewohner von Plaſſans geſchildert hat: 

„Die Schar der Empörer begann von Neuem ihren heldenmüthigen Marſch 
durch die kalte und klare Landſchaft. Es war wie ein breiter Strom von Be- 
geiſterung. Jener Hauch des Heldengedichts, der Silvere und Miette mit 
ſich fortriß, kreuzte mit ſeiner heiligen Großmuth die ſchändlichen Comödien der 
Familien Macquart und Rougon.“ 

Jedoch Arbeiter aus der Provence, in dem Lichte der Helden aus der Iliade 
geſehen, das iſt der Antheil des Temperaments an der Sache, nicht der eigene 
Antheil der Natur. Das iſt nicht nur Romantik, wie das frühere Beſeelen der 
Landſchaft. Es iſt der klaſſiſche Stil. 

Und dieſes iſt nicht die einzige Parallele mit der Dichtung des alten Griechen- 
lands in „La fortune des Rougon.“ Zola wollte, um einen Gegenſatz zu haben 
zum blutigen Verbrechen des Staatsſtreiches, eine kindliche Liebesidylle ſchildern. 
Auf Kindheitserinnerungen geſtützt, wollte er ein modernes Seitenſtück zu der 
altgriechiſchen Novelle von Daphnis und Chloe ausführen. Man fühlt durch 
ſeine Erzählung hindurch das Vorbild, und er geſteht im Grunde ſelbſt ein, daß 
er es gehabt hat. Beim Beginn ſeiner Darſtellung ſagt er, daß die jungen 
Menſchen „eine jener Idyllen durchlebt hatten, die unter den Familien der 
arbeitenden Klaſſe entſtehen, in denen man noch die primitiven Lebensverhältniſſe 
der alten griechiſchen Novellen findet.“ Und am Schluſſe ſagt er: „Ihre 
Idylle bewahrte ihre ſeltene Anmuth, die an eine altgriechiſche Novelle 
erinnerte.“ 

Aber ſo viel iſt klar: zwei arme Kinder der Provence in unſern Tagen im 
Stile altgriechiſcher Hirtenerzählungen dargeſtellt, das iſt nicht eben Abſchreiben 
der Natur; die perſönliche Eigenthümlichkeit, wie ſie noch dazu von der Cultur 
bereichert und entwickelt worden (alſo nicht das Temperament allein), iſt hier 
im höchſten Maße wirkſam geweſen. 

Der Reiz und das Pikante in jener alten helleniſchen Erzählung iſt be⸗ 
kanntlich, daß in den zwei Kindern langſam, ganz langſam die Liebe erwacht. 
Die Sehnſucht keimt, wächſt und verſteht ſich nicht ſelbſt. Chloe badet ſich in 
den Quellen vor den Augen von Daphnis; ſie ſchlafen nackt unter demſelben 
Ziegenfell, ohne eine unwiderſtehliche Anziehung an einander zu empfinden. 

Zola gab der Idylle neue Anmuth, neuen Reiz und tragiſchen Ausgang; 
aber wir ſehen ſeinen Silvere und ſeine Miette zuſammen herumſtreifen wie 
Daphnis und Chloe. Sie ſchwimmt des Nachts vor ſeinen Augen, und derſelbe 
Mantel bedeckt ſie alle Beide, wenn ſie einſchlafen. 
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Doch Zola hat ſich nicht damit begnügt, einer claſſiſchen Inſpiration nach⸗ 
zugehen, um eine moderne Wirklichkeit darzuſtellen. Er bedurfte des Symbols, 
des romantiſchen Symbols, ohne ſich doch von der Wirklichkeit entfernen zu 
wollen. Der große Romantiker Delacroix hat das bekannte Bild „Die Freiheit 
auf den Barrikaden“ gemalt: das junge Mädchen mit der rothen Haube und 
dem Säbel in der Hand, welches die Erinnerung an eine Göttin der Freiheit 
hervorruft, und an ihrer Seite den Knaben aus dem Volk mit dem feſten 
drohenden Blick und dem Gewehr in der Hand. 5 

Das ſcheint Zola vorgeſchwebt zu haben. Er will auf irgend eine Weiſe 
Miette in dieſer Richtung hin heben, ſie umbilden. Sie hat ſich erboten, die 
Fahne der Empörer zu tragen. Dieſe halten ſie für zu ſchwach dazu. Sie zeigt 
ihnen dann ihre vollen weißen Arme. Und er ſchreibt: 

„Wartet, ſagte ſie. Sie riß ſchnell ihren Mantel ab und zog ihn wieder 
an, nachdem ſie das rothe Futter nach außen gekehrt hatte. Da ſtand ſie nun 
in der weißen Helle des Mondenſcheins, gekleidet in einen weiten Purpurmantel 
ſer iſt aus einfachem Kattun], der ihr ganz bis auf die Füße hinabfiel. Die 
Haube, die leicht auf ihrem Kopfe ſaß, ſchmückte ſie wie eine phrygiſche Mütze 
[die Kapuze hat einer ſolchen vorher nicht geglichen; jetzt gleicht ſie ihr]. Sie 
ergriff die Fahne, drückte deren Stange gegen ihre Bruſt und hielt ſich gerade 
und ſchlank zwiſchen den Falten dieſes blutigen Banners. ... In dieſem 
Augenblick war ſie die jungfräuliche Freiheit ſelbſt.“ 

Punkt für Punkt, Zug um Zug fühlt man hier, wie das Temperament die 
Naturbeobachtung umformt, das Modell umdichtet. Zola will die Wirkung er⸗ 
reichen, daß dieſes Kind, das mit der Kugel in der rechten Bruſt zuſammen⸗ 
ſinkt, die vom Staatsſtreich ermordete Freiheit ſelber iſt. 

Von Anfang an iſt deshalb Lyrik in der Weiſe, wie er ſie und den Jungen 
ſchildert. Wir ſehen ſie ſtets in der Verklärung, worin ihre Perſonen vor ein⸗ 
ander ſtehen. 5 8 

Zuerſt ſchauen Beide, jedes an ſeiner Seite des Brunnens, nichts mehr von 
einander, als das Spiegelbild im Waſſer; ſelbſt die Stimmen werden umge⸗ 
formt, verſchleiert durch das Echo im Brunnen. Und wenn ſie ſich ſpäter be⸗ 
gegnen, erhebt ſich die Sprache der Erzählung zu einer Schwärmerei, die an 
Victor Hugo erinnert. „Das Lächeln des Mädchens warf Licht über den Raum 
zwiſchen ihnen.“ „Es war nun ein Geſang in ihrem Herzen, der das Geſchrei 
ihrer Feinde übertäubte.“ Der graue Nebel, der ihre Schläfen liebkoſte, wird 
bezeichnet als „der duftende Schleier, der noch wie geſättigt war von der Wärme 
und dem Wohlgeruch der üppigen Schultern der Nacht.“ Der Stil bereitet uns 
darauf vor, in ihr eine Verkörperung von Unſchuld, Großmuth und rührender 
Jugend zu ſehen, bis ſie ſich in der Todesſtunde zum Symbol entfaltet. 

So benimmt ſich Zola, wenn er den Eindruck von etwas Erhabenem und 
Reinem hervorbringen will. N 

Auf verwandte Weiſe geht er zu Werk, wenn es ihm darauf ankommt, den 
Eindruck naiven Wohllebens hervorzubringen; eine jener künſtleriſchen Wir⸗ 
kungen, in denen Jordaens ſeine Stärke hatte. 

Er ſchildert im „L'Aſſommoir“ einen Mittagsſchmaus bei einer Arbeiter⸗ 
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familie, eine Mahlzeit, deren einziges Gericht eine Gans iſt. Gervaiſe vermag 
nicht, mehr Gerichte zu geben; aber die Gans iſt ein Luxusgericht; ſich den Ge- 
nuß derſelben geſtatten zu können, iſt eine Ueppigkeit, deren man lange gedenkt. 
Zola muß denn vor Allem die Gans groß machen. So ſteht ſie alſo da: 
„ungeheuer, goldgelb, triefend von Saft“. An zwanzig Perſonen eſſen davon. Sie 
„ſättigen ihre Gier“ an der Gans. Alle eſſen, als hätten ſie acht Tage gefaſtet, 
und Alle überladen ſich den Magen an der einen Gans, ſo daß ſie faſt krank 
davon werden und ſich ihre Kleider aufknöpfen müſſen. 
Aber nicht genug damit, die Gans erfüllt die Straße, ja den ganzen Stadttheil. 
„Unterdeſſen ſah durch die offene Thür das ganze Quartier zu und nahm 
Theil an dem Schmaus — der Geruch der Gans erfreute und erquickte die 
Straße. Die Krämerlehrlinge gegenüber, auf dem Trottoir, bildeten ſich ein, 
daß ſie von dem Thiere mitäßen; die Fruchthändlerin und die Kaldaunenver⸗ 
käuferin traten jeden Augenblick vor ihre Ladenthüren, um ſich am Geruch zu 
laben und ſich um den Mund zu lecken. So viel war gewiß, die ganze Straße 
war nahe daran, vor Magenüberladung zu platzen. Die Gefräßigkeit 
verpflanzte und verbreitete ſich, bis das Quartier Goutte⸗d'or zuletzt ganz und 
gar nach Eſſen roch und ſich den Bauch hielt in einem ganz verteufelten Bacchanal.“ 
Man kann nicht leugnen, das Künſtlertemperament hat es hier verſtanden, 
Wirkung aus der einen Gans zu ziehen. Man hätte nicht anders ſprechen 
können, wäre ein ganzer Elephant angerichtet worden. 


| III. 

Zola hat eine Vorliebe für die ſymboliſche Behandlung kleiner wirklicher Züge. 

Es iſt kein Zufall, daß die Wohnſtube der Familie Rougon in Plaſſans 
eine ſonderbare gelbe Farbe angenommen hat. Möbel, Tapeten, Gardinen, ſelbſt 
die Marmorplatten auf dem Kamin ſpielen ins Gelbe. Dieſes Gelb iſt die 
Farbe des Neides. 

Es hat fernerhin eine ſchlechte Vorbedeutung für Coupeau's und Gervaiſe's 
Verheirathung, daß ſie in einer Wolke von Kehricht getraut werden, während 
die Kirche gereinigt wird. Sie ſind zu ſpät gekommen, und während der Küſter 
fegt, gibt ihnen der verdrießliche Prieſter einen kurzen, nachläſſigen Segen, als 
wären ſie in der Zwiſchenzeit zwiſchen zwei richtigen Meſſen gekommen, um ſich 
mit einander zu verheirathen, „während der Herrgott gerade ausgegangen war.“ 

In dem Hauſe, welches Gervaiſe bewohnt, befindet ſich eine Färberei, und 
das Waſſer, das aus der Färberei herausſtrömt, ſpiegelt unaufhörlich die Stim⸗ 
mung der Heldin ab. Als ſie hineinzieht mit guten Hoffnungen für die Zukunft, iſt 
das Waſſer hellgrün (d'un vert pomme tres tendre); fie ſchreitet lächelnd über 
den Rinnſtein und ſieht in der Farbe des Waſſers eine glückliche Vorbedeutung. 
So lange es ihr gut geht, bekommen die drei Ellen Rinnſtein vor ihrer Wohnung 
eine ungeheuere Bedeutung für ſie, erweitern ſich zu einem großen Fluß, den ſie 
gerne recht klar haben möchte, mitten in all dem ſchmutzigen Kehricht der Straße; 
ein ſonderbarer und lebendiger Fluß, den die Färberei im Hauſe nach der Farbe 
ihrer zarteſten Launen färbt. Als ſie zuletzt zu Grunde gegangen iſt, ſich aus 
Hunger preisbietet, und eines Abends nach Hauſe kehrt, nachdem ſie zu ihrer 
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tiefen Beſchämung Goujet, dem Manne, den ſie geliebt hat, begegnet iſt, da iſt 
das Waſſer in einen dampfenden Sumpf verwandelt, der ſich einen ſchmutzigen 
Ablauf in die reinen Umgebungen eröffnet. Und Zola fügt zur noch größeren 
Deutlichkeit hinzu: „Dies Waſſer hatte die Farbe ihrer Gedanken. Sie waren 
verronnen, die ſchönen Ströme von himmelblau und hellroth!“ 

Bisweilen haben dieſe ſymboliſchen Züge bei Zola einen außerordentlichen 
Reiz. Als in „L'œuvre“ der Maler Claude zum erſten Male ausſtellt, und 
zwar in der Ausſtellung der von der Jury verworfenen Bilder, wird ſein 
Atelier am frühen Morgen des erſten Ausſtellungstages ſo beſchrieben: „Gold⸗ 
parzellen flogen umher, denn da er nicht Geld genug hatte, ſich einen vergoldeten 
Rahmen zu kaufen, hatte er von einem Tiſchler vier Bretter zuſammenſchlagen 
laſſen und dieſe ſelbſt vergoldet.“ 

Wir erleben ſeine Niederlage, die durch die Rohheit und den Unverſtand des 
Publicums herbei geführt wird. Nur Eine glaubt im Ernſt an ihn, ſeine 
Freundin Chriſtine. Er findet ſie im Atelier wartend, da er, ganz gebrochen, 
ſpät Abends nach Hauſe kehrt. Sie hat ihm nie angehört, aber gerührt über 
ſein Unglück, im weiblichen Drang zu tröſten und aufzurichten, ergibt ſie ſich 
ihm jetzt in einem Sturm von Leidenſchaft. 

Doch Zola hat nicht jene Goldparzellen vergeſſen, deren er zwei Bogen 
vorher erwähnte. Ihre Beſtimmung war es nicht allein, einen Rahmen zu ver⸗ 
golden. Nun kommen ſie zur Anwendung wie eine Art Brautfackel. Im Dunkel 
der Nacht funkeln ſie allein mit einem Reſt vom Tageslicht, gleich einem ſchim⸗ 
mernden Sternengewimmel. 

Bisweilen verwandeln ſich dieſe kleinen halbſymboliſchen Züge in eine durch⸗ 
geführte Symbolik. Sie kann unglaubwürdig und deshalb ſtörend wirken, wie 
in „Une page d'amour“, wo die Geſtalt des alten Weibes, Mutter Fetu, die 
nur da iſt, um den Untergang anzudeuten und vorher zu verkünden, ganz die 
Rolle ſpielt, wie in alten romantiſchen Büchern die Hexen. 

Aber die Symbolik kann auch ihre Größe und ihre Kraft haben. So 
3. B. in „Nana“, einem Roman, der überhaupt nur in geringem Grad auf 
Beobachtung und Erfahrung beruht. Anfangs iſt dieſe Nana ein zufälliges 
Individuum, ein loſes unzüchtiges Weſen, in einem Hinterhauſe geboren. Doch 
wie ſich der Roman entfaltet, ſteigt ſie, wird größer und größer, bis ſie zuletzt 
der Geiſt der Zügelloſigkeit wird, der über dem Paris des Kaiſerthums ſchwebt. 

Bei den großen Wettrennen in Longchamps hat ein reicher Adliger ſeinem 
Pferde ihren Namen gegeben. Es beſiegt im Wettkampfe ein engliſches Pferd. 
Dadurch wird der Name des ſiegenden Pferdes etwas Franzöſiſches, Nationales, 
und deshalb kann es dazu kommen, daß der Name „Nana“ unter ſtets Wagjtenbent 
donnernden Jubelruf über die Menge dahinrollt. 

Und es wirkt ſymboliſch, wenn mit wilder Begeiſterung gerufen wird: „Es 
lebe Nana, es lebe Frankreich!“ Der Ruf erhebt ſich in einem Nimbus von 
Sonnenglanz, bis er mit ſeinem Triumphklang über hunderttauſend Menſchen 
hinfährt und die kaiſerliche Tribüne erreicht, wo die Kaiſerin ſelbſt in die Hände 
klatſcht, bis die ganze Ebene den Widerhall des fei Namens an Nana 


zurückwirft: 
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„Es war ihr Volk, das ihr huldigte, während ſie, aufrecht ſtehend im Sonnen⸗ 
licht, Alles beherrſchte mit ihrem Sternenhaar und ihrem weißblauen Kleid, das 
die Farbe des Himmels hatte.“ Sie iſt hier etwas mehr als ein Menſch, ein 
gefallener Engel, ein ſchädlicher Genius. 

Es iſt ſchließlich ein ebenſo unzweifelhaftes Symbol, wenn zuletzt, während 
das dumme Geſchrei: „Nach Berlin! nach Berlin!“ ununterbrochen aus der 
Straße emporſteigt, Nana, zu einem Klumpen eiternder Geſchwüre verwandelt, 
wie das Kaiſerreich, deſſen Glanz ſie war, in den letzten Zuckungen daliegt. 

Und wie Nana durch ein franzöſiſches Pferd als Zwiſchenglied zum Kaiſer⸗ 
thum verwandelt wird, jo wird im „L'œuvre“ das badende Weib auf Claude's 
Gemälde die Kunſt, weil die Geſtalt in den Gedanken Chriſtinen's die künſt⸗ 
leriſche Viſion ſymboliſirt — die verzehrende Viſion, der ihr Leben als Frau 
hingegeben wird, um dieſer Unwirklichkeit als Nahrung zu dienen. Zola hat in 
Claude's Hang zur Symbolik wahrſcheinlich auf ſeinen eigenen Mangel an 
Fähigkeit hindeuten wollen, die Umgebung mit dem Naturalismus wiederzugeben, 
den er ſtets als Theoretiker predigt und in ſeiner Praxis ſo häufig überſchreitet. 

Keiner von Zola's Romanen iſt jedoch von dieſem Hange, die Hauptgeſtalten 
zu großen Symbolen zu machen, jo durchdrungen, wie „La faute de l’abbe 
Mouret.“ 

Ein Landſitz in der Nähe ſeiner Geburtsſtadt Aix ſcheint ihm den erſten 
Anſporn zu dieſem Roman gegeben zu haben. 

Seine Phantaſie, die immer die Neigung hatte, die breite Lebensfülle auszu⸗ 
malen, wurde durch den folgenden Gegenſtand in Bewegung geſetzt: einen Garten, 
in welchem hundert Jahre hindurch Alles aufgewachſen war, wie es wollte. Der 
Garten gab ihm den Eindruck eines unberührten Urwaldes unter einem Regen 
von Sonnenſtrahlen. 

Eines Tages hat er durch einen Zaun undeutlich einen ungeheueren Baum 
erblickt, voll von einem großen Vogelſchwarm; er hat einen ſaftigen Raſen ge⸗ 
ſchaut und den Geruch von einer ſolchen Fülle wild umher wuchernder Pflanzen 
eingeathmet, daß es ihm war, als ſtände der ganze Geſichtskreis um ihn her in 
Einem würzigen Blumenduft. 

Und die Vorſtellung von dem Garten des Paradieſes hat ſich in ſeinem 
Gemüth erhoben. Dieſer Garten mit ſeiner geſchützten Ueppigkeit iſt ihm als 
eine herrliche Umgebung für junge Liebe in ihrem Entſtehen und Wachsthum 
vorgekommen. Als er in dem ſehr heißen Sommer des Jahres 1874 ſich dieſes 
Eindrucks von ſeinem achtzehnten Jahr erinnerte, fühlte er unter dem Verfolgen 
der Familieneigenſchaften und Familienſchickſale der Geſchlechter Rougon-Mac⸗ 
quart plötzlich Luft, ſich ſelbſt eine Schilderung vom Naturleben und der er- 
wachenden Herrlichkeit der Liebe zu gönnen, die gar wenig mit dem Verderben 
und dem Verfall des zweiten Kaiſerreiches zu ſchaffen hatte. Und er ſchrieb 
ſeine Variante der Paradieslegende, wie er ſchon ſeine Variante des althelleniſchen 
Schäferromans geſchrieben hatte. 

Für manchen alten Dichter und Maler iſt der Garten des Paradieſes vor 
Allem das Heim des Friedens geweſen, wo der Löwe an der Seite des 
Lammes graſte. 
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Für Zola mit ſeinem Temperament war er die Heimſtätte der freien Frucht⸗ 
barkeit, das Eden der unendlichen Naturfülle. Sein Ideal war, wie dasjenige 
des Romanſchriftſtellers Sandoz im „Louvre“, das große Ganze in dem vollen 
Strom des allgemeinen Lebens zu ſchildern (en pleine coulée de la vie univer- 
selle). Dieſer Sandoz, in welchem Zola ſich ſelbſt geſchildert hat, liebt vor 
Allem die mütterliche Erde. „O, du gute Erde“, ruft er aus, auf dem Rücken 
liegend, „du, die du unſer Aller Mutter biſt, des Lebens einzige Quelle! Du, 
die ewige, unſterbliche, deren Blutumlauf deine Durchrieſelung von der Weltſeele 
iſt, deren Saft ſogar in den Steinen da iſt und die Bäume zu unſern großen 
feſtwurzelnden Brüdern macht! In dich will ich mich verlieren.“ 

Um die Natur in ihrer heidniſchen Ueppigkeit und ihrem Erzeugungstrieb in 
ſein modernes Werk einführen zu können, bedurfte er eines großen Gegenſatzes. 
Aber zu der Natur als Macht bot ſich kein anderer Contraſt dar, als das 
Chriſtenthum, als naturfeindliche Macht aufgefaßt. Zum Leben der Natur im 
Wachſen und Schwellen, in Begierde und Paarung gab es keinen ſo ſcharfen 
Contraſt, als das Leben in ſtrenger und unfruchtbarer Jungfräulichkeit, welches 
durch das katholiſche Kloſtergelübde erſchaffen wird. Das heidniſche Alterthum 
hatte das Symbol der irdiſchen Fruchtbarkeit geformt, die große Mutter Cybele, 
die in Aſien durch Orgien angebetet wurde. Das chriſtliche Mittelalter hatte 
dagegen das Symbol der himmliſchen Keuſchheit geſtellt, die heilige Jungfrau 
Maria, die in Europa mit Askeſe verehrt ward. 

Zola hat alſo ſeinen Helden, der von Anfang an ein kränklicher Madonna⸗ 
anbeter iſt, welcher das fruchtbare Naturleben haßt und nur wünſcht, als Ein⸗ 
ſiedler in einer Wüſte leben zu können, wo nichts Lebendiges, keine Pflanze, kein 
rinnendes Waſſer ſeine frommen Betrachtungen ſtöre. 

Gegen Maria und den Mariacultus ſtellt Zola dann die Cybele und den 
Cybelecultus als ſymmetriſchen Gegenſatz. 

Serge Mouret hat eine Schweſter, deren Geiſt im Wachsthum ſtehen ge⸗ 
blieben iſt, deren Körper ſich aber um ſo kräftiger entwickelt hat. Sie hat 
ſchwere Arme, eine mächtige Bruſt. Sie lebt und athmet nur, umgeben von 
dem reichen animaliſchen Leben im Hinterhof, zwiſchen Kaninchen, Enten und 
Hühnern, in der heißen Luft der Befruchtung und des Brütens. 

Aus ihr macht er langſam eine Cybele. Die Haushälterin des Prieſters 
fagt von ihr: „Finden Sie nicht, daß fie der großen Dame aus Stein in der 
Kornhalle zu Plaſſans ähnlich ſieht!“ Und Zola erklärt: „Sie meinte eine 
Cybele, die auf einer Korngarbe ausgeſtreckt liegt, ein Werk von einem Schüler 
Puget's.“ Und etwas weiter hin ſagt er über ſie: „Sie war ein Geſchöpf für 
ſich, weder Fräulein noch Bauernmädchen, eine Tochter der Erde, mit einer 
Schulterbreite und einer engen Stirn wie eine junge Göttin... Sie hatte 
die runde Taille, die ſich frei herumdreht, und die ſtarken Glieder, die gut am 
Körper ſitzen, wie man ſie an den antiken Bildwerken findet. Man hätte 
glauben können, ſie ſei aus der Erde des Hinterhofes emporgeſchoſſen, und daß ſie 
deren Saft durch ihre ſtarken Beine einſöge, die weiß und feſt wie junge Bäume 
onen 2...» Sie fand ihre ftete Befriedigung in dem Gewimmel um fie 
P Sie bewahrte dabei ihre Ruhe, die der eines ſchönen Thieres 
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glich ... . . Glücklich in dem Gefühl, wie ihre kleine Welt ſich vermehrte, fühlte 
ſie gleichſam dadurch ihren eigenen Körper wachſen. In dem Grade hatte ſie 


das Gefühl, all' dieſen Müttern gleich zu ſein, daß ſie ſich vorkam, wie die 


gemeinſame Mutter Aller, die Mutter Natur, die ohne Gemüthsbewegung von 
ihren Fingern einen Sch weiß der Erzeugung und Befruchtung tröpfeln ließ.“ 

So geht hier bei Zola, wie in einer Ovidiſchen Metamorphoſe, die Ver⸗ 
wandlung des Menſchen zur Göttin vor ſich. 

Sie lebt nur, wenn fie das Leben um ſich herum vernimmt, mit den Dau— 
nen der Gänſe und Enten an ihrer Bruſt. Und wenn der Bruder zu ihr hinüber⸗ 
kommt, wird ihm ganz übel; er fühlt, daß er dem Princip begegnet, das dem 
ſeinen widerſpricht, und er iſt einer Ohnmacht nahe: „Es ſchien ihm, als ſei 
Deéſirée gewachſen, als ſeien ihre Hüften breiter geworden, als ſeien ihre Arme, 
wenn ſie ſie ausbreite, ungeheuer groß, und als fege ſie mit ihren Röcken den 
überwältigenden Geruch der Erde entlang, der ihn zu betäuben drohe.“ 

Und nach und nach verwandelt ſich die Stadt, in der ſie wohnt, in ihr 


Ebenbild. „Des Nachts nahm dieſe glühende Landſchaft ein Gepräge an, als 


wälze ſie ſich in ſeltſamer Leidenſchaft. Da ſchlief ſie aufgelöſt ſich windend, 
mit den Gliedern auseinander geſtreckt, ſchwere heiße Seufzer ausſtoßend, das 
kräftige Aroma des Schweißes der ſchlafenden Erde. Man hätte an irgend eine 
gewaltige Cybele glauben können, die auf den Rücken gefallen ſei, mit dem Buſen 
nach oben gewandt, den Bauch entblößt unter den Strahlen des Mondes, berauſcht 


von der Sonnenhitze und von noch mehr Befruchtung träumend.“ 


Wir ſind hier weit von der directen Wiedergabe der Wirklichkeit entfernt; 
wir haben das Gebiet der Mythenbildung betreten. 
Weit mehr in allen Einzelnheiten durchgeführt iſt jedoch die Umformung 


der Wirklichkeit zur Legende in dem Abſchnitt über Serge und Albine. 


Um den jungen hyſteriſchen Prieſter in einen Adam verwandeln zu können, 
muß Zola ihn auf einige Zeit zu einem neuen Menſchen machen. Er läßt ihn 
in eine ſchwere Krankheit fallen, wohl ein Typhusfieber. Man fängt ja als 
Reconvalescent nach einem Typhus wie von Neuem an. 

In ſeiner Krankheit vergißt Serge ſein ganzes früheres Leben. Als er wieder 
zum Bewußtſein kommt, findet er das junge Mädchen an ſeinem Bette. „Lehre 
mich gehen,“ jagt er ihr mit einer Replik, die zugleich ſymboliſch den Neu⸗ 
geſchaffenen bezeichnet und charakteriſtiſch für einen Typhuskranken iſt, dem es 
vorkommt, als ſei er nicht einfach zu ſchwach, um ſich auf ſeinen Beinen zu 
halten, ſondern als habe er das Gehen verlernt: 

Schritt für Schritt wird nun die Wiederkehr zum Leben als eine Einführung 
in das Leben, gleich derjenigen des erſten Menſchen, geſchildert. 

Die erſte Berührung mit der Erde, ſobald er ſeinen Fuß außerhalb ſeiner 


Kammer ſetzt, gibt ihm einen Stoß, eine Lebenserweckung, die bewirkt, daß er 


gerade ſteht, als fühlte er ſich wachſen. Ihm entſchlüpft ein Seufzer. Aber er 
iſt noch nicht völlig zum Leben erwacht. Albine ſagt daher: „Du gleichſt einem 
gehenden Baum.“ Und wie er ein Baum iſt, ſo iſt der Park Menſch geworden. 
Er ſieht hinaus über den Park: „Der Garten war eine Kindheit .. .. die 


Bäume ſahen kindlich aus. Die Blumen hatten das roſige Fleiſch kleiner 
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Kinder“ ). Das heißt: es iſt aller Tage Morgen. Er fühlt mit all ſeinen 
Sinnen, daß der erſte Morgen kommt. „Er fühlte den Morgen in den lauen 
Lüften, ſchmeckte ihn in der geſunden Schärfe der friſchen Luft, athmete ihn mit 
dem Wohlgeruch ein, den der ſich nähernde Morgen um ſich ſammelte; er hörte 
ihn im Flug und Geſang der Vögel; er ſah ihn lächelnd und roth über der 
thauigen Ebene kommen.“ 

Und jetzt heißt es: „Serge wurde während dieſer Kindheit des Gartens ge⸗ 
boren, 25 Jahre alt geboren, mit plötzlich erwachten Sinnen. ‚Wie ſchön Du 
biſt! ruft Albine aus, und fie flüſtert: ‚Nie zuvor habe ich Dich geſehen.“ Ge⸗ 
ſundheit, Stärke und Macht ruhen auf ſeinem Antlitz; er lächelt nicht, ſein Blick 
iſt königlich.“ 

Warum königlich? Weil er jetzt Adam iſt! 

Auch ſeine Stimme findet Albine verändert. Ihr ſcheint, dieſe Stimme 
erfülle den Park mit mehr Milde, als der Geſang der Vögel, und mit mehr 
Ueberlegenheit, als der Sturm, der die Zweige beugt. 

Warum dieſe Ueberlegenheit? Weil er Adam iſt. 

Aber er iſt noch gefühllos. Er gleicht einem jungen gleichgültigen Gott. 
Dann fällt er in einen tiefen Schlaf unter blühenden Roſenbäumen. Als er da⸗ 
durch geweckt wird, daß Albine eine Handvoll Roſen auf ihn wirft, da erwacht 
gleichzeitig ſein Geſchlecht in ihm. Und er ſagt zu ihr: „Ich weiß es, Du biſt 
meine Liebe, biſt Fleiſch von meinem Fleiſch .. .. von Dir habe ich ge⸗ 
träumt .... Du warſt in meiner Bruſt, und ich gab Dir mein Blut, meine 
Muskeln, meine Knochen. Du nahmſt die Hälfte meines Herzens, aber ſo milde, 
daß es eine Wolluſt war, es jo mit Dir zu theilen .. .. und ich oz da= 
durch, daß Du aus mir herausſtiegſt.“ 

Man ſieht, dies iſt eher Bibelauslegung, als Naturſtudium zu nennen. 

Sie läßt ihre ſchweren Haarflechten fallen. Die Haare hüllen ſie bis an 
die Hüften wie ein Goldſtoff ein. Die Locken, die ihr bis über die Bruſt hinab⸗ 
rollen, vollenden ihr königliches Gewand. 

Warum königliches Gewand? Weil ſie jetzt Eva heißt. 

Sie iſt „die Sonne der Schöpfung“. Sie iſt die Sonne ſelbſt: „Er küßte 
jede Locke, er verbrannte ſeine Lippen an den Strahlen einer untergehenden 
Sonne.“ Nach und nach iſt es, als würden ſie Beide nur „ein einziges Weſen, 
königlich ſchön“. Und um myſtiſch das Zuſammenſchmelzen des Menſchenpaares 
zu einem Weſen und ihre Herrſchaft über die Allnatur zu bezeichnen, heißt es: 
„Die weiße Haut Albine's war nur der weiße Glanz von der braunen Haut 
Serge's. Sie gingen langſam, in Sonne gekleidet. Sie waren die Sonne ſelbſt. 
Die ſich verneigenden Blumen beteten fie an.“ (Ils passaient lentement, vétus 
de soleil; ils étaient le soleil lu- meme. Les fleurs penchées les adoraient.) 

Und ſo wird die Allegorie noch viele Hundert Seiten hindurch fortgeſetzt 
und zwar mit ſo kleinlicher Genauigkeit, daß der Geiſtliche, der wie der Engel 
mit dem Flammenſchwert ſie aus dem Garten vertreibt, den Namen Archangias 


führt. 


1) C'était une enfance. Les verdures päles se noyaient d'un lait de jeunesse 
les arbres restaient puérils, les fleurs avaient des chairs de bambin. 
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IV. 

Das Eigenthümlichſte für Zola als Symboliker iſt indeſſen noch nicht dieſe 
Behandlungsweiſe der Hauptgeſtalten im einzelnen Roman, obgleich er ſich hier 
auf ein Gebiet eingelaſſen hat, auf welchem er ſich mit Dichtern vergleichen läßt, 
die einer himmelweit verſchiedenen Poetik huldigten, wie Milton und Klopſtock. 
Nein, am eigenthümlichſten iſt ſeine durchgehende Perſonification eines unperſön⸗ 
lichen Gegenſtandes, um welchen herum er Alles gruppirt. 

In der Regel drehen ſich ſeine Bücher um ein Stück Erde, ein Gebäude, 
eine Fabrik, ein Geſchäft oder Aehnliches, dem er übermenſchliches Leben verleiht 
und das dann als Symbol der Mächte dient, die über die Lebensweiſe und die 
Verhältniſſe eines ganzen Standes oder einer ganzen Menſchenklaſſe walten. 

Bald wirken ſie als bloße Sinnbilder, bald als überirdiſche gute oder böſe 
Weſen, ungefähr wie die Götter in den Heldengedichten des Alterthums oder wie 
das unerbittliche Schickſal in der alten Tragödie. 

So iſt in „La faute de l'abbé Mouret“ der Mittelpunkt jener Garten, der 
wie ein übernatürliches Weſen ſein eigenes Leben lebt, lockt, überredet und be= 
lehrt !). Dieſer Garten iſt eine Liebesgottheit und wird als eine einzige große 
Liebkoſung (une grande caresse) bezeichnet. 

Und er iſt, obgleich in Südfrankreich belegen, in vollem Ernſt das Paradies. 
Er wird ausdrücklich als aſiatiſch bezeichnet; denn es heißt, daß in Vergleich mit 
dieſem Garten alle Gärten Europa's abgeſchmackt ſeien, daß „ein Duft von 
morgenländiſcher Liebe, der Duft von Sulamith's gemalten Lippen von ſeinen 
wohlriechenden Bäumen ausſtröme.“ Deshalb heißt es von dem Baume in der 
Mitte des Gartens, wie von dem wirklichen Baume des Lebens: „Sein Saft 
hatte ſolche Stärke und war ſo reich, daß er hinab über die Rinde floß. Er 
badete den Baum in einen Dampf von Fruchtbarkeit; er machte den Baum zur 
männlichen Kraft der ganzen Erde.“ 

Was hier der Garten, das iſt in „La fortune des Rougon“ ein alter, ſeit un⸗ 
vordenklichen Zeiten verlaſſener Kirchhof, auf welchem ſich die zwei einander lieben⸗ 
den Kinder treffen. Der Platz hat jetzt ein ſehr gewöhnliches Ausſehen, da er als 
Bretterniederlage verwendet wird. Für das gewöhnliche Auge iſt er nichts An⸗ 
deres. Aber Zola's eigene Melancholie und ſein eigener raſender Schaffensdrang 
verwandeln den Platz. Er bedarf einer Grundſtimmung von grenzenloſer Traurig⸗ 
keit und unterirdiſcher Begierde. Obſchon Name und Beſtimmung des Platzes 
verändert ſind, fühlt er den Hauch des Todes und die Luſt der Todten an dieſem 
Orte herrſchen. Und er verflicht das Todes- und Liebesmotiv mit einander. 

Als der erſte warme Kuß von Silvere auf Miette's Lippen brennt, iſt es 
ihr, als müſſe ſie daran ſterben. Sie weiß nicht warum, aber Zola weiß es. 
Es iſt der Wille der Todten des Kirchhofs, daß dieſe Zwei ſich lieben ſollen. Ihr 
heißer Athem gleitet hin über die Stirnen der Kinder; die Todten hauchen ihnen 
ihre todten Leidenſchaften ins Geſicht und erzählen von ihrer Brautnacht. Die 


1) Ce coin de la nature riait discrètement des peurs d’Albine et de Serge; il se faisait 
plus attendri, deroulait sous leur pieds ses couches de gazon les plus molles, rapprochait les 
arbustes pour leur ménager des sentiers étroits. S'il ne les avait pas encore jetes aux bras 
Pun de P’autre, c'était qu'il se plaisait à promener leurs desirs. 


» 


— 


42 Deutſche Rundschau. 


weißen Gebeine unter der Erde ſind voll von Zärtlichkeit für die Kinder. Die 
geborſtenen Schädel erwärmen ſich an den Flammen ihrer Jugend. Und wenn 
die Kinder ſich entfernen, weint der alte Kirchhof. Das Gras hält ihre Füße feſt. 

Es iſt in Wirklichkeit weder Silvere noch Miette, ſondern Zola, der all' 
dieſes hört und fühlt. Denn die Kinder fahren fort in ihrer unbewußten Liebe 
auf dieſem Erdreich zu leben, das ſo gebieteriſch ihre Vereinigung verlangt. 

Zola iſt hier ſo romantiſch, daß er Novalis ins Gedächtniß hervorruft. 
Niemand hat wohl Etwas geſchrieben, das in dem Grade an die berühmten Verſe 
von Novalis erinnert, in denen die Todten ſagen: a 

Süßer Reiz der Mitternächte, 

Stiller Kreis geheimer Kräfte, 
Wolluſt räthſelhafter Spiele, 

Wir nur kennen euch; 

Leiſer Wünſche ſüßes Plaudern 

Hören wir allein und ſchauen 
Immerdar in ſel'ge Augen, 

Schmecken nichts als Mund und Kuß. 

Wie hier der Kirchhof das Centrum und die verlockende Macht iſt, jo 
anderswo („L’Assommoir“) eine Branntweinſchenke, die ringsumher Verderben 
und Untergang ausſpeit, oder eine großartige Modehandlung („Au bonheur des 
dames“), die alle die kleinen Geſchäfte in ihrer Nähe verzehrt, und ſich mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit erweitert, oder eine unterirdiſche Grube („Germinal*), 
in welcher die Arbeiter ohne Ausbeute für ſich ſelbſt Sklavenarbeit verrichten, aber 
zugleich den von dem Capital beherrſchten Grund und Boden unterminiren, oder 
ein Haus mit heuchleriſcher Facade und heuchleriſcher Vordertreppe („Pot-Bouille“), 
das der Eleganz und dem Laſter der es bewohnenden Mitglieder der Bourgeoiſie 
entſpricht. 

aan glaube nur nicht, daß dieſe perſonificirende Anſchauungsweiſe ſich jedem 
phantaſiebewegten Künſtler darbieten würde, der Gegenſtände wählte, die ſich 
natürlich um eine Localität gruppiren. Man vergleiche nur die Nüchternheit, 
mit welcher Doſtojewski das Zuchthaus in Sibirien und das Leben der Bewohner 
desſelben geſchildert hat, ohne jeglichen Anflug von Symboliſiren. Das Zucht⸗ 
haus fängt Niemanden ein, martert Keinen, wird weder gehaßt noch verwünſcht. 
Es iſt ein todtes Ding. Alles Leben iſt in den Perſonen der Gefangenen con⸗ 
centrirt, alles künſtleriſche Licht fällt auf ſie. 

Eines der ſchlagendſten Beiſpiele dieſer Auffaſſungsweiſe bei Zola findet 
ſich in „Le ventre de Paris“. Hier find die Hallen von Paris wie ein Keſſel 
gemalt, für die Verdauung eines ganzen Volks beſtimmt; ein rieſengroßer Metall⸗ 
bauch, das Symbol des Lebens der Wohlgenährten und Fetten. Die Bevölkerung, 
die ſich um die Hallen gruppirt, ſind lauter Fette, zu denen der Held als der 
einzige Magere den Gegenſatz bildet. f 

Der ungeheure Metallbauch wiederholt ſich und ſpiegelt ſich nun überall ab. 
Die Frauen, welchen der Held begegnet, haben einen ſo runden und ſtrammen 
Buſen, daß derſelbe einem Bauche ähnlich ſieht. Ihre runden, roſenrothen Finger 
haben kleine Bäuche an den Fingerſpitzen. Selbſt die Häuſer des Quartieres 
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wärmen mit falſcher 33 ihre hervorſpringenden Bäuche in den erſten 
Sonnenſtrahlen.“) 

Nirgends hat man beſſer Gelegenheit, Zola's Grundanſicht zu beobachten. 
Er iſt als Dichter nicht vor Allem Pſycholog, jo wenig wie ſein erſter Lehrer 
Taine es war. Er ſchildert ſelten die Entwicklungsgeſchichte des Individuums, 
vielmehr die Eigenthümlichkeit desſelben als bleibend und feſt. Und er iſt be⸗ 
ſonders darauf angelegt, die Charakteriſtik großer Gruppen, großer Maſſen 
zu geben. 

Schon Zola's Neigung, das Weſentliche zu ſchildern, das Allgemeingültige, 
das, was jo wenig variabel wie möglich iſt, treibt ihn dazu, aus dem Seelen- 
leben das höchſte Gefühlsleben, das feinſte Gedankenleben herauszuſondern, wie 
Etwas, das nicht für ihn liegt, und woran er kaum zu glauben ſcheint. Er hält 
ſich am liebſten an die großen, einfachen Grundtriebe, an die einfachſten, ſeeliſchen 
Zuſtände. . 

Aber auch ſeine urſprüngliche Lebensanſchauung, ſein eingewurzelter peſſi⸗ 
miſtiſcher Hang führte ihn in dieſe Richtung. Er wollte in ſeiner großen Roman⸗ 
reihe ein Zeitalter ſchildern, das ſeinen Abſchluß und anſcheinend ſein Urtheil bei 
Sedan fand. Damit war Folgendes gegeben: Abſcheulichkeiten und eine Nemeſis. 
Einzelne Romane, die am längſten bei den Abſcheulichkeiten verweilen, enthalten 
reinen, unvermiſchten Peſſimismus. In denſelben ſieht der Verfaſſer nichts, das 
nicht ſchwarz oder ſchmutzig iſt: „La curée“, „Le ventre de Paris“, „Eugene 
Rougon,“ „Pot-Bouille.“ Andere deuten die Nemeſis in der Geſtalt einer Art 
von Naturgerechtigkeit an: „La conquéte de Plassans“, „Nana“, „Germinal.“ Ein 
einzelner hat einen gewiſſen Optimismus von wenig glaubwürdiger und wenig 
geiſtreicher Art: „Au bonheur des dames“, ein anderer hat den Peſſimismus als 
Thema und Problem: „La joie de vivre“. Die Lebensanſchauung iſt in den 
ſpäteren Büchern umfaſſender als die urſprüngliche Rückſicht auf die Geſchichte 
des Kaiſerreiches es Anfangs zuließ; ganz philoſophiſch klar iſt die Grundanſicht 
aber nie. Zola folgt ſeiner Stimmung und ſeinem künſtleriſchen Bedürfniß, 
welches dasjenige iſt, zu variiren. Doch iſt die Lebensanſchauung durchgehends 
äußerſt düſter. Man findet ein parti-pris, das Unglück in Allem und das Ver⸗ 
werfliche überall zu finden. Der moraliſche Maßſtab wird mit um ſo größerer 
Sicherheit angelegt, weil Zola keiner höheren Moral bedarf als derjenigen, die 
gang und gäbe iſt, und nie die Ausſicht auf eine andere Geſellſchaft als die be— 
ſtehende eröffnet. 

Der Peſſimismus wirkt nun in ſeinem künſtleriſchen Streben in genauer 
Uebereinſtimmung mit ſeinem Hang, das Allgemeingültige, Grundmenſchliche zu 
ſchildern, d. h. er ſimplificirt und reducirt. Man leſe „Une page d'amour“, 
und man ſehe, was Zola aus der Liebe gemacht hat. Ein Grauen, eine Verrückt⸗ 
heit, halb Greuel, halb Dummheit. Man leſe „L'œuvre“ und ſehe, was die 


N la poitrine arrondie, si muette et si tendue, qu'elle n'éveillait aucune pensée 
charnelle et qu'elle ressemblait à un ventre.... Leurs mains potelées, d'un rose vif, avaient 
une sorte de souplesse grasse, des doigts ventrus aux phalanges . . . . Les maisons gardaient 
leur fagade ensoleillée, leur air beat de bonne maison, se chauffant honn&tement le ventre 
aux premiers rayons. 
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Kunſt demjenigen wird, der es ernſt mit ihr meint: eine ewige Qual, eine ein⸗ 
fache Manie. 

Es iſt dieſe, aus verſchiedenen Quellen genährte Neigung Zola's zum pſycho⸗ 
logiſchen Simplificiren, die ihn zum Repräſentativen führt. In dem einzelnen 
Arbeiter ſchildert er den Stand, in der einzelnen Courtiſane die Courtiſane. 

Seine Hauptfähigkeit iſt die, typiſche Züge und große Totalitäten aufzufaſſen 
und wiederzugeben. Er bringt mit Vorliebe die Wirkung von etwas Rieſen⸗ 
großem hervor. Er erreicht dieſe Wirkung nicht impreſſioniſtiſch durch ein paar 
entſcheidende Züge, ſondern wie Victor Hugo durch hartnäckiges Wiederholen 
und durch das Aufzählen von einer Menge äußerer Einzelnheiten; er zählt z. B. 
unzählige Namen von Pflanzen, von verſchiedenen Arten Käſe, von den Stoffen 
und Waaren eines Magazins auf. 

Aber, um alle Einzelnheiten zuſammenzufaſſen und die einheitliche Wirkung, 
der er nachſtrebt, hervorzubringen, nimmt er dann ſeine Zuflucht zum Symbol; 
zum großen Grundſymbol, wie z. B. den Hallen als dem Bauch von Paris, und 
dann ſtempelt er alle Einzelnheiten mit dem Merkmale des Symbols, findet den 
Bauch in dem Buſen der Frauen, in den Fagaden der Häuſer, an den Spitzen 
der Finger wieder. 

So hat er ſich als Romandichter zum leidenſchaftlichen Verfechter einer rein 
mechaniſchen Pſychologie entwickelt. Er führt all' das Menſchliche zum rein 
Animalen zurück, ſchleift und entfernt das höchſte Willensleben und das feinſte 
Spiel der Intelligenz, ſtellt ſelbſt die am vorzüglichſten ausgeprägte Perſönlich⸗ 
keit als eine faſt unbewußte oder kraft einer Art Manie fungirende Maſchine dar. 

Aber all' die mehr als animale Kraft, all' die freie Selbſtändigkeit, den 
übermächtigen Willen, den er den Individuen raubt, ertheilt er kraft einer Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines Temperaments den unperſönlichen Schöpfungen, wie einem 
Terrain oder einem Gebäude, die dann eine rein abſtracte Macht, wie die Liebe, 
die Induſtrie, den Großhandel, irgend ein Lebenselement perſonificiren. 

Dieſe unperſönlichen Dinge ſchwellen dann an von der ſelbſtändigen Kraft, 
die er dem Individuum geraubt hat. Sie ſind wie Verkörperungen jenes unwider⸗ 
ſtehlichen Schickſals, das die Alten mächtiger als Menſchen und Götter nannten. 

Es iſt, als ob ſeine eigene Machtbegierde und ſeine eigene Machtfreude ſich 
daran labe, dieſe Schickſalsmacht zu hefingen, welche die Individuen ohne Rück⸗ 
ſicht und ohne Gnade gebraucht und vernichtet. 

Seine große epiſche Dichtung „Les Rougon-Macquart“ iſt alſo eine Reihe 
von loſe an einander geknüpften Geſängen über die verſchiedenen Incarnationen 
dieſer geheimnißvollen und fürchterlichen Gottheit, deren Dichter er iſt. 


Reiſen in Deutſch-Defrika. 


Von 
Dr. Rudolf Marloth. 


Das Hereroland. 
2. 

Aus dem Thale des Kanfluſſes langſam hügelanſteigend, erreichte ich gegen 
Abend Übib. Der Name bedeutet „brackiſch“ und bezieht ſich auf die Quelle, 
welche hier das ganze Jahr hindurch einige Löcher in dem Kalkboden füllt. Der 
Platz hat einige Berühmtheit im Lande, denn dort war es, wo beim Ausbruch 
des Krieges die Namas den letzten größeren Sieg über die Hereros gewannen. 
Sie mußten aber ſpäter weiter nördlich ziehen, und jetzt liegen nur noch einige 
Baſtardfamilien dort. Den Abend benutzten meine Leute, um Brot zu backen 
und ein Schaf zu ſchlachten. Das letztere Geſchäft wiederholte ſich ſo ziemlich 
alle drei bis vier Tage, denn nicht länger gebrauchten die drei Burſchen, um 
einen Hammel zu verzehren. Eine ſolche Vergeudung von Fleiſch iſt ganz un⸗ 
glaublich und kommt auch nur vor, ſo lange dieſe Leute in Dienſten eines 
Weißen ſind; denn ſonſt haben ſie freilich keine Gelegenheit dazu und find zus 
frieden mit ein wenig Mehl. Leider iſt der einzelne Reiſende außer Stande, 
dieſen Mißbräuchen zu ſteuern. Das Volk iſt verwöhnt durch die großartigen 
Jagdzüge früherer Zeiten, wo es den Unternehmern bei dem reichlichen Gewinn 
nicht darauf ankam, Löhne zu zahlen und Lebensmittel zu liefern, ſo viel die 
Leute wollten, und da der Fremde mitten in der Wildniß, oft viele hundert 
Kilometer von jeder menſchlichen Niederlaſſung entfernt, auf ihren guten Willen 
angewieſen iſt, ſo bleibt ihm ſchließlich keine Wahl. Oft aber habe ich mit 
Verdruß bei mir bedacht, daß Tauſende unſerer deutſchen Bauern kaum an hohen 
Feſten ſo herrlich leben können, wie dieſe trägen Geſellen es jeden Tag ver⸗ 
langen. Aber ich vermochte nichts daran zu ändern. Denn ſonſt hätte mich 

ein erſpartes Schaf leicht einen Ochſen koſten können. 
8 Am nächſten Tage erfreute ich mich der Begleitung eines jungen Deutſchen, 
des Herrn W., welcher ſich der Jagd wegen ſchon längere Zeit in Uſakos aufhielt. 
Anſer Ziel war der „Ga⸗ab“, d. h. Durſtfluß, denn in dem ſandigen Bette des⸗ 
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ſelben hoffte ich einen bequemen Weg zum Swachaub zu haben. Indeſſen auf 3 


der kahlen, ſich nach Süden ſenkenden Fläche, welche nur hier und dort mit 
ſpärlichem Graſe beſetzt war, verlor der Treiber den kaum ſichtbaren Weg, und 
bald blieb uns nichts weiter übrig, als quer durch das ſo bezeichnend benannte 
Durſtfeld zu ziehen. Anfangs ging es noch leidlich, denn loſes Geröll oder 
Kalkconglomerat deckte den ziemlich ebenen Boden. Gegen Mittag aber ward 
die Gegend bedenklich; denn immer häufiger traten Waſſerrinnen auf, welche 
manchmal mehrere Meter tief eingeſchnitten waren. Gelang es nicht, eine Stelle 
auszukundſchaften, wo der Uebergang möglich war, dann mußten wir die ſteilen 
Ränder der Furchen abgraben, bis der Wagen ohne allzu große Gefahr des Um⸗ 
fallens auf der einen Seite hinein- und auf der anderen wieder herausgebracht 
werden konnte. N 

Langſam, immer nach den beſten Stellen auslugend, zogen wir weiter, als 
unſere Aufmerkſamkeit plötzlich auf eine bewegte Maſſe zu unſerer Rechten gelenkt 
wurde. Es war eine Springbockheerde, welche auf uns zukam. Mein Begleiter 
jubelte, trotzdem ich keinen Grund dazu ſah, denn es war mir durchaus nicht 
klar, wie er bei dieſer Entfernung auf der kahlen Fläche zum Schuß kommen 


wollte. Er aber meinte, wir ſollten nur wie bisher weiter fahren, dann würde 


ich die Sache bald verſtehen. Und wirklich, anſtatt nach irgend einer beliebigen 
anderen Richtung zu laufen, näherte die ganze Heerde ſich in ſpitzem Winkel dem 
Wagen, und ich merkte nun, daß die Thiere durchaus vorn an dieſem vorbei 
wollten. Die Jäger wiſſen das, und da das beſte Pferd nicht im Stande iſt, 
Springböcke im Laufe zu überholen, ſo gebraucht der erfahrene Reiter folgende Liſt. 

Hat er Springböcke aufgeſtört, ſo reitet er nicht gerade auf ſie zu, ſondern 
verſucht ihnen ſcheinbar den Weg abzuſchneiden, während die Springböcke nur 
darauf bedacht zu ſein ſcheinen, unter allen Umſtänden um das Pferd herumzu⸗ 


kommen. Da der Jäger dem entſprechend fortwährend ein wenig nach der ent⸗ 


gegengeſetzten Seite abhält, ſo beſchreiben beide Parteien weite Bogenlinien, deren 
Abſtand ſich immer mehr verringert, bis Erſterer, wenn die Entfernung nur 
noch wenige hundert Schritte beträgt, plötzlich wendet und auf die vorderſten 
Böcke einſprengt. Die Heerde ſtutzt, und dieſen Augenblick der Verwirrung benutzt 
der Jäger zum Abſitzen und Feuern. 

Auch in dieſem Falle verlief die Sache programmmäßig. Als die Heerde 
auf etwa hundert Schritte nahe gekommen war, ſprang mein Begleiter vom 
Wagen, die Thiere ſtutzten einen Augenblick, dann aber kamen die führenden 
Böcke in gewaltigen Sätzen vorbei, kaum zwanzig Meter entfernt von den vorderſten 
Ochſen. Wie eine Windsbraut ſauſte die Heerde von mehr als 120 Stück vor⸗ 
jüber, und ſo ſchnell waren ſie verſchwunden, daß Herr W. nur zweimal aus 
ſeinem Mauſergewehr feuern konnte und zwei ſtattliche Böcke fielen. 

Am Nachmittage fanden wir endlich den erſehnten Ga-ab, deſſen Name ſchon 
beſagt, daß Waſſer in ihm eine Seltenheit iſt. Spät am Abend erreichte ich 
auch den Swachaub, welcher für einige Zeit aller Waſſersnoth ein Ende 
machen ſollte. \ 

Aber gerade das Waſſer brachte eine neue Störung. Kaum waren bie 
Ochſen aus den Jochen gelöſt, ſo eilten ſie natürlich nach der Stelle, wo ſie das 
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labende Naß witterten, und da ſich meine Leute in der Dunkelheit nicht gehörig 
umſehen konnten, ſo geſchah das Unglück. Drei Ochſen verſanken plötzlich in dem 
Schlick des Fluſſes, ſo daß nur noch Kopf und Rücken herausragten. Dem einen 
gelang es, wieder herauszukommen, die beiden anderen aber blieben ſtecken, trotz⸗ 


dem die Leute bis Mitternacht arbeiteten, um durch Ausgraben die Beine der 


Thiere genügend frei zu machen. Da die Nacht kalt war, und die Leute bis an 
den Leib im Waſſer ſtanden, hieß ich ſie endlich von ihrem augenſcheinlich nutz⸗ 
loſen Bemühen abſtehen, um am nächſten Morgen ein anderes Verfahren zu 
verſuchen. 

Als ich mit dem dämmernden Tage erwachte, war natürlich das Erſte, daß 
ich nachſah, ob die beiden Gefährten noch am Leben. Sie ſtanden, wie wir ſie 
am Abend verlaſſen hatten, zwar unverſehrt, aber auch völlig hilflos. Wieder 
bemühten ſich meine Leute, durch Ausgraben des Sandes den armen Thieren 
Hilſe zu bringen, aber es gelang nicht. Waren die Vorderbeine mühſam frei 
gelegt, ſo ſank der ſchwere Körper hinten nur um ſo tiefer ein, und umgekehrt. 
Nach mehreren Stunden fruchtloſer Arbeit griff ich zu einem Gewaltmittel. 
Ich legte das ſtarke Zugtau dem einen um Bruſt und Leib, ſpannte dann vier 
Paar der anderen Ochſen vor und ließ ſie langſam anziehen. Zwar brüllte der 
ſo Eingeſchnürte ganz jämmerlich, und einen Augenblick fürchtete ich, wir würden 
ihn mitten durchreißen, da die Beine zu feſt im Boden zu haften ſchienen. 
Plötzlich aber gab der Körper nach, und rittlings wurde er auf den feſten Sand 
geſchleift. Ein Hurrah begrüßte den ſo Geretteten, er aber ſchien gar nicht zu 
wiſſen, wie ihm geſchehen, denn er blieb unbeweglich liegen. Kein Wunder. Er 
hatte vierzehn Stunden lang in dem Schlick geſteckt, ohne ſich rühren zu können. 
Sofort wurde das gleiche Verfahren bei ſeinem Unglücksgenoſſen angewendet, und 
zwar mit gleichem Erfolge; nur hätten wir ihn bei einem Haare todt gewürgt, 
als er ſchon auf dem Sande lag, denn das Zuggeſpann war nicht ſofort zum 


Stillſtand zu bringen. Froh, die ſchon Verlorengegebenen wieder zu haben, be= 


willigte ich Menſchen und Thieren den Reſt des Tages zur Ruhe. 

Als ich am Nachmittage auf den Hügeln am Fluſſe umherſtreifte, traf ich 
zwei Damaras, welche uns beobachtet haben mußten und wahrſcheinlich die bei= 
den Ochſen ſchon als ihre Beute betrachtet hatten. Auf meine Frage, was ſie 
hier thäten, erwiderten ſie, daß ſie jagten. Erſtaunt über dieſe Antwort, da ich 
nichts als Stöcke in ihren Händen ſah, fragte ich weiter, was für Wild ſie 
eigentlich jagten, worauf der Eine ſagte: „Wir jagen Honig!“ Freilich, dazu 
brauchten ſie keine Waffen. Dieſe Jagd iſt übrigens manchmal recht ergiebig, 
denn es gibt Bienenneſter, welche gegen fünfundzwanzig Pfund liefern. 

Mit dem Abend war ich wieder beim Wagen und ließ mir den Feſtbraten, 
nämlich eine kleine Trappe, welche man hier wilder Pfau nennt, trefflich ſchmecken, 
dann aber ward eingeſpannt, und weiter ging es in dem Swachaubthale hinab. 

Mehrmals das ſandige, wohl 250 Schritt breite Flußbett kreuzend, ſonſt 


aber an der Seite desſelben theils in dichtem Gebüſch hinfahrend, theils über 


kahle, ſteinige Hügel auf- und abziehend, erreichte ich in zwei Tagen Salem. 
Ein leer ſtehendes Haus und ein paar Dattelpalmen, welche noch aus dem un⸗ 


durchdringlichen, wohl fünf Meter hohen Röhricht aufragten, bewieſen, daß einſt 
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fleißige Menſchen hier gewohnt hatten; jetzt aber war die Station öde und ver⸗ 
laſſen, wie das ganze übrige Thal des Fluſſes. Ein gewaltiges Feuer geſtattete 
mir, den ganzen Abend zum Schreiben und Leſen zu benutzen. Der Treiber 
hatte unvernünftigerweiſe einen alten Viehkraal in Brand geſteckt, deſſen Flammen 
nun weithin leuchteten. 

Zwei weitere Tage brachten mich dann an die Grenze der Vegetation, 
nämlich nach Huſeb, einer Schlucht, deren oberer Eingang ſchon auf der im 
Anfang dieſes Abſchnittes erwähnten Namib liegt. Hier iſt es nothwendig, 
einen ganzen Tag zu halten, damit die Zugthiere friſche Kräfte ſammeln, bevor 
ſie die Reiſe durch die Sandwüſte antreten. 

Sobald die Ochſen von den Jochen befreit waren, wendeten ſie ſich nach 
rechts und verſchwanden in einer ſchmalen Felsſchlucht. Das Geſpann war ſchon 
früher einmal dieſen Weg gekommen und trabte ohne Weiteres dem etwa eine 
Stunde entfernten Fluſſe zu. Am Nachmittage folgten ihnen dann zwei meiner 
Leute, welche die Nacht über unten am Fluſſe bleiben ſollten, einmal, um am 
nächſten Tage möglichſt früh aufbrechen zu können, und dann beſonders um zu 
verhüten, daß die Thiere während der Nacht ſich uns flußaufwärts durch die 
Flucht entzögen. Gar zu gern nämlich kehren Ochſen, welche ſchon einmal die 
Reiſe nach der Walfiſchbai gemacht haben, an dieſer Stelle um, da ſie wiſſen, 
daß ſchwere Arbeit und drei bis vier Faſttage ihrer warten. 

Der Fluß gewährt hier einen großartigen Anblick; jedoch nicht etwa durch 
die Waſſer, welche er führt. Waſſer iſt nur an einer ganz kurzen Strecke ſicht⸗ 
bar und wird dann wieder vom Sande verſchlungen. Die Ufer ſind es, welche 
ſo überwältigend auf den Beſchauer wirken. Ich erwähnte ſchon im Anfang, daß 
das ſandige Flußbett, welches auch hier von ſchönen Anas geſäumt wird, nur die 
Sohle einer gewaltigen Felsſpalte iſt, in welcher der Swachaub einen Ausweg nach 
Nordweſten gefunden hat. Hundert, zweihundert, ja dreihundert Meter hoch ſteigen 
die ſteilen Felswände empor, kahl vom Fuße bis zum Gipfel. Nicht Strauch, 
nicht Kraut hat vermocht, ſich in den Spalten oder auf den Kanten anzuſiedeln. 
Ich habe nirgends ſo gewaltige und zugleich ſo troſtloſe Felſen geſehen, wie die⸗ 
jenigen des unteren Swachaublaufes und ſehr treffend ſagt Baines bei der Schil⸗ 
derung dieſes Gebietes in ſeinen „Explorations in South- West Africa“, daß 
nichts eine beſſere Vorſtellung von dem Ausſehen des Landes geben könne, als 
die bei grellem Lichte erfolgende Betrachtung einer in Gips ausgeführten Relief⸗ 
karte, welche, friſch aus der Form kommend, noch alle Flecke und Anhängſel 
derſelben trägt. 

Zwar iſt die weite Ebene, welche ſich nach Norden und Süden ausbreitet, 
auch nur eine Wüſte von Sand und Stein; doch gibt es darin noch immer ver⸗ 
einzelte Büſche, dazwiſchen zur Zeit die gelben Früchte der bitteren Tſama, der 
Coloquinte Süd⸗Afrika's, zahlreich umherlagen. Die Felſen dieſer Huſabſchlucht 
aber erſchienen völlig nackt. Der Grund dafür liegt nicht allein in dem ſpär⸗ 
lichen Regenfall, wie ich anfangs glaubte, ſondern in dem hohen Salzgehalt des 
Geſteines, ſo daß ſich ſelbſt an quelligen Plätzen kein grünes Leben entfalten kann. 

Auf den bröckligen Gneisfelſen umherkletternd, war ich daher umſomehr 
überraſcht, plötzlich ein kleines Blümchen zu finden, welches ich unwillkürlich 
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Schneewittchen (Helichrysum roseo-niveum) benannte. An gleich ſchwer zugäng⸗ 
lichen Stellen wachſend wie ſein größerer Bruder, das viel gerühmte Edelweiß, 


übertrifft es den Alpenbewohner noch an Lieblichkeit, welche umſomehr auffällt, 


als jener auf grünraſigen Felskanten, dieſes hier aber auf nacktem, wüſtem Ge⸗ 
ſteine gedeiht. Kaum zollhoch, hüllt das Pflänzchen feine roſigen Blüthenknoſpen 
in weiß⸗wollige Blättchen, daraus die kleinen Köpfchen hervorlugen wie die 
lebensfriſchen Wangen der Märchen-Prinzeſſin aus den blendenden Kiſſen. So 
bringt ſelbſt die Wüſte noch Lebensformen hervor, welche nicht nur den nach 
Neuheit ſuchenden Forſcher, ſondern auch das Auge des Naturfreundes entzücken. 

Am Mittag des folgenden Tages wurde wieder aufgebrochen. Alle drei bis 
vier Stunden einen kurzen Halt machend, ging es ununterbrochen über die öde 
Fläche und durch den tiefen Sand nach Weſten zu. Als der nächſte Morgen 
dämmerte, hörte ich ſchon vor mir in dem dichten Nebel den Ruf der Seevögel. 
Bei Tagesanbruch fuhr der Wagen dicht bei dem Hauſe meines früheren Wirthes 
vor, und ich begrüßte wieder das ewige Meer mit ſeinen unermüdlich auf den 
Strand rollenden Wogen. N 


III. In der Walfiſchbai. 


Ich fand hier reichliche Muße. Anfangs war ich froh darüber; denn ich 
konnte nun die ziemlich reichhaltige Pflanzenſammlung ſichten, ordnen und ſorg— 
fältig für den Seetransport verpacken. Des Abends ging ich am Strande 
ſpazieren oder ſpielte mit meinem Wirthe Schach. So verfloſſen zwei Wochen, 
ohne daß vom Sandwichhafen die erſehnte Nachricht von der Ankunft des 
Cap'ſchen Schiffes eintraf. Langeweile hatte ich freilich nicht, trotzdem ringsum 
nur Sand und Waſſer war. 

Da, eines Nachmittags, hieß es plötzlich: „Ein Schiff, ein Schiff!“ Sonder⸗ 
barer Weiſe kam es von Norden. Man ſah vorerſt nur die Maſtſpitzen. Nach 
und nach ſtiegen die Maſten immer weiter herauf. Die Segel waren gerefft; 
alſo war es ein Dampfer. Was aber bedeutete das? In der Walfiſchbai ein 
Dampfer vom Norden kommend! Die Maſten wurden immer höher und höher. 
Das war offenbar ein Kriegsſchiff. Vielleicht ein deutſches? Doch nein. Kaum 
war an der Flaggenſtange vor uns der Union-Jack gehißt worden, da ſahen wir 
durch unſere Gläſer auch den Fremdling ſeine Flagge entfalten. Bald konnte 
man die Farben unterſcheiden. Blau, weiß, roth; die franzöſiſche Tricolore! 
Vorſichtig kam das Fahrzeug näher. Auf dem Klüver ritten zwei Mann, welche 
abwechſelnd lotheten. Aber näher, immer näher kam das Schiff, viel näher als 
es unſer kleiner Schooner gewagt und in der That die Sandbänke rathſam 
machten. Da mit einem Male ein Ruck, und „voll Dampf rückwärts“ mußte 
das Commando gelautet haben, denn zehnmal ſchneller als er gekommen, zog 
ſich der Franzoſe zurück, weit hinaus in die Bai. 

Am nächſten Morgen erſchien ein Boot; das Schiff war eine kleine Corvette. 
Von Madagascar kommend, ging ſie nach Gabun auf die weſtafrikaniſche Station 
und beſah ſich auf der Reiſe dahin die afrikaniſchen Häfen. In Folge eines 
kleinen Irrthums in der Berechnung war man zu weit nach u gegangen 
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und dann erſt umkehrend und an der Küſte entlang fahrend, an die rechte Stelle 
gelangt. 

Gegen Mittag kamen ſechs Officiere an Land, um ſich das in der Nähe 
befindliche Hottentottendorf, von dem ſie in ihren Handbüchern geleſen haben 
mochten, anzuſehen. Sie fragten mich nach dem Wege dahin, und da Sand- 
fontein ungefähr eine Stunde landeinwärts hinter Dünen verſteckt lag, bot ich 
mich als Führer an. Der Weg war ſandig und die Hitze groß, trotzdem wir 
noch nicht einmal einen der heißeſten Wintertage hatten. Ich muß hier ein⸗ 
ſchalten, daß in Walfiſchbai die heißeſten Tage des Jahres eigenthümlicher Weiſe 


Rin den Winter fallen. Nur während des Winters tritt Oſtwind auf, welcher 


dieſe Temperatur bringt, während im Sommer kühlende Seewinde vorherrſchen. 

In der Hottentottenanſiedlung führte ich die Geſellſchaft zu einigen Hütten 
der Topnars und machte den Dolmetſcher. Wir krochen in eines der backofen⸗ 
förmigen Gebilde, doch hielt ich es nicht lange darin aus, ſondern zog vor, 
draußen in der Sonne zu ſitzen, woran ich ja noch hinreichend gewöhnt war. 

Nach der Bai zurückgekehrt, lud ich die Herren zu einem Glaſe Bier in 
meine Wohnung, und nach einem erfriſchenden Trunke kräftigen Pſchorrbräus, 
das ihnen ausgezeichnet mundete, beſtiegen ſie wieder ihr Boot. Sie bedankten 
ſich höflichſt und zeigten ſich gern bereit, einige Briefe an meine Angehörigen 
bis zur Congomündung mitzunehmen und dort zur Poſt zu geben. Mir war 
das ſehr lieb, denn die nächſte Nachricht über Capſtadt konnte vorausſichtlich erſt 
zwei Monate ſpäter in Deutſchland eintreffen. 

Am nächſten Morgen war „La Bourdonnaise* verſchwunden. 

Die erwähnten Topnars bieten ein auffallendes Beiſpiel für die verhängniß⸗ 
volle Wirkung der europäiſchen Cultur auf rohe Völkerſchaften; Wirkungen, die 
ſich um ſo verderbenbringender äußern, je tiefer das wilde Volk ſteht. Noch vor 
zwanzig Jahren lebten die Topnars ziemlich glücklich und zufrieden zwiſchen 
ihren Sanddünen; denn die Natur machte ihnen die Befriedigung ihrer geringen 
Bedürfniſſe leicht. Die Narapflanze lieferte ihnen reichlich vegetabiliſche, der 
Ertrag des Fiſcheſtechens in der Lagune genügend animaliſche Nahrung. Die 
Narafrüchte, welche im Hochſommer, alſo vom December bis Februar, reifen, 
wurden eingekocht, und die Samen ſowie das auf dem Sande zu einem Kuchen 
erſtarrte Mus getrocknet. Von beiden ſpeicherten ſie einen guten Vorrath für 
den Reſt des Jahres auf. Gab es viel Fiſche, ſo trockneten ſie auch dieſe an 
der Sonne und ſchützten ſich ſo vor Mangel in der knappen Zeit. Das Alles 
änderte ſich, als die Weißen kamen. Die Eingeborenen halfen ihnen beim Landen 
der Güter und erhielten als Bezahlung Waaren, alſo außer Kleiderſtoffen natürlich 
auch Mehl oder Reis, Kaffee, Zucker, Tabak und Branntwein. Sie behielten 
zwar ihre urſprüngliche Lebensweiſe noch bei, arbeiteten aber nur, um ſich dieſe 
neuen Genüſſe verſchaffen zu können. Freilich gelang ihnen das nur in geringem 
Maße, denn die wenigen Weißen, welche in der Bai lebten, hatten lange nicht 
genug zu thun für das etwa tauſend Seelen zählende Völkchen. Doch Noth 
litten ſie nicht, denn Nahrung für ſie war immer noch genug vorhanden. Da 
begannen die Händler in der Bai die Naraſamen aufzukaufen, um ſie nach dem 
Cap zu verſchiffen, wo dieſelben in der fruchtarmen Jahreszeit bei den unteren 
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Volksſchichten unter dem Namen „Butterkerne“ ſehr beliebt ſind. In den erſten 
Jahren waren die Leute noch vorſichtig und verkauften nur, was ſie zu viel ge⸗ 
erntet zu haben glaubten; jetzt aber können die meiſten der Verſuchung nicht 
mehr widerſtehen und tragen die Samen zum Händler, ſobald ſie dieſelben nur 
gewonnen haben. Anſtatt den Erlös zum Einkaufen anderer Nahrungsmittel 
zu verwenden, wird das Geld ſofort in jenen Genußartikeln angelegt und, ohne 
an die Zukunft zu denken, auf einen einzigen Rauſch verwendet, was ſonſt für 
eine Woche als Nahrung gereicht hätte. Natürlich fehlt es ihnen ſpäter an den 
nothwendigſten Lebensmitteln, und ſie leiden dann nicht nur Hunger, ſondern 
werden auch noch von den einmal erregten Begierden nach jenen Genüſſen geplagt, 
ohne die Mittel zu beſitzen, dieſe befriedigen oder jenen ſtillen zu können. 
Das nothwendige Ende iſt nicht ſchwer vorauszuſagen: es iſt der Untergang 
des Volkes, das, wie ſich die Indianer Nordamerika's ausdrücken, dem Gifthauche 
des Blaßgeſichts nicht widerſtehen konnte. 


IV. Was will Deutſchland mit ſeinen ſüdweſt⸗afrikaniſchen Beſitzungen machen? 


Mit den Hereros liegt die Sache anders, als ich fie eben hinſichtlich der 
Topnars geſchildert habe. Erſtere ſind ein kräftiger Menſchenſchlag, fleißig und 
arbeitſam, wenigſtens ſo weit es ſich um die Pflege der Viehheerden handelt. 
Auch etwas Ackerbau treiben ſie an einigen Stellen der Flußthäler; fragen wir 
uns aber, was wir von ihnen zu erwarten haben, wenn ſie wie bisher nur dem 
„moraliſchen“ Einfluſſe der nicht zahlreichen Weißen im Lande überlaſſen bleiben, 
ſo lautet die Antwort: Wenig oder nichts! Und damit komme ich zu der in 
der Ueberſchrift angedeuteten Frage, die zu erörtern wohl von Wichtigkeit ſein 
dürfte. 

Die Handelsintereſſen des Landes ſind ſehr gering und würden kaum die 
Ausgaben für die drei unumgänglich nothwendigen Reichsbeamten rechtfertigen. 
Betrug doch der Werth der Ausfuhr des ganzen ſüdweſt⸗afrikaniſchen Schuß: 
gebietes im letzten Jahre höchſtens 150000 Mark, wovon etwa die Hälfte durch 
die in engliſchem Beſitze befindliche Walfiſchbai ging, und mehr als zwei Drittel 
der anderen Hälfte als Vieh nach der Capcolonie getrieben wurden. 

Ja, wird aber ſo mancher Leſer ſagen, das Land ſoll doch ſo reich ſein an 
werthvollen Mineralien, beſonders an Kupfererzen. Das iſt richtig. Kupfer⸗ 
lager gibt es in ziemlicher Zahl; auch Nickel, Gips, Graphit und ſilberhaltiger 
Bleiglanz ſind vorhanden. Die Erze ſind zudem ſo reichhaltig, daß man ſie mit 
größtem Erfolge ausbeuten könnte, wenn die Lager z. B. in Europa oder ſelbſt 
hier dicht an der Küſte wären. Ob jedoch eine Bearbeitung derſelben unter den 
beſtehenden ungünſtigen Transportverhältniſſen lohnend ſein wird, das müſſen 
erſt die Unterſuchungen ſachkundiger Männer ergeben; Unterſuchungen, welche 
zwar zum geringen Theile ſchon gemacht worden ſind, zum größeren Theile aber 
noch der Ausführung harren. 

Man müßte ſich alſo entſchließen, abzuwarten, bis dieſe Unterſuchungen 
gemacht worden ſind? Mit nichten! Nach einer anderen, bisher zu wenig 
hervorgehobenen Seite könnte die Entwicklung des Landes mit Sicherheit gefördert 
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werden, wenn ſich die Regierung oder eine Geſellſchaft entſchlöſſe, die Sache in 
die Hand zu nehmen. 

In den inneren Strichen des Hererolandes könnten Ackerbau und Viehzucht 
in viel höherem Maße betrieben werden als es bis jetzt der Fall iſt. Nur müßten 
Anlagen geſchaffen werden, welche die reichlichen Waſſermaſſen der Sommerregen 
aufſpeichern und ſo eine andauernde Bewäſſerung des Bodens geſtatten würden. 
Die vielgeſtaltige Oberfläche des Landes bietet zahlreiche Punkte, an denen 
mit verhältnißmäßig geringen Mitteln ganze Thäler abgeſperrt und in Seen 
verwandelt werden könnten. Wo aber Bewäſſerung möglich iſt, da gedeihen alle 
Culturpflanzen und Früchte Südeuropa's. Das Klima iſt ähnlich demjenigen 


des mittleren Spaniens, ſo daß ſich der Europäer recht wohl dabei fühlt. 


Die Viehzucht beſonders iſt noch bedeutender Ausdehnung fähig, ſobald durch 
künſtliche Teiche oder Brunnen den Heerden auch während der trockenen Jahres⸗ 
zeit das nothwendige Trinkwaſſer geſichert iſt. Ganz Hereroland iſt eine der 
ſchönſten Weiden Südafrika's und übertrifft als ſolche weite Strecken von 
Betſchuanenland, um deſſenwillen die engliſche Regierung erſt im vorigen 
Jahre 1 Millionen Mark auf die Expedition des Generals Warren verwendet 
hat. Meilenweit, tagelang bin ich über Flächen üppigen Graſes gezogen, wo 
ſich die meterhohen Halme ſo dicht drängten wie auf einem Kornfelde. Unberührt 
von weidendem Vieh oder der Senſe des Landmannes ſtand die reiche Ernte. 
Nur die Ameiſen ſammelten geſchäftig die ausgefallenen Körner und ſpeicherten 
ſie in ihren Höhlen auf. Welch' zahlreiche Heerden könnten ſich davon nähren, 
welche Maſſen von Trockenfutter durch Abmähen der beſten Striche gewonnen 
werden, um ſo dem Vieh über die magere Jahreszeit hinwegzuhelfen! 

Indeſſen, wie heute die Verhältniſſe des Landes liegen, ſteht es zwar Jedem, 
alſo auch weißen Einwanderern frei, ſich an irgend einer Stelle, welche nicht 
beſetzt iſt, niederzulaſſen. So lange er die Heerden der benachbarten Hereros 
nicht beeinträchtigt, wird ihn Niemand beläſtigen. Dieſe Duldung gibt ihm 
aber kein Recht an den Grund und Boden, darauf er wohnt. Den Begriff des 
Grundeigenthums in unſerem Sinne kennt der Herero nicht. Das geſammte 
Land gehört dem Häuptling, und dieſer kann jederzeit irgend einen Platz, der 
ihm beſonders gefällt, mit ſeinen eigenen Heerden belegen, den derzeitigen In⸗ 
haber einfach vertreibend. Wer daher irgend welche Verbeſſerung durch Be⸗ 
wäſſerungs⸗ oder Gartenanlagen vornimmt, vermehrt dadurch nur die Gefahr, 
ſeinen Wohnſitz zu verlieren. Soll daher eine gedeihliche Entwicklung des Landes 
erfolgen, ſo müßten vor allen Dingen die Hereros bewogen werden, auf gewiſſe 
Striche desſelben völlig zu verzichten, in welchem Gebiete dann die deutſchen 
Anſiedler feſten Grundbeſitz erwerben und binnen weniger Jahre die Früchte 
ihrer Arbeit ernten könnten. Den Hereros würde damit durchaus kein Schaden 
zugefügt werden. Sie könnten ruhig in ihren Wohnſitzen verbleiben. Weite 
Strecken Landes, welche jetzt unbewohnt ſind und eigentlich Niemandem gehören, 
da Hereros ſowohl wie Namas eine Zeitlang darin gelebt, dieſelben aber wieder 
aufgegeben haben, dürften vollſtändig genügen, um einmal erſt hundert Anſiedler 
unterzubringen. 
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Nicht Wohlleben, nicht Reichthümer winken dieſen Pionieren deutſcher Cultur. 
Hart und ſchwer wird die Arbeit, beſonders für den Anfang ſein. Wegen der 
geringen Bevölkerung und der ſchwierigen Verbindung nach außen iſt ein Abſatz 
der landwirthſchaftlichen Producte vorerſt nur in beſchränktem Maße möglich; 
aber was Vielen zu Hauſe nie gelingt, eigenen Grund und Boden zu erwerben, 
ein eigenes Dach zu beſitzen und die Frucht ihrer Arbeit ſelbſt zu genießen, das 
würden ſie hier, wenn ſie geſund, kräftig und vor allen Dingen fleißig ſind, mit 
Sicherheit erreichen können. 

Auch für die Stetigkeit deutſcher Verwaltung wäre damit ſchon viel ge⸗ 
wonnen; denn ſelbſt der Bauer, welcher zu Hauſe vielleicht niemals eine Büchſe 
in die Hand genommen, würde hier gar bald lernen, das nothwendigſte Stück 
ſeiner Ausrüſtung mit Sicherheit zu gebrauchen. Die Gegenwart einer größeren 
Anzahl Europäer, welche entſchloſſen ſind, ihr Beſitzthum zu vertheidigen, würde 
wohl im Stande ſein, Verwicklungen zu vermeiden, oder wenigſtens in ihren 
Wirkungen abzuſchwächen, welche ſonſt mit der Zeit unausbleiblich ſind. 

Wo immer der Europäer in den ſchwarzen Erdtheil eingedrungen iſt, trat 


früher oder ſpäter der Zuſammenſtoß ein. Die Geſchichte Südafrika's iſt eigentlich 


nur eine Jahrhunderte lange Kette von Kämpfen der beiden Raſſen. Die 
Holländer, die Portugieſen und auch die Engländer, welche doch am wohl⸗ 
wollendſten und, wie ſie ſagen, am gerechteſten mit den Eingeborenen umgehen, 
haben dieſe Erfahrung gemacht. Unſer Jahrzehnt noch hat hier blutige Kämpfe 
geſehen, und an die Zulukriege der ſiebziger Jahre brauche ich nicht erſt zu 
erinnern. 

Bisher hat der moraliſche Einfluß der deutſchen Beamten, Dank dem vor⸗ 
ſichtigen Auftreten derſelben, ausgereicht, einen bemerkenswerthen Streitfall zu 
vermeiden. Doch wir ſind erſt etwas über ein Jahr im Hererolande, und 
Deutſchland wird ſich nicht für ſo privilegirt halten, gleich bei ſeinem erſten 
colonialen Schritte das Mittel gefunden zu haben, welches den anderen Völkern 
die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte nicht erſchloſſen hat, nämlich das Wunder⸗ 
mittel, die ſchwarze Raſſe durch bloßes Zureden zur Arbeit und Cultur zu 
erziehen. 

Der Eingeborene Inner⸗Afrika's hat von den Machtverhältniſſen europäiſcher 
Staaten keine entſprechende Vorſtellung. Auch der Herero glaubt nur der 
Macht, welche er ſieht. Er fürchtet den Weißen, da derſelbe verſteht, ſo vielerlei 


wunderbare und gefährliche Dinge zu erzeugen, wie z. B. Gewehre, Pulver und 


Zündhölzchen. Er vergreift ſich nicht an dem Weißen, denn dieſer iſt es ja, 
welcher ihm ſo gute Sachen wie Kaffee, Tabak und Branntwein liefert; aber er 
betrachtet ihn immer nur als ſeinen Handlanger, welcher, von der Noth getrieben, 
in ſein Land kommt!). 

Wie ſollte er auch zu einer anderen Meinung gelangen? Außer den 
Miſſionären bekommt er nur Händler zu ſehen, welche ihm Waaren bringen, 
um hauptſächlich Ochſen von ihm einzutauſchen, welche ſie dann aus dem Lande 


1) Der Herero nennt den Europäer „otyirumbo“, d. h. weißes Ding, und gebraucht im 
Geſpräch mit ſeines Gleichen von uns das Wort „mutua“, d. h. Sklave. 
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treiben und weiter verkaufen. Der Herero glaubt daher, daß es da „hinter dem 
Cap“ keine Rinder gibt, und wir nur zu ihm kommen, um doch auch einmal 
ein ordentliches Stück Fleiſch eſſen zu können. Die Denkweiſe, ſich Europa als 
hinter dem Cap liegend vorzuſtellen, iſt erklärlich, da alle Reiſenden, alle Waaren 


den Hereros immer vom Cap gekommen ſind, dieſes in ihrer Vorſtellung alſo 


das nächſte und wichtigſte Land geworden iſt. 
Die Hereros ſind reich an Rindern, und ſie waren es noch mehr vor dem 


| letzten Kriege; denn einzelne Häuptlinge beſaßen wohl über zehntauſend Stück. 


Die Rinder ſind aber auch ihr Ein und Alles. Sie hegen dieſelben wie der 
Europäer ſeine Staatspapiere. Sie ſind ihr Stolz und ihre Freude, ihr Maß⸗ 


ſtab des Beſitzes und der Macht. „Was iſt,“ ſo ſingen ſie ihren Häuptling an, 


„die Königin Victoria, was iſt der Kaiſer Wilhelm gegen Dich, Maharero, den 
erſten aller Fürſten? Hat die Königin Victoria ſo viele Tauſend Rinder? 
Nein! Hat der Kaiſer Wilhelm ſo viele Taufend Rinder wie Du? Nein! Wer 
iſt alſo mächtiger als Du!“ 

Den Schutzvertrag vom October 1885, welchen Kamaharero noch unter dem 
Eindrucke eines den Namas dicht bei Okahandja gelieferten Gefechtes mit dem 
Commiſſar des Deutſchen Reiches abgeſchloſſen hat, legen ſich die Hereros auf 
ihre Weiſe aus. Sie erwarteten nichts weniger, als daß die deutſche Regierung 
ſie nun auch wirklich beſchützen, d. h. vor allen Dingen ihnen die Namas vom 
Halſe ſchaffen würde. In den letzten Jahren ſind die Hereros zwar in allen 
Gefechten ſiegreich geweſen; aber das vielfache Abfangen ihrer Heerden — 
„Abſchießen“ heißt es in der Ausdrucksweiſe des Landes, obgleich die Rinder 
ſelbſtverſtändlich lebendig weggetrieben werden — haben ſie nicht verhindern 
können. Kamaharero hat denn auch bei dem letzten Einfalle der Namas (April 
1886) an den ſtellvertretenden deutſchen Reichscommiſſar das Erſuchen geſtellt, 
den Namas das Vordringen zu verbieten. Davon konnte freilich keine Rede 
ſein; denn was hätte Herr Nels ausrichten wollen, da ihm nur ein Schreiber 
zur Seite ſteht! 

Dieſer letztere Herr, Sergeant eines Berliner Regimentes, bedient ſich übrigens 
mit anerkennenswerthem Patriotismus bei jeder Gelegenheit der typiſchen Sprache 
ſeiner Garniſon, und es iſt daher kein Wunder, daß die Eingebornen ſelber 
ſchon manche dieſer „ſchnoddrigen“ Redensarten aufgeſchnappt haben. Es machte 
mir ungemeinen Spaß, aus einem Hereromunde die meinem Ohre längſt 
fremd gewordenen Worte zu vernehmen: „Wat ik mir dafor kofe.“ 

Die Hereros folgern nun, und zwar von ihrem Standpunkte aus ganz 
richtig, daß die deutſche Regierung entweder nicht den Willen oder nicht die 
Macht habe, ſie zu ſchützen, und Kamaharero hat ſich ſchon verſchiedentlich 
ziemlich nichtachtend über den Vertrag ausgeſprochen, welchen er für eine bloße 
Formalität ohne weitere Bedeutung anſieht. 

Will die deutſche Regierung den einmal in das Land geſetzten Fuß nicht 
wieder zurückziehen, und das ginge nicht gut, ohne ſich hier in Südafrika eine 
arge Blöße zu geben, will ſie von Anfang an ihre Autorität wahren, ihren 
Ernſt zeigen und ſpäteren Verwicklungen vorbeugen, jo muß dem Regierungs⸗ 
vertreter auch eine kleine Polizeimacht zur Verfügung geſtellt werden. 
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Wie ſchon oben erwähnt wurde, glaubt der Eingeborne nur der Macht, 
welche er ſieht. Ein oder zwei Dutzend guter Reiter, bewaffnet mit dem weit⸗ 
tragenden Mauſergewehr, würden, ſobald ſie ſich erſt an die fremdartigen Landes⸗ 
verhältniſſe gewöhnt haben, für den Anfang völlig genügen, um bei Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen Weißen und Schwarzen der Entſcheidung der Verwaltung 
den geeigneten Nachdruck zu geben. 

ö Eine ſo geringe Mannſchaft mag den 100 000 Hereros gegenüber werthlos 

erſcheinen, zumal dieſelben ſchon vielfach mit Feuerwaffen verſehen ſind, und zwar 
nicht etwa mit alterthümlichen Steinſchloßgewehren. Alle Wohlhabenden unter 
ihnen beſitzen Hinterlader beſter Sorte, hauptſächlich Martini-Henri, Snider, 
Wincheſter oder gar Zündnadel und Mauſer. Es gibt auch einige gute Schützen unter 
ihnen; aber zwei Eigenſchaften fehlen ihnen, um ſie für Weiße zu gefährlichen 
Gegnern zu machen, nämlich Muth und Disciplin. Sollte es je zum Ernſtfalle 
kommen, ſo zweifle ich keinen Augenblick, daß ein Dutzend unſerer Bewaffneten 
ein Gehöft, darinnen genügend Lebensmittel, Waſſer und Munition ſind, gegen 
tauſend Hereros unbegrenzte Zeit halten kann. Einen Sturm über freies Feld 


oder einen nächtlichen Ueberfall würden ſie trotz des unbedingt ſichern Sieges 


nicht wagen, und hundert entſchloſſene Männer würden geringe Arbeit haben, 
die ganze Heerde in alle Winde zu zerſtreuen. Hätte man aber noch einige leichte 
Kanonen zur Verfügung, dann könnte man mit ein paar Granaten das ganze 
Hererovolk über alle Berge jagen. 


Nachſchrift (vom Juli 1887). 


Seit Obiges geſchrieben, hat die Nothwendigkeit der baldigen Errichtung 
eines deutſchen Polizei- oder Militärſchutzes für das ſüdweſtafrikaniſche Gebiet 
durch die Vorgänge der jüngſten Zeit eine beunruhigende Unterſtützung gefunden. 
Die Namas, welche ſeit ihrer Niederlage im April 1886 von den Hereros uns 
beläſtigt geblieben waren, hatten Zeit und Ruhe gefunden, ſich zu erholen und 
neue Munition herbeizuſchaffen. Zwar war es dem deutſchen Generalconſul für 
Südafrika gelungen, die Capregierung zu veranlaſſen, das Verſchiffen von 
Munition nach Angra Pequena bis auf Weiteres zu unterſagen, aber der Land— 
weg aus der Colonie nach Klein-Namaland ließ ſich nicht völlig verſperren. 

Genug, die Namas unter Hendrik Wittboi begannen ſchon Anfang 1887 
wieder lebhafter zu werden und einzelne vorgeſchobene Viehpoſten der Hereros 
zu plündern. Einen größeren Schlag aber haben ſie dann im Mai d. J. 
ausgeführt. f 

In drei Abtheilungen, jede einige hundert Mann ſtark, rückten ſie gegen 
Okahandja, Otyimbingue und Übib vor, welche drei Punkte jo ziemlich in einer 
von Oſten nach Weſten ſtreichenden Linie liegen. Auf letzterem Platze, welcher 
ſeiner hohen Lage wegen beſonders als Pferdeweide geſchätzt wird, da dort die 
ſüdafrikaniſche Pferdeſeuche nicht auftritt, bemächtigten ſich die Namas einiger 
zwanzig Pferde; bei Otyimbingue aber fingen ſie gegen dreihundert Rinder ab. 
Um eine Verfolgung von Seiten der Hereros zu verhindern und Zeit für die 
Sicherung ihrer Beute zu gewinnen, griffen ſie dann dieſen Ort ſelbſt an. Die 
Hereros waren zu ſchwach, um ihrerſeits zum Angriff überzugehen, und während 
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nun in üblicher Weiſe von beiden Seiten 1 Tage lang Pulver und Blei ver⸗ 
ſchwendet wurden, ohne daß Jemand dabei zu Schaden kam, trieben einige 
Namas die eroberten Heerden ſüdwärts fort. ö 

Herr Dr. Goering, deutſcher Reichscommiſſar für Südweſt⸗Afrika, befand 
ſich damals gerade in Walfiſchbai. Man kann ſich denken, wie er von allen 
Seiten, von den Hereros ſowohl wie von den deutſchen Miſſionären, denen 
gleichfalls wieder ein Theil ihres Viehes verloren gegangen, beſtürmt wurde, 
Schutz gegen ſolche Räubereien zu verſchaffen. Was kann aber unter den ge⸗ 
ſchilderten Verhältniſſen der Commiſſar des Deutſchen Reiches thun, dem ſelbſt 
drei Pferde bei dem Ueberfall geraubt wurden? 

Man glaube nicht, ſich dauernd mit dem „moraliſchen“ Einfluſſe behelfen 
zu können. Es dürften uns alsdann die blutigen Erfahrungen nicht erſpart 
bleiben, welche die Engländer noch im letzten Jahrzehnte in Zululand, in Kaffrarien 
und Baſutoland geſammelt haben. 


V. Die Rückkehr nach Capſtadt. 


Noch eine Woche mußte ich an dem öden Strande aushalten, bis endlich 
eines Sonntags Nachmittags die geſammte Bevölkerung in Aufregung gerieth: 
jenſeit der Landzunge, welche die Bai von Südweſten her ſchützt, zeigte ſich ein 
Segel. Es war die „Seabird,“ welche der nach Sandwichhafen geſandten Auf⸗ 
forderung gemäß herum kam, um Herrn L. und mich abzuholen. Am nächſten 
Morgen ſchifften wir uns ein; Mittags wurde der Anker gelichtet, und wenige 
Stunden ſpäter war das Land unſern Blicken entſchwunden. 

Da der Wind ſtetig aus Süden blies, jo konnte der Capitän nur ſpweit 
wie möglich nach Weſten ſteuern, um dort vielleicht eine andere Luftſtrömung zu 
treffen. Schon am zweiten Tage kamen wir in den Bereich der langen, dunkel⸗ 
blauen Wogen des Atlantiſchen Oceans, welche langſam von Süden ſich heran⸗ 
wälzten. Unſer kleines Schiffchen verſchwand völlig in den gewaltigen Thälern, 
um bald darnach, auf dem Rücken einer Woge reitend, eine weite Fernſicht zu 
geſtatten. Wir waren ſchon an die dreihundert Seemeilen von der Küſte entfernt, 
ohne daß eine Aenderung des Windes zu verſpüren war. Das Kreuzen begann, 
und trotzdem der Schooner mit ſteifer Briſe aus Süden dicht beim Winde ſegelte, 
lief er zu Zeiten ſieben Knoten, ohne daß wir merklich vorwärts kamen. An 
einem Tage hatten wir nach den Angaben des Log mindeſtens 150 Seemeilen 
zurückgelegt, aber beim Kreuzen nur ſo ſpitze Winkel machen können, daß der 
Fortſchritt nach Süden, den Sonnenbeobachtungen gemäß, nur 25 Meilen betrug. 

Das Reiſen auf Segelſchiffen hat ſicher ſeinen eignen Reiz und ſeine Vorzüge 
gegenüber dem auf Dampfern. Da ſtoßen und ſtampfen keine Kolben, der Schiffs⸗ 
körper zittert nicht beſtändig von dem Arbeiten der gewaltigen Maſchine, kein 
Oelgeruch erſchwert dem Paſſagier das Athmen, und dem Spaziergänger fliegt 
auf Deck kein Kohlenſtaub ins Geſicht. Alles iſt ſauber und reinlich und bleibt 
auch ſo. Das Ganze ſieht viel ſeemänniſcher aus, und es iſt ein Vergnügen, den 
Matroſen zuzuſchauen, wie ſie die Segel handhaben. Aber man muß günſtigen 
Wind haben, und den hatten wir eben nicht, während er den nordwärts eilenden 
Schiffen, die täglich an uns vorüberflogen, kräftig in die vollen Segel ſtand. 
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Sie ſahen alle ſchön aus. Beſonders erinnerlich iſt mir noch ein großer 
Viermaſter. Bis in die äußerſten Spitzen, an allen Raaen und Stangen, hatte 
er Segel geſetzt und das letzte Stückchen Leinwand entfaltet. Die Sonne be⸗ 
ſtrahlte die weißen Flächen und ließ ſie wie blendende Wände erſcheinen. So 
zog das große Schiff dahin durch die blaue Fluth, wohl mindeſtens zehn Knoten 
laufend. 

Langſam dagegen, ganz langſam ſchlängelten wir uns nach Süden, ohne 
daß etwas Beſonderes ſich ereignete. Hin und wieder ein Schiff, einmal ein 
Walfiſch, welcher uns mehrere Male in geringer Entfernung umkreiſte und beim 
Auftauchen jedesmal wie ein gewaltiger Stier grunzte, bildeten die einzige 
Unterbrechung. 

Beim Anfang der dritten Woche war die Briſe zu einem richtigen Sturme 
angewachſen. Da wir immer dicht beim Winde laufen mußten, um nur etwas 
vorwärts zu kommen, trafen die ſchweren Wogen das kleine Schiffchen von 
der Seite, und der Wind drückte es oft ſo weit nach Backbord hinüber, daß es 


dort recht reichliche Waſſermaſſen ſchöpfte, welche über das Deck ſauſten, ſobald 


ſich das Schiff einmal aufrichtete. 

Endlich, als ich eines Morgens beim Tagesgrauen an Deck kam, rief mir 
der Steuermann zu, daß er ſoeben vom Großtopp aus das Leuchtfeuer von 
Robben⸗Island geſehen habe. Noch war es nicht ſicher, ob wir bei dem heftigen 
Südwinde im Stande ſein würden, an der Inſel vorbei in die Tafelbai zu ge⸗ 
langen, aber gegen Mittag ſchwand jeder Zweifel. 

Nach und nach wurden die Felſenhäupter der Halbinſel des Cap deutlich; 
der Löwenkopf, der Tafelberg zeigten ihre bekannten Formen; die grünen Hügel 
von Seapoint labten das Auge — ſeit Monaten hatte es kein ſo friſches Grün 
geſehen, — und nach achtzehntägiger Seefahrt ankerte die „Seabird“ in der 
Tafelbai. 


„Beethopeniana“. 
Von 
Philipp Spitta. 


Zu wiſſen, auf welche Weiſe ein Meiſterwerk der Kunſt entſtanden iſt, kann 
für Denjenigen gleichgültig ſein, der ſich durch das Kunſtwerk erfreuen und er⸗ 
bauen laſſen will. Frei ſteht es da und losgelöſt von ſeinem Schöpfer, und 
enthält in ſeiner einfachen Erſcheinung Alles, was zum Verſtändniß nöthig iſt. 
Mehr über das Werk wiſſen wollen, als es ſelbſt uns ſagt, kann den Eindruck 
ſtören und ſich an dem Vorwitzigen rächen: es kann ihm die Fähigkeit des un⸗ 
befangenen Genießens rauben. N 

Eine andere Bedeutung hat die Frage nach der Entſtehung des Kunſtwerkes 
für die Wiſſenſchaft. Es iſt ſchon wichtig, die äußeren Ereigniſſe zu kennen, die 
den Künſtler veranlaßt haben, ſeine Phantaſie auf ein gewiſſes Ideal zu richten, 
um alsdann zu beobachten, wie das Zufällige im Nothwendigen, das Vorüber⸗ 
gehende im Bleibenden ſich aufgelöſt hat. Ein Stück vom Weſen der Schönheit 
wird ſo entdeckt. Gelingt es nun gar, den Vorgang des inneren Werdens zu 
belauſchen, jo darf ſich die Piychologie und Aeſthetik hiervon den größten Gewinn 
verſprechen. 

Freilich, will man zu allgemeingültigen Ergebniſſen gelangen, zur Erkenntniß 
von Geſetzen, welche den einzelnen Fall bedingen, ſo muß es möglich ſein, 
Beobachtungen jener Art in großer Anzahl anzuſtellen. Bis dahin bleibt die 
Verwerthung des Ergebniſſes unſicher, oder man müßte im Stande ſein, andere 
Kriterien zu finden, mittels welcher ſich in jedem Ergebniß ſondern läßt, was 
Wirkung eines allgemeinen Geſetzes, was Ausfluß der individuellen Künſtler⸗ 
perſönlichkeit iſt. 5 

Die Muſik bietet materiell und ideell dem wiſſenſchaftlichen Begreifen größere 
Schwierigkeiten als eine der übrigen Künſte. Wenn ſchon im Allgemeinen der 
Act künſtleriſcher Empfängniß und das allmälige Ausreifen in der Phantaſie 
mit dem Schleier des Geheimniſſes umgeben iſt, ſo kann leicht ermeſſen werden, 
wie dicht gerade bei der Muſik dieſer Schleier erſcheinen muß. Selbſtbeobach⸗ 
tungen der Künſtler fehlen nun zwar nicht ganz. Sie ſind zum Theil gewiß 
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werthvoll, führen aber auch leicht in die Irre. Je mächtiger die Phantaſie 
erregt iſt, deſto ſtumpfer wird gleichzeitig das Beobachtungsvermögen, und gerade 
von einigen der größten Künſtler wiſſen wir durch eigene Aeußerungen, daß ſich 
die Grundidee des Werkes in ihnen faſt im Zuſtande der Bewußtloſigkeit 
bildete. Was ſie darüber auszuſagen im Stande waren, bezieht ſich meiſt auf 
Nebendinge. Oder aber, ſie verſuchten ſich nachträglich in den durchlebten Zuſtand 
zurückzuverſetzen und verfielen dann in Selbſttäuſchungen. Man hat Beiſpiele, 
daß Künſtler hintennach ihren Werken Beziehungen unterſchoben, die ſie urſprünglich 
unmöglich gehabt haben können. 

Je nach Begabung und Gewohnheit iſt bei den großen Muſikern die Art 
verſchieden geweſen, wie ſie ein Kunſtwerk äußerlich erkennbar zu Stande brachten. 
Bei einigen vollzog ſich der Werdeproceß durchaus in verborgener Stille. Zu 
ihnen gehörte Mozart, der das Werk zuerſt in der Phantaſie ſich vollſtändig 
geſtalten ließ, ehe er eine Note niederſchrieb. Die ſchriftliche Aufzeichnung war 
ihm alsdann eine mechaniſche Arbeit, während welcher er ſich unterhalten und 


Scherz treiben konnte; es ſtörte ihn nicht einmal, wenn um ihn her muſicirt 


wurde: ſo tief und unverwiſchbar ſtand das Tonſtück in ſeiner Einbildungskraft 
eingegraben. Nur ausnahmsweiſe iſt es vorgekommen, daß er über eine Einzelheit 
beim Niederſchreiben noch nicht entſchieden war. Die Ouverture zu „Figaro's 
Hochzeit“ bietet ein Beiſpiel: ſie ſollte anfänglich einen langſamen Mittelſatz 
bekommen, den Mozart aber ſchon wieder ſtrich, ehe noch die Ouverture voll— 
ſtändig ausgeführt war. Skizzen, die ſich erhalten haben, zeigen ebenfalls in der 
Regel das Stück in ſeinen Umriſſen vollſtändig fertig; wenn im Moment der 
Ausführung noch Einzelnes unmittelbar entſtand, ſo gehörte es zu den unter— 
geordneten Dingen. In das Dunkel des Mozart'ſchen Schaffens hineinzuleuchten, 
iſt alſo unmöglich. Aehnlich war es mit Franz Schubert beſtellt, nur daß hier 
der Grad inneren Ausreifens augenſcheinlich geringer war, und ſehr Vieles direct 
unter dem Niederſchreiben erfunden wurde. Von Sebaſtian Bach wiſſen wir, 
daß er ſich für eine geplante Compoſition zuweilen vorher Einiges notirte. Im 
Allgemeinen war auch bei ihm der Act des Schaffens ein innerlicher, nur ſcheint 
er, wenn ſchon mit gleicher Stetigkeit, ſo doch langſamer ſich vollzogen zu haben, 
als bei Mozart. Trotz der großen Complicirtheit ſeines Tonſatzes kennen wir 
wenige Fälle, wo er die einmal fixirte Anlage eines Tonſtückes wieder verworfen 
hätte. Auch in der Ausführung der Einzelheiten tritt nur ſelten ein Schwanken 
zu Tage. Häufiger nahm er Aenderungen vor, wenn er nach längerer Zeit auf 
ein Werk zurückkam; allein für die Erkenntniß des Weges, auf dem es anfänglich 
ſich gebildet hatte, wird durch den Nachweis ſolcher Aenderungen nichts gewonnen. 
Händel war vielleicht der ſchnellfertigſte aller großen Componiſten. Compoſition 
und Niederſchreiben fällt bei ihm faſt zuſammen und immer ſtellt ſchon die erſte 
Niederſchrift das Stück in allen Hauptzügen vollſtändig feſt; bei der Ausführung 
des Skizzirten wurde dann nur eine nochmalige Durchprüfung desſelben vor⸗ 
genommen. Händel's Entwürfe bieten am allerwenigſten ein Abbild des inneren 
Werdens, nicht einmal die Anhaltspunkte, auf dieſes zurückzuſchließen. Dagegen 
haben wir in ſeinen Umarbeitungen eigener und fremder Compoſitionen ein 
wichtiges Mittel, wenn ſchon nicht den Entſtehungsproceß eines einzelnen Werkes, 
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ſo doch die allgemeinen Bedingungen kennen zu lernen, auf a die geftaltende 
Kraft ſeiner Phantaſie beruhte. 
Wiederum ganz anders liegt die Sache bei Beethoven. Dieſer hatte die 
Gewohnheit, die innere Arbeit des künſtleriſchen Schaffens durch äußere Fixirung 
ſeiner Gedanken fortlaufend zu unterſtützen. Er legte ſich zu dieſem Zwecke 
eigene Bücher und Hefte an, die er mit kürzeren und längeren muſikaliſchen 
Notizen, Verſuchen, Skizzen, Entwürfen anfüllte, nicht nur bei häuslicher Arbeit, 
ſondern auch wenn er nach ſeiner Neigung die Natur durchſchweifte. Eine ſehr 
erhebliche Maſſe dieſer Manuſcripte iſt erhalten geblieben. Der Erkenntniß, wie 
wichtig ſie für die Beurtheilung von Beethoven's Schaffen ſeien, konnte ſich 

Niemand verſchließen, der von ihrer Exiſtenz wußte. Aber erſt in unſerer Zeit 
hat man begonnen, die Quelle gründlich und planmäßig auszunutzen. Es iſt 
das Verdienſt Guſtav Nottebohm's (7 1882), hierin vorangegangen zu fein. In 
mehreren Schriften („Ein Skizzenbuch von Beethoven“. 1865; „Beethoveniana“. 
1872; „Ein Skizzenbuch von Beethoven aus dem Jahre 1803“. 1880) hat er 
die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen vorgelegt. Dieſen Schriften geſellt ſich nun eine 
Publication von nachgelaſſenen Aufſätzen Nottebohm's, welche E. Mandyczewski 
in Wien unter dem Titel „Zweite Beethoveniana“ vor einigen Monaten 
hat erſcheinen laſſen (Leipzig, J. Rieter-Biedermann). Es find im Ganzen 
65 Aufſätze, und ſie erſtrecken ſich auf Beethoven's geſammte Wiener Zeit, vom 
Jahre 1792 bis zu ſeinem Tode 1827. 

Wer ein Stück Beethoven's an ſich vorüberziehen läßt, ſei es, daß er hin⸗ 
gegeben nur genießt, ſei es, daß er ruhig eindringend prüft, immer wird er von 
größter Bewunderung erfüllt werden über die ſeltene Formvollendung, die 
ſich mit höchſter Freiheit individuellſter Bewegung paart. Ein jedes ſteht hier 
an ſeinem Orte; Alles iſt unlöslich feſt ineinander gefügt; in vollkommener Ein⸗ 
heitlichkeit organiſchen Wuchſes ſchreiten auch die rieſigſten Kunſtgeſtalten ſo 
leicht und ſicher dahin, daß man meinen möchte, ſie hätten niemals anders ſein 
können, die Naturkraft des Genius habe ſie, einer inneren Nothwendigkeit ge⸗ 
horchend, mühelos aus ſich herausgeſtellt. Es iſt das erſte und unwiderſprech⸗ 
lichſte Ergebniß der Skizzenbücher, daß dies ganz und gar nicht der Fall geweſen 
iſt. Das Schaffen Beethoven's ging nicht nur ſchwer und langſam, ſondern auch 
ſtückweiſe und in einem Grade unzuſammenhängend von Statten, daß es un⸗ 
erklärlich ſcheinen will, wie auf dieſe Weiſe organiſche Einheiten entſtehen konnten. 
Dazu macht ſich, im ſtricteſten Gegenſatze zu Händel, ein unſtätes und capriciöſes 
Weſen bemerkbar, das ſich zunächſt ſeinem Gegenſtande nur an- und abſpringend 
nähert, bald dieſes, bald jenes in Angriff nehmen möchte und daher nothwendig 
zur ſchriftlichen Aufzeichnung flüchten muß, um das in ſolch' verworrenem Thun 
Gewonnene ſich nicht wieder unter den Händen zerrinnen zu ſehen. Wenn wir 
die erſten fixirten Entwürfe zu Compoſitionen, die wir als im Glanze höchſter 


Vollendung ſtrahlende Kunſtwerke kennen, vergleichen mit dem, was endlich aus 


ihnen geworden iſt, ſo finden wir, daß jene embryoniſchen Weſen häufig nicht 
nur unbedeutend und alltäglich ausſehen, ſondern auch mit dem letzten Reſultat 
der Entwicklung manchmal kaum eine Aehnlichkeit haben. In anderen Fällen 
ſind ſie unbehilflich und unſchön. Da wir für Beethoven's Schönheitsſinn an 
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ſeinen ausgereiften Werken einen ſicheren Maßſtab haben, ſo iſt die Annahme 
ausgeſchloſſen, daß fie, jo wie fie daſtehen, ihm ſelbſt zu irgend einer Zeit ge- 
fallen haben könnten. Er muß in ihnen Etwas geſehen haben, was dem fremden 
Auge unerkennbar iſt, Andeutungen eines Ideals, das ihm zur Zeit nur erſt wie 
ein dunkles, undeutlich umriſſenes Etwas vorſchwebte. Dann kann man in 
ſpäteren Aufzeichnungen verfolgen, wie der erſte Entwurf anfängt, individuellere 
Züge anzunehmen. Aber auch bei begonnenem Ausbildungsproceß geht es noch 
keineswegs gerade aufs Ziel los. Es wird experimentirt, geändert, oftmals in 
einer beſtimmten Richtung hartnäckig weiter geſtaltet, dann das ganze Reſultat 
plötzlich verworfen und die Formung auf anderem Wege verſucht. Die Arbeits⸗ 
methode iſt die gleiche, mag es ſich um große oder kleine Kunſtformen handeln. 
Ganz einfach conſtruirte Stücke, wie der allbekannte Trauermarſch aus der As-dur- 
Sonate (Op. 26), das Variationenthema aus dem Cis-moll- Quartett, das mit 
ſeiner einfachen Innigkeit unmittelbar, wie eine Inſpiration, dem Gemüthe ent⸗ 
quoffen zu fein ſcheint — fie konnten nicht zu Stande kommen ohne mühſeliges 
Ringen und wiederholtes Anſetzen. Zu der Melodie „Freude, ſchöner Götter— 
funken“, welche den Kern des Finales der neunten Sinfonie bildet und gewiß 
von ausgeſuchter Einfachheit iſt, lernen wir mehr als ein Dutzend verſchiedener — 
Verſionen kennen; das Lied „Die ſtille Nacht umdunkelt erquickend Thal und 
Höh“, liegt in ſechszehn mehr oder weniger von einander abweichenden Anfängen 
vor. Bei dem kleinen Goethe'ſchen Gedicht „Trocknet nicht, trocknet nicht Thränen 
der ewigen Liebe!“, das auch erſt nach vielen Verſuchen die endgültige muſikaliſche 
Geſtalt gewann, ſcheint Beethoven ſogar in der Mitte zu erfinden angefangen zu 
haben; wenigſtens gehören die zuerſt notirten Töne zu den Worten: „unglück⸗ 
licher Liebe!“ und: „Ach, nur dem halbgetrockneten Auge, Wie öde, wie todt die 
Welt ihm erſcheint!“ Konnte aber ſolches bei der kleinen Form geſchehen, ſo 
darf es nicht weiter Wunder nehmen, daß er z. B. auch im Liederkreis „An die 
ferne Geliebte“ die einzelnen Gedichte nicht der Reihe nach componirt, ſondern ſie 
durcheinander in Angriff nimmt, und ohne das Angefangene zu vollenden, von 
dieſem zu jenem herüber und hinüber ſpringt. 

Daß es Beethoven überhaupt liebte, an verſchiedenen Werken gleichzeitig zu 
arbeiten, wiſſen wir aus ſeinen eigenen Worten. „So wie ich jetzt ſchreibe, mache 
ich oft drei, vier Sachen zugleich,“ ſteht in einem Briefe vom 29. Juni 1800 
an den befreundeten Dr. Wegeler zu leſen. Die Skizzenbücher liefern hierzu die 
Belege, und mit einer Deutlichkeit und Ausgiebigkeit, wie ſie in Beethoven's 
Worten niemals hätten gefunden werden können. Auch ergibt ſich, daß er dieſe 
Art, zu arbeiten, nicht erſt um das angegebene Jahr annahm. Schon um das 
Jahr 1794 arbeitet er zugleich an zwei Claviertrios und einem Geſangſtück. Bei 
den ſogenannten Raſſumoffsky'ſchen Streichquartetten (1806) bemerkt man, daß 


er ſich gleichzeitig mit verſchiedenen Sätzen des erſten und zweiten, ſowie des 


zweiten und dritten Quartetts beſchäftigt. Ebenſo verfuhr er bei ſeinen letzten 
Compoſitionen, den großen Streichquartetten von 1825 und 1826: an allen 
Hauptſtücken des ſiebenſätzigen Cis-moll-Quartetts war er durcheinander thätig. 
Hierbei kommt es denn gar nicht ſelten vor, daß einzelne Gedanken, ja ganze 
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Sätze urſprünglich andere Beſtimmungen hatten, als ihnen endgültig zugewieſen 
wurden. 

Dagegen ereignet es ſich auch, daß Beethoven eine Melodie gleich anfangs 
faſt durchaus in der Form erfaßt, die ihr ſchließlich zu eigen blieb, alſo ſein 
Ideal ſchon beim erſten Aufblick in heller Klarheit zu ſchauen bekommt. Dann 
aber ſtellen ſich Zweifel ein; er verläßt das Gefundene, ſchweift ſuchend anders⸗ 
wo umher und kehrt erſt ſpäter nach manchen Irrgängen zur erſten Form zurück. 
Bei dem Gedicht Goethe's „Kleine Blumen, kleine Blätter“ iſt es ihm ſo er⸗ 
gangen. Ebenſo erfolgt manchmal die Compoſition eines mehrſätzigen Stückes 
ganz regelrecht Schritt vor Schritt und Satz nach Satz. Aber dann ſind zu— 
weilen, wie in der A dur-Sinfonie, die Gedanken zuerſt ganz andre, als wir fie 
in der fertigen Compoſition finden. Ferner werden die Gedanken für einen 
beſtimmten angeſtrebten Zweck nicht immer neu erfunden. Altes unbenutztes 
Material kommt wieder zum Vorſchein. Wir finden, daß das ſchöne Haupt⸗ 
thema des langſamen Satzes der Ardur-Sinfonie ſchon ſechs Jahre früher ent- 
ſtanden iſt, als es in der Sinfonie ſeine Verwendung gefunden hat, und das 
Thema zum Scherzo der neunten Sinfonie war zwei Jahre früher da, als 
Beethoven ſich zur Compoſition dieſer Sinfonie überhaupt anſchickte. 

Beethoven's Genius äußerte ſich nicht wie ein breit ausſtrahlender Lichtſtrom, 
ſondern wie ein intenſives Glühen und unruhiges Funkenſprühen. Fort und fort 
löſten ſich aus ſeiner Phantaſie die entwicklungskräftigen Keime los, von welchen 
er gewiß nur die bedeutſamſten in ſeine Skizzenbücher eingetragen hat. Aber 
ſelbſt dieſe ließ er zu einem großen Theile ungepflegt zu Grunde gehen. Es iſt 
erſtaunlich, wie viele Gedanken und Entwürfe uns in den Aufzeichnungen begegnen, 
aus denen er nichts gemacht hat. Vieles, dem man es nicht anſieht, welche 
Potenz es in ſich barg. Anderes von ſchon entwickelter hoher Schönheit. Weit 
ausſchauende Pläne in ſolcher Anzahl, daß Nottebohm zu der Behauptung be— 
rechtigt war, hätte Beethoven ſo viel Sinfonien geſchrieben, als er angefangen hat, 
ſo beſäßen wir ihrer wenigſtens fünfzig. Dieſes Funkenwerfen des Genies kam 
auch nicht zu Ruhe während der zielbewußten Ausarbeitung ſeiner Werke. Als 
er das C-dur-Quartett ſchrieb, das dritte der Raſſumoffsky'ſchen, blitzte plötzlich 
das Thema des zweiten Satzes der A-dur-Sinfonie auf, welches glücklicherweiſe 
nicht wie hundert andere Keime zum Abſterben beſtimmt war. Man kann be⸗ 
merken, daß gerade gegen die Beendigung eines Werkes hin eine beſonders große 


Menge neuer Anſätze und Gedanken zur Erſcheinung kommt, und daß gerade 


ſie dann meiſtens unbenutzt bleiben. Die Erklärung des Phänomens liegt wohl 
nicht fern. Der ſiegreichen Vollendung eines Werkes nahe, fühlt ſich der Künſtler 
ſtolz, glücklich und gehoben. Bei Beethoven äußerte ſich dieſes Gefühl in einem 
ſtärkeren Functioniren ſeines eigenthümlichen Phantaſielebens. Der Schwung, 
mit dem er im Siegeslauf ans Ziel gelangte — und mehr als bei Andern kann 
bei ihm vom Sieg die Rede ſein — zerſtäubte in einem glitzernden Regen neuer 
Gedanken. Aber weil fie ihren Anlaß hatten in einem Werk, das nunmehr end- 
gültig abgethan war, blieb auch ihnen die Weiterentwicklung verſagt. 

Dieſe Unbehilflichkeit, Mühſal und Unraſt im Bearbeiten der Materialien, 
und dieſe gewaltigen, wie für die Ewigkeit gefeſteten Gebäude der vollbrachten 
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Kunſtwerke — welche Gegenſätze! Wie war es möglich, daß derſelbe Mann, 
den wir zeitlebens im Schweiße ſeines Angeſichtes mit dem Stoffe ringen ſehen, 
dieſe königlichen Geſtalten ſchuf, die ihn unter die größten Künſtler aller Völker 
und Zeiten erheben? Wir fragen; aber die Thatſache liegt vor, und wir müſſen 
ihr gerecht werden. Mozart hat in einem Briefe, deſſen unverfälſchten Text wir 
nicht beſitzen, an deſſen echtem Kern aber wohl nicht zu zweifeln iſt, geſagt, wenn 
er ein Stück in ſich geſtaltet habe, dann höre er es in der Einbildung nicht nach 
einander, wie es hernach kommen müſſe, ſondern wie gleich Alles zuſammen, und 
das ſei für ihn ſelbſt das Schönſte. Hiermit iſt der Kernpunkt künſtleriſchen 
Schaffens haarſcharf bezeichnet: jenes Einheitsgefühl, das auch bei der Vor⸗ 
ſtellung der entlegenſten Einzelheit ſtets in voller Stärke fortdauert, Alles aus 
ſich entläßt und wieder auf ſich bezieht und wie in einem Brennſpiegel auffängt. 
Nur ſo kann ein Kunſtwerk entſtehen, und darum muß auch Beethoven dieſes 
Gefühl gehabt haben. Es iſt aber damit doch vereinbar nicht nur, daß ihm 
eine Menge von Gedanken kamen, denen er einſtweilen keine höhere Beſtimmung 
gab — dies dürfte ſich bei allen Componiſten ereignen — ſondern auch, daß er 
auf niederen Stufen des Entwicklungsproceſſes das Einheitsgefühl über der Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Einzelnen leicht wieder verlor, und es dann ſpäter mit ex= 
neuter Anſtrengung in ſich wecken mußte. Daß dem ſo geweſen iſt, ſteht nach 
dem Ausweis der Skizzenbücher außer allem Zweifel. Es läßt ſich nachweiſen, 
daß einzelne Sätze der Quartette, Sonaten anfänglich, und noch nachdem ihre 
Ausgeſtaltung ſchon ziemlich vorgeſchritten war, für einen ganz andern Zuſam⸗ 
menhang, zum Theil auch für anderes Tonmaterial beſtimmt waren. Das 
Rondo der Sonate pathétique Op. 13 war zuerſt ein Stück für Violine (mit 
Clavier); der letzte Satz des großen A-moll-Quartetts Op. 132 iſt aus zurück⸗ 
gelegten Entwürfen zum Finale der neunten Sinfonie entſtanden. In dieſes ſelbe 
Quartett ſollte nach dem früheren Plane ein Satz eingefügt werden, der endlich 
im großen B-dur-Quartett ſeinen Platz erhielt. Dergleichen iſt doch nur möglich 
bei völliger Aenderung des Planes, oder, was ziemlich auf dasſelbe hinaus⸗ 
kommt, wenn der Künſtler das als Ganzes entworfene Werk in ſeine Theile 
auseinanderfallen läßt. Die neben- und durcheinander laufende Beſchäftigung 
mit drei, vier und mehr Stücken zu gleicher Zeit, die manchmal geradezu 
chaotiſch erſcheint, iſt auch nicht anders denkbar, und wenn Beethoven viermal 
zu verſchiedenen Zeiten anſetzt, eine Ouverture (C-dur Op. 115) zu componiren 
und ſtets mit Benutzung derſelben Hauptgedanken, ſo iſt es dieſelbe Erſcheinung. 
Bei ſolcher Veranlagung bedurfte es eines außergewöhnlich energiſchen Willens 
und eines hohen künſtleriſchen Pflichtgefühles, um zum Ziele zu kommen. 
Beethoven beſaß dieſe Eigenſchaften. Er ermüdete nicht, das kleinſte Tongebild 
ſo lange zu formen, bis es ſeiner Idee völlig entſprach; er ließ es ſich nicht 
verdrießen, immer von Neuem die eigene Unruhe zu zähmen und klomm ſo oft 
die Höhe ordnender Umſchau hinan, bis es ihm endlich gelang, ſich oben zu be⸗ 
haupten. Wie wir von dem jähen Umſchlag der Empfindungen wiſſen, welcher 
ihm im Leben eigen war, ſo konnten ſich auch die Anſchauungen feiner Phan⸗ 
taſie blitzſchnell verdunkeln oder in ihr Gegentheil verkehren. Ein Beiſpiel von 
überzeugender Beweiskraft findet ſich in den Skizzen zum großen Es-dur-Quartett 
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| Op. 127. Das Adagio mit den nachfolgenden Variationen gehört zu den ſchönſten 


jener nur Beethoven eignen weihevollen Geſänge, in denen die Seele von allem 
Erdenleid ſich löſend, feierlich andachtsvoll dem Ewigen entgegenſchwebt. Man 
hält es für unmöglich, daß in dieſe reine Höhe auch nur ein Laut des Irdiſchen 
heraufdringen könne. Und doch, was geſchieht? Nachdem Beethoven eine Weile 
am Adagio gearbeitet hat, kommt plötzlich ſein Dämon über ihn. Er verändert 
Tonart und Zeitmaß und verwendet das Thema zu einem heiteren Allegroſatz, 
in dem ſein Humor die poſſirlichſten Sprünge ausführt. Und wie die lange 
Ausführung des Satzes andeutet, ſcheint er ernſtlich gewillt geweſen zu ſein, ihn 
als ſelbſtändigen Theil dem Quartett einzufügen. Iſt nun auch ein Fall eines 
ſo craſſen Umſchlags nicht zum zweiten Male bekannt geworden, ſo liegt doch 
das ſtete Hin und Her zwiſchen Ernſt und Scherz im Weſen des Humors, jenes 
Humors, den Beethoven zum erſten Male in der Muſik zum umfaſſenden Aus⸗ 
druck gebracht hat. Dieſes können und dabei doch die beherrſchende künſtleriſche 
Ruhe nicht verlieren, erforderte eben ein übergewöhnliches Maß von Kraft und 


Anſtrengung. 


Alle großen Meiſter vor Beethoven: Händel und Bach, Haydn und Mozart, 
auch Beethoven's Zeitgenoſſen: Spohr, Weber und Schubert, konnten bis zu 
einem gewiſſen Grade componiren, wann fie wollten. Goethe's goldenes Wort: 
„Gebt ihr euch einmal für Poeten, ſo commandirt die Poeſie“, war ihnen auf 
ihrem Gebiete eine Wirklichkeit. Gelang nicht Alles gleich gut, ſie hatten doch 
den Genius gewöhnt, folgſam zu ſein, und ganz verſagte er ſich ihnen nie. 
Dieſe Macht ſelbſtgewiſſer Künſtlerſchaft hat Beethoven nicht beſeſſen; er lag bei 
jedem neuen Werke mit ſeinem Dämon in einem Kampfe. Zu Zeiten wurde 
er leichter Herr über ihn, und es mag nach ſolchen Erfahrungen geweſen ſein, 
wenn er 1810 einmal die Notiz macht: „Sich zu gewöhnen, gleich das Ganze 
alle Stimmen, wie es ſich zeigt, im Kopfe zu haben“, demnach den Verſuch wagen 
wollte, ſich von der Stütze der Skizzenbücher zu befreien. Der Verſuch iſt er⸗ 
folglos geblieben. In ſeinen ſpäteren Lebensjahren, wo die Kraft der Intuition 
vielleicht etwas nachgelaſſen hatte, wird das Ringen immer angeſtrengter. Er 
hat es damals ſelber ausgeſprochen, daß er ſich ſcheue, ein neues großes Werk 


in Angriff zu nehmen. Obgleich er von jeher kein Geſchwindſchreiber war, ſo 


iſt doch früher nie Aehnliches bei ihm vorgekommen, wie die Arbeit an der neunten 
Sinfonie, die ſechs Jahre, und an der großen Meſſe, die vier Jahre dauerte. 
Häufiger ſcheinen die Fälle zu werden, in denen das Endergebniß der Compoſition 
nicht ganz der urſprünglichen Abſicht entſpricht. Die Meſſe wuchs ihm unter 


der Arbeit zu ſo ungeheuren Verhältniſſen an, daß ſie eben als Meſſe unbrauchbar 


wurde. Ueber die Form des Schlußſatzes der neunten Sinfonie war er lange 
ſchwankend, und als er ihn endlich vollbracht hatte ſo wie er nun daſteht, fühlte 
er ſich von ſeinem Werk nicht befriedigt. In den letzten Quartetten verlor er 
häufig die Rückſicht auf das Tonmaterial aus den Augen. Schon früher ſoll er, 
als ihm Schuppanzig einmal Vorſtellungen machte, geſagt haben: „Glaubt Er, daß 
ich an eine elende Geige denke, wenn der Geiſt zu mir ſpricht, und ich es aufſchreibe?“ 


Aber daß es eben dieſer „Geiſt“ ſo über ihn davon tragen konnte, iſt das Bedenk⸗ 


liche. Denn die Geſtalt der Tongedanken wird zum Theil durch das Material 
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bedingt, in dem ſie Erſcheinung werden, und in den meiſten von Beethoven's 
früheren Inſtrumentalwerken iſt nichts weniger zu bemerken, als eine Vernach⸗ 
läſſigung der Klangwirkung. 

Nun iſt freilich nicht zu leugnen, daß auch aus früheren Jahren Fälle vor- 
liegen, in denen — mit aller Beſcheidenheit gegen den großen Genius ſei es ge- 
ſagt — das letzte Reſultat der Arbeit nicht auch das denkbar beſte geweſen zu 
ſein ſcheint; Fälle, in denen Beethoven eine lange Reihe von Verſuchen angeſtellt 
und endlich eine Entſcheidung getroffen hat, welche wir nicht begreifen. Aber 
wie verſchwindend klein iſt durch ſein ganzes Leben ihre Zahl im Vergleich zu 
den unzählbaren Beiſpielen, wo ſeine Kritik endlich mit inſtinctiver Sicherheit. 
das Beſte, ja allein Mögliche getroffen hat. Wie da in unermüdlicher Arbeit 
nach und nach alle Schlacken abgelöſt werden und der Kern in immer glänzen⸗ 
derer Schönheit erſtrahlt! Wie es oft nur ein ſcheinbar geringer Zug iſt, deſſen 
Hinzufügung oder Wegnahme plötzlich das Geſicht einer Tongeſtalt vollſtändig 
verändert! Ja, wie bei Compoſitionen größter Gattung Alles, was ihnen ihre 


charakteriſtiſche Phyſiognomie verleiht, in den erſten Entwürfen noch fehlt und 
erſt allmälig, Zug nach Zug, zum Vorſchein kommt! Die Skizzen zur Eroica⸗ 


Sinfonie bieten dieſes wunderſame Schauſpiel; ſie erhärten aufs Kräftigſte die 
Wahrheit der oben ausgeſprochenen Anſicht, daß die Aufzeichnungen der Skizzen⸗ 
bücher für Beethoven vielfach etwas ganz Anderes bedeuteten, als ſie andern 
Sterblichen zu jagen ſcheinen. Denn es iſt unmöglich, daß gerade die auszeich— 
nendſten Merkmale eines Kunſtwerks feiner Uridee nicht immanent geweſen, jon= 
dern erſt ſpäter von außen an das Werk hinangearbeitet ſein ſollten. So lebten 


| ſie denn auch als unſichtbare Potenzen in den unſcheinbaren Skizzen, nur dem 


Auge des Schöpfers wahrnehmbar. Das aber iſt nun ein Hauptgewinn des ge⸗ 
öffneten Einblicks in Beethoven's Geiſteswerkſtatt, daß wir dasjenige Element 
klarer verſtehen lernen, welches man wohl das Ethos ſeiner Compoſitionen nennen 
kann. Ihre reinigende und adelnde Kraft, jene Wirkung, die den Hörer mit dem 
Gefühl, er ſei ein beſſerer Menſch geworden, von dannen gehen läßt, ſie ent⸗ 
ſpringt zunächſt und vor Allem der Art, wie dieſe Kunſtwerke ſelbſt zu Stande 
gekommen ſind. Nicht äußerlich an ſich, wohl aber tief in ſich tragen ſie die 
Geſchichte ihrer Entſtehung. Sie wollen es durch keinen Laut verrathen, aber 
wir leſen es in allen ihren Zügen: nur im ſteten heißen Kampf, nur durch Er⸗ 
oberung Schritt vor Schritt iſt das gewonnen, was nun daſteht, frei, ſoweit es 
menſchenmöglich iſt, von jedem unreinlichen Erdenreſt. Dieſes ſtete Ringen und 
Streben ihres Schöpfers ſuchte keine äußeren Güter; es galt dem Ideal, und 
ein Gott trieb den Künſtler, zu ſeiner Erreichung das Aeußerſte daran zu ſetzen. 
Man hat das Ethos der Compoſitionen Beethoven's unmittelbar aus ſeinem 
perſönlichen Charakter ableiten wollen. Im letzten Grunde hängt es ja ſicher 
mit ihm zuſammen, aber erklärt iſt dadurch wenig oder nichts. Auch Händel 
beſaß Größe und Reinheit der Empfindung in gewiß nicht geringerer Stärke als 


Beethoven. Dennoch iſt die Wirkung ſeiner Compoſitionen eine gänzlich ver- 


ſchiedene. Auch ſie wird uns aus der Art ſeiner Arbeit verſtändlich; es ſind 

oben einige Andeutungen über ſie gegeben. Er war wie ein mächtiger Herrſcher, 

dem Alles auf den Wink gehorcht. Beethoven aber war ein ſiegreicher Streiter. 
Deutſche Rundſchau. XIV, 4. 5 
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Allbekannt iſt, wie Beethoven den letzten Satz der neunten Sinfonie einge⸗ 

Bi; leitet hat; ihn führte dabei die Abſicht, auf den Eintritt des Geſangs vorzu. 
5 bereiten, der dieſem Inſtrumentalwerk die Krone aufſetzen ſollte. Kurze Sätze 

5 des Orcheſters wechſeln mit recitativartigen Phraſen der Inſtrumentalbäſſe. Der 
erſte jener Sätze iſt nur ein wildes Toben: es ſcheint alles aus Rand und Band 
gerathen zu ſein; in den andern treten die Anfangsthemen der erſten drei Sätze 
der Sinfonie nach einander auf, denen aber die recitirenden Contrabäſſe und 
Violoncelle alsbald ins Wort fallen. Dann erſcheint die Melodie des Liedes 
8 „Freude, ſchöner Götterfunken“ und wird durchgeführt, zunächſt nur vom Orcheſter; 
5 die Durchführung bricht ab, der durchmeſſene Entwicklungslauf wird durch er⸗ 
= neutes Toben der Inſtrumente nochmals angedeutet, nun aber wird dieſes unter⸗ 
> 5 brochen durch die Menſchenſtimme ſelbſt: „O Freunde, nicht dieſe Töne! ſondern 
laßt uns angenehmere anſtimmen und freudenvollere.“ Damit iſt die Brücke 
2 geſchlagen, und Schiller's Hymnus beginnt. Aus den Skizzen geht hervor, daß 
ſich Beethoven anfänglich mit einem Plane trug, dem die endliche Ausführung 
. wohl der allgemeinen Idee nach entſpricht, der aber ſonſt noch mancherlei Anderes 
in ſich trug, was zur Erhellung des Werdeproceſſes dienen kann. Es finden ſich 
dort ſpäter unbenutzt gebliebene Worte, die zur Textunterlage für ein Baßrecitativ 
beſtimmt waren, und dieſes Recitativ wiederum ſollte die Einleitung des Finales 
bilden. Die Worte ſind nicht überall lesbar, aber der Sinn der Sätze iſt doch 
ganz verſtändlich. Hier das Wefentliche. Zunächſt leſen wir: „Nein dieſe [Töne] 
erinnern an unſre Verzweiflung“, was offenbar mit jenem tobenden Orcheſter⸗ 
ſatze zuſammenhängt, der das Finale eröffnet. Dann heißt es weiter: „Heute 
iſt ein feierlicher Tag, dieſer ſei gefeiert durch Geſang und [Spiel].“ (Das 
Orcheſter ſtimmt den Anfang des erſten Satzes an.) „O nein, dieſes nicht, 
etwas anderes, gefälligeres iſt es, was ich fordere.“ (Der Anfang des Scherzo 
erklingt.) „Auch dieſes nicht, iſt nicht beſſer, ſondern nur etwas heiterer.“ 
(Das Adagio wird begonnen.) „Auch dieſes es iſt zu zärtlich, etwas aufgewecktes 
muß man ſuchen; ich werde helfen, daß ich ſelbſt euch etwas vorfinge;“ (das 8 
Orcheſter ſpielt den Anfang der Melodie: „Freude, ſchöner Götterfunken“) „dieſes 
iſt es, ha! es iſt nun gefunden!“ (der Singbaß ſelbſt ſtimmt an:) „Freude, 
ſchöner Götterfunken.“ Man betrachte dieſen Entwurf im Lichte der über 
Beethoven's Schaffen oben gemachten Mittheilungen. Man beachte, daß gerade 
das Finale der neunten Sinfonie ihm außergewöhnlich viel Mühe gemacht hat; 
daß er urſprünglich die Verwendung von Menſchenſtimmen gar nicht beabſich⸗ 
tigte; daß die Arbeit an dieſer Sinfonie überhaupt durchkreuzt und geſtört wurde 
durch den Plan zu einer andern, in welcher, wie es ſcheint, ein Geſangſtück den 
eigentlichen Kern bilden ſollte; daß er andererſeits ſich mit dem Gedanken, die 
Schiller'ſche Hymne im großen Stile zu componiren, ſchon dreißig Jahre getragen, 


See 


n 


ane 


„ 


und zehn Jahre vor der neunten Sinfonie ſchon energiſch, aber dennoch vergeblich 
dazu angeſetzt hatte. Es iſt wohl begreiflich, daß er hier, wo er wegen einer 
geeigneten Anknüpfungsweiſe in einer äſthetiſch ſehr gerechtfertigten Verlegenheit 
war, den Einfall hatte, jenen künſtleriſchen Werdevorgang, den er ſo oft mit 
Anſtrengung durchgemacht und der ihn endlich immer aus der Dämmerung des 
Zweifels in das Licht ſiegreichen Gelingens geführt hatte, einmal in das Kunſt⸗ 
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werk ſelbſt einzubeziehen. Er ſetzte ſich damit freilich wieder über ein anderes 


Geſetz hinweg, welches fordert, daß an dem vollendeten Kunſtwerk alle Spuren 
ſeines Werdens getilgt ſein ſollen, ein Geſetz, dem er ja ſelber ſonſt aufs 
Strengſte nachzuleben pflegte. Er war ſich deſſen wohl auch bewußt und ſuchte 
bei der endgültigen Faſſung der Finaleinleitung die Darftellung des Vorganges 
dadurch zu verſchleiern, daß er ſtatt der Menſchenſtimme nach Möglichkeit nur 
die Inſtrumente reden ließ. 

Die Zeitgenoſſen Beethoven's waren voll von Bewunderung über die hin⸗ 
reißende Macht ſeiner freien Phantaſie. Unerſchöpflich ſoll die Fülle der Ideen 
geweſen ſein, die ihm zu Gebote ſtanden, wenn er ſich am Clavier feinen un⸗ 
mittelbaren Eingebungen überließ, und bezaubernd ſchön ihr Weſen. Dies ſcheint 
im Widerſpruche zu ſtehen mit der mühſamen Arbeit, mit welcher er nachweislich 
ſeine Gedanken in die Form brachte, in welcher ſie ſagten, was er meinte; ein 
tiefſinniger Grübler, der für ſeine Idee die Faſſung nicht findet, und trotzdem 
in glänzender Rede die Hörer zu packen weiß! Allein ein ſchnell vorüber— 


rauſchender und auf immer entſchwindender Erguß der Phantaſie kann jener 
Vollendung der Form entrathen, die für das zur Dauer beſtimmte Kunſtwerk 


gefordert werden muß. Wir ſind nicht zu der Annahme gezwungen, daß 
Beethoven's freie Phantaſien von derſelben inneren Durchbildung geweſen ſind, 
wie ſeine niedergeſchriebenen Compoſitionen, und wäre die Vermuthung zutreffend, 
daß die bekannte Clavierphantaſie Op. 77 etwa ein Bild davon gäbe, wie er zu 
improviſtren liebte, jo läge der Beweis des geringeren Werthes folder Impro⸗ 
viſationen vor Augen. Ihre Wirkung kann dennoch geweſen ſein, wie ſie uns 
geſchildert wird: die Perſönlichkeit des Componiſten, ſein feuriger Vortrag, der 
Eindruck der unmittelbar hervorſtrömenden Erfindung, alles dies wird ſie zu 
einem weſentlichen Theile bedingt haben. Ein Anderes jedoch kommt hinzu. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Bewährung unumſchränkter techniſcher 
Meiſterſchaft in dem Künſtler ein Gefühl des Glückes erzeugt, welches ſeine 
Phantaſie für eine gewiſſe ſchöpferiſche Thätigkeit beſonders günſtig disponirt, 
daß demnach Beethoven ſchon durch dieſes Mittel während des Spielens auf 
mancherlei Gedanken geführt wurde, welche ſich bei der inneren Meditation 
ſchwerer oder überhaupt nicht einſtellten. Außerdem aber weckt allein ſchon die 
Berührung mit dem warmen, athmenden Leibe ſeiner Kunſt — und das iſt doch 
die Klang⸗ und Tonerzeugung — in dem Künſtler den Trieb zur Production. 
Wir wiſſen, daß Joſeph Haydn, wenn er componiren wollte, ſich zuvor am 
Clavier phantaſirend erging und alsdann die beſten Gedanken, die ihm unter dem 
Spielen gekommen waren, aufſchrieb und ausarbeitete. Es iſt das etwas voll- 
kommen Anderes, als jenes dilettantiſche Componiren am Clavier, bei dem endlich 
nur gemacht wird, was die Finger wollen und können. Sollte Haydn's Bei- 
ſpiel nicht genügen, ſo kann auch auf Sebaſtian Bach hingewieſen werden. 
Dieſer war gleichfalls einer der größten Meiſter der Improviſation, aber die 
Erfindung war ſchwerflüſſiger, als bei Perſönlichkeiten wie Händel und Mozart. 
Wenn er frei vor Zuhörern phantaſiren wollte, ſo liebte er es, ſich vorher 
gleichſam warm zu ſpielen: er trug fertige Muſikſtücke vor, und — was bei 
ſeiner erſtaunlichen Originalität gewiß höchſt merkwürdig — am liebſten Stücke 
5 * 


fremder Componiſten. Dann erſt, wenn er ſo in künſtleriſche Erregung ge⸗ 
kommen war, eröffnete der eigene Born ſeinen ganzen Reichthum. Indem der⸗ 
geſtalt bei der muſikaliſchen Improviſation noch andere Factoren mitwirken, als 
beim ſtillen innerlichen Schaffen, iſt es auch ſehr wohl möglich, daß Beethoven's 
Erfindungsgabe ſich hier in anderer Weiſe geäußert hat, als es uns aus den 


niedergeſchriebenen Compoſitionen bekannt iſt, und daß während des Phanta⸗ 
ſirens Schönheiten aufleuchteten, in deren Weſen es bedingt war, nicht ming 2 
zeichnet werden zu können. — a 
Aus dem Inhalt der Skizzenbücher, welchen Nottebohm's Fleiß der Welt 
erſchloſſen hat, habe ich nur eine beſonders wichtige Erſcheinung hervorheben und 
der Betrachtung unterziehen wollen. Was durch ſie für die Chronologie der 
Compoſitionen, für die Umarbeitung bereits abgeſchloſſener Werke, für die poe⸗ 
tiſchen Beziehungen von manchen, für Leben und Perſönlichkeit Beethovens 
ſonſt noch gewonnen werden kann, iſt außerordentlich viel und wird nicht leicht 
erschöpft werden. Man kann vorausſagen, daß die hier geöffnete Quelle für die = 
nächſte Epoche der Beethoven-Forſchung die wichtigste ſein wird. 
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Die Entwicklung und Uufgabe der modernen 
Ethnologie. 
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Von 
Dr. Th. Achelis. 


Seitdem, gegen Schluß des Jahres 1886, der ſtolze Bau an der König⸗ 
grätzer Straße in der Reichshauptſtadt dem Publicum geöffnet iſt, hat die junge 
Wiſſenſchaft der Völkerkunde dadurch auch in unſerem Vaterlande eine würdige 
Stätte für ihre reichen und unendlich mannigfaltigen Schätze erhalten. Gerade 
für ſie, die nach ihrer idealen Beſtimmung uns einen Einblick in die geiſtige 
Entwicklung des ganzen Menſchengeſchlechtes eröffnen ſoll, war ein ſolcher Sammel- 
platz des nur in ſeiner ſyſtematiſchen Gliederung werthvollen Materials unum- 
gänglich nöthig, falls nicht, wie früher ſo oft, das Ganze gleichſam nur einen 
decorativen Zweck haben und lediglich zur Befriedigung einer eitlen, ſich am 
Wunderbaren ergötzenden Neugier dienen ſollte. Das Verdienſt nun, jene hoch⸗ 
erhabene philoſophiſche Perſpective inmitten des faſt erdrückenden Details immer— 
fort klar erkannt und mit eindringender Beredtſamkeit verkündet zu haben, ge⸗ 
bührt dem Manne, mit deſſen Namen die Gründung des Muſeums für Völker⸗ 
kunde unauflöslich für alle Zeiten verknüpft iſt, Adolf Baſtian. Raſtlos 
thätig im Dienſt ſeiner eben erſt keimenden Wiſſenſchaft, hat er in ſeltener Weiſe 
Praxis und Theorie miteinander zu verſchmelzen gewußt; indem er einerſeits 
auf jahrelangen, ſämmtliche Continente umſpannenden Reiſen bemüht war, die 
vor dem tödtlichen Hauch der Alles nivellirenden Civiliſation rettungslos dahin⸗ 
ſchwindenden Naturvölker in ihrer pſychiſchen Eigenart zu ſtudiren, ſammelte er 
anderſeits eben damit die unentbehrlichen Bauſteine, aus denen eine künftige 
Wiſſenſchaft vom Menſchen ſich errichten ließ. Für dieſe allmälige Entwicklung 
der leitenden Ideen mag es deshalb nicht unintereſſant erſcheinen, in kurzen Um⸗ 
riſſen, welche natürlich nicht den Anſpruch auf chronologiſche Vollſtändigkeit 
machen, die früheren Standpunkte und Auffaſſungen zu ſchildern, ehe wir es 
unternehmen, eine Charakteriſtik der heutigen Ethnologie, unter hauptſächlicher 

Berückſichtigung Baſtian's, zu entwerfen. 
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Wenn wir von der principiell richtigen, wenngleich der Natur der Sache 3 


nach praktiſch nicht weiter ausgeführten, ariſtoteliſchen Formulirung des Problems 
abſehen in dem bekannten Satze: „avdowsrog piosı νονν swohırınov“, jo be— 


gegnet uns erſt in der trotz aller Beſchränktheit doch an fruchtbaren Keimen ſo 


reichen Aufklärungsphiloſophie des vorigen Jahrhunderts der Gedanke einer über 


den gewöhnlichen Rahmen der ſogenannten Weltgeſchichte hinausgehenden Wiſſen⸗ 


ſchaft des Menſchengeſchlechts. Namentlich Herder hat in der Vorrede zu ſeinen 
„Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ dies für jene Zeit vielleicht nur in intui⸗ 
tiver Begeiſterung erreichbare Ideal ſehr anſprechend erörtert: „Schon in ziemlich 
frühen Jahren, da die Auen der Wiſſenſchaften noch in all' dem Morgenſchmuck 
vor mir lagen, von dem uns die Mittagsſonne unſeres Lebens ſo viel entzieht, 
kam mir oft der Gedanke ein: Ob denn, da Alles in der Welt ſeine Philoſophie 


und Wiſſenſchaft habe, nicht auch das, was uns am nächſten angeht, die Ge⸗ 


ſchichte der Menſchheit im Ganzen und Großen eine Philoſophie und Wiſſenſchaft 
haben ſollte?“ „Gerade hundert Jahre ſind im Zeitſtrom dahingefloſſen“ (bemerkt 
Baſtian in einer kleinen Broſchüre „Eine Säcularfeier“), „ſeit unter Deutſchlands 


begabteſten Söhnen Einer jene prophetiſchen Worte verkündet, die, damals 


idealiſtiſch gefaßt, gegenwärtig ihre Realiſation zu erhalten beginnen. In Herder's 
Ideen zur Philoſophie einer Geſchichte der Menſchheit liegt dasjenige aus⸗ 
geſprochen, was jetzt, ein Säculum ſpäter, ſeinen inductiven Aufbau zu erhalten 
hat, in der Ethnologie, als Wiſſenſchaft vom Menſchen. Der Gott in der 
Geſchichte, den man ſuchte, er wird ſich finden mit dem Menſchen in der 
Geſchichte, für den Faſſungskreis nach irdiſchem Verſtändniß.“ Und ebenſo ſcharf 
hat der durchdringende Geiſt Schiller's die hohe Aufgabe einer umfaſſenden 
Philoſophie der Geſchichte in ſeiner bekannten akademiſchen Antrittsrede in Jena: 
„Was heißt und zu welchem Ende ſtudirt man Univerſalgeſchichte?“ beſtimmt; 
nachdem er die vielfachen Lücken unſeres Wiſſens beklagt und conſtatirt, daß die 
disjeeta membra einer ſolchen Weltgeſchichte nie den erhabenen Namen der 
Wiſſenſchaft verdienen würden, fährt er fort: „Jetzt alſo kommt ihr der philo⸗ 
ſophiſche Verſtand zu Hilfe, und indem er dieſe Bruchſtücke durch künſtliche 
Bindungsglieder verkettet, erhebt er das Aggregat zum Syſtem, zu einem vernunft⸗ 


mäßig zuſammenhängenden Ganzen. Seine Beglaubigung dazu liegt in der 


Gleichförmigkeit und unveränderlichen Einheit der Naturgeſetze und des menſch⸗ 
lichen Gemüthes, welche Einheit Urſache iſt, daß die Ereigniſſe des entfernteſten 
Alterthums, unter dem Zuſammenfluß ähnlicher Umſtände von Außen, in den 
neueſten Zeitläuften wiederkehren, daß alſo von den neueſten Erſcheinungen, die 
im Kreis unſerer Beobachtungen liegen, auf diejenigen, welche ſich in geſchichts⸗ 
loſe Zeiten verlieren, rückwärts ein Schluß gezogen und einiges Licht verbreitet 
werden kann. Die Methode, nach der Analogie zu ſchließen, iſt überall, ſo auch 
in der Geſchichte ein mächtiges Hilfsmittel.“ Mit überraſchender Sicherheit find 
hier die weſentlichſten Beweismittel, wie ſie die ſpätere exacte Methode heraus⸗ 


gebildet hat, a priori vorweggenommen, namentlich gilt dies von dem beſonders 


von E. Tylor in ſeiner Theorie der „survivals“ entwickelten Momente der Rück⸗ 
ſchlüſſe. Endlich hat Meiners am Ende des vorigen Jahrhunderts in ſeiner 
„Encyklopädie der Wiſſenſchaften“ dieſen univerſalen Geſichtspunkt einer Geſchichte 
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der menſchlichen Gattung energiſch hervorgehoben. „Alle übrigen Theile der 
Geſchichte ſtellen uns, wie z. B. die Geſchichte der Künſte und Wiſſenſchaften 
und wichtigen Erfindungen, nur gewiſſe Seiten des Menſchen dar, oder ſie 
ſchildern uns auch nur einzelne Naturen und Zeitalter; die Geſchichte der Menfch- 
heit allein begreift den ganzen Menſchen und zeigt ihn, wie er zu allen Zeiten 
in allen Theilen der Erde beſchaffen war.“ Aber ſo wichtig vielfach der 
principielle Standpunkt der neuen, erſt zu gründenden Wiſſenſchaft formulirt 
war, jo wenig zeigte ſich die praͤktiſche Ausführung des Programms dem deal 
gewachſen; denn nicht nur traten öfter ſtörende Einflüſſe, ſpeciell culturhiſtoriſche 
und äſthetiſche Impulſe, der objectiven Behandlung des Gegenſtandes entgegen 
(wie namentlich die krankhafte, ſentimentale Schwärmerei für die Naturvölker), 
ſondern es fehlte vor allen Dingen an einem ausreichenden Material. Dieſem 
Mangel konnten erſt die Entdeckungen abhelfen, welche im Laufe der Zeit mit 
unvermeidlicher Nothwendigkeit zu einer ſyſtematiſchen Gliederung in den ver— 
ſchiedenen Muſeen führten, wie fie gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts in Frank⸗ 
reich, England, Amerika u. ſ. w. entſtanden. Bei unſerer politiſchen Zerſplit⸗ 
terung mußte Alles der Wirkſamkeit einzelner energiſcher Geiſter überlaſſen 
bleiben; dahin gehört die auf Veranlaſſung des hervorragenden Naturforſchers 
K. E. von Baer zuſammengetretene Anthropologenverſammlung in Göttingen 
(1861), dahin das epochemachende, großartig angelegte (ſpäter von Gerland voll- 
endete) Werk von Th. Waitz über die Naturvölker (I. Bd., 1859), dahin endlich 
die Erſtlingsarbeit Baſtian's: „Der Menſch in der Geſchichte“, mit dem be— 
zeichnenden Zuſatz: „Zur Begründung einer pſychologiſchen Weltanſchauung“, 
nachdem der Verfaſſer von feiner erſten fiebenjährigen Reiſe nach Europa zurück⸗ 
gekehrt war. Nun war die Bewegung in Fluß gekommen; der früher ſo fremde, 
weſentlich auf eine willkürliche Anhäufung intereſſanter Curioſitäten bezügliche 
Name der Anthropologie begann ſich raſch einzubürgern, und nachdem Baſtian 
im Jahre 1868 die Verwaltung der ethnologiſchen Abtheilung der königlichen 
Muſeen in Berlin übernommen hatte, entſtand 1869 unter der Redaction von 
Hartmann, Virchow und Baſtian die „Zeitſchrift für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte“ und 1870 die Geſellſchaft unter demſelben Namen in Berlin. 
Neben ihr beſteht noch die deutſche Geſellſchaft für Anthropologie ꝛc. in Mainz, 
die in dem „Archiv für Anthropologie“ ihre Arbeiten unter der Redaction von 
Prof. Joh. Ranke veröffentlicht. Unter den verſchiedenartigen äußeren und 
inneren Gründen für dieſe großartige Entwicklung hebt Baſtian beſonders folgende 
hervor: „Eine erſte Hilfe bot ſich nach Gründung der afrikaniſchen Geſellſchaft 
in den für die Reiſenden derſelben ausgefertigten Inſtructionen, ebenſo in denen 
der Humboldt- und Ritter-Stiftung, dann, als unverſiegender Born, durch die 
Thätigkeit der deutſchen Marine, deren werthvollſte Beiträge (beſonders aus der 
Südſee) im nationalen Muſeum doppelten Werth beſitzen, weiter durch Circular— 
ſchreiben an die Conſulate, durch Mitwirkung der Miſſionare auf ihren Arbeits— 
feldern und vieler der in kaufmänniſchen oder anderen Functionen in der Außen 
welt thätigen Landsleute, jo daß, wenn mit der Vollendung des neuen Muſeums⸗ 
dieſe Verkörperungen der Völkergedanken in ſyſtematiſch geordneten Sammelſtücken 
einmal enthüllt ſind, ſich dem Durchwanderer derſelben nach allen Seiten hin 
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Ausblicke in neue Welten des Geiſtesreiches eröffnen werden. Der Umſchlag, der 
gegenwärtig für Anthropologie und Ethnologie eingetreten iſt, wird am leb⸗ 
hafteſten von Denjenigen empfunden, die ihn mit durchlebten. Bis vor Kurzem 
kaum gekannt und ſelten genannt, oder, wenn genannt, nicht verſtanden, iſt ihr 
Name jetzt in Jedes Munde, und vor Allem ſtrahlt die Anthropologie in dem 
durch hohe Protectionen ertheilten Glanze. Die Ethnologie hat die oben be⸗ 
zeichneten Erfolge zum großen Theil der Unterſtützung der kaiſerlichen Admiralität 
ſowohl, wie des Auswärtigen Amtes zu verdanken, deſſen mächtiger Schutz ihr 
auf verſchiedenen Wegen zu Gute gekommen iſt.“ („Vorgeſchichte der Ethnologie“, 
S. 51.) Um ſich endlich den verhältnißmäßig raſchen Umſchwung des öffent⸗ 


lichen Intereſſes an den großen Aufgaben der Völkerkunde zu vergegenwärtigen, 


ſei noch bemerkt, daß im Jahre 1870 die Berliner Geſellſchaft allein in Deutſch⸗ 
land daſtand und in Europa nur ihre Rivalen in London und Paris zu ſuchen 
hatte, während jetzt neben ihr und den ſpäter geſtifteten (zu München, Kiel und 
Göttingen) fünfundzwanzig Zweigvereine in unſerem Vaterlande exiſtiren. 
Nachdem wir ſoeben ein Bild der äußeren Entwicklung unſerer Wiſſenſchaft 
gezeichnet haben, wird es ſich jetzt zunächſt um eine Darlegung der Methode 
handeln, welche die Ethnologie befolgt; doch vorher bedarf es noch einer kurzen 
Vorbemerkung, um die namentlich vom hiſtoriſchen Standpunkte erhobenen Ein⸗ 
wände zurückzuweiſen. Während die Geſchichtſchreibung meiſt die Civiliſation 
ſchon als gegeben vorausſetzt, will umgekehrt unſere Disciplin die Entſtehung 
derſelben aus den dürftigſten und unſcheinbarſten Keimen ſtufenweiſe veranſchau⸗ 
lichen, um in dieſen ſocialen Organiſationsformen ein Bild des ſich entwickelnden 
menſchlichen Geiſtes nach den verſchiedenſten Richtungen hin zu entwerfen. Alſo 
gerade diejenigen Stämme, die vom ſtreng hiſtoriſchen Standpunkte aus noch 
keine Geſchichte, wenigſtens keine literariſch fixirte, haben, bilden das Unter⸗ 
ſuchungsobject der Ethnologie, die deshalb auch ihrer älteren und in mancher 
Beziehung wohl reiferen Schweſter den Ruhm nicht ſtreitig macht, ſondern nur 
in aller Beſcheidenheit um ſtille Duldung bittet. Geographiſch würde ſich die 
Erde etwa ſo zwiſchen die beiden Rivalen vertheilen: Oceanien ganz an die 
Ethnologie fallen, Amerika vor ſeiner europäiſchen Berührung und der größte 
Theil Afrika's, dagegen Aſien nur in vereinzelten Bruchſtücken und Europa in 
ſeiner vorhiſtoriſchen Periode; alles Uebrige iſt Eigenthum der Geſchichte. Wenn 
nun bei vorurtheilsfreier Auffaſſung kein andauernder Streit zwiſchen beiden 
Forſchungen aufkommen kann, ſo wird ſich auch dieſer Unterſchied in der Methode 
zeigen müſſen, und das iſt in der That ſo ſehr der Fall, daß die Hiſtoriker 
gerade deshalb öfter Anſtand nehmen, die Ethnologie in die Reihe der anderen 
Wiſſenſchaften zuzulaſſen. Doch geben wir wieder Baſtian das Wort: „Die 
Aufgabe der Ethnologie wird darin liegen, auf dem ihr angewieſenen Forſchungs⸗ 
gebiete die inductive Seite der Geſchichtsbehandlung (in weiteſter Faſſung der 
Menſchheitsgeſchichte) zu kräftigen und die Anbahnung der für ihre Verfolgung 
erheiſchten Wege zu erleichtern; denn indem das Studium der vergleichenden 
Pſychologie mit den niederſten und einfachſten Formen der Völkergedanken an⸗ 
hebt, um hier unter hellerer Durchſichtigkeit die Elemente der Grundgeſetze zu 
erkennen, wird dadurch ein Leitungsfaden gewährt ſein, der auch unter den Laby⸗ 


2 
n — 


1 


r R 


1 


——WWWWWWWWWWWWWWWGGWGGWGWGGG 


Die Entwicklung und Aufgabe der modernen Ethnologie. 73 


rinthverwicklungen complicirter Culturſchöpfung allmälige Aufklärungen herbei⸗ 
zuführen verſpricht.“ (Vorgeſch. S. 60). Die Pſychologie mithin, die Schöpferin 
unſerer modernen Weltanſchauung, bildet zugleich die Baſis der Völkerkunde, und 
damit kennzeichnet ſich dieſe ſtreng als ein Bindeglied der philoſophiſchen und der 
Naturwiſſenſchaften. Aber wohl iſt dabei Eines nicht zu vergeſſen; während die 
Pſychologie bis in unſere Tage hinein noch vielfach rein ſpeculativ oder wenig⸗ 
ſtens nur auf individueller Baſis betrieben wurde, ſtrömt durch die angedeutete 
Perſpective von einer univerſalen Erfaſſung des Menſchengeſchlechtes in ſeiner 
pſychiſchen Organiſation der Forſchung ein unendliches Material zu. „Die 
Pſychologie (jo leitet Baſtian fein Jugendwerk ein) darf nicht jene beſchränkte 
Disciplin bleiben, die mit unterſtützender Herbeiziehung pathologiſcher Phäno⸗ 
mene, der von den Irrenhäuſern und durch die Erziehung gelieferten Daten 
ſich auf die Selbſtbeobachtung des Individuums beſchränkt. Der Menſch, 
als politiſches Thier, findet nur in der Geſellſchaft ſeine Erfüllung. Die 
Menſchheit, ein Begriff, der kein Höheres über ſich kennt, iſt für den Aus⸗ 
gangspunkt zu nehmen, als das einheitliche Ganze, innerhalb welches das 
einzelne Individuum nur als integrirender Bruchtheil figurirt ... .. Der 
in die Vorzeit zurückſchauende Blick folgte dem gegebenen Faden der Tradition, 
ſoweit ſie ihm einen deutlichen Weg vorzeichnete, bis zu der Blüthezeit einer 
Literatur, zur Ausbildung der Schrift, die erſt dauernde Ueberlieferung zu 
bewahren vermochte, und die lange Reihe der Vorſtadien überſehend, die der 
Menſchengeiſt überwunden haben mußte, ehe er dieſe Höhe erſtieg, ſchloß er, von 
ihrer Helle geblendet, mit einer Urweisheit ab, von der ſpäter nur ein Herab- 
ſinken möglich war. So gab die Geſchichte bisher nur den Entwicklungsgang einzelner 
Kaſten ſtatt den der Menſchheit; das glänzende Licht, das von den Spitzen der 
Geſellſchaft ausſtrömte, verdunkelte die Breitengrundlage der großen Maſſen, 
und doch iſt es nur in ihnen, daß des Schaffens Kräfte keimen; nur in ihnen kreiſt 
des Lebens Saft .... Der innere Organismus des philoſophiſchen Werdens 
kann einzig in der Pſychologie erkannt werden, der Pſychologie, die nicht allein 
die Entwicklung des Individuums, ſondern die der Menſchheit verfolgt.“ 
(„Menſch ꝛc.“, Vorrede S. 11). Für dieſe Auffaſſung gibt es demnach keine 
ſinguläre, iſolirte Exiſtenz des Menſchen, wie fie immer noch in der bedenklichen, 
bald anmuthig, bald roh gezeichneten Geſtalt des Urmenſchen in unſeren popu— 
lären Darſtellungen ſpukt, die dann noch womöglich eine wunderbare Periode 
der Sprach- und Vernunftloſigkeit hinzudichten. Der Menſch erſcheint überall 
nur, ſoweit die Erfahrung reicht, als ſociales Weſen, eingepreßt in dieſen natür⸗ 
lichen, unausweichlichen Zuſammenhang, dem er erſt ſeine pſychiſche Eigenart, 
freilich durch individuelle Reproduction, verdankt. Ein Atomismus der Gejell- 
ſchaft, wie ihn jetzt wieder der engliſche Utilitarismus durchblicken läßt, kommt 
thatſächlich nicht vor, weder moraliſch noch geiſtig; ganz beſonders gilt dies aber 
für jene prähiſtoriſchen Zeiten der keimenden Geſittung, welche die ſcharf aus⸗ 
gebildete Perſönlichkeit mit ſittlichen Rechten und Pflichten in unſerer Auffaſſung 
durchaus noch nicht kennen, wo vielmehr überall ein auffallend communiſtiſcher 
Zug hervortritt. Jenem Gedanken einer vergleichenden oder, wie der heutige 
Kunſtausdruck lautet, einer ſociologiſchen Pſychologie hat Baſtian eine beſondere 
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Schrift gewidmet: „Zur naturwiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe der Pſycho⸗ 
logie durch und für die Völkerkunde“, aus der wir hier zwei, für unſere Er⸗ 
örterung beſonders wichtige Ausführungen citiren möchten: „In der Ethnologie 
find die ethniſchen Weltanſchauungen zunächſt als pſychiſche Organismen entgegen 
zu nehmen, in Originalſchöpfungen des Völkergedankens, wobei hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung nur bei vorliegenden Daten, aus überſehbarer Reihe, in Rechnung 
geſtellt werden kann, zunächſt dagegen die Variationen auf ihre Urſächlichkeiten 
in den Umgebungswandlungen (geographiſcher Provinzen) zu prüfen ſind.“ (Vor⸗ 
rede S. 15). Und ſodann: „Im Keime liegt bereits der Organismus, und jo 
in den Primär⸗Elementen des Völkergedankens ſeine Ausbreitung in menſchlicher 
Cultur unter ſämmtlichen Variationen der geographiſchen Provinzen in der Phä⸗ 
nomenologie des Geiſtes über dem Erdenrund.“ (S. 13). Zeigen die Anfänge des 
civiliſirten Lebens bei den verſchiedenartigſten, local und hiſtoriſch getrennten 
Völkern die frappanteſten Aehnlichkeiten, (wie ſie zuerſt auf dem beſchränkteren 
Gebiet der indogermaniſchen Cultur die vergleichende Sprachwiſſenſchaft entdeckte), 
ſo iſt der Schluß nicht abzuweiſen, daß das menſchliche Geſchlecht trotz aller 
ſpäteren Differenzirungen eine pſychiſche Einheit darſtellt, die fi in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen wie Religion, Sitte, Recht, Kunſt ac. organiſch äußert. 
Dieſer geiſtigen Gleichartigkeit ſteht nun auf der anderen Seite eine bald größere, 
bald geringere Abweichung von dem urſprünglichen Typus gegenüber, die ſich in 
beſtimmten topographiſchen Umriſſen gliedern läßt, ſo daß unter Berückſichtigung 
des ganzen verfügbaren Matexials eine Statiſtik des pſychiſchen Wachsthumes 
aller Völker der Erde, bis in die geringfügigſten Abweichungen hinab, hergeſtellt 
werden kann. In dieſem genetiſchen Aufbau einer vergleichenden Pſychologie ſpielt 
das ſchon früher bei Schiller erwähnte kritiſche Mittel des Analogie- und Rück⸗ 
ſchluſſes eine beſonders bedeutſame Rolle, wie es namentlich der berühmte engliſche 
Forſcher E. Tylor verwerthet hat (vgl. „Anfänge der Cultur“, Leipzig, 1873). 
Nachdem er die zwingende Macht der Thatſachen an verſchiedenen Beiſpielen 
geſchildert und die dadurch bedingte Unmöglichkeit einer bloß ſubjectiven, willkür⸗ 
lichen Erklärung dargethan hat, erläutert er die „survivals“ folgendermaßen: 
„Das ſind allerhand Vorgänge, Sitten, Anſchauungen ꝛc., welche durch Gewohn— 
heit in einen neuen Zuſtand der Geſellſchaft hinübergetragen worden ſind, der 
von demjenigen, in welchem ſie urſprünglich ihre Heimath hatten, verſchieden iſt, 
und ſo bleiben ſie als Beweiſe und Beiſpiele eines älteren Culturzuſtandes, aus 
dem ſich ein neuer entwickelt hat... .. Solche Beiſpiele führen uns oft zu 
Sitten, welche vor hundert und ſelbſt tauſend Jahren galten. Das Gottesurtheil 
auf Schlüſſel und Bibel, welches noch vorkommt, iſt ein Ueberlebſel; das Jo⸗ 
hannisfeuer iſt ein Ueberlebſel; das Allerſeelenabendmahl der bretoniſchen Bauern 
für die Seelen der Verſtorbenen iſt ein Ueberlebſel .. .. Oft ſehen wir die 
ernſten Beſchäftigungen der alten Geſellſchaft zum Spiel ſpäterer Generationen 
herabſinken, und ihren alten Glauben in Ammenmärchen ſein Daſein friſten, 
während Gebräuche, welche ſich aus dem Leben der alten Welt erhielten, ſich den 
Formen der neuen Welt angepaßt haben und nun auf Gutes und Böſes 
mächtigen Einfluß üben. Bisweilen brechen alte Gedanken und Gewohnheiten 
von Neuem hervor, zum Erſtaunen einer Welt, welche ſie für längſt geſtorben 
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oder ſterbend hielt; hier tritt an die Stelle des Ueberlebens Wiederaufleben, 

wie es noch kürzlich in ſo merkwürdiger Weiſe in der Geſchichte des modernen 
Spiritualismus vorgekommen; ein Vorgang, welcher vom Standpunkte des 
Ethnographen höchſt lehrreich iſt.“ Dieſe, natürlich nur auf der breiten Baſis 
unſerer heutigen Forſchung mögliche und auch hier mit möglichſter Vorſicht zu 
handhabende Reconſtruction der treibenden Urſachen aus den noch vorhandenen, 
wenn auch verkümmerten Entwicklungsformen iſt nun im Grunde durchaus kein 
ſpecifiſches Vorrecht der Ethnologie, ſondern beruht auf der unbedenklichen An⸗ 
wendung eines ganz allgemeinen, wenigſtens in der Biologie völlig legitimirten 
Grundgeſetzes. Ein rüſtiger Arbeiter in der Völkerkunde, dem wir in der Ent- 
wicklung des Rechtes ſpäter noch begegnen werden, H. Poſt, hat dieſe fruchtbare 
Methode ſehr anſchaulich erörtert: „Wie ſich aus der Structur des geſtirnten 
Himmels von heute deſſen weltgeſchichtliche Entſtehung erſchließen läßt; wie die 
Schichten der Erdoberfläche uns die Geſchichte unſeres Planeten entrollen; wie 
die Morphologie uns gelehrt hat, aus der organiſchen Structur irgend einer 
Pflanze oder eines Thieres auf die Stufen zurückzuſchließen, welche es dereinſt 
durchlaufen hat, bis es zu ſeiner jetzigen Entwicklungshöhe gelangte, und wie wir 
in den Phaſen des fötalen Lebens die weſentlichſten Phaſen des Raſſenlebens 
wiederfinden; wie aus der Structur des menſchlichen Gehirns die Geſchichte ſeiner 
Entwicklung durch Denjenigen entziffert werden kann, welcher dieſe Runen zu 
leſen verſteht; wie der Sprachforſcher aus der Sprache eine Geſchichte der menſch— 
lichen Vernunft zu Tage fördern kann, jo gibt uns auch das Geſammtbild der 
menſchlichen Raſſe und der Zuſtand jedes einzelnen Organismus, welchen wir im 
Gattungsleben antreffen, ein ſicheres Material für Rückſchlüſſe auf die Geſchichte 
der menſchlichen Raſſen und des einzelnen Organismus.“ („Urſprung des Rechts“, 
S. 8). Es iſt nicht unſere Aufgabe, dieſes biogenetiſche Geſetz aller organiſchen 
Erſcheinungen einer weiteren Begründung zu unterziehen; wir begnügen uns 
vielmehr damit, es auch für die complicirten Vorgänge des Völkerlebens mit 
Fug und Recht zu beanſpruchen. Die Hauptſache freilich iſt und bleibt eine 
möglichſt umfaſſende Materialſammlung, und deshalb kann man es verſtehen, 
wenn Baſtian, der mit eigenen Augen das Erlöſchen ſo mancher Naturſtämme 
mit anſehen mußte, unermüdlich allen Betheiligten dieſe erſte und heiligſte Pflicht 
ans Herz legt. Mit welchen Schwierigkeiten dieſe Beſchaffung der unentbehr- 
lichen Grundlagen zu kämpfen hat, wie behutſam jene vergleichende pſychologiſche 
Bearbeitung der häufig noch ohne jede literariſche Ueberlieferung lebenden, primi= 
tiven Raſſen verfahren muß, das hier im Einzelnen auseinander zu ſetzen, würde 
zu weit führen. Nur ein Punkt bedarf noch einer kurzen Beſprechung, da ſich 
gerade an ihn ſo häufig eine ungerechte Verdächtigung der Ethnologie geknüpft 
hat, nämlich die Gleichgültigkeit unſerer Disciplin gegen die Chronologie. Wie 
ſchon gelegentlich erwähnt, kann es auf Grund eines unanfechtbaren Materials 
als unerſchütterliche Thatſache betrachtet werden, daß die Anfänge des ſocialen 
Lebens der Menſchheit auf Erden überall eine ſeltene Aehnlichkeit aufweiſen, und 
daß ſich ſomit dieſe Gleichartigkeit der geiſtigen Structur über alle trennenden 
topographiſchen und hiſtoriſchen Schranken erhebt. Da es nun der Ethnologie 
zunächſt nur um eine exacte, d. h. inductiv begründete Entwicklung dieſer allge 


e e en u in de Win es! 
re e BE WIN enn EIER 
ar her SINE f San e 3 


76 4 Deutſche Rundſchau. 


meinen, bei allen Völkern der Erde nachweisbaren Formen der ſocialen Orga⸗ 
niſation zu thun iſt, ſo bedeutet offenbar in dieſem Zuſammenhange eine hiſto⸗ 
riſche, nur für einen iſolirten Abſchnitt des geſchichtlichen Lebens berechnete Per⸗ 
ſpective nichts. Läßt ſich mit annähernder Sicherheit gleichſam als Keimzelle 
dieſer ganzen Differenzirung die auf der Baſis der Blutsverwandtſchaft ſtehende 
Geſchlechts⸗ oder Friedensgenoſſenſchaft bezeichnen, ſo iſt es ganz irrelevant, ob 
ich mich in meiner Beweisführung auf noch jetzt lebende Naturvölker berufe oder 
auf die prähiſtoriſchen Stadien von längſt ausgeſtorbenen Nationen. Nur die 
gleichen Urſachen in ihrem organiſchen Zuſammenhang ſind hier entſcheidend; 
wann, d. h. in welchem Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, ſie dagegen ihre 
Wirkung entfaltet haben, iſt für die univerſelle Perſpective der Ethnologie ganz 
gleichgültig. Nur ein hiſtoriſcher Doctrinarismus kann ſich dieſer Wahrheit ver⸗ 
ſchließen und den Worten Baſtian's ſeine Anerkennung vorenthalten: „Während 
die Ethnologie die pſychiſchen Elementarvorgänge im Menſchenleben comparativ 
für die einzelnen Kreiſungen überblickt und in jedem derſelben nach den Anlagen 
einwurzelnder Keime genetiſch verfolgt, liegt es der concreten Geſchichte ob, den 
aus den Reſultaten geographiſcher Natureinflüſſe für den Wildzuſtand ſowohl, 
wie aus den geiſtigen Motoren der in Wechſelwirkungen erblühenden Cultur ge⸗ 
ſchürzten Knoten des Problems für jeden einzelnen Fall erklärend zu löſen.“ 
( „Grundzüge“, Vorr. S. XI.) 

Wenn wir uns nunmehr dazu wenden, die Aufgabe der modernen Ethno- 
logie zu begründen, ſo wird ſchon aus den bisherigen Ausführungen erhellen, daß 
es nicht auf lückenloſe Vollſtändigkeit abgeſehen iſt, ſondern nur auf die Hervor⸗ 
hebung der leitenden Ideen und der wichtigſten Errungenſchaften der neuen 
Wiſſenſchaft. Obwohl uns auch hierbei hauptſächlich der Altmeiſter und Be⸗ 
gründer der Ethnologie, A. Baſtian, als Führer dienen wird, ſo werden wir 
doch nicht umhin können, unſere Darſtellung durch die Reproduction anderer 
namhafter Forſcher zu ergänzen. Um die Klärung der allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte und die Einführung der neuen Weltanſchauung in weitere Kreiſe hat 
ſich beſonders der berühmte Geograph Osc. Peſchel (namentlich durch ſeine 
„Völkerkunde,“ Leipzig 1875) verdient gemacht; galt es doch in erſter Linie, 
gegenüber allen ſchwankenden äſthetiſchen Stimmungen eine feſte, kritiſche Baſis 
der Beurtheilung zu gewinnen. Während manche Schriftſteller einen langſamen 
Verfall der Sitten von einer urſprünglich paradieſiſchen Reinheit bei den Natur⸗ 
völkern annehmen zu müſſen glaubten, erblickten umgekehrt Andere in den Wilden 
die Repräſententen einer durch die Laſter der Cultur noch nicht befleckten, idylli— 
ſchen Gutherzigkeit und Einfalt. Als claſſiſchen Zeugen dieſer ſentimentalen 
Schwärmerei führt unſer Autor den Ausſpruch eines Reiſenden an: „Das alſo 
ſind die gefürchteten Wilden! Sie ſind furchtſame Kinder der Natur, froh, wenn 
ihnen nichts Böſes zugefügt wird.“ Am folgenden Tage ward er von ihnen 
erſchlagen. Ebenſo einſeitig und unhaltbar iſt die noch jetzt häufig vertretene 
Auffaſſung von dem Zuſtande einer völlig thieriſchen Rohheit und Stumpfheit. 
Nach allen übereinſtimmenden Berichten kommt kein auch noch ſo primitiver 
Stamm vor, dem ſelbſt die dürftigſten Spuren und Anzeichen menſchlicher In⸗ 
telligenz und Geſittung fehlten; nur muß man (und das iſt häufig vergeſſen 
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worden) feine Forderungen nicht zu hoch ſpannen. Religion, Recht, Kunſt u. ſ. w. 
ſind zwar in ihrer ſpäteren Differenzirung nur als Producte einer hochgeſteigerten 
Cultur verſtändlich, aber in ihren unſcheinbaren Anfängen in jeder Organiſations⸗ 
form unſerer Raſſe vorhanden, ſchon aus dem durchſchlagenden Grunde, weil 
ſelbſtverſtändlich die Entwicklung nichts abſolut Neues ſchaffen, ſondern nur ver⸗ 
borgene Keime weiter entfalten kann. Auch die Thatſache des raſchen Aus⸗ 
ſterbens der Naturvölker bei dem Zuſammenſtoß mit den höheren Formen der 
Civiliſation wird, wie Peſchel meint, häufig mißdeutet. „Vor allen Dingen iſt 
nicht etwa an eine blutige Unterdrückung zu denken. Oft genug wird den 
Spaniern beſondere Grauſamkeit vorgeworfen. Wir wollen durchaus nicht ab— 
leugnen, daß ſie ſich reichlich mit Indianerblut befleckt haben; es geſchah dies 
aber nur aus Habſucht, nicht aus Mordluſt; die Ausrottung wurde auch ſtets be⸗ 
klagt und durch milde, wenn auch ohnmächtige Geſetze ihr entgegen gewirkt. Die 
überſeeiſche Geſchichte Spaniens kennt keinen Fall, der ſich an Verworfenheit mit 
dem meſſen könnte, daß Portugieſen in Braſilien die Kleider von Scharlach— 
oder Blatterkranken auf die Reviere der Eingeborenen abgelegt haben, um die 
Peſt künſtlich unter ihnen zu verbreiten, oder daß die Brunnen in den Wüſten 
Utahs, welche von den Rothhäuten beſucht zu werden pflegten, von Nord— 
amerikanern mit Strychnin vergiftet wurden, oder wie in Auſtralien, wo zu 
Hungerszeiten die Frauen von Anſiedlern Arſenik unter das Mehl miſchten, mit 
dem ſie die bettelnden Eingeborenen beſchenkten, oder endlich in Tasmanien, wo 
engliſche Anſiedler die Eingeborenen niederſchoſſen, wenn ſie kein beſſeres Futter 
für ihre Hunde fanden. Doch haben nicht Grauſamkeit oder Bedrückung irgendwo. 
einen Menſchenſtamm völlig ausgerottet; ſelbſt neue Krankheiten, die Pocken mit 
eingeſchloſſen, haben nicht Völker vertilgt, und noch viel weniger die Brannt⸗ 
weinſeuche, ſondern ein viel ſeltſamerer Todesengel berührt jetzt einſt fröhliche 
und glückliche Menſchenſtämme, nämlich der Lebensüberdruß.“ (S. 154). Dieſen 
durch verſchiedene Beobachtungen unterſtützten Grund leitet der Verfaſſer aus 
dem diametralen Gegenſatz in der geiſtigen Organiſation ab, wie er ſich bei nie⸗ 
deren und höher ſtehenden Raſſen thatſächlich entwickelt; letzten Endes ſei es das 
Unbehagen, aus der bisherigen, vegetativ verlebten Exiſtenz in ein fortgeſchritt⸗ 
neres, aber arbeitsvolleres Stadium hinauszutreten, verbunden mit der unge- 
mein niedrigen Werthſchätzung des Daſeins bei den Naturvölkern, die dieſen ſelt— 
ſamen Raſſentod erzeugen. Wie dies Problem auch zu löſen iſt (jedenfalls find. 
außer pſychiſchen Factoren auch phyſiſche und ſpeciell körperliche mit in Anſchlag 
zu bringen), nach einer anderen Seite, in Beziehung auf die Klärung unſerer 
ſittlichen Vorſtellungen, hat Peſchel unzweifelhaft das richtige Kriterium auf- 
geſtellt. Es iſt dies eben ein Zeichen für die beſchränkte Baſis, auf der unſere— 
Weltanſchauung erwachſen iſt, daß wir immer geneigt find, unſer ſpecifiſches, 
nur unſerer culturhiſtoriſchen Entwicklung entſprechendes, ethiſches Ideal ohne 
Weiteres für das abſolut höchſte zu halten und es zu einem aprioriſchen zu er⸗ 
heben. Ein geringfügiges, aber doch in feiner weiteren Verwerthung bedeut- 
james Beiſpiel dieſer gefährlichen, voreiligen Generaliſirung bietet das Scham— 
gefühl, das ein weitverbreiteter Irrthum an eine, dem europäiſchen Syſtem ent⸗ 
ſprechende, möglichſt vollſtändige Bedeckung des Körpers zu knüpfen pflegt. „Je 
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vertrauter wir aber mit fremden Sitten durch gründliche Forſchung geworden 
find, deſto häufiger ergab ſich, daß Nacktheit und Sittſamkeit ſich durchaus nicht 
ausſchließen, und vor allen Dingen, daß bei verſchiedenen Völkern das Scham⸗ 
gefühl bald dieſen, bald jenen Körpertheil zu verhüllen gebietet. Wenn ein 
frommer Moslim aus Ferghana unſeren Bällen beiwohnte, die Entblößungen 
unſerer Frauen und Töchter, die halben Umarmungen bei unſeren Rundtänzen 
wahrnähme, ſo würde er im Stillen nur die Langmuth Allah's bewundern, der 
nicht ſchon längſt über dies ſündhafte und ſchamloſe Geſchlecht Schwefelgluthen 

habe herabregnen laſſen. Gleichwohl war vor dem Auftreten des Propheten die 
Verſchleierung der Frauen im Morgenlande nicht üblich. Im königlichen Harem 
von Maskat erregte die Gräfin Pauline Noſtiz die Verlegenheit fürſtlicher 
Damen, weil ſie ohne Drahtmaske ſich ihnen näherte. Nicht einmal die Mutter 
ſieht dort nach dem zwölften Jahre ihre Tochter mit unbedecktem Geſicht, da⸗ 
gegen laſſen die durchſichtigen Gewänder Leib und Glieder deutlich erkennen.“ 
(S. 176). Umgekehrt gibt es Völkerſchaften, die (ſchon durch klimatiſche Gründe 0 
gezwungen) völlig ihren Körper bedecken und doch den ärgſten ſittlichen Aus 
ſchweifungen fröhnen. Aber obwohl der nackte menſchliche Leib für den er⸗ 
wachenden Schönheitsſinn das erſte Verſuchsfeld geworden iſt, ſo daß z. B. das 2 
Fehlen der Tätowirung bei den Wilden ſofort das Gefühl tiefer Verachtung er⸗ 4 
zeugt, ſo hat doch die Bekleidung die erſten äſthetiſchen Regungen ſehr wirkſam 3 
gefördert. „Das Bedürfniß, ſich zu kleiden, erwacht erſt mit dem Bewußtſein 
einer höheren Würde und verkündet uns das Beſtreben, die Scheidewand zwiſchen 
Thier und Menſch zu erhöhen. Nicht bloß Eitelkeit iſt es, was etwa den Ver⸗ 
luſt von Jugendreizen in höherem Alter den Blicken zu entziehen ſucht, ſondern 
noch viel früher regt ſich der Wunſch, einen Schleier zu werfen über alle gleich⸗ 
ſam unverdienten Erniedrigungen, die uns der Haushalt unſeres thieriſchen Leibes 
auferlegt, und vor Anderen zu erſcheinen, als ſeien wir ſo rein und ſehenswürdig, 
wie die Lilie in der Sprache der Evangelien.“ 

Soll aber die Ethnologie ein Geſammtbild des geiſtigen Lebens der Menſchheit 
bieten, ſo wird es vor Allem ihre Aufgabe ſein, die Entſtehung und Fortbildung 
dieſer pſychiſchen Welt im organiſchen Zuſammenhange bei den verſchiedenen 
Völkern der Erde zu verfolgen, wie ſie die Geſchichte der Religion enthält. 
Gerade die comparative Pſychologie in dem Sinne Baſtian's und Tylor's (ob⸗ 

5 gleich eine ähnliche Tendenz ſchon in der Völkerpſychologie hervortritt) iſt dazu 
: berufen, in das Chaos anſcheinend unlösbarer Widerſprüche und lächerlicher 
Caricaturen Klarheit und Ordnung zu bringen und ſomit eine inductive Ent⸗ 
wicklung unſerer überſinnlichen Vorſtellungen zu ermöglichen. Auch hier zeigt es 
ſich wieder, wie nur der ſociale Standpunkt wirklich fruchtbringend iſt; einzig in 
gemeinſamer, ununterbrochener Wechſelwirkung baut ſich das große Syſtem des a 
Glaubens auf, das nur durch eine flüſſige Grenze von dem Aberglauben ge- 
trennt iſt. Der Menſch lebt überall unter dem Banne ſeiner eigenen Ideen; ſo 

erſt recht der mit einer höchſt ſenſiblen Phantaſie begabte Wilde, dem dafür das 
Correlat des nüchternen Denkens fehlt. Je weniger ihm eine cauſale Verknüpfung 

und Erklärung der großen elementaren Vorgänge in ſeiner Umgebung geläufig 

it, deſto mehr fühlt er ſich von der erdrückenden Wucht aller dieſer ihn be- 
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drohenden Räthſel geängftigt, jo daß er ſich mit irgend welcher Hypotheſe zu⸗ 
frieden gibt. Baſtian ſchildert dieſen hilfloſen Verſuch des Naturmenſchen, ſich 
in der Welt zu orientiven und den darauf folgenden geiſtigen Rückſchlag 
ganz treffend: „Indem der Wilde in der analytifchen Zerſetzungsarbeit deſſen, was 
er vor ſich ſieht, raſch erſchlafft, indem er die Exiſtenz des Unbekannten als ſolchen 
zugibt und mit dem zugetheilten Namen in ſeine Gedankenreihe einführt, ſo hat 
er ſich damit ſelbſtwillig einen Despoten geſetzt, dem er knechtiſch und demüthig 
zu dienen hat, ehe es dem Denken ſpäter einmal gelingen wird, ihn in feine con- 
ſtituirenden Elemente aufzulöſen und dieſelben im fortſchreitenden Verſtändniß zu be⸗ 
meiſtern .... Mit der Aufnahme des Unbekannten hat der Wilde eine unbe⸗ 
grenzte Größe in ſeine Gedankenreihe zugelaſſen, ein X von nicht definirtem und 
nicht definirbarem Werthe, das bei allen geiſtigen Berechnungen, bei jedem Ab— 
wägen neben einander ſchwingender Gedankenreihen den Ausſchlag geben und 
dieſe als die ſchwerſte zur dominirenden machen muß. Der Wilde iſt fortan 
rettungslos der Tyrannei dieſes Unbekannten unterworfen. Er ſieht es überall 
um ſich, aus jedem Naturgegenſtand hervorblickend; er wagt keinen derſelben zu 
berühren; ſelbſt die Pflanze, die als Nahrung zur Lebenserhaltung nothwendig 
iſt, darf nur unter ſühnenden Ceremonien gepflückt werden.“ (Beitr. ꝛc. S. 10.) 
Dasſelbe gilt für den ganzen weiteren Complex ſeiner Umgebung. Der bekannte 
juriſtiſche Grundſatz des res nullius exiſtirt für ihn ebenſo wenig, als ihm viel⸗ 
mehr alles Fremde und Ungewohnte zunächſt Furcht einflößt. Nur mit ſeines 
Gleichen verkehrt er völlig zwanglos, während ihm ein Fremder oder auch ein 
Kranker bis auf Weiteres ein Gegenſtand heiliger Scheu iſt. Dieſer Gedanken— 
gang wird ſich ganz beſonders auf die Unterbrechungen des normalen Daſeins 
durch eine ſchwere Krankheit oder den Tod richten, weil hier eben jedes er— 
klärende Analogon fehlt und den Menſchen der furchtbare Schauer einer 
geheimnißvollen, verderblichen Macht erfaßt. „Wenn der Wilde im Jungle 
einen Dämon zwiſchen den Baumzweigen ſitzen glaubt, der auf ihn herabfallend 
ſeinen mit eiſiger Hand gepackten Körper im Fieberfroſt ſchüttelt, wenn wir 
dagegen von einem Miasma reden, ſo iſt der Unterſchied im Grunde kein 
( Die Vorſtellung eines Dämons, eines Geiſtes iſt dem Natur⸗ 
menſchen ein zu nahe liegender, ein zu bequemer und ſinnlich faßlicher, als daß 
er ſie für ein nichtsſagend in ſein Ohr tönendes Wortgeklingel aufgeben ſollte; 
im Gegentheil, er ſetzt den Dämon überall; er vergeiſtigt ſich die ganze Natur; 
er führt überall ihre Proceſſe auf übermenſchliche Agentien zurück.“ Aber dieſer 
unheimliche, übrigens ſonſt nach menſchlichem Naturell gedachte Dämon iſt nur 
eine, wenn auch überaus mächtige Geſtalt aus dem großen Geiſterreiche, mit 
dem der Wilde die Welt bevölkert, und es bedarf noch einer genaueren Analyſe, 
um den ganzen Bereich dieſer pſychiſchen Schöpfungen zu verſtehen. Außer 
unſerem Gewährsmann iſt es namentlich wieder E. Tylor, der in verſchiedenen 
Werken die ſog. Theorie des Animismus begründet hat. (Vgl. abgeſehen von 
dem früher genannten Buch: „Anfänge der Cultur, Urgeſchichte der Menſchheit“, 
2 Bd., Leipzig 1870 und „Einl. in das Studium der Anthropologie“, Braunſchweig, 
1883.) „Der Animismus begreift mehrere Lehren in ſich, welche mit ſolcher 
Gewalt zur Perſonificirung führen, daß Wilde und Barbaren anſcheinend ohne 
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alle Mühe Erſcheinungen ein beſtimmtes individuelles Leben geben, welche wir 
bei äußerſter Anſtrengung unſerer Phantaſie nur mit bewußter Mühe perſonificiren 
können. Eine über die Schranken moderner Vorſtellungen weit hinausgehende 
Idee von einem die Natur durchdringenden Leben und Willen, ein Glaube an 
perſönliche Seelen, die ſelbſt das, was wir lebloſe Körper nennen, bewohnen, 
eine Anſchauung von der Wanderung der Seelen, ſowohl im Leben wie nach dem 


Tode, eine Empfindung von Scharen geiſtiger Weſen, die bald durch die Luft 


ziehen, bald Bäume, Felſen und Waſſerfälle bewohnen und dadurch ſolchen 
materiellen Gegenſtänden ihre eigene Perſönlichkeit verleihen, alle dieſe Gedanken 
ſind in der Mythologie in ſo mannigfach verſchlungener Weiſe thätig, daß es 
eine ſchwierige Aufgabe iſt, die Thätigkeit aller einzelnen Elemente zu entwirren.“ 
Dahin gehört natürlich die geſammte Naturauffaſſung, ſei ſie nun in der fein⸗ 
finnigen, äſthetiſchen Perſpective griechischer Kunſtanſchauung wirkſam oder in 
den düſteren fratzenhaft verzerrten Formen des Fetiſchismus. Der Animismus 
iſt deshalb die gegebene, weil mit der menſchlichen Exiſtenz unaufhörlich ver⸗ 
knüpfte Grundlage aller Religionen, die wir nur in Folge unſeres einſeitigen 
mechaniſchen Standpunktes nicht überall mehr zu verſtehen vermögen, ſo daß uns 
3. B. die moderne Wiedergeburt dieſer gewaltigen pſychiſchen Kraft, der Spiritismus, 


ganz fremdartig vorkommt. Der wirkſamſte Impuls für dieſe organiſch ſich 
weiterbildende Schöpfung geht, wie ſchon früher bemerkt, von der das gewöhnliche 


Denken gewaltſam aufrüttelnden Thatſache des Todes aus, welchen die Auffaſſung 
des Naturmenſchen daher auch als anomal und unnatürlich bezeichnet und nicht 
als ein naturnothwendiges Produkt chemiſcher und phyſikaliſcher Factoren 
anſieht. „Was iſt das Leben, welches zu gewiſſen Zeiten, aber keineswegs immer 
in uns iſt? Dies iſt die große Frage, welche ſich den uncultivirten Raſſen auf⸗ 
drängt, und die auch wir mit all unſerm Wiſſen nicht erſchöpfend zu beantworten 


vermögen. Ein Menſch, der noch vor wenigen Minuten bei voller Thätigkeit aller 


ſeiner Sinne ſich bewegte und redete, fällt in den bewegungs- und bewußtloſen 
Zuſtand eines tiefen Schlafs, um nach einer Zeit wieder mit erneuten Lebens⸗ 
kräften aus demſelben zu erwachen. In anderen Fällen hört das Leben noch 
vollſtändiger auf, wenn z. B. Einer in Ohnmacht oder Scheintod fällt, wobei 
der Schlag des Herzens und die Athembewegung unmerkbar wird, der Körper 
bleich und unempfindlich daliegt und nicht erweckt werden kann. Dieſer Zuſtand 
kann Minuten und Stunden, ſelbſt Tage lang anhalten, bevor der Ohnmächtige 
oder Scheintodte wieder erwacht. Barbaren werden dieſen Zuſtand in der Weiſe 
erklären, daß ſie ſagen, die betreffende Perſon ſei eine Zeitlang wirklich todt 
geweſen, aber die Seele ſei wieder in den Körper zurückgekommen. Sie ſind 
nicht im Stande, einen wirklich Todten von einem Scheintodten zu unterſcheiden. 
Sie verſuchen einen Todten emporzurichten, ſprechen zu ihm und ſuchen ihm 
ſelbſt Nahrung einzuflößen; erſt wenn der Leichnam aus der Nähe der Lebenden 
entfernt werden muß, ſind ſie überzeugt, daß das Leben für immer entſchwunden 
iſt. Wie ſollte ſich da die Frage nicht aufdrängen, was iſt die Seele oder das 
Leben, welches ſo im Schlafe, in der Ohnmacht und im Tode kommt und geht?“ 
(Einl. S. 413.) Unter dem Hinzutritt anderer Motive, beſonders von Traum⸗ 
erſcheinungen, bildete ſich ſo ganz naturgemäß die Vorſtellung von der Seele 
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aus, die als immaterielles Princip nicht mit dem Körper zugleich untergehe, 
ſondern eine von ihm unabhängige, freilich ſehr verſchieden gedachte Exiſtenz 
führe. Für jene ſo außerordentlich realiſtiſch angelegten Zeiten iſt es allerdings 
vollkommen verſtändlich, wenn dieſer wunderbare Factor nicht abſtract aufgefaßt. 
wird, ſondern incarnirt in körperlichen Functionen; deshalb erſcheint die Seele 
bald als Athem, Dampf, Schatten (jo in der bekannten Scene in der Odyſſee) 
bald (mehr phyſiologiſch gefärbt) als Blut. Iſt nun einmal die Vorſtellung 
ins Leben gerufen, ſo entwickelt ſie ſich mit naturgeſetzlicher Nothwendigkeit 
weiter und ergreift immer größere Gebiete der ſittlichen Thätigkeit; auf der einen 
Seite finden wir die Pflege des Grabes, die Conſervirung des Körpers (Ein⸗ 
balſamirung) und den Cultus der nach der leiblichen Trennung ungleich mächtigeren 
Seele (wohl am conſequenteſten bei den religiös ſtreng geſchulten Aegyptern), die 
Todten⸗ und Allerſeelenfeſte, wie ſie die Japaner mit unſerer römiſch⸗katholiſchen 
Kirche theilen, oder die furchtbaren Todtenopfer, die der Seele eines mächtigen 
Häuptlings auf deſſen Grabe gebracht werden, die erſt vor einigen Decennien 
mühſam unterdrückten Wittwenverbrennungen bei den Hindus und endlich den 
unheimlichen, auf der Blutreception baſirenden Cannibalismus; auf der anderen 
Seite die Verehrung von Heroen in immer ſich ſteigernden Formen, bis deren 
Cultus zur Signatur eines ganzen Volkes wird. Und wie bei den Gentral- 
afrikanern die Götter gelegentlich ſich im praktiſchen Leben unfähig zeigen, den 
drohenden Schaden abzuhalten, ſo daß ſie durch neue Fetiſche erſetzt werden 
müſſen, ſo unterliegt auch in dem großen Wettkampf um die geiſtige Herrſchaft 
über civiliſirte Nationen bisweilen die alte Schar der Himmliſchen und muß 
grollend den fremden Siegern weichen. So überwieſen die Perſer ihre früheren 
ariſchen Heiligen dem dunklen Reich Ahriman's, und die germaniſche Götterwelt, 
welche ſich zu tief in dem Herzen unſerer Vorfahren eingewurzelt hatte, friſtete 
nach dem Eindringen des Chriſtenthums in der Geſtalt ſpukhafter Kobolde und 
Unholde ein beſcheidenes Daſein. Von den bekannteren Formen der Metempſychoſe 
in Indien und Aegypten abgeſehen, bedarf nur noch die in der Geſchichte ſo 
überaus mächtige Idee der Wiedergeburt oder Incarnation des höchſten Gottes 
einer kurzen Erwähnung. Am ſchärfſten hat ſie ſich wohl in der urſprünglich 
atheiſtiſchen Religion Buddha's entwickelt, der in der ſich ewig erneuernden Perſon 
des Dalai Lama allen Gläubigen bis an das Ende der Tage erſcheint. Dieſe 
Anſchauung, welche an Kühnheit alle ähnlichen Verſuche des abendländiſchen 
Katholicismus übertrifft, wird mit ſolcher Zähigkeit in jener Kirche feſtgehalten, 
daß noch heute an der Centralſtätte des buddhiſtiſchen Glaubens, in dem wie 
ein unnahbares Heiligthum gehüteten tibetaniſchen Lhaſſa, nach dem Tode des 
bisherigen Würdenträgers augenblicklich das Concil der Väter zuſammentritt, um 
einen neuen Erben der göttlichen Weisheit zu erſpähen. 

Der Geſchichte des religiöſen Bewußtſeins, deren Bedeutung für das Völker⸗ 
leben in unſerer kritiſch angelegten Zeit öfter erheblich unterſchätzt wird, ſchließt 
ſich eine Entwicklung der ſittlichen Vorſtellungen an und damit in engem 
Zuſammenhang eine Darſtellung des Rech tes in feinen verſchiedenen Geſtaltungen 
auf der Erde. Wie früher bei ähnlichen Anläſſen, ſo hat man ſich auch hier zu 
vergegenwärtigen, daß alle ſog. Urſprungsfragen ſpeculative . ſind, 
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metaphyſiſche Luftſprünge ohne reale Baſis; für die inductive Forſchung handelt 
es ſich überall nur um eine organiſche Entfaltung vorhandener Keime, die in 
unſerem Falle durch die ſociale Organiſation einerſeits und durch die ſpecifiſche 
pſychophyſiſche Anlage des Individuums anderſeits bedingt find. Es gilt daher 
vor Allem, die Structur jener primitiven Geſchlechtsgenoſſenſchaft, die wir früher 
ſchon als die Keimzelle aller ſpäteren Differenzirungen bezeichneten, auf das 
genaueſte zu ſtudiren, da ſich hierin zugleich der Inbegriff der ethiſchen An⸗ 
ſchauungen concentrirt hat. Auf Grund nun des unendlich reichhaltigen Materials 
it es der Ethnologie gelungen, die landläufige Meinung einer aprioriſchen, 
abſoluten Moral zu Gunſten einer relativen, genetiſchen, mit äußeren und 
inneren Factoren ſich verändernden zu beſeitigen. Dieſen langſamen Fortſchritt 
der ſittlichen Gefühle offenbart uns ganz unzweideutig die Geſchichte der Ehe, 
wie fie beſonders der eifrige engliſche Gelehrte John Lubbock behandelt hat. 
(„Die vorgeſchichtliche Zeit,“ 2 Bände, Jena 1874 und „Die Entſtehung der 
Civiliſation“, Jena 1875.) Wie wenig ſich unſer Ideal mit dem jener Zeiten 
deckt, zeigt ein Blick auf die gänzliche Verſchiedenheit der ehelichen Verhältniſſe. 
„Auf bisher eingenommenem Standpunkt“ (bemerkt Baſtian in einem Vortrag 
über das Matriarchat) „bildete die Familie die Grundlage der Geſellſchaft, in 
Erweiterung zum Stamm, zum Volk u. ſ. w., und an ihrer Spitze erſchien der 
philologiſch auch als Schützer erklärte pater familias und pitar, mit ſeinen 
Collegen im ariſchen Cultuskreis. Jetzt, wo wir mit ethnologiſchem Einblick 
bis auf primäre Grund- und Unterlage gelangen, fällt gerade dort die Familie 
gänzlich aus und die femina finis familiae ſchwebt aus ſolchem Nichtſein in ge⸗ 
ſpenſtiſchen Umriſſen empor, um als mater familias die Familie zu decken.“ Es 
läßt ſich nämlich nach den übereinſtimmenden Berichten über die ſtammfremdeſten 
Raſſen nicht mehr bezweifeln, daß an die Stelle des freundlichen Idylls der 
patriarchaliſchen Familie als Grundform der Entwicklung eine ſeitens der 
Stammesmutter repräſentirte Blutsverwandtſchaft zu treten hat, innerhalb deren 
natürlich auch ganz andere ſittliche Anſchauungen gelten. „Die Ehe“ (erklärt 
Lubbock) „und die verwandtſchaftliche Stellung eines Kindes zu ſeinem Vater 
und ſeiner Mutter ſcheint uns ſo natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß wir leicht 
geneigt find, dieſe Einrichtungen für ein urſprüngliches Gemeingut des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu halten. Das iſt indeſſen durchaus nicht der Fall. Die tiefſtehenden 
Raſſen kennen keine eheliche Verbindung; wahre Liebe kommt bei ihnen faſt nie 
vor, und die Ehe in ihren niedrigſten Phaſen iſt keineswegs eine Sache der 
Neigung oder Kameradſchaft.“ Und ähnlich Poſt: „In den primitiven 
Geſchlechtern finden ſich ausgeprägte eheliche Verhältniſſe zwiſchen den einzelnen 
Geſchlechtsgenoſſen nicht. Die Geſchlechtsgenoſſen verkehren unter einander frei, 
und nur das thatſächliche Uebergewicht beſonders kräftiger Individuen, welche 
ſich zur Stellung eines Häuptlings erheben, mag den Neigungen der ſchwächeren 
Blutsfreunde wohl Einhalt gebieten.“ („Grundlagen d. Rechts“, S. 214.) So 
widrig und empörend uns dieſe Vorſtellung auch anmuthen mag, ſo wenig iſt 
es doch angebracht, nur aus individuellen Gemüthserregungen gegen objective 
Thatſachen ſtreiten zu wollen. Erſt mit dem langſamen Zerfall der urſprüng⸗ 
lichen Geſchlechtsgenoſſenſchaft und der ausſchließlich endogamiſchen, innerhalb 
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desſelben Stammes geſchloſſenen Ehe, mit der Entwicklung exogamiſcher, auf der 
ehelichen Verbindung mit anderen Stämmen beruhender Verhältniſſe und der 
damit zuſammenhängenden Verſchiebung der ganzen ſocialen Ordnung beginnt, 
aber nur ſehr allmälig, die anfängliche, faſt thieriſche Rohheit von dieſen zarteſten 
Beziehungen unſerer ſittlichen Welt zu weichen. Beſonders bedeutſam und in 
manchen alten Volksbräuchen rudimentär erhalten iſt die Eheſchließung durch 
Raub, welche eben im Laufe der Zeit zum unſcheinbaren Symbol herabſank; 
dann folgte, nachdem die väterliche Gewalt durch die Beſiedelung feſter Wohn⸗ 
ſitze immer mehr erſtarkt war, die Form des Kaufes (im alten Rom in der 
coemtio noch deutlich ausgeprägt), wo die Frau als Waare dem Meiſtbietenden 
zugeſchlagen wird. Daß durch dieſe ſociale Umwälzung auch die Ethik eine tief⸗ 
greifende Umgeſtaltung erleidet, liegt auf der Hand; die Gefühle der Gatten- 
und Kindesliebe (von dem Patriotismus ganz zu ſchweigen), die moralischen 
Empfindungen der Reue und des Gewiſſens, die ſittliche Werthſchätzung des Mit⸗ 
menſchen, die Schonung des Eigenthums u. ſ. w., alle dieſe Güter unſerer Cultur 


und Geſittung fehlen entweder völlig oder erſcheinen doch in einer ganz ver⸗ 


kümmerten Form in jenen Zeiten der primitiven Organiſationsſtufen unſeres 
Geſchlechtes. 

Dieſen Gedanken einer Entwicklungsgeſchichte des rechtlichen Bewußtſeins 
hat Herm. Poſt in verſchiedenen Werken ausgeführt (vgl. „Die Geſchlechts⸗ 
genoſſenſchaft der Urzeit“, 1875; „Urſprung des Rechts“, 1876; „Bauſteine für 


eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft“, 2 Bände, 1880 u. 1881; „Die Grundlagen 


des Rechts“, 1884, ſämmtlich in Oldenburg erſchienen). Seinen kritiſchen Stand⸗ 
punkt formulirt der Verfaſſer ſo: „Mein Ziel iſt, auf inductivem Wege eine 
allgemeine Rechtswiſſenſchaft aufzubauen; ... ich gehe nicht davon aus, daß ein 
abſolut und objectiv Gutes oder Rechtes dem Menſchen angeboren ſei, oder daß 
mein individuelles ſittliches und rechtliches Bewußtſein ein untrüglicher Maßſtab 
für die Unterſcheidung von Gut und Schlecht oder von Recht und Unrecht ſei, 
ſondern ich will aus den Erſcheinungsformen des ethiſchen und rechtlichen Be⸗ 
wußtſeins der Menſchheit in den Sitten aller Völker der Erde erſt erkennen, 
was gut und recht ſei, und auf dieſem Umwege feſtſtellen, welche Bewandtniß 
es mit meinem eigenen individuellen ſittlichen und rechtlichen Bewußtſein habe. 
Ich will daher an die Stelle der Individualpſychologie, auf welcher unſere heutige 
Rechtsphiloſophie faſt ausſchließlich beruht, eine ethniſche Pſychologie ſetzen. Ich 
nehme die Rechtsſitten aller Völker der Erde als die Niederſchläge des lebendigen 
Rechtsbewußtſeins der Menſchheit zum Ausgangspunkt für meine rechtswiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung und ſtelle auf dieſer Baſis alsdann die Frage, was recht 
ſei.“ (Vorrede zu: „Die Grundlagen“, S. X.) Darnach ergibt ſich, daß in den 
primitiven Phaſen des ſocialen Lebens ſich Recht und Sitte annähernd decken, 
und daß erſt bei ſinkender phyſiſcher Kraft und bei der dadurch bedingten Zer⸗ 
ſetzung der Sitte ſich die rechtlichen Begriffe immer ſchärfer zuſpitzen und in 
einen unvermittelten Gegenſatz zum Leben ſetzen, wie es z. B. beſonders auffallend 
die Zeit des Byzantinismus zeigte. Während die Sitte ſodann die innere 
pſychiſche Seite des ſocialen Lebens in ſich ſchließt, beruht das Recht vielfach 
auf äußeren Factoren, auf allgemeinen ſocialen und klimatiſchen, wie auf be⸗ 
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ſonderen culturhiſtoriſchen. Bei den durch eine ſtraffe Hierarchie und die ſubtilſten 
mythiſchen Speculationen auf die überſinnliche Welt hingewieſenen Aegyptern trat 
die Religion unmittelbar in den Dienſt des praktiſchen Rechts, wie noch heutzu⸗ 
tage, unter ganz anderen Verhältniſſen, der Koran zugleich als juriſtiſcher Canon 


functionirt. Wo, wie in China, die Beziehung der Kinder zu den Eltern zur 


Grundlage der überaus volksmäßigen, wenn auch ſehr nüchternen Moral erhoben 
wurde, wird dieſe dadurch zur Begründung rechtlicher Verpflichtungen herange⸗ 
zogen. Und doch, ſo wenig gewiſſe aprioriſche Ideen an und für ſich ſchon das 
Bewußtſein des Menſchen erfüllen, ſo ſehr vielmehr umgekehrt der Inhalt der 
Rechtsnormen innerhalb der einzelnen Organiſationsſtufen ſchwankt, ſo verfehlt 
iſt es anderſeits, in dieſem Hergang nur äußeren Factoren eine entſcheidende 
Rolle zuſchreiben zu wollen. „Wir finden uns im Beſitze eines Rechtsbewußtſeins, 
in welchem das pſychiſche Geſammtleben, die Collectivſeele eines ſocialen Ver⸗ 
bandes ſich in pſychiſchen Erſcheinungsformen äußert. Inſofern hier ein ſocialer 
Factor wirkſam iſt, liegt das Rechtsgebiet über das Gebiet des individuell 
Menſchlichen ganz hinaus. Daher wirkt auch das Rechtsbewußtſein im Menſchen 
mit einer unausweichlichen Gewalt; er kann ſich der Stimme ſeines Gewiſſens 
nicht entziehen, auch wenn ſeine individuellen Triebe ganz anders wohin neigen. 
Das Verhältniß zwiſchen Rechtsbewußtſein und Recht iſt dasjenige, daß das 
Recht ſich als ein Niederſchlag des Rechtsbewußtſeins der ſämmtlichen Individuen, 
aus denen ein ſocialer Organiſationskreis beſteht und beſtanden hat, darſtellt. 
Das Rechtsbewußtſein des einzelnen Menſchen tritt in Geſtalt von Handlungen, 
Worten und Zeichen in die mechaniſche Welt über und erſcheint hier in der 
durch den ſocialen Factor erzeugten gleichmäßigen Wiederholung als eine Sitte. 
Es erſcheint daher zunächſt das individuelle Rechtsbewußtſein als der lebende 
Urquell des Rechts. Es iſt nicht bloß die treibende Kraft im praktiſchen Rechts⸗ 
leben, es iſt auch der Factor, welcher das beſtehende Recht ſtets weiterbildet. 
Aus den Köpfen der einzelnen Individuen, aus denen ſich die Völker der Erde 
zuſammenſetzen, werden die Rechtsanſchauungen herausgeboren, welche in einer 
kommenden Periode den Charakter gewohnheitsrechtlicher und geſetzlicher Normen 
annehmen, und am letzten Ende ſind alle poſitiven Rechte nichts als ein durch 
unzählige Generationen aufgeſpeicherter, durch unzählige ſcharfſinnige Köpfe ge⸗ 
ſichteter Niederſchlag individueller Rechtsanſchauung.“ (A. a. O. S. 20.) Ueber 
dieſen letzt erreichbaren Punkt eines angeborenen Gefühls, jederzeit nach dem 
beſtehenden Schema Recht von Unrecht unterſcheiden zu können, noch weiter 
hinauszugehen und etwa die Bildung des Individuums ſelbſt und ſeine Be- 
ziehung zum umfaſſenden Weltgeiſt unterſuchen zu wollen, würde müßige 


Speculation ſein. 


Wir konnten in dieſer Skizze natürlich nur in großen Zügen ein Bild der 
neuen, vielverſprechenden Weltanſchauung entwerfen, aber dennoch geben wir uns 
der Hoffnung hin, daß wir die hohe Aufgabe der vergleichenden Ethnologie, eine 
Geſchichte des menſchlichen Bewußtſeins auf allen Organiſationsſtufen zu liefern, 
einigermaßen dem Verſtändniß nahe gebracht haben. Freilich wird der Vertreter 
dieſer Wiſſenſchaft auf manche freundliche Ausſicht und Erwartung verzichten 
müſſen, aber um ſo ſicherer findet er ſein Wiſſen begründet, und um ſo un⸗ 
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mittelbarer fühlt er ſich trotz ſeiner individuellen Hinfälligkeit als ein Glied des 
großen Alls. Dieſe weite Perſpective hat Baſtian in ſeinem Erſtlingswerke 
mit einer ſeltenen Kraft und Begeiſterung ausgemalt, ſo daß wir mit dieſer 
Ausführung unſerer Darſtellung ſchließen möchten. „Wir ſchweben in einem 
unermeßlichen All, wo ſich der Raum nach allen Seiten in unabjehbare - 
Fernen verliert; wir leben in der Spanne der Zeit, deren ſchwach flackerndes 
Licht bald in dem Dunkel der Vergangenheit, bald in dem Dunkel der Zukunft 
verliſcht, wir denken in dem Wunder des Bewußtſeins, ein Räthſel unſerer Um⸗ 


gebung, ein Räthſel uns ſelbſt . ... Wohl ſehen wir rings um uns nur das 
Walten in ihrer letzten Urſache unverſtändlicher Geſetze, aber wir ſehen ſie zu⸗ 
ſammenwirken im harmoniſchen Einklang . .. Und was iſt es, was das 


Menſchenherz begehrt? Das Ganze zu kennen, von dem es nur ein integrirender 
Theil iſt. Kann es hoffen, es jemals anders zu verſtehen, als in dem Moment 
ſeines Mitwirkens in dem allgemeinen Zuſammenhang? Kann ihm ein ſicherer 
und erhabenerer Troſt geboten werden, als ſich ſelbſt ein Atom in der Unendlichkeit 
und Ewigkeit zu wiſſen, unendlich und ewig wie dieſe? . .. Unſer Auge blickt 
hinaus in die Unendlichkeit, warum ſie leugnen? Suche ſelbſt unendlich zu 
werden, wenn dich die Unendlichkeit umgibt. Bald wirſt du die Gedanken, die 
Ideen ausſtrömen fühlen in die Ewigkeit des Alls; du wirſt ſie Wurzeln ſchlagen 
fühlen überall in den Geſetzen des harmoniſchen Kosmos; du wirſt mit ihm 
verwachſen unauflöslich, ewig, unendlich wie er und dich ſelbſt erfüllen in be⸗ 
wußter Harmonie.“ 


Anter den Linden. 


— 


Bilder aus dem Berliner Leben. 
Von 
Julius Rodenberg. 


ä 


I; 

Wie gut ich fie kenne, die Häuſer unter den Linden, als ob jedes von ihnen 
ſeine Geſchichte mir erzählt hätte, die eigene und die der Leute, die darin gewohnt 
haben. Faſt ein Menſchenalter lang bin ich an ihnen vorbeigegangen, in guten 
und böſen Tagen, habe mir ihre Phyſiognomie eingeprägt und an ihren Schick⸗ 
ſalen in gewiſſer Weiſe Theil genommen; habe alterthümliche Paläſte mit weiten, 
öden Räumen geſehen, wo jetzt ſchimmernde Café's und glänzende Reſtaurants 
find, und wiederum verwitterte Gebäude des vorigen Jahrhunderts, wo jetzt ſtatt⸗ 
liche Paläſte ſich erheben. Ich habe ſie ſowohl ihre Bewohner als ihre Beſtimmung 


wechſeln ſehen, und all' dieſe Wandlungen als Beobachter mit ihnen durchgemacht. 


In viele derſelben, ja in die meiſten bin ich, während dieſer langen Zeit, perſönlich 


gekommen; in einigen habe ich eine Gaſtfreundſchaft genoſſen, deren Andenken 
die Gaſtgeber überlebt hat, in anderen die Bekanntſchaft bedeutender Männer 
und ſchöner Frauen gemacht, die beide nicht mehr ſind, und in einem viele, viele 


Stunden verbracht, welche zu den lehrreichſten, wenn nicht zu den angenehmſten 
meiner jüngeren Jahre zählen. Das Haus exiſtirt nicht mehr; es ſtand da, wo 


jetzt der Eingang zur Paſſage ſich öffnet, und es war das Haus Nr. 23. Obwohl 


lange verſchwunden, ſehe ich es noch deutlich vor mir mit ſeinen gelben Wänden 
und vielen Fenſtern, langgeſtreckt, zwei Stockwerke hoch, die Thüre beſtändig 
offen, der Flur dunkel, die hölzernen Treppenſtufen ausgetreten — kein ſehr 


wohnliches oder einladendes Haus. Im Erdgeſchoß war ein kleiner Cigarren⸗ 


laden, im zweiten Stock ein Reſtaurant, das nur noch wenig frequentirt ward, 
und ein Ballſaal, in dem nicht gerade die beſte Geſellſchaft von Berlin tanzte. 


Der erſte Stock beherbergte die Redaction des „Bazar“, jener Frauenzeitung, 


welche damals auf der Höhe ihres Anſehens und ihrer Abonnenten ſtand; ich 
glaube, ſie hatte deren über eine Viertelmillion. Ich redigirte den belletriſtiſchen 


Theil. Niemals aus meiner Erinnerung werden dieſe Bazartage ſchwinden. Sie 
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fingen an mit großen Illuſionen. Dieſes unbekannte Publicum von einigen 
Hunderttauſenden, und die Mehrheit von ihnen Frauen, junge Frauen natürlich, 
geiſtreiche, ſchöne Frauen — das gab meiner Phantaſie wunderſamen Spielraum 
und lockte ſie wie zu weiten Fernen. Ich entſinne mich noch der erſten Ent— 
täuſchung, als eine Correſpondentin, die nach ihren zierlichen Briefen ich mir 
nicht reizend genug ausmalen konnte, nun eines Tages perſönlich erſchien — ein 
ältliches Fräulein, welches mich plötzlich auch in Bezug auf ihre Schweſtern in 
Apoll mit einigem Zweifel erfüllte. Mich hatte ferner der Gedanke gelockt, daß 
dieſes Weltblatt — wie wir es mit Vorliebe nannten — einen Einfluß beſitzen 
und ausüben müſſe, welcher ſeiner ungeheuren Verbreitung entſprach. Ich wußte 
damals noch nicht, daß Plato nur zwölf Leſer gehabt; daß dieſe zwölf aber „das 
Salz der Erde“ und die geiſtigen Beherrſcher der Menſchheit geweſen. Und dennoch 
war die Arbeit nicht ganz verloren. Ich ſammelte Erfahrungen, unerläßlich für Den⸗ 
jenigen, der ſich zu größeren und ernſteren Aufgaben vorbereitet. Denn das „Redigiren“ 
war nun einmal mein Loos und meine Wahl. Schon auf dem Gymnaſium zu 
Rinteln gab ich ein Blättchen heraus, welches, auf großen Bogen ſauber geſchrieben, 
allwöchentlich einmal erſchien und im Kreiſe der Mitſchüler bei Kaffee und Kuchen 
verleſen ward. Ich glaube, daß ich dieſen Eifer für Alles, was Zeitungen und 
Zeitſchriften heißt, von meinem Vater geerbt habe, der auch kein Blatt liegen 
ſehen konnte, ohne darnach zu greifen. Später, in London, ward ich nicht müde, 
die „Reviews“ und „Magazines“ zu ſtudiren, und ich kehrte nach Deutſchland 
zurück mit dem lebhaften Wunſch, etwas Aehnliches zu ſchaffen. Ich unternahm 
es, und es mißlang. Dieſe Schul- und Lehrjahre des „Bazar“ aber förderten 
mich auf meiner Bahn. Was bisher eine nebelhafte Vorſtellung geweſen, ward 
jetzt zur greifbaren und nicht ſelten harten Wirklichkeit für mich; ich lernte vor 
Allem mich beſcheiden, lernte um des Zweckes Willen meine Perſon unterordnen, 
lernte Neigungen unterdrücken und Abneigungen überwinden, lernte Rückſichten 
nehmen und Empfindlichkeiten ſchonen, um Etwas erreichen zu können, was über 
dieſen beiden ſtand, und übte mich in der ſchweren Kunſt, zwiſchen den An⸗ 
ſprüchen der Mitarbeiter und denen der Leſer zu vermitteln, um fie zuſammen 
nach dem beabſichtigten Ziele hinzuleiten. Es war kein beſonders hohes Ziel 
für diesmal, aber es war doch eins — eine Zwiſchenſtation, der ich mit dem 
Gefühle der Befreiung den Rücken kehrte, ohne darum zu vergeſſen, was ich ihr 
ſchuldete. 

Dieſe perſönlichen Erinnerungen ſind es nicht allein, ja ſie ſind es nicht 
einmal hauptſächlich, welche das Haus Nr. 23 unter den Linden mir denkwürdig 
machten, ſo lange es ſtand, und nun, wo die Paſſage, Caſtan's Panoptikon, 
Läden und ein beſtändig hin- und herfluthender Menſchenſtrom an ſeiner Stelle 
ſind, mir das Verſchwundene, längſt Hingegangene wieder zurückrufen. Oft, an 
ſtillen Abenden, wenn es mir über einem Manuſcripte ſpät geworden, wenn die 
Redaction leer und ich allein war, in dieſen ſchwach erhellten, langen und 
niedrigen Zimmern mit den zahlloſen Fenſtern und Thüren, dann begann es 
in der Einſamkeit lebendig zu werden — die Thüren bewegten ſich, vor den 
Fenſtern, von denen aus ich die Linden dreimal grün werden und dreimal ihr 
Laub verlieren ſah, drängten ſich die Menſchen, um gleichfalls hinauszuſchauen; 
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Stimmen riefen, mit einem eigenthümlich zitternden, ſchwachen Ton; kleine 
Glocken ſchellten, und Gläſer klangen mit einem Kichern dazwiſchen, wie in ſeiner 
Fröhlichkeit erſtickt — Schleppen rauſchten durch den Gang und Roben von 
ſchwerer Seide kniſterten auf den Treppen — waren es die mit allerlei Stoff 
bekleideten Modellpuppen der Hinterzimmer, welche verhext hier plötzlich umher⸗ 
wandelten und mir einen Beſuch abſtatten wollten in der Redaction des „Bazar“? 
Die Gemächer füllten ſich, immer größer wurde die Menge der bunten Gruppen, 
alle in den ſchönen Trachten des vorigen Jahrhunderts; es waren Cavaliere 


darunter im Hofcoſtüm und Fürſten mit dem Stern auf der Bruſt, ein Masken⸗ 
zug, wie ich noch niemals einen geſehen, endlos, an mir vorübergehend, immer 


mehr und immer neue, Männer mit einem verſchmitzten Lächeln um die Lippen, 
Frauen mit einer ſüßen Melancholie des Blickes, ſtolze Figuren im Hermelin 
und im Purpur, in Atlas und Brocat, mit Gold und mit Treſſen, mit Puder und 
Schminke, mit Zopf und hoher Friſur — und nun auf einmal mitten in dieſem 
Gedränge, welches Eile zu haben ſchien, zwei Geſtalten, welche zögern, ſtill ſtehen, 
zurückbleiben, während alle anderen wie die Schatten dahinſchweben, unterſinken, 
in Nichts zerfließen — zwei Geſtalten, der Ewigkeit angehörend und trotzdem 
uns gegenwärtig, als ob ſie noch unter uns wären — ein Jüngling der Eine, 
ſchön wie der junge Morgen, heiter, ſieghaft, überſprudelnd in der Fülle ſeiner 
Kraft; ein Mann der Andre, weit noch von der natürlichen Grenze des Lebens, 
und doch ſchon gebeugt, hochgewachſen, hager, mit einem feinen, blaſſen, durch⸗ 
geiſtigten Geſicht und einem Paar wehmuthumflorter Augen, in welche zu blicken 
das Herz zu Thränen bewegt — der Eine am Anfang einer langen, ſonnigen, 
glorreichen Zukunft, der Andere am Ende eines allzukurzen Erdenwallens und 
Beide von Jenen, die nur ſterben, um unſterblich zu ſein: Goethe in ſeinem 
dreißigſten Lebensjahr und Schiller ein Jahr vor ſeinem Tode. ö 

Nein, dies iſt keine Phantaſie; verſchwunden ſind all' die ungezählten Andren, 
die mit ihnen gekommen, dieſe Beiden aber ſind geblieben, und dies hier, dies 
Haus Nr. 23 unter den Linden, war der alte berühmte Gaſthof „Zur Sonne“, 
den meine Leſer nun ſchon kennen. Er kam am 15. Mai 1778 hierher, der 
junge Goethe, in Begleitung ſeines Herzogs, und theilte acht Tage, bis zum 
23. Mai, zwiſchen Berlin und Potsdam, wo er auch den großen König ſah, 
ohne jedoch ihm näher zu kommen. Es war das erſte Mal und das einzige, 
daß Goethe Berlin ſah. Er ſah es mit den „großen, hellen Augen, in denen 
der ganze Goethe ſtrahlte“, wie die Tochter der Karſchin (nachmals Frau von Klencke) 
an Gleim ſchrieb. Es war der Goethe, der den „Götz von Berlichingen“ und 
den Werther geſchrieben und auch in Berlin Tauſende von Herzen hingeriſſen 
und gewonnen hatte. Er bewunderte „die Pracht der Königſtadt, und Leben 
und Ordnung und Ueberfluß, das nicht wäre ohne die tauſend und tauſend 
Menſchen, bereit, für fie geopfert zu werden“ ). Er hat niemals in ſeinen jungen 
Jahren Gefallen an Berlin gefunden; ja, er war gegen dasſelbe mit einem 
mächtigen Vorurtheil erfüllt. Noch aus Leipzig ſchreibt er (October 1766) über 
einen Jugendfreund an ſeine Schweſter: „Er wird in Berlin ſchon zugeſtutzt 


1) An Frau von Stein. Berlin, den 17. Mai 1778. 
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werden, und ich befürchte, vielleicht nur zu ſehr, denn ich glaube, es iſt jetzo in 
ganz Europa kein ſo gottloſer Ort als die Reſidenz des Königs in Preuſen“ ). 
Berlin, nachmals die Wiege ſeines Weltruhms, war jetzt der Sitz ſeiner Gegner. 
Friedrich ſelbſt mit ſeiner erlauchten Hand ſchrieb gegen den Dichter des „Götz“. 
Ramler und Nicolai waren ſeine Freunde nicht, und Mendelsſohn, wiewohl er 
ihn ſchätzte, beſuchte Goethe nicht, wahrſcheinlich wegen der nahen Beziehungen des⸗ 
ſelben zu dieſen Beiden. Dagegen war er zweimal in der Malerwerkſtatt Chodo⸗ 
wiecki's; vor allen Künſtlern, die das Zeitalter Friedrich's verherrlichten, ſchätzte 
Goethe dieſen, der das alltägliche Leben ſo reizend nachzubilden verſtand, und er 
ſcheute nicht den weiten Weg nach den Frankfurter Linden, um den jovialen 
Fünfziger bei der Arbeit, mit dem Grabſtichel oder der Palette, zu ſehen. Auch 
die Karſchin hat er beſucht in einem Häuschen, das, von Linden beſchattet, nahe 
am Hacke'ſchen Markt in einer geräumigen Vorſtadt am Thore lag, dem heutigen 
dicht bevölkerten Spandauer Revier; Dankbarkeit und Herzensgüte hatten ihn 
dahin geführt, zu der vom Glücke gerade nicht verwöhnten Frau, „geb. Dürr⸗ 
bachin“, welche ihm, nachdem ſie ihn in ſeinem Wirthshauſe verfehlt, ein Gedicht 
geſandt mit langen und kurzen Zeilen, großen und kleinen Anfangsbuchſtaben, 
ohne Orthographie und Interpunktion: „am göthe zu Berlin Monttags den 
18. May 1778.“ Für ihn, den Götterliebling, gab es damals keinen Zwang; 
er gehorchte dem Impuls ſeines großen und edlen Herzens. Ein gewiſſer 
Burrmann, Candidat der Gottesgelahrtheit, ein beſcheidener Mann, damals 
Redacteur an der „Spener'ſchen Zeitung“ und ſonſt der Nachwelt unbekannt, 
hatte ihm einmal nach Weimar in herzlich verehrender Weiſe geſchrieben. Bei 
Dieſem, während ſeines Berliner Aufenthaltes tritt eines Morgens Goethe herein. 
Burrmann kennt ihn nicht. Als Goethe ſich genannt, wirft der Candidat der 
Theologie ſich auf den Boden und wälzt ſich wie ein Kind darauf herum. Auf 
Goethe's Frage, was er habe, gibt Jener zur Antwort: „Ich kann meine Freude 
über Sie nicht beſſer ausdrücken.“ Worauf Goethe: „Nun dann will ich mich 
auch zu Ihnen legen.“ Und ſo lagen ſie Beide auf den Dielen des Zimmers ). 

Ovationen anderer Art wurden Schiller bereitet, als er ſechsundzwanzig 
Jahre ſpäter, im Mai 1804, hierherkam. Es exiſtirt noch eine Karte des 
hieſigen Fremden-Meldeamts, auf welcher es heißt: „Angekommene Fremde: 
Den 2. Mai Herr von Schiller, Hofrath, kommt von Leipzig, logirt Unter den 
Linden.“ Das Wirthshaus „zur Sonne“ hatte damals ſeinen Namen ſchon gegen 
den moderneren „Ruſſiſcher Hof“ vertauſcht; und ſo ſteht es auch in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ vom 3. Mai. Doch war es noch immer dasſelbe Haus. Man weiß, 
daß die Abſicht beſtand, Schiller dauernd, oder doch wenigſtens regelmäßig für einen 
Theil des Jahres an Berlin zu feſſeln; man weiß aber auch, daß die Verhand- 
lungen reſultatlos verliefen. Schiller's Anſprüche waren nicht groß — zweitauſend 
Thaler jährlich — man bedenke: ſechstauſend Mark, und dieſe Summe zu nennen, 
erlaubt ihm noch nicht einmal die Beſcheidenheit, wie er ſagt. Schiller ſcheint 
ſich mit dem Gedanken einer Ueberſiedelung ſchon ganz vertraut gemacht zu 


1) Goethe⸗Jahrbuch, 1886, S. 50. — Weimarer Goethe-Ausgabe, Goethe's Briefe, I, 81. 
2) Heinrich Pröhle in der „Voſſiſchen Zeitung“, 15. Mai 1878, vierte Beilage. 
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haben; Berlin gefällt ihm. „Es iſt dort eine große perſönliche Freiheit,“ 


ſchreibt er an Körner, „und eine Ungezwungenheit im bürgerlichen Leben.“ Frau 
von Schiller, die den Gemahl auf dieſer Reiſe begleitet, will ihn in ſeinen Ent⸗ 


ſchlüſſen nicht ſtören; aber fie weint faſt vor Freude, als fie Thüringens erſte 


Bergſpitze wieder erblickt. „Ich wäre recht unglücklich in Berlin geweſen,“ ſchreibt 
fie an Fritz von Stein, als der Plan ſich längſt zerſchlagen (9. December 1804), 
„Die Natur dort hätte mich zur Verzweiflung gebracht.“ Aber die Tage, die ſie 
in Berlin verbrachten, vom 1. bis 17. Mai, waren dennoch Feſttage für Beide — 
und ach, ihre letzten! Die Königin empfing ihn; die Freunde, alte und neue, 
Hufeland, der große Mediciner, im Jahre 1798 als Leibarzt des Königs, von 
Jena hierher berufen, Fichte, der Philoſoph, Woltmann, der Hiſtoriker, Zelter, 


der Muſiker, die führenden Männer des damaligen Berlin und feine geiſtreichen 


Frauen umringten ihn. Die Daten in Schiller's Kalender zeigen, wie beſetzt er 
war, Mittags und Abends, mit Oper, Schauſpiel und Concert vorher und 
nachher. Allen voran in den Veranſtaltungen glänzender Gaſtlichkeit ging der 
Director des Königlichen Nationaltheaters, Iffland. Altersgenoſſen dieſe Beiden, 
waren ſie Kameraden geweſen in der Mannheimer Zeit, den Tagen der „Räuber“ 
und des „Fiesko“. Seitdem hatte Schiller die Höhen des Ruhms erſtiegen, und 
Iffland, obgleich ſein Loos in dieſer Hinſicht beſcheidener gefallen, war dennoch, 


nicht unverdient, zu einer anſehnlichen Reputation, zu Wohlſtand und Einfluß 


gelangt. Er hatte als Schauſpieler ſeine Triumphe gefeiert, hatte Stücke der 
mittleren Gattung verfaßt, welche ſeinen Namen noch heut in Ehren lebendig 
erhalten und war nunmehr, in amtlicher Stellung, ein vermöglicher Bürger 
Berlins geworden. Er beſaß ein Haus in der Potsdamer Straße, die man ſich 
freilich nicht wie heute denken muß, mit einem hohen Gebäude dicht neben dem 
anderen, mit Läden in unabſehbarer Reihe, mit vielem Lärm, Menſchengedräng 
und Pferdebahngeklingel; ſondern als eine ſtille Straße von vorſtädtiſchem 
Charakter, halb noch Landſtraße, mit kleinen Häuſern, durch weite Zwiſchenräume 
getrennt und von Gärten umgeben, ſo wie wir ſelber ſie noch vor etwa fünfund⸗ 
zwanzig Jahren gekannt haben. Dieſes Haus Iffland's, in welchem vor ihm 
Fleck gewohnt hatte, ſteht nicht mehr; an ſeiner Stelle, Nr. 13, ragt jetzt ein 
ſchmaler, hoher Bau von allermodernſter Art; doch das Haus nebenan, Nr. 12, 
Fredrich's Hötel und Reſtaurant, mit ſeinem wohlgepflegten aber bejahrten Aeußeren 
und ſeinen gemüthlichen, aber niedrigen Stuben innen, ſeinen dunklen Treppen 
und langen Gängen, in denen es ſich nichtsdeſtoweniger ganz behaglich wandelt, 
mag uns einen Begriff geben von den bequemen Verhältniſſen, in welchen zu 


Anfang des Jahrhunderts Leute wie Iffland lebten. Immer aber, mit dem 


beginnenden Frühling ſiedelte er nach dem Thiergarten über, in ein Landhaus, 
auf jenem ausgedehnten Terrain gelegen, auf welchem neuerdings, Thiergarten⸗ 
ſtraße 29 und 29a, zwei Größen der Berliner Finanzwelt ſich Paläſte 
gebaut haben. Vor ihnen, auf einem ſanft anſteigenden Hügel, der immer mit 
dem ſchönſten Grün bedeckt war, ſtand hier eine Villa mit weißen Säulen und 
einer Loggia, zur guten Jahreszeit ſtets mit einem reichen Blumenflor erfüllt, 
der ſich gar lieblich abhob von dem braunrothen, mit pompejaniſchen Wand⸗ 
malereien bedeckten Hintergrund. Es war einer der hübſcheſten Anblicke in dieſer 
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damals noch entlegenen Gegend des Thiergartens. Verſchwunden iſt jetzt die 
Villa, verſchwunden der Hügel, und wir wiſſen nicht, ob dies Alles genau ſo zu 
Iffland's Zeit geweſen. Aber es war doch „ein Ideal von Gartenwohnung“, 
wie Schiller's Gemahlin in ihrem Entzücken ausrief, und hier, im Monat Mai, 
als die Nachtigallen ſchlugen, die auch heute noch den Thiergarten lieben, gab 
Iffland dem Freunde das opulente Mahl, zu welchem alle Berühmtheiten 
Berlins ſich verſammelten. Schwerlich hätte Schiller es ihm erwidern können 
in ſeinem kleinen Dichterhäuschen zu Weimar, welches dennoch die Nachwelt 
nicht aufhören wird, mit Rührung und Liebe zu betrachten. Er war gekommen, 
um, ſchon im Hinblick auf ſeine zahlreiche Familie, hier eine Verbeſſerung ſeiner 
Lage zu ſuchen; fie ward ihm nicht zu Theil und was auch, für den kurzen Reſt 
ſeines Lebens, wäre damit gewonnen geweſen? Von der Freundſchaft Goethe's 
bis zuletzt umgeben und von der Munificenz Carl Auguſt's ſo viel als möglich 
entſchädigt, war ihm beſchieden, nicht in dieſem Berlin, wo die wachſende Fluth 
der Großſtadt ſo raſch eine Spur der Vergangenheit nach der anderen hinweg— 
ſpült, ſondern an der Stätte zu ſterben, die heut eines unſerer nationalen 
Heiligthümer geworden. Aber die Wahrheit iſt, daß Iffland ſich nicht mit der 
Uneigennützigkeit und Wärme, die man von ihm wohl erwartet hätte, für den 
Plan verwandte. Dieſe Dinge ſpielen in Briefen und Actenſtücken, die ſpät erſt aus 
unſerem Staatsarchiv ans Tageslicht gezogen worden ſind ), und beſtätigen in merk⸗ 
würdiger Weiſe die Worte E. T. A. Hoffmann's, eines feinen Beobachters, der den 
Perſonen und Dingen zeitlich noch nahe geſtanden: „Iffland,“ ſagt er?), „dem die 
Trauerſpiele Schiller's, die ſich damals trotz allen Widerſtrebens hauptſächlich durch 
den großen Fleck Bahn gebrochen hatten, eigentlich in tiefſter Seele ein Greuel waren, 
Iffland, der — durfte er es auch nicht wagen, mit ſeiner innerſten Meinung hervor⸗ 
zutreten — doch irgendwo drucken ließ, Trauerſpiele mit großen geſchichtlichen 

Acten und einer großen Perſonenzahl wären das Verderbniß der Theater“, ꝛc. 

Schiller, ſo wollen wir annehmen, hat nichts mehr davon erfahren. Denn 

Iffland, trotz ſeiner Meinung über „Trauerſpiele mit großen geſchichtlichen Acten 

und einer großen Perſonenzahl“, hatte gethan, was kein kluger Theaterdirector 

in ähnlichem Falle verſäumen wird: während der Anweſenheit Schiller's in 

Berlin wurden hintereinander, in raſcher Reihenfolge fünfmal Stücke von ihm 

aufgeführt. In der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 3. Mai, die ſeine Ankunft meldet, 

finden wir unter der Rubrik des Königlichen Nationaltheaters: „Heute: Die 

Räuber. Morgen: Die Braut von Meſſina“. Weiter, in der Nummer vom 

8. Mai leſen wir Folgendes: „Königliches Nationaltheater. Den 4. Mai: Die 

Braut von Meſſina, Trauerſpiel in vier Aufzügen von Schiller. — Der Dichter, 
der Berlin zum erſten Mal beſucht, war bei der Vorſtellung gegenwärtig. Bei 
ſeinem Eintritt in die Loge ward er mit allgemeinem Beifall empfangen; 
freudiger Zuruf hieß ihn herzlich willkommen und wiederholte ſich ſo lange und 
ſo laut, bis die Muſik begann, welche der Vorſtellung vorangeht. So ehrenvoll 
hat das Publicum ſeine rege Empfindung für das große Genie ausgeſprochen, 


1) Schiller's Leben und Werke, von Emil Palleske. Berlin, 1859. Bd. II, S. 395. 
2) Serapionsbrüder, Bd. IV, S. 142. 
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dem es der höheren Freuden ſo manche verdankt. Schiller's Ankunft hat über⸗ 
haupt ein lebhaftes allgemeines Intereſſe erregt, welches auf Achtung und Dank⸗ 


barkeit begründet iſt.“ Auch die „Spener'ſche Zeitung“ ihrerſeits (in der Nummer 
vom 8. Mai, — denn damals, wo die Zeitungen nur dreimal wöchentlich er⸗ 


ſchienen, ging die Berichterſtattung langſam und beſchränkte ſich auf wenige 


Zeilen) beſtätigt die dem Dichter dargebrachte Huldigung, fügt aber hinzu: 
„Vermuthlich war es unwillkürliche Folge ſeiner Gegenwart, daß in der 
Darſtellung einiger Rollen Anfangs ein gewiſſer Zwang, eine Spannung be⸗ 
merklich war.“ . 

Am Sonnabend, 5. Mai, war die „Jungfrau von Orleans“, und ſie ward 
am 12. Mai wiederholt. Es war die Zeit, wo der politiſche Theil der Blätter 


voll war von den Verhandlungen des franzöſiſchen Senats über Napoleon's 


Erhebung zum Kaiſer der Franzoſen. Mit Bezug darauf heißt es in einer 


Beſprechung jener Aufführung („Voſſiſche Zeitung“ vom 15. Mai): „Schon * 


Mancher mag eine koſtbare Reiſe zu einer Kaiſerkrönung gemacht haben, ohne 


ſo viel Befriedigung für Aug' und Ohr zu finden, als ihm heute der Krönungs⸗ 


zug für weit billigeren Preis gewährte.“ Die Darſtellerin der Titelrolle, 
Madame Meyer, wurde bei dieſer Gelegenheit alſo gefeiert („Voſſiſche Zeitung“, 
10. Mai): { 
O helft, ihr himmliſchen Kamönen, 
Dem ſchwächſten von Apollo's Söhnen, 
Der einer Meyer'n Loblied ſingt. 


O Meyern! ſtets wirſt du bewundert, 
Und von Jahrhundert zu Jahrhundert 
Der Brennen Hauptſtadt unvergeßlich ſein! 5 
„Der Brennen Hauptſtadt“ — das iſt Berlin. Man bemerkt, daß das noch 
im Stile Ramler's iſt. Zu jener Zeit brachte die „Voſſiſche Zeitung“ in jeder 
Nummer ein Räthſel; das vom 15. Mai, welchem ein ziemlich ſchwaches Gedicht: 
„An Herrn von Schiller“ vorangeht, lautet: 
Räthſel. 
A. Deutſchlands Dichter, ſo wie ich vernommen, 
Iſt ſeit geſtern Abend in Berlin. 
B. Sie verzeihen — A. Gern verziehn! 
B. Deutſchlands Pſycholog iſt geſtern angekommen. 
C. Mit Erlaubniß, Deutſchlands Tragiker 
Kam von Leipzig geſtern Abend an. 
D. 'S iſt doch ſeltſam! Und mir ſagte wer, 
Geſtern ſei Deutſchlands Hiſtoriker 
In der Sonne!) abgetreten. 
E. Meine Herren, anſtatt zu ſtreiten, thäten 
Sie, dünkt mich, weit beſſer d' ran, 
Wenn ein jeder ſeinen Mann 
Nennen wollte. j A. B. C. D 
Dieſe Verſe, man wird es einräumen müſſen, ſind nicht ſehr ſchön, noch 
ſind ſie beſonders geiſtreich; aber ſie zeigen doch, zuſammen mit allem Anderen, 


1) Hieraus erhellt, daß das „Hötel de Ruſſie“, Nr. 23 unter den Linden, damals im Volks⸗ 
munde noch die „Sonne“ hieß. 
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welche Bewegung Schiller's Anweſenheit hervorrief. Es waren Feſttage nicht 
nur für ihn, ſie waren es auch für Berlin und die Berliner, abſchließend am 
14. Mai mit der Aufführung von „Wallenſtein's Tod“, in welchem Iffland den 
Wallenſtein ſpielte. a 

Wie nun aber erſchien Schiller den Berlinern, die jetzt ihn unter ſich und ganz 
in der Nähe ſahen? Entſprach ſein Aeußeres, ſein Weſen, dem Bilde, welches 
man ſich von ihm, dem Dichter der Jugend, gemacht? Man verglich ihn mit 
Goethe, der oft in einem Kreis tüchtiger Männer und ſtrebender Jünglinge, an 
einem Abend, den ſie vielleicht ihr ganzes Leben lang erſehnt hatten, nichts 
Anderes von ſich hören ließ als ein gedehntes „Ei — ja!“ oder „So?“ — oder 
„Hm!“ — oder im beſten Falle ein „Das läßt ſich hören!“ Schiller war ein⸗ 
gehender, und ſeine Perſönlichkeit, wenn nicht impoſant wie die des Zeus von 
Weimar, wirkte durch Sympathie. Ueber ſeinem Antlitz, ſeinem Blick, wenn er 
ſchwieg, lag es wie ein leichter Flor der Wehmuth, und ſein Kopf war ein 
wenig geneigt. „Er war“, ſagt Henriette Hertz!), die ihn hier, im Mai 1804, 
zum erſten und zum letzten Male ſah, „von hohem Wuchſe; das Profil des 
oberen Theiles des Geſichtes war ſehr edel; man hat das ſeine, wenn man das 
ſeiner Tochter, der Frau von Gleichen, ins Männliche überſetzt. Aber ſeine 
bleiche Farbe und das röthliche Haar ſtörten einigermaßen den Eindruck. Bes 
lebten ſich jedoch im Laufe der Unterhaltung ſeine Züge, überflog dann ein 
leichtes Roth ſeine Wangen und erhöhete ſich der Glanz ſeines blauen Auges, 
ſo war es unmöglich, irgend etwas Störendes in ſeiner äußeren Erſcheinung zu 
finden.“ Aber man hatte ſich ihn in ſeiner Ausdrucksweiſe feuriger, in ſeinen 
Reden rückhaltloſer gedacht. „Ich meinte,“ fährt Henriette Hertz fort, „er müſſe 
ſo im Laufe eines Geſprächs etwa wie ſein Poſa in der berühmten Scene mit 
König Philipp ſprechen.“ Sie hatte ſich getäuſcht; zu ihrem Erſtaunen ſtellte 
Schiller ſich in ſeiner Unterhaltung als ein ſehr lebenskluger Mann dar, der namentlich 
höchſt vorſichtig in ſeinen Aeußerungen über Perſonen war, wenn er irgend glauben 
durfte, Anſtoß zu erregen. Freilich war er ein kluger Mann, der nicht umſonſt durch 
die harte Schule des Lebens gegangen war und durch Prüfungen jeglicher Art; von 
ſeiner erſten Bedrängniß an, deren Zeuge noch Iffland geweſen, bis zu dieſen 
Tagen der höchſten Ehren niemals ganz frei, weder von körperlichen Leiden noch 
von des Daſeins gemeiner Sorge. Vornehm hat er es getragen, aber auch 
rechnen gelernt, um durchzukommen. Gar zu gern hätten die Berliner Schiller's 
Urtheil über ihr Theater gehört, auf welches fie ſehr ſtolz waren. Er ſprach 
ſeine Meinung auch aus, aber in einem Brief an Körner: „Muſik und Theater 
bieten mancherlei Genüſſe an, obgleich beide das nicht leiſten, was ſie koſten.“ 
Vergebens, ihn zu einer Aeußerung über die Darſtellerin der Thekla im Wallen⸗ 
ſtein zu veranlaſſen, in Bezug auf welche das ganze intelligente Publicum 
Berlins in zwei Lager getheilt war. Aus Schiller war nichts herauszubringen. 
Von ſeiner Gemahlin aber erfuhr man, daß ihm die Darſtellung der Rolle gar 
nicht behagt habe. Keine Spur von Sentimentalität, Empfindſamkeit war in 
dieſem Manne, vielmehr die volle Schärfe des Kritikers, welche durch die hin— 


) Henriette Hertz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen. Herausgegeben von J. Fürſt. 
Zweite Aufl. S. 221— 223. 
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fend Gewalt ſeines Pathos verhüllt, von der Menge nic ee 75 
wird. Aber in der Richtung ſeiner Jugenddramen, in dem ſchlagenden Dialog 
auch ſeiner ſpäteſten noch, kommt ſie mittelbar, in den Votivtafeln, in ſeinem 9 
Antheil an den Kenien, in feinen philoſophiſchen Schriften, ſeinen mündlichen 
und brieflichen Ausſprüchen unmittelbar zum Vorſchein !). Ueber die Berlinern 
wollte Schiller ſich nicht äußern; aber als in einer Unterhaltung mit Henriette 
Hertz die Rede kam auf Frau von Stael, welche in Jena in einem wegen eines 
Spuks anrüchigen Hauſe gewohnt und ſich Etwas damit wußte, daß während 
ihres Aufenthaltes ſie nichts davon gemerkt habe, da rief er: „Freilich, hätte 
denn ſelber ein Geſelle Satans mit Der zu ſchaffen haben mögen?“ d 

Einmal auch war Schiller beim Prinzen Louis Ferdinand zu Gaſt — er, 
dieſer Prinz, trotz der Romantik, die ſich mit feinem Namen verknüpft, und ob⸗ 
wohl eine lebensfrohe, doch im Grund eine ernſte Natur und wie von der Ahnung 
eines großen Schickſals ergriffen, wenn er frühe ſchon (in einem Brief an Pauline 
Wieſel) ausruft: „Sprich doch nicht von Amüſiren! Ich kenne nichts Trivialeres 
als dieſen Ausdruck, — Kinder, Hofdamen und Fähnriche amüſiren ſich, — aber 
ein Mann, deſſen Verſtand ſich beſchäftigen, der denken, fühlen, genießen kann, 
der amüſirt ſich nicht.“ — „(5. Mai.) Beim Prinzen Louis Ferdinand gegeſſen,, 
heißt es in Schiller's Tagebuch. Den Berlinern iſt das Haus des Prinzen, 
nicht hundert Schritte von den Linden, dem heutigen Centralbahnhof in der 
Friedrichſtraße gegenüber, noch wohlbekannt. Von all' den alten Häuſern, ehe⸗ 
mals königliche Gebäude, die hier herum in der Friedrichſtraße ſtehen und von 
denen — leider! — eines nach dem anderen vor unſeren Augen fällt, iſt dieſes 
das hübſcheſte. Es führt die Nummer 103 und iſt gegenwärtig ein Geſchäftshaus 
mit zehn Läden im Erdgeſchoß und ich weiß nicht wie vielen außerdem. In dem 
weitläufigen Hof, zu des Prinzen Zeit ein großer Garten, der bis an die Spree 
reichte, ſind mehrere Fabriken und eine Druckerei. Doch ein kleines, idylliſches 
Fleckchen iſt hier übrig geblieben zwiſchen den haushohen Wänden, Schornſteinen 
und ſchnurrenden Maſchinen, ein traulicher Winkel, mitten in der großen Friedrich⸗ 
ſtraße von Berlin, und doch ſo weit von ihr entfernt und ſo ſtill und poetiſch 
wie die Zeit, wo „Paul et Virginie“ die Welt zuerſt entzückte — ein Stückchen 
Gartenland, mit ein paar alten Fliederbäumen, die jedesmal im Mai wieder 
knoſpen, und einer bejahrten Borkenhütte mit ſpitzem Dach, nach dem Muſter 
von Bernardin St. Pierre's „Chaumiere indienne“, nur daß jetzt Kaninchen 
darin ſitzen. Drei tiefe Bogenfenſter des ehemaligen Palais ſchauen wehmuths⸗ 
voll in dieſen Reſt der Vergangenheit hinunter, und der Name des Prinzen lebt 
noch im Munde der Leute, die hier wohnen. Wie aus einer Verzauberung kehrt 
man in die Friedrichſtraße zurück, und gern, wenn es in dieſem betäubenden 
Durcheinander und Gewühl von Fuhrwerken, Pferden und Menſchen möglich 
wäre, bliebe man einen Augenblick ſtehen vor dieſem langgeſtreckten Hauſe, welches 
Schinkel gebaut, und deſſen edle Linien immer noch erkennbar ſind. Gern hinter 
einem jener ſiebzehn Fenſter über dem niedrigen Entreſol dächte man ſich dieſe 


1) Dieſer Auffaſſung hat zuerſt Scherer in der knappen ſchönen Sentenz Ausdruck gegeben: 
„Goethe wurzelt in der Idylle, Schiller in der Satyre.“ Literaturgeſchichte, S. 582. 
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Beiden, den Helden und den Dichter, denen es beſtimmt war, jo bald und jo 

kurz nacheinander zu ſterben. 

N Uebers Jahr, als der Mai wieder kam, am Sonnabend, den 18. Mai — ſo 
lange hatte die Nachricht gebraucht, um von Weimar hierher zu gelangen !) — las 
man in der „Spener'ſchen Zeitung“: „Schiller iſt nicht mehr! — Nach einem neun— 
tägigen Krankenlager ſtarb er am 9. d. M. an einem Nerven- und Bruſtfieber; 
er hinterläßt ſeine Wittwe mit vier unmündigen Kindern.“ — Am 22. Mai 
ward die „Jungfrau von Orleans“ im Königlichen Nationaltheater aufgeführt. 
„Viele der Zuſchauer“, heißt es in der „Spener'ſchen Zeitung“ vom 25. Mai, 
„ſchienen von dem Gedanken getroffen, daß Schiller uns nun kein Meiſterwerk 
mehr liefert, und feierliche Rührung begleitete den Beifall, den man dem erſten 

Werke, das ſeit der traurigen Nachricht erſchien, zollte.“ Die „Voſſiſche Zeitung“ 

(desſelben Datums) erzählt, „am Schluſſe dieſes in ſeiner ganzen Pracht, 

Schönheit und Begeiſterung gegebenen Stückes“, als Johanna niederſank, die 

Worte ſprach: 

„Kurz iſt der Schmerz, und ewig iſt die Freude!“ 5 

als die Fahnen ſich über ſie herabſenkten und eine lange, feierliche Stille 

Bühne und Haus erfüllte, da ſei der langſam herunterrollende Vorhang, der 

dieſe Trauerſcenen in ſeine Nacht habe verhüllen wollen, plötzlich, durch das 

Reißen eines Seiles, ſchräg hängen geblieben. Unbeweglich um Johanna's Leiche 

habe die Gruppe geſtanden, als ob es eine Gruppe geweſen um Schiller's 

Aſchenkrug. Aber auch die drei ſchwebenden Figuren auf dem Vorhang ſeien 

wie in ihrem Fluge gehemmt, wie von einander getrennt erſchienen, und es habe 

dieſer Allegorien nicht bedurft, um zu klagen, daß Thalia und Polyhymnia ihre 

Schweſter Melpomene, die tragiſche Muſe, „vielleicht auf lange Zeit, vielleicht 

auf immer verloren“ habe. Viele, viele Jahre, mehr als achtzig, ſind ſeitdem 

verfloſſen. Auf dem Gensdarmenmarkt, an derſelben Stelle, wo vormals das 
franzöſiſche Comödienhaus Friedrichs des Großen, nach ſeinem Tode das erſte 

Königliche deutſche Theater Berlins, ſtand, ſteht jetzt das Denkmal Schiller's. 

Hervorgegangen aus der mächtigen Bewegung des Jahres 1859, jener überwäl⸗ 

tigenden Kundgebung des Einheitsgefühls, welches — jo dicht vor den Ereigniſſen 

des Jahres 1866 und 1870 — in der Schillerfeier ſeinen begeiſterten Ausdruck fand, 
wird es auch der fernſten Zukunft noch ſagen, daß es die nationale Dichtung 
war, welche der politiſchen Wiedergeburt unſeres Volkes den Boden bereitet hat. 


Zwei ſolch' illuſtre Gäſte, wie Goethe und Schiller, hat das Haus unter 
den Linden Nr. 23 nicht wieder geſehen. Aber das Zeichen der „Sonne“ ſtand 
noch lange über ſeiner Thür, und ſie hat, in den zwanziger Jahren, auch Heine 
noch geleuchtet, obwohl er ſchwerlich gewußt, was ſie zu bedeuten habe. Denn 
der Gaſthof exiſtirte nicht mehr; in ſeinen Räumen befand ſich jetzt das berühmte 
Jagor'ſche Reſtaurant. „Jagor!“ ruft er aus ). „Eine Sonne ſteht über dieſer 
Paradieſespforte. Treffendes Symbol! Welche Gefühle erregt dieſe Sonne in 


1) Die „Voſſiſche Zeitung“ hatte fie jedoch ſchon zwei Tage früher. 
2) Briefe aus Berlin. Heine's Werke, Bd. XIII, S. 38. 
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dem Magen eines Gourmands! .. Kniet nieder, ihr modernen Peruaner, hier 
wohnt — Jagor!“ Und das will Etwas ſagen; denn eine fine lame iſt Heinrich 
Heine immer geweſen, wenn auch grade kein großer Trinker. — Zum letzten Mal 
erwähnt in Verbindung mit einer Celebrität finde ich dieſes Reſtaurant in den 
Memoiren von Beuſt, welcher aus der Zeit ſeines Aufenthaltes in Berlin im 
Sommer 1848, vermerkt, daß man, um ſich bei Tiſch zu orientiren, zu Jagor 
gegangen ſei, wo man immer die Miniſter habe treffen können. Dann aber 
muß der Glanz der „Sonne“ raſch verloſchen ſein. Miniſter verkehrten in dieſem 
Hauſe nicht mehr, als ich es kennen lernte. Das kann ich verſichern. i 

Heine hat die Linden ſehr geliebt. Er hat ſie ſogar einmal ausdrücklich 
beſungen: 

Ja, Freund, hier unter den Linden 
Kannſt Du Dein Herz erbau'n, 
Hier kannſt Du beiſammen finden 
Die allerſchönſten Frau'n. 

Das Gedicht iſt nicht hervorragend. Es iſt ein wenig common-place, jo 
wie Jeder es hätte machen können, ohne gerade Heine zu ſein; was dieſer wohl 
auch gefunden haben mag. Denn er hat es in keine ſeiner Sammlungen aufge⸗ 
nommen. Viel kurzweiliger iſt das andere, das mit den Worten: „Ich wollt', 
ich wär' der liebe Gott“ anfängt, aber ſo bös nicht gemeint iſt, wie man ſich 
bald überzeugen kann, wenn man weiter lieſt, welche Wunder er verrichten will. 
Als er es verfaßte, dieſes Gedicht, da wohnte Heine ſelbſt unter den Linden, in 
dem Haufe Nr. 24, dicht neben Jagor. „Meine Wohnung,“ ſchreibt er!), „Liegt 
zwiſchen lauter Fürſten⸗ und Miniſterhötels“ — (was übrigens, wie man ſieht. 
mehr dichteriſche Licenz als genaue Wahrheit iſt). Das Haus ſteht heute noch, 
in ſeinem Aeußern unverändert, wie es damals geweſen ſein mag, ein Haus aus 
der Fridericianiſchen Zeit, zweiſtöckig, behäbig anzuſehen, die gelben Wände mit 
Stuckzierrath, Guirlanden im Geſchmack des vorigen Jahrhunderts; aber in dem 
tiefen Hof, in welchen man durch eine ſtets geöffnete Einfahrt blicken kann, von 
hohen Hintergebäuden umgeben, lagern allerlei Kiſten und Fäſſer, die auf etwas 
ſehr Gutes ſchließen laſſen, und im Erdgeſchoß des Vorderhauſes find die Läden 
von Gerold. — „Gerold unter den Linden,“ jeder Berliner weiß, was das zu 
bedeuten hat: Cigarren, Weine, Kaffee, Thee, Zucker und ſonſt noch viel an⸗ 
genehme Dinge. Kein Wunder daher, daß in dieſem Hauſe Heine ſolche Gedanken 
kamen: 

Die Pflaſterſteine auf der Straß', 
Die ſollen jetzt ſich ſpalten, 
Und eine Auſter, friſch und klar, 
Soll jeder Stein enthalten. 


Ein Regen von Citronenſaft 
Soll thauig ſie begießen, 

Und in den Straßengöſſen ſoll 
Der beſte Rheinwein fließen. 


1) Dal. S. 87. 
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a Wie freuen die Berliner ſich, 
EL 8 Sie gehen ſchon ans Freſſen; 
5 Die Herren von dem Landgericht, 

Die ſaufen aus den Göſſen. 
Wie freuen die Poeten ſich 
Bei ſolchem Götterfraße! 
Die Leutnants und die Fähnderichs, 
Die lecken ab die Straße. 


Die Poeten hätten ſich's ſchon gefallen laſſen, und auch mit den Herren vom 
Landgericht ging es noch; aber mit den Leutnants und den Fähnrichs war es 
doch eine andere Sache, die ſcheinen den Spaß übel vermerkt zu haben, und es 
it Thatſache, daß Heine, nachdem das ominöſe Gedicht in Berlin bekannt ge= 
worden, für gut befand, ſich bei ſeinem Vetter, Hermann Schiff, zu verſtecken. 


Schiff, ein höchſt origineller Kauz, der ſehr viel Talent und noch mehr Pech auf 


Erden gehabt, Verfaſſer des in ſeiner Art claſſiſchen Büchleins von „Schief 


Levinche und ſeiner Kalle“, welches von Denen, die es verſtanden, nicht geleſen, 


. und von denen, die es geleſen, nicht verſtanden worden iſt, hielt ſich mit Heine 


zuſammen „Studirens halber“ in Berlin auf und wohnte, wie dieſer, nur ein 
paar Nummern weiter, gleichfalls unter den Linden, in dem ehemals Schleſinger⸗ 
ſchen Haus an der Ecke der Lindengaſſe, von deren Exiſtenz wohl nur Wenige 


wiſſen, obwohl Tauſende täglich daran vorbeigehen: einem Sackgäßchen zwiſchen 
dem Hötel du Nord und eben dieſem Haufe, das längſt das alte nicht mehr ift. 
Doch ich erinnere mich ſeiner noch ſehr wohl, der breiten Steintreppen, die zu 


ie demſelben hinanführten, der berühmten Muſikalienhandlung im hohen Parterre und 
ihres Chefs, des gemüthlichſten und freundlichſten aller alten Herren und Jung⸗ 


geſellen, bei dem ich jo manchmal in feinen comfortablen Räumen geſeſſen, wenn 


er mir ſeine reiche Sammlung von Autographen zeigte, bei jedem Blatt mir 


eine amüſante Geſchichte oder Anekdote erzählend — die amüſanteſten von Heine 


ſelbſt, „dem Schlingel“, wie er ſagte. Denn er hatte ihn noch perſönlich, in 
ſeinen jüngeren Jahren, gekannt und durfte ſich's darum erlauben. Hier nun, 
in dieſem Haus, aber etwas höher, in einem Dachſtübchen, wohnte Schiff, der den 
Vetter bei ſich vor dem Zorn der Leutnants und der Fähnderichs beſchirmte, bis 


dieſer entweder ſich gelegt oder Heine ſich überzeugt hatte, daß er niemals vorhanden 


geweſen. Es muß während dieſer „wohnungsloſen Zeit“ geweſen ſein, daß er — 


24. December 1822 — in einem Brief an Immermann das Poſtſcript hinzu⸗ 
fügt: „Adreſſe: H. H. aus Düſſeldorf, beim Univerſitätspedellen zu erfragen“ ). 
Denn das Gedicht war im Herbſte genannten Jahres in dem „Weſtteutſchen 
Muſenalmanach für 1823“ erſchienen und aus dieſem erſt in eine Berliner Zeitung 


übergegangen, welche, in der Joſty'ſchen Conditorei ausliegend, den ganzen Spektakel 
verurſacht hatte. Ebenſo ſcheint, daß der Exodus nicht aus dem Unglückshaus 


. unter den Linden vor ſich gegangen, in welchem übrigens auch der „Ratcliff“ 


geſchrieben worden, „in den letzten drei Tagen des Januars 18222), als das 


1) Werke, Bd. XIX, S. 28. 
2) Vorrede zur dritten Aufl. der „Neuen Gedichte“ (Werke, Bd. XVI, S. 7. — Heine gab 
irrthümlich das Jahr 1821 an; im Januar 1821 war Heine noch in Göttingen). 
Deutſche Rundſchau. XIV, 4. 7 
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Sonnenlicht mit einem gewiſſen lauwarmen Wohlwollen die ſchneebedeckten Dächer 
und die traurig entlaubten Bäume beglänzte“, ſondern aus einem, Mauerſtraße 
Nr. 51, welches heut über der breiten Bogenthür mit der Inſchrift: „Rum⸗ 
Sprit⸗ und Liqueurfabrik“ geſchmückt iſt und auch wohl damals ſchon gerade kein 


Palais geweſen ſein wird, wiewohl Heine von ſeinem Logis rühmt, daß es „mit 


rothſeidenen Gardinen behangen“ war. In einem der „Berliner Briefe“, vom 
7. Juni 1822, heißt es nämlich: „Ich bemerke Ihnen bei dieſer Gelegenheit, daß 
ich dort (Nr. 24 unter den Linden) ausgezogen bin.“ Es iſt ein ganz altmodiges 
Haus, dieſes in der Mauerſtraße, heute noch, einſtöckig, mit niedrigen Dachkämmerchen 
darüber; aber wenn auch damals ſchon in der Thür der Wirthsſtube ſich zuweilen 
ein jo ſchmuckes Mamſellchen mit weißer Schürze gezeigt hat, wie man es gegen⸗ 
wärtig im Vorübergehen manchmal erblickt, ſo will ich nicht verſchwören, daß nicht 
eines jener Lieder an „Verſchiedene,“ deren Adreſſen verloren gegangen ſind, an ſie 
gerichtet war. Denn Heine liebte die Veränderung. Viermal während dieſer beiden 
Jahre ſeines erſten Berliner Aufenthaltes (Februar 1821 bis Frühling 1823) 
hat er das Quartier gewechſelt, und, nur der Vollſtändigkeit halber, ſei noch 
erwähnt, daß er zuerſt, als er hierherkam, drei Treppen hoch in dem Hauſe 
Behrenſtraße Nr. 71 wohnte, demſelben, welches heut zum Miniſterium der 
geiſtlichen Angelegenheiten gehört, — dem allerpaſſendſten für den, der wenige 
Jahre ſpäter, in den Nordſeehymnen Berlin als die „fromme Stadt“ beſang: 
Wo der Sand und der Glauben blüht, 
5 Und der heiligen Sprea geduldiges Waſſer 
Die Seelen wäſcht und den Thee verdünnt. 

Heine's letzte Wohnung (ſeit Januar 1823), alſo die, in welche er zog, 
nachdem er die traurige Erfahrung mit dem Lied vom lieben Gott gemacht, war 
in der Taubenſtraße Nr. 32. Dieſe Adreſſe gibt er ſeinem Freunde Chriſtian 


Sethe an in einem Briefe vom 21. Januar 1823, ) in welchem es heißt: „Krank, 


iſolirt, angefeindet und unfähig, das Leben zu genießen, ſo leb ich hier. Ich 
ſchreibe jetzt faſt gar nichts und brauche Sturzbäder. Freunde hab ich faſt gar 
keine jetzt hier; ein Rudel Schurken haben ſich auf alle mögliche Weiſe beſtrebt, 
mich zu verderben .. . auch höhern Ortes bin ich ſchon hinlänglich angeſchwärzt.“ 
Ob Heine damals gewußt, und wenn er es gewußt, nicht einigen Troſt darin 
gefunden hat, daß das Haus ihm gerade gegenüber dasjenige war, welches, in 
einer ähnlichen Gemüthsverfaſſung, ſiebzig Jahre früher, während der letzten und 
ſchlimmſten ſeiner Berliner Tage, den Herrn von Voltaire beherbergte? Hier, in 
dieſem Hauſe, Taubenſtraße Nr. 17, wohnte Voltaire, nachdem er in hoffnungs⸗ 


loſem Zerwürfniß mit ſeinem vormaligen Gönner und Gaſtfreund das Apparte⸗ 


ment im Königlichen Schloß verlaſſen hatte, bei dem Hofrath Francheville zur 
Miethe, bis zum 25. März 1753, wo er Berlin für immer verließ; und von 
hier aus konnte er ſehen, wie ſeine „Histoire du Docteur Akakia“ auf Befehl 
Friedrich's des Großen öffentlich und von Henkershand auf dem benachbarten 


) Deutſche Rundſchau, 1874, Bd. I, S. 257: Hüffer, Mittheilungen über H. Heine. — 
Ein Brief an den Buchhändler Dümmler vom 5. Januar 1823, in welchem ihm Heine den 


Verlag ſeiner „Tragödien“ nebſt „lyriſchem Intermezzo“ anbietet, trägt dieſelbe Wohnungsangabe. 


(Werke, Bd. XIX, S. 29.) 
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Gensdarmenmarkt verbrannt wurde. Das Haus, urſprünglich ein Kurfürſtliches 
Jagdſchloß aus der Zeit, wo dies Alles Forſt und Thiergarten war, hatte bis 
zuletzt, noch in ſeinem hohen Alter und Verfall, ſich ein gewiſſes ariſtokratiſches 
Anſehen bewahrt; es lag etwas erhöht über einer Freitreppe mit ſchöngeſchmiede⸗ 
tem Gitter und zwiſchen den reichornamentirten Fenſtern des erſten Stocks waren 
Niſchen und Säulen. Alſo hab' ich es noch gekannt, bis es im April 1874 
niedergeriſſen ward. Jetzt ſtehen hüben und drüben coloſſale, meinungsloſe Neu⸗ 
bauten, und nichts erinnert mehr an das Haus, in welchem der Witzigſte der 
Franzoſen, noch an das, in welchem der Witzigſte der Deutſchen bittre Betrach— 
tungen anſtellten über das Loos der Schriftſteller in Berlin. — 

Intact dagegen ſteht noch, wenige Schritte von hier, das Haus, in welchem 
ein Andrer wohnte, der gleichfalls Anſpruch darauf machte, ſehr witzig zu ſein, 
und es in der That auch war: Heine's großer Rivale, Ludwig Börne. „Me voila,“ 
ſchreibt er am 18. Februar 1828, „ausgepackt und eingerichtet in meinem Privat⸗ 
logis. Friederichsſtraße, Nr. 131.“ Das Haus, zwiſchen Behrenſtraße und 
Linden, nicht weit vom Ausgang der heutigen Paſſage, gehört noch immer den 
Logiers, und bis vor wenigen Jahren befand ſich auch im Erdgeſchoß desſelben 
die nunmehr eingegangene Logier'ſche Buchhandlung. Börne, der als Jüngling 
im Hauſe der Frau Henriette Hertz ſtürmiſch unglückliche Jahre verlebt, war jetzt 
zu kurzem Beſuch nach Berlin gekommen und ſah ſeine alte Liebe wieder. „Ich 
habe ſie in ihrem Sommer geſehen,“ ruft er aus; — „eine Juno!“ Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre waren ſeitdem vergangen; die Hertz, wiewohl man die Spuren 
ihrer Schönheit noch erkannte, hatte die Sechzig lang überſchritten, und Börne 
war ein berühmter Mann geworden. Doch auch Heine hatte von ſich hören 
laſſen. Wenn er, in ſeiner Berliner Zeit, ſich nach den Linden begeben wollte, 
ſo führte ſein Weg ihn durch die große Friedrichſtraße — deren Betrachtung ihm 
„die Idee der Unendlichkeit“ veranſchaulichte — dem Hauſe vorüber, in welchem, 
fünf Jahre ſpäter Börne ſitzen und ſchreiben ſollte: “) „Wiſſen Sie, daß die 
Reiſebilder hier nicht ſonderlich gefallen? Man findet ſie ungezogen, oft 
ſchmutzig. Die Varnhagen iſt ſehr aufgebracht, daß er ſie ihr dedicirt, ohne ihre 
Erlaubniß. Da findet man die Werke eines gewiſſen andren Schriftſtellers ganz 
anders. Man lobt deren ſittlichen Ton, und deren Feinheit, und deren Witz, 
und deren Scharfſinn, und deren Menge, und deren muſterhafte Schreibart ...“ 
Es iſt ein bischen viel auf einmal; es geht Einem faſt der Athem aus bei der 
Aufzählung all' dieſer Tugenden. Sie hatten Beide keine geringe Meinung von 
ſich, dieſe zwei nachmals Unverſöhnlichen, und Börne hat gewiß nicht Unrecht, 
wenn er von Heine ſagt: „Dieſer liebenswürdige Schriftſteller ſpricht von der 
Liebe bei Gelegenheit Kant's, von Frauenhemden bei Gelegenheit des Chriften- 
thums und von ſich ſelber bei jeder Gelegenheit“?). Doch ich muß geſtehen, lieber 
als das anonyme Selbſtlob des Einen hör' ich, wenn der Andre frei hinausjubelt 
in alle Welt: 


1) In einem Brief an Frau Jeanette Wohl. Börne's Schriften, Bd. XII, S. 361. 
2) Schriften, Bd. VII, S. 257. Die Stelle iſt franzöſiſch, in einem für den „Réformateur“ 
geſchriebenen Artikel. 
7 * 
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Ich bin ein deutſcher Dichter, 
Bekannt im deutſchen Land; 
Nennt man die beſten Namen, 
So wird auch der meine genannt. 


Es iſt eben der Unterſchied zwiſchen dem „Talent“ und dem „Charakter“, im 
Sinne des Atta Troll. Der Charakter wird Börne für immer bleiben; aber 
ſein Witz hat etwas Gemachtes und heute ſchon Ueberlebtes. „Hier wird ſtark 
gewitzt,“ heißt es in dem angeführten Brief, „und ich witze auch, Gott weiß, 
wie oft den Tag.“ — Daheim, „im Hauſe des Buchhändlers Logier“, erzählt 
Gutzkow!) von ihm, „traf man ihn nur in dicke Tabakswolken eingehüllt, im 
langen Schlafrock und ein rothes Jacobinerkäppchen auf dem Haupte.“ Börne 
ſelbſt ſchreibt darüber an ſeine Freundin:?) „Sie haben Recht, mich mit dem 
Rauchen zu necken. Ach! wie geht es mir darin ſo ſchlimm, ach! wie bin ich 
fo zahm geworden! . .. Meine Wirthin, die neben meinem Zimmer wohnt, ließ 
mich ſchon einige Male bitten, ich möchte doch nicht ſo viel rauchen, der Rauch 
zöge in ihre Stube. Ich ließ ihr antworten: das könne ich nicht ändern, und 
ſie möge die Spalten der Thüre verſtopfen.“ Aber es ſcheint nicht, daß man 
ſich dabei beruhigt habe. Gutzkow berichtet weiter: „Herr Logier bat ihn, unter 
dieſen Umſtänden auf die Ehre, ihn länger in ſeinem Hauſe zu haben, verzichten 
zu dürfen.“ Welchen Verlauf die Sache genommen, würde jetzt ſchwer zu er⸗ 
mitteln ſein. 

Wir wiſſen nur, daß abermals fünf Jahre ſpäter, in demſelben Haus und 
demſekben Zimmer ein zwanzigjähriger junger Mann gewohnt, gleichfalls ein 
gewaltiger Raucher, wenn er auch, ſelbſt damals ſchon, kein Jacobinermützchen 
getragen haben wird, nämlich der Studiosus juris — Otto von Bismarck, der 
künftige Fürſt⸗Reichskanzler. Er wohnte hier mit dem ihm befreundeten Motley, 
dem nachmaligen großen amerikaniſchen Hiſtoriker, als Beide, Herbſt 1833, von 
Göttingen nach Berlin gegangen waren. „Wir lebten daſelbſt,“ dies ſind Bis⸗ 
marck's eigne Wortes), „im innigſten Verkehr mit einander, indem wir unſre 
Mahlzeiten und unſre Uebungen gemeinſchaftlich hielten .. . Unſer treuer Ge⸗ 
fährte war Graf Alexander von Keyſerling aus Kurland, welcher ſeither als 
Botaniker berühmt geworden iſt .. . Das letzte Mal ſah ich ihn (Motley) im 
Jahre 1872 in Varzin bei der Feier meiner filbernen Hochzeit. 2 

Wie ſeltſam doch der Zufall ſpielen kann, und welch' eine Verkettung der 
Namen, indem wir nicht weiter gehen als von der Taubenſtraße bis zu den 
Linden: Voltaire, Heine, Börne, Bismarck.. 


Unter den Berliner Notabilitäten, welche Heine zuweilen im Café Royal 
ſah — Jagor gegenüber, auf der andren Seite der Linden, Nr. 44, da wo jetzt 
Arnim's Hötel iſt — zeigt er uns einen, „dort am Tiſch das kleine bewegliche 
Männchen mit den ewig vibrirenden Geſichtsmuskeln, mit den poſſirlichen und 


1) Börne's Leben, von Karl Gutzkow. S. 194, 195. 
2) Schriften, Bd. XII, S. 363. 
3) Revue des deux mondes, 15. Auguſt 1879. 
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doch unheimlichen Geſten ... Das iſt der Kammergerichtsrath Hoffmann, der 
den Kater Murr geſchrieben.“ Hoffmann, unſer unvergeßlicher E. T. A. Hoff⸗ 
mann, ſtand damals in ſeinem ſechsundvierzigſten Jahre, welches er nicht lange 
überleben ſollte. Der Brief Heine's iſt vom 26. Januar 1822 datirt, und am 
24. Juli ſtarb Jener. Ein Zug innerer Verwandtſchaft zog den jungen Poeten 
zu dem älteren, deſſen Erzählungen ſich ganz im Reich einer ergreifenden, vor⸗ 
wiegend düſtren Phantaſtik bewegen. Von Heine war damals noch nichts 
erſchienen als der Band Gedichte (Berlin, December 1821), in deren „Traum⸗ 
bildern“ er uns gewiſſermaßen auch ſeine „Phantaſieſtücke in Callot's Manier“ 
gibt und die, wenn an irgend Einen, an Hoffmann anklingen. Später hat 
der Gräberſpuk und Mitternachtsgraus in Heine's Dichtung ſich zu lieblicher 
Elfen⸗ und Blumenpoeſie verfeinert, märchenhaft ſchimmernd von den bläu⸗ 
lichen Sternen und irrenden Lichtern der Sommernacht, und der finſtre Humor 
reift zur Ironie. Doch ihr Boden bleibt immer die Romantik, der als ein 
merkwürdiger Seitenſproß E. T. A. Hoffmann entwachſen iſt. „Der Teufel 


kann ſo teufliſches Zeug nicht ſchreiben,“ jagt Heine!) von den Schriften Hoff- 


mann's. Für uns Berliner haben ſie noch eine andre Bedeutung: das alte 
Berlin lebt in ihren Blättern. Nicht das des nüchternen Alltags, ſondern eines, 
das unheimlich phosphorescirt, von ſeltſamen Geſtalten erfüllt und dennoch wirk- 
lich iſt in all' ſeiner Unwirklichkeit; ſowie er ſelber, der abwechſelnd ein kleiner Be— 
amter und Muſikdirector an Wanderbühnen war, ein Componiſt, ein Schriftſteller, 
ein Maler und ein Genie in allen Dingen, und dennoch, trotz der Legende, die ſich 
um ſein abenteuerliches Leben gewoben, zuletzt ein guter Berliner Kammergerichts⸗ 
rath geworden und als ſolcher verſtorben iſt. Sein Bild hat ſich dem Gedächt— 
niß der Berliner tief eingeprägt und wird daraus ſobald nicht verſchwinden. Er 
iſt ein Stück jenes Berlins, welches nunmehr faſt ganz dahingegangen; aber wir 
brauchen nur an ihn zu denken, ſo ſteht es wieder vor uns, wie er es geſehen 
hat mit dem geſpenſtiſch blickenden Auge, welchem dennoch keine von den gewöhn— 
lichen Realitäten entging, nur daß eine jede von ſeinem Licht Etwas annahm. 
Er hat in dem Hauſe der Charlottenſtraße Nr. 50, Ecke der Franzöſiſchen Straße 
gewohnt, gerade gegenüber der Weinſtube von Lutter und Wegener, in welcher 
ſein Geiſt noch umgeht und man ſich einbilden kann, daß dieſelben Wände noch 
immer auf dieſelben Tiſche, dieſelben Stühle herniederblicken. Bis vor etlichen 
Jahren war dieſer Theil der Charlottenſtraße noch völlig unverändert: da ſtand, 
an der Ecke der Jägerſtraße, die alte König Salomo-Apotheke mit der ver⸗ 


goldeten Figur des weiſen Königs in all' feiner Pracht; da war die Stehely'ſche 


neee 
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Conditorei mit ihren weit zurückreichenden ruhmvollen Traditionen, und da war 
endlich dieſes Hauſes ſelbſt, dem Hoffmann in „des Vetters Eckfenſter“ ein 
literariſches Denkmal geſetzt hat. Das iſt Alles nun, als ob es nie geweſen; 
ein großmächtiger Bau ſteht an der nämlichen Stelle, mit einem Thurm und 
vielen eleganten Läden und dem „Löwenbräu,“ woſelbſt jedesmal, wenn ein neues 
Faß angeſtochen wird, das Gebrüll eines Löwen (aus Papier⸗maché) ſich ver⸗ 
nehmen läßt. Stiller war es hier und traulicher, als der Vetter noch dort oben 


1) Werke, Bd. XIII, S. 127. 
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hauſte: „Es iſt nöthig zu ſagen, daß mein Vetter —“ der Vetter war Hoffmann 
ſelbſt — „ziemlich hoch in kleinen, niedrigen Zimmern wohnt. Das iſt nun 
Schriftſteller⸗ und Dichter-Sitte. Was thut die niedrige Stubendecke? Die 
Phantaſie fliegt hoch empor und baut ſich ein hohes, luſtiges Gewölbe bis in 
den blauen, glänzenden Himmel hinein ... Dabei liegt aber meines Vetters 
Logis in dem ſchönſten Theile der Hauptſtadt, nämlich auf dem großen Markte, 
der von Prachtgebäuden umſchloſſen iſt, und in deſſen Mitte das coloſſal und 
genial gedachte Theatergebäude prangt. Es iſt ein Eckhaus, was mein Vetter 
bewohnt, und aus dem Fenſter eines kleinen Cabinets überſieht er mit einem 
Blick das ganze Panorama des grandioſen Platzes.“ Der Platz iſt der Gensdarmen⸗ 
markt und das Theatergebäude das Königliche Schauſpielhaus; und nun beſchreibt 
Hoffmann das bunte Treiben eines Markttages, mit ſeinen Buden und Ständen, 
Verkäufern und Verkäuferinnen, Köchinnen und Damen, ſo wie wir es Alle noch 
gekannt, bevor die Markthallen es in ſich aufgenommen und zum beſten Theil 
unſrer Beobachtung entzogen haben. Aber der Vetter iſt nicht mehr derſelbe: die 
Krankheit, von der er nicht geneſen wird, feſſelt ihn an das Eckfenſter. „Vetter!“ 
ſprach er eines Tages zu mir, mit einem Ton, der mich erſchreckte, „Vetter mit 
mir iſt es aus! Ich komme mir vor, wie jener alte, vom Wahnſinn zerrüttete 
Maler, der Tage lang vor einer in den Rahmen geſpannten, grundirten Lein⸗ 
wand ſaß, und Allen, die zu ihm kamen, die mannigfachen Schönheiten des 
reichen, herrlichen Gemäldes anpries, das er ſoeben vollendet; — ich geb's auf, 
das wirkende, ſchaffende Leben ...“ Der Erzähler, — denn das Ganze wird 
uns in Form eines Dialogs gegeben — verſucht den Vetter zu tröſten; der aber 
erwidert: „Dieſer Markt iſt auch jetzt ein treues Abbild des ewig wechſelnden 
Lebens. Rege Thätigkeit, das Bedürfniß des Augenblicks, trieb die Menſchen⸗ 
maſſen zuſammen, in wenigen Augenblicken iſt Alles verödet, die Stimmen, welche 
im wirren Getöſe durcheinander ſtrömten, ſind verklungen, und jede verlaſſene 
Stelle ſpricht das ſchauerliche: es war! nur zu lebhaft aus.“ — Es ſchlug Ein 
Uhr; der Erzähler weiſt nach dem am Bettſchirm befeſtigten Blatt, indem er 
ſich dem Vetter an die Bruſt wirft und ihn heftig an ſich drückt. „Ja, Vetter!“ 
rief er mit einer Stimme, die mein Innerſtes durchdrang und es mit herz⸗ 
zerſchneidender Wehmuth erfüllte, „ja Vetter: — Et si male nunc, non olim 
sie erit!“ — Armer Vetter! 

War er ein Andrer, oder nicht vielmehr in ſeinem innerſten Weſen und 
einigermaßen in ſeinem Aeußern derſelbe ſchon, als er ſich noch unter dieſe 
Menſchen miſchte? Denn nicht menſchenſcheu war er, im Gegentheil; aber eine 
Mitternachtsnatur, die bei den Freunden, in den frohen Geſellſchaften und nicht 
ſelten im Rauſch eine Zuflucht ſucht, wie geängſtete Kinder, die den Kopf im 
Schoße der Mutter bergen. Ein leidender, ſchmerzhaft geſpannter Zug iſt in 
ſeinem Geſicht. Er findet ſich auf all' ſeinen Porträts; er findet ſich in dem 
berühmten Bilde bei Lutter und Wegener. Heine deutet ihn an in der kurzen 
Schilderung, die wir mitgetheilt, und Hoffmann ſelber beſtätigt ihn mit den 
traurigen Worten, dicht vor ſeinem frühen Tode, daß er unter der Laſt ſeiner 
Einbildungskraft zuſammengebrochen ſei. So genau kennt er ſich, daß es oft iſt, 
als ob er Furcht vor ſich ſelber habe. Den Schatten, den ſein eignes Ich wirft, 
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bringt er gleichſam zum Leben und betrachtet ihn mit einer grauſamen Kälte. 
Mit einem gewiſſen bittren Humor ſpricht er von dem „ſechſten Sinne,“ der ihm 
verliehen worden, von der Gabe nämlich, „an jeder Erſcheinung, ſei es Perſon, 
That oder Begebenheit, ſogleich dasjenige Excentriſche zu ſchauen, zu dem wir in 
unfrem gewöhnlichen Leben keine Gleichung finden.“ Er findet Aehnlichkeit 
zwiſchen ſich und der Fledermaus, die nur im Finſtren ſieht, bei Licht aber, 
geblendet umherhuſchend, vergeblich gegen die Decke fliegt. Für ihn iſt immer 
Geiſterſtunde. Mit ſcharfem Blick dringt er in das, was dem blöderen Auge 
dunkel iſt, und bemerkt an jeder Creatur den Fleck, wo das Spiel des Dämoni⸗ 
ſchen, das Unerklärte, das Unerklärliche beginnt, auch in dem allertrivialſten Daſein. 

Seine Leidenſchaft iſt es, allein durch die Straßen zu wandeln, die begeg— 
nenden Geſtalten zu betrachten, „ja wohl Manchem in Gedanken das Horoſkop 
zu ſtellen“. Tagelang läuft er hinter ihm unbekannten Perſonen her, „die irgend 
etwas Verwunderliches im Gang, Kleidung, Ton, Blick haben“. Er fühlt ſich 
im beſtändigen Rapport mit dem Ueberſinnlichen, dem geheimnißvollen Walten 
von Naturkräften, die wir nur unvollkommen erkennen, und mehr noch als er die 
Geiſterwelt, verfolgt die Geiſterwelt ihn. Sie quält, foltert und neckt ihn, ſie 
macht ihn abwechſelnd ſelig und mehr als einmal phyſiſch krank. Sie vertritt 
ihm den Weg am hellen Mittag in dieſem vernünftigen Hegel'ſchen Berlin; ſie 
geht ihm nach durch den Lärm der Königſtraße zu den wenigen noch übrigen 
Reſten des Mittelalters in der Gegend des zerfallenden Rathhauſes; ſie läßt ihn 
in der Grünſtraße — „ich ſage in der Grünſtraße“ — einen geheimnißvollen 
Roſen⸗ und Nelkenduft verſpüren und verhext ihm den faſhionablen Sammelplatz 
„des höheren Publicums“, die Linden. Man könnte Hoffmann den Vater des 
„Berliner Romans“ nennen, deſſen Spur ſpäter, als man Berlin „die Hauptſtadt“, 
den Thiergarten „den Park“, die Spree „den Fluß“ und die Regentenſtraße (nach 
einer darin befindlichen Fontaine) „die Springbrunnenſtraße“ nannte, ſich in 
Allgemeinheiten verlor, bis er in unſeren Tagen wieder aufgelebt iſt, freilich in 
Anlehnung eher an franzöſiſche Vorbilder, als an dieſen echt deutſchen Schriftſteller, 
welcher, merkwürdig genug, heute noch von den Franzoſen vielleicht nicht mehr ge= 
ſchätzt, ſicher aber mehr geleſen wird, als von ſeinen eigenen Landsleuten. „Du 
hatteſt,“ läßt er einen der Erzähler im „Fragment aus dem Leben dreier Freunde“!) 
ſagen, „beſtimmten Anlaß, die Scene nach Berlin zu verlegen und Straßen und Plätze 
zu nennen. Im Allgemeinen iſt es aber auch meines Bedünkens gar nicht übel, den 
Schauplatz genau zu bezeichnen. Außerdem, daß das Ganze dadurch einen Schein 
von hiſtoriſcher Wahrheit erhält, der einer trägen Phantaſie aufhilft, ſo gewinnt 
es auch, zumal für Den, der mit dem als Schauplatz genannten Orte bekannt 
iſt, ungemein an Lebendigkeit und Friſche.“ Mit dieſen Worten ſpricht Hoffmann 
deutlich die Theorie ſeines Romans aus, die ganz ebenſo den neueſten Erzeug— 
niſſen dieſer Gattung wieder zu Grunde liegt. Der Berliner Roman iſt damit 
auf den richtigen Weg zurückgekehrt, den ihm, vor zwei Menſchenaltern ſchon, 
Hoffmann gewieſen. Aber wie ſehr iſt dieſer feinen Nachfolgern in der Kunft 
der Localſchilderung überlegen! Er bezeichnet nicht nur, er zeichnet und trifft mit 


1) Serapionsbrüder, Bd. I, S. 195. 
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unfehlbarer Treue. Viſionär, hat er doch für die Beſtimmtheit der Dinge den 
ſicherſten Griff und Ausdruck; er überzeugt durch den Gegenſatz: von der Feſtig⸗ 
keit des Hintergrundes borgt die Magie ſeiner ruheloſen Erfindung den Schein 
einer Exiſtenz, welche der gemeinen Wirklichkeit widerſpricht und doch untrennbar 
mit ihr verknüpft iſt. Nirgends, in keiner ſeiner Erzählungen, zeigt dieſe Kunſt, 
durch die Behandlung des Gegenſtändlichen das Weſenloſe körperhaft zu machen, ſich 
bewunderungs würdiger, als in der Geſchichte des „öden Hauſes“ unter den Linden!). 
Er nennt diesmal die Linden nicht mit Namen, noch gibt er (aus naheliegenden 
Gründen) die Nummer des Hauſes an. Aber unverkennbar trotzdem iſt ſie, „die 
mit herrlichen Prachtgebäuden eingeſchloſſene Allee, welche nach dem ***er Thore 
führt“; und ebenſo das Haus. „Als noch keines der Prachtgebäude exiſtirte, die 
jetzt unſere Straße zieren, ſtand dies Haus, wie man mir erzählt hat, ſchon in 
ſeiner jetzigen Geſtalt da, und ſeit der Zeit wurde es nur gerade vor dem gänz⸗ 
lichen Verfall geſichert.“ Von „zwei hohen, ſchönen Gebäuden eingeklemmt,“ 


liegt es und ſcheint unbewohnt; die Fenſter ſind verhängt, die Thür iſt geſchloſſen. 
Aber tolle Gebilde ſchweben aus ſeinen Mauern hervor; ein unheimlicher Anblick 


bei Tage, belebt es ſich in der Nacht. Dann hört man das Geheul eines 


„Höllenhundes“, und herzzerreißende Jammertöne ſchneiden dem einſam Vorüber⸗ 
gehenden durch Mark und Bein: das Gewimmer einer Irrſinnigen, einer ehemals 


berückenden Schönheit, die nach einer Vergangenheit voll Schuld und Irrthum, 
fern von ihren gräflichen Verwandten, durch einen ſteinalten, ſteinharten Caſtellan, 
ein grauenhaftes Weſen voll Bosheit und Schadenfreude, gefangen gehalten wird. 
Auf eine wunderliche, durch Geiſterſpuk und Zauberſpiegel, Magnetismus und 
Sympathie vermittelte Weiſe greift nun das Geſchick der wahnwitzigen Greiſin in 
das des Erzählers, welchen erſt der Tod der Unglücklichen von dem Banne erlöſt. 
Zeitgenoſſen, die jung waren, als Hoffmann dieſes „Nachtſtück“ ſchrieb, haben 
„das öde Haus“ noch wohl gekannt, und einer derſelben, ein Achtzigjähriger 
heut, ein Ueberlebender jenes Berlins, das uns heute ſo fern liegt, — einer der 
Wenigen, vielleicht der Letzte, der Theil genommen an den Sympoſien bei Lutter 
und Wegener und jetzt, noch rüſtig in ſeinem hohen Alter, den ruhmvollen Abend 
ſeines Lebens in demſelben, durch ſo viele Erinnerungen geweihten Gebäude zu⸗ 
bringt — Dieſer hat mir „das öde Haus“, wie es zu Hoffmann's Zeiten war, 
und das dürre verwitterte Männlein im kaffeebraunen Rock, den Verwalter mit 
Haarbeutel und Puder, und den Hund, der Macronen fraß und wie ein Menſch 
weinte, mit ſolcher Lebendigkeit geſchildert, daß es mir eiskalt über den Rücken 
lief. Das „öde Haus“ iſt längſt verſchwunden; ein anderes ſteht nun an ſeiner 
Stelle, das unterdeſſen auch ſchon wieder alt und grau geworden, und eines der 
merkwürdigſten iſt, welches ich jemals geſehen. Es iſt das Haus Nr. 9 unter 
den Linden, das mit dem Durchgang nach der kleinen Mauerſtraße. Das Haus 


in dieſer Geſtalt hat Hoffmann nicht mehr gekannt, denn der Durchbruch fand ö 
erſt Ende der zwanziger Jahre ſtatt?); aber noch immer haftet Etwas an dieſem 


ſeltſamen Gebäude, was mir dasſelbe vor allen Häuſern unter den Linden 


1) Nachtſtücke, II. Theil, S. 185. 
2) Mila, ©. 466; Fidiein, ©. 154. 
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intereſſant macht. Immer noch wendet es ſeine „farbloſen Mauern“ dieſer ele⸗ 
ganteſten von Berlins Straßen zu, von „zwei hohen, ſchönen Gebäuden ein⸗ 
geklemmt“, die zu beiden Seiten es überragen — mit einem winzig kleinen 
Balcon, der in keinem rechten Verhältniß zu ſeiner Breite ſteht, mit Fenſtern, 
die zwar nicht mehr „zum Theil mit Papier verklebt“ ſind, aber etwas Ver⸗ 
ſchlafenes haben, wie von einem Traum, aus dem man ſchwer erwacht, und „mit 
einem Thorweg, der an der Seite angebracht, zugleich zur Hausthüre dient“. Jetzt 
rollen immerfort die Wagen, welche von der Behrenſtraße nach den Linden 
kommen oder von den Linden nach der Behrenſtraße gehen, durch dieſen Thorweg 


und erfüllen das Haus mit einem beſtändigen Gepolter. In dem Hof, jetzt die 


Kleine Mauerſtraße, wohnen allerlei Leute, von denen allein die Haarkräusler 
und Barbiere die ſeßhaften zu ſein ſcheinen, während in den übrigen Läden, wo 


geſtern Filzpantoffeln und Herrenhüte waren, heute Oeldruckbilder und Makart⸗ 
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ſträuße ſind. Ueber dem ſpitzen, fteilen Dach ſcheint am hohen Mittag die 
Sonne hier herein; kommt man aber in einer ſpäteren Stunde, wenn die be= 


ginnende Dämmerung um die halbrunden Vorbauten und bedeckten Galerien 


huſcht und jeder Schritt von den Bohlen dumpf widerhallt, ſteigt man die 
Stufen empor, die bis an die Seitenthür nach dem Durchgang reichen, und begibt 
ſich in das Innere, das dunkel und winklig iſt, mit ſchmalen gewundenen 
Treppen und weißen Glasthüren: dann iſt man für einen Augenblick wieder 
mitten in der Hoffmann'ſchen Romantik, ſucht nach dem Flur, der mit alten, 
bunten Tapeten behängt iſt und würde ſich nicht wundern, wenn nun ein Saal 
in alterthümlicher Pracht, mit vergoldeten Möbeln und japaniſchen Gefäßen ſich 
öffnete, hell von vielen Kerzen und durchduftet von ſtarkem Räucherwerk, aus 
deſſen blauen Nebelwolken eine wunderſam ſchöne Frauengeſtalt in reichen Kleidern 
hervorleuchtet. Aber die Phantasmagorie ſchwindet, wie ſie gekommen: wir 
treten in ein paar ganz gewöhnliche Reſtaurationszimmer, und im Abendlicht, 
welches von den Linden her durch die Fenſter dringt, ſehen wir an den 
Tiſchen flotte Jünglinge beim Scat oder Sechsundſechzig, und etliche junge 
Damen, welche, wenn ſie dieſen Gäſten Bier kredenzt haben, ſich zu ihnen ſetzen 
und ihnen zutraulich in die Karten ſchauen. 

Die zwei hohen, ſchönen Gebäude, von welchen Hoffmann ſpricht, haben ſich 
auch ſehr verändert in der langen Zeit; das eine jedoch, Nr. 8, „deſſen pracht⸗ 
voll eingerichteter Laden“ dicht an das öde Haus anſtieß und in der Geſchichte 

desſelben eine ſo wichtige Rolle ſpielte, haben wir Alle noch wohl gekannt: es 


war die berühmte Fuchs' ſche Conditorei, deren „leuchtender Spiegelladen“, wie 


Hoffmann ihn ſchildert, den Berlinern der älteren Generation noch erinnerlich 
ſein wird. Er war, in jener beſcheideneren Zeit, eine Sehenswürdigkeit dieſer 
Stadt. „Wunderſchön iſt dort Alles decorirt, überall Spiegel, Blumen, Marcipan⸗ 
figuren, Vergoldungen, kurz die ausgezeichnetſte Eleganz,“ ſagt Heine; doch, fügt 
er hinzu, „ich eſſe keine Spiegel und ſeidenen Gardinen“. Er war es, in dieſem 
Punkte, von Hamburg und ſelbſt von Göttingen her beſſer gewöhnt. „Man 


. muß ſchon,“ heißt es in einer Beſchreibung dieſes Locals zwanzig Jahre ſpäter ), 


1) Saß, Berlin in ſeiner neueſten Zeit und Entwicklung. Leipzig, 1846. 
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„wenn ein Provinziale die Hauptſtadt beſucht, ihn hierher führen, um ihn in 
Bewunderung über einen ſolchen Luxus zu verſetzen. Die Wände des einen 
Zimmers ſind durchgängig Spiegelglas. Ein anderes Zimmer iſt ganz im 
Geſchmacke eines Schweizerhauſes eingerichtet worden“ u. ſ. w. So war Fuchs 
in den vierziger Jahren, und ſo hab' ich dieſe Conditorei noch in den fünfzigern 


geſehen, während meines erſten Aufenthaltes in Berlin. Als ich, nach mehr⸗ 


jähriger Abweſenheit, wiederkehrte, war ſie verſchwunden. Aber noch heute kann 
ich an dem unterdeſſen durchaus anders gewordenen Hauſe Nr. 8 unter den 
Linden nicht vorübergehen, ohne daß eine ganze Scala von Erinnerungen in mir 
anklingt. Ich entſinne mich des Tages, zur Winterzeit, als ich zuerſt in dieſe 
Conditorei kam, geblendet von den Spiegelſcheiben, dem Schweizerhaus und nicht 
am wenigſten der — Weihnachtsausſtellung. Dies war auch ein Vergnügen, 
das man heute nicht mehr kennt, aber eines, das man damals nicht hätte miſſen 
mögen, ebenſowenig wie die Weihnachtstransparente mit dem begleitenden Geſang 
des unſichtbar aufgeſtellten Domchors. Unſchuldige Freuden des altväteriſchen 
Berlins, über welche der Strom eines neuen Lebens unbarmherzig hinweggerauſcht 
it! Wenn man heute die Körbe von Kranzler und Hilbrich, hinter den Ein⸗ 
ſpännerchen von Huſter her, durch die Straßen ſchwanken ſieht, dann weiß man, 


warum; und wenn man die Bilder aus der bibliſchen Geſchichte betrachtet, ſo ge⸗ 


ſchieht es auch nicht mehr zum Zwecke frommer Rührung und Erbauung. Man 
iſt nicht mehr ſo naiv und empfindſam. Damals aber, wie feierlich geſtimmt, 


verließ man die Akademie, wie heiter angeregt die Conditorei! Was ſich 


darin ausgeſtellt fand, waren freilich nur Zuckerpüppchen; aber ſie bedeuteten 
Etwas, ſie hatten eine Meinung. 
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Morten Kruſe war achtunddreißig Jahre alt geworden, ohne für ſeine Gaben 
und Kräfte eine beſondere Verwendung gefunden zu haben. Als nun jetzt durch 
ihn eine große religiöſe Bewegung entſtand und unzählige Menſchen ihn um 
Rath und Hilfe angingen, war er ebenſo erſtaunt über ſeine Leiſtungsfähigkeit, 
wie alle Welt. f 

Bei dem einen Bethaus auf dem Grundſtücke des Branntweinhändlers blieb 
es nämlich nicht. Sobald er ſah, daß man auf ſeinen Wunſch willig jedes 
Opfer brachte, baute er neue Verſammlungshäuſer und errichtete milde Stiftungen 
in der Stadt und auf dem Lande. 

Sein ganzes Auftreten war ein anderes geworden; groß und kräftig, ſchritt 
er nun hochaufgerichtet einher. Das von Natur Harte und Trotzige in ſeinem 
Benehmen war einem ſicheren überlegenen Weſen gewichen, als er ſich ſo vielen 
Menſchen gegenüber ſeiner Macht bewußt ward. Er war ſeinen Anhängern 
theils Seelſorger, theils Arbeitsgeber, zuweilen Beides. 

Urſprünglich hatte er über die Gemüther der Frauen die größte Gewalt 
gehabt; allmälig folgten aber auch die Männer, und die Bewegung griff ſo um 
ſich, daß in theologiſchen Kreiſen die Frage entſtand, wie dies endigen wolle? 

Die Theologen, welche ſeiner Predigt beiwohnten, konnten es nicht verſtehen, 
daß man gerade dieſen Redner ſo eifrig ſuchte. Die Reinheit ſeiner Lehre konnte 
zwar nicht angefochten werden, denn was er vorbrachte, war einfach und alltäglich 
— von einer Beredtſamkeit im wahren chriſtlichen Sinne des Wortes war 
keine Spur vorhanden. Sie begriffen nicht, wie dieſer Mann einen ſolchen 
Einfluß auszuüben vermochte! i 

Wenn die Männer ſich tiefer neigten und die Frauen während der Predigt 
weinten, ſo hielten ſeine geiſtlichen Collegen das Ganze für eine vorübergehende, 
mit nervöſer Aufregung verſetzte Mode. 
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Außerdem rief die rückſichtsloſe Art Paſtor Kruſe's den Amtsbrüdern und 
Vorgeſetzten gegenüber Aergerniß hervor, und Biſchof Sparre ſah ſich veranlaßt, 
die Wirkung ſeines allmächtigen Einfluſſes zu erproben. Im Stillen war ſeine 
Hochehrwürden der Anſicht, man müſſe unterſuchen, ob Paſtor Kruſe im Ver⸗ 


trauen auf ſeine große und ergebene Schar nicht geneigt ſein würde, eine 


ſeparatiſtiſche Gemeinde zu bilden. 

Freilich war ein ſolches Zerſplittern innerhalb der Kirche höchſt beklagens⸗ 
werth. Chriſtliche Erfahrung hatte aber nichts deſto weniger gelehrt, der Führer 
werde in dieſer Weiſe ſchnell ermatten und die Bewegung gedämpft werden. 

Bei der erſten Anſpielung auf eine ſolche Möglichkeit merkte aber der Biſchof 
ſogleich, daß er ſich hier verrechnet habe. 

„In Wahrheit, nein!“ — Morten Kruſe hatte genug davon gehabt, „draußen“ 
zu ſein. Es nöthigte ihn nichts, ſeinen Stand zu verlaſſen: im Gegentheil, er 
wollte der Erſte „innerhalb“ desſelben ſein; und dieſe Anſicht ließ er ſo unzwei⸗ 
deutig durchblicken, daß Biſchof Sparre ſich ſchnell zurückzog und ſeine übrigen 
Amtsbrüder kopfſchüttelnd betrachtete. 


Weder in Kruſe's Lehre noch in den Anforderungen, die er an die Seinigen 


ſtellte, fand ſich Etwas, das dieſe von den übrigen Bürgern des Landes 
unterſchied. = 

Mit feinen Anhängern verhielt es ſich ganz anders als feiner Zeit mit der 
von dem berühmten Laienprediger Hauge gebildeten Secte. Die Haugianer hatten 


durch ein liebevolles und friedliches Zuſammenleben bei ſich und Anderen die 


Vorſtellung von der kleinen Schar erwecken wollen, welche demüthig der Erfüllung 
der Verheißung harrt. Paſtor Kruſe's große und gemiſchte Gemeinde trug auch 
Demuth zur Schau. Sie waren die Geringen und Verachteten in dieſer Welt 
— die einfachen Leute. Jeſus und die Zwölf waren aber auch einfache Leute 
geweſen, und was hatten dieſe nicht Alles ausgerichtet! | 

In den Verſammlungen der Haugianer war es ihre größte Freude geweſen, 
daß Männer und Frauen ſich über die ſchwierigen und wichtigen Dinge unter⸗ 
hielten, die in der Bibel von dem Seligwerden geſagt ſind; ſie waren in der 
heiligen Schrift wohlbewandert, ja Einige konnten als Gelehrte gelten. 

Morten Kruſe war keineswegs ſelbſt ein Gelehrter; ihm und den Seinigen 
galt nur Eins als unumſtößliche Wahrheit: „Gott war mit ihnen und ſie mit 
ihm.“ Und ihre Freude beſtand in der Ueberzeugung, es gebe eine kleine Pforte, 
die in den Himmel führe, und ihr eigener Prediger habe hierzu den Schlüſſel; 
die Pforten der Hölle ſtanden aber ſperrweit offen, bei Tag und bei Nacht, für 
alle Andern. Unter ſeinen Anhängern herrſchten keine dogmatiſchen Streitigkeiten 


oder Zweifel; denn alle einigten ſich darin, ihm zu folgen und feinen Worten zu 


lauſchen; und er gab keinem Zweifel Raum. Gott hatte ihn geprüft; er hatte 
aber die harte Probe beſtanden, und jetzt, da er den Weg gefunden und die 


Abſicht erkennen konnte, fand Morten Kruſe, ſein Gott habe ihn weiſe geführt. 


Er klagte niemals über ſchwere Zeiten, ſondern ertrug jede Schickung in Demuth. 
Und als der große Segen ſeiner Arbeit folgte, ſo daß er täglich, ja ſtündlich 
erfuhr, wie Gott wirklich mit ihm ſei, da wurde ſein Vertrauen groß und warm, 
denn ſein Gott und er und er und ſein Gott verſtanden einander und arbeiteten 
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ſich in die Hände. Wo er ging und ſtand, war dieſe Zuverſicht mit ihm — 
unter Freunden und inmitten der Feinde; was ihm auch geſchah, was ihn be— 
drohte, ſtets fühlte er ſich ſo ſicher, als habe er ſeinen Gott in der Taſche. 

Dieſe innere Sicherheit war es geweſen, welche die Anhänger um ihn 
ſcharte und ſeine Arbeit förderte, während er umherreiſte, predigte, baute und 
Gelder ſammelte; ſie theilte ſich auch jedem Einzelnen ſeiner Gemeinde mit und 
verlieh der ganzen Bewegung ein beſtimmtes Gepräge. Niemand brauchte ſich 
und ſein Leben zu ändern, weil er Jünger Paſtor Kruſe's war; da gab es keine 
abweichenden Lehrſätze zu vertheidigen, keine Unbill, geſchweige denn Verfolgungen 
zu erleiden. Die einzige Tugend, deren man ſich befleißigen mußte, war: reich⸗ 
lich zu opfern. Das ſchickte ſich für Alle. Was fie aber Alle zuſammenband 
und ſie zu einer Macht in der Geſellſchaft werden ließ, war die feſte Zuverſicht, 
ja, Gewißheit, ihren Gott in der Taſche zu haben. 

In dieſer Weiſe war das Chriſtenthum ebenſo bequem wie unzweifelhaft 
geworden, und auf dieſer Grundlage der Ueberzeugung ſtand Morten Kruſe ſelbſt, 
ſtark und rückſichtslos wie ein kleiner Luther. 

Der Gehorſam und die Opferfähigkeit ſeiner Anhänger war ebenſo groß, 
wie die Feigheit derjenigen, die es verſuchten, ihm Widerſtand zu leiſten; jetzt 
wußte er außerdem aus Erfahrung, daß er ungefähr thun konnte, was er 
wollte. Aber wenn es auch ſchnell gegangen war, ſo blieb doch die Arbeit eine 
ungeheuere. 

Früh und ſpät war er in Bewegung geweſen; er hatte ſich nicht geſcheut 
und Anderen nichts überlaſſen, was er ſelbſt leiſten konnte, und vor Allem: nichts 
war ihm zu klein geweſen. 

Eine große Perſonalkenntniß weit über die Stadt hinaus, praktiſchen Ver⸗ 


ſtand, Fähigkeit und Geſchmack für alle Anordnungen und die Gabe, die rechten 


Leute zu finden: dies Alles hatte er leicht und ohne zu taſten bei ſich gefunden, 
als ſich ſeine langſame und ſchwerfällige Entwickelung endlich vollzog. Seine 
Macht war jetzt ſo befeſtigt, weil ſie von Anfang an aus einer Menge unbe⸗ 
deutender Fädchen zuſammengewoben war. Als er fie nun aber alle in ferner 
Hand hatte, kam ein Augenblick, in welchem Morten Kruſe fühlte, dies ſei doch 
nicht, was er gewollt habe, es genüge ihm nicht. 

Wegen des Geldes machte er ſich keine Sorge mehr. Seine Habgier war 
nicht von der geizigen kleinlichen Art wie die ſeiner Gattin, und da die Schätze 


ihm auf den leiſeſten Wink zuſtrömten, verwandte er ſie ruhig zu wohlthätigen 


c 


Zwecken, zur Belohnung ſeiner Anhänger und als „Aufmunterung“ für Die, 
welche ſich ihm nicht ſofort anſchloſſen. 

Außerdem kannte er ſeine Frau gut genug, um zu wiſſen, daß von den 
großen Summen, die ſie zu verwalten hatte, ſchon ein Reſtchen in ihren 


Händen blieb. 


Er hatte eine Schar von Männern um ſich verſammelt, die ihm ganz 
ergeben waren und mit ihm arbeiteten. Es waren meiſtens ſchiffbrüchige 
Exiſtenzen, hinter denen eine wilde Jugend, einige Falliſſements oder anderes 
Mißgeſchick lag. Als Mitarbeiter Paſtor Kruſe's gewannen ſie in ihrem Aeußeren 
etwas Blaſſes und behäbig Rundes, wie wenn ſie in der Dunkelheit hauſten und 
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gut ſpeiſten. In der Stadt nannte man ſie „Paſtor Kruſe's Kaninchen“, theils 
weil ſie eine lautloſe Lebhaftigkeit entwickelten, theils weil man ſie ſo ſelten bei 
hellem Tage ſah. Sie kamen und verſchwanden, als ob ſie ihre Höhlen unter 
der Erde hätten, um dann ganz plötzlich wieder auf der Oberfläche zu erſcheinen, 
wo man ſie am wenigſten vermuthet hätte. 

Wenn daher ein Mann, der bisher ein Gegner Morten Kruſe's und von 
Abſcheu gegen deſſen Weſen erfüllt war, auf einmal einen anderen Ton anſchlug 
und eine Woche ſpäter zu den Füßen des Meiſters ſaß, hieß es in der Stadt: 
„Die Kaninchen waren bei ihm!“ 

Schon längſt wußte Morten Kruſe aus Erfahrung, daß die unterirdiſche 
Arbeit ſeiner Kaninchen beinah ebenſo viel ausrichtete, wie ſeine eigene Lehre. 
Er hatte ſo viel Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten, wie er nur wünſchen 
konnte. Mit Hilfe feiner Kaninchen vermochte er durch Drohungen oder Lod- 
mittel Alles für ſich und die Seinigen zu erreichen. Und doch kam ein Zeitpunkt, 
wo ihn dies nicht mehr befriedigte. 

Seine Predigten und Erbauungsſchriften hatten allmälig in Zeitungen ge⸗ 
miſchten Inhaltes Aufnahme gefunden; ſie verſchafften ihm ringsum im Lande 
einen Einfluß und eine Bedeutung, die zu ſeiner eigentlichen Stellung als Geiſt⸗ 
licher einer kleinen Stadt in keinem Verhältniſſe ſtand. 

Morten Kruſe ſelbſt war jetzt fröhlicher geſtimmt als zuvor. Zuweilen 
fühlte er gar ein Verlangen nach einer großen derben Heiterkeit und ihm ſchien 
das mürriſche Weſen, dieſe ſtete Bitterkeit ſeiner Anhänger den anders Denkenden 
gegenüber nicht immer angebracht. 

Hatte ihm ſein Gott ſo viel gegeben, damit er auf halbem Wege, „draußen“ 
ſtehen bleibe, während noch ſo viele in der Kirche und im Staate ihn überragten? 
Zwar waren Jeſus und die Zwölf einfache Leute geweſen — aber, aber! 

Es überkam ihn wie eine Unſicherheit; er wußte nicht mehr den rechten 
Standpunkt zu finden und harrte gleichſam des erlöſenden Wortes. — 

Stets war es die Freude und der Stolz des alten Jörgen geweſen, zu ſehen, 
wie ſein kleiner Morten tapfer in die dicken Butterbrote hineinbiß oder mit 
ſeinem Löffel unermüdlich in den Grütznapf hineinlangte, und noch immer war 
und blieb das innerſte Weſen Morten Kruſe's: „Appetit.“ 

In der Jugend hatte er ſich aber getäuſcht, indem er ſich einredete, es be: 
friedige ihn, ſich mit ſeinem Vermögen als Rückhalt im geiftlichen Stand empor⸗ 
zuſchwingen. Erſt das Unglück hatte ſeine ſchlummernde eigentliche Neigung 
geweckt. 

Der Geſchmack ändert ſich aber mit den Jahren. Nun befriedigte es ihn 
nicht länger, einzig auf ſeine treue Schar angewieſen, den Andern mürriſch und 
erbittert gegenüberzuſtehen. Weder die treuen Weiber von Blaaſenberg, die 
ihn anbeteten, noch die hübſchen Mädchen und jungen Frauen, die ihn vergötterten, 
weder die „Kaninchen“, die vor ihm im Staube krochen, noch die Loblieder der 
Vielen, deren er ſich angenommen hatte, wollten ihm bei vorgeſchrittenen Jahren 
genügen. Jetzt ſtrebte ſein geweckter Sinn nach Macht über die kräftigſten 
Männer, nach dem Glanz und der Ehre, welche dieſe Macht begleiten, nach dem 
Höchſten, das ein Mann in ſeiner Heimath und in ſeiner Zeit erreichen kann. 
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Leider ſtimmte der Anfang ſeiner Laufbahn nicht recht hiermit überein: dies 
Wort von Jeſus und den Zwölfen, den einfachen Leuten, die in ihrer Demuth 
zufrieden waren und die Welt und ihre Eitelkeit verachteten. — 

Eines Tages ſaß der Paſtor Kruſe mit dem alten Profeſſor Lövdahl zu⸗ 
ſammen im Bureau des Blindenaſyls. Dieſe Stiftung hatte der Paſtor haupt⸗ 
ſächlich gegründet, damit der Augenarzt die Thätigkeit wieder aufnehmen könne, 
der er zu ſeinem Unglücke entſagt hatte, um kaufmänniſche Geſchäfte zu betreiben. 
Die Familie Lövdahl war nämlich die erſte, welche Morten Kruſe an ſich ge— 
zogen hatte. 

Er wollte dem Manne, der ihn einſt in ſeinen Ruin mit verwickelt 
hatte, verzeihen; man ſollte ſehen, wie dieſer ſchöne weißhaarige Greis, vom 
Unglücke gebeugt, gerade dort eine Zuflucht gefunden habe, wo er es am wenigſten 
erwarten durfte. Und es war dem Paſtor ein Genuß, in dem großen Stuhl 
ſitzend, mit anzuhören, wie der Profeſſor in ſanftem ehrerbietigen Tone über die 
ſeiner ärztlichen Leitung und Oberaufſicht anvertraute Anſtalt Rechenſchaft ab⸗ 

legte. Die junge Frau Clara Lövdahl war gleichfalls eine treue Mitarbeiterin 
an ſeinem Werke geworden. Bazare und Frauenvereine zu organiſiren war fie 
weit beſſer geeignet als ſeine eigene Gattin, da ſie ein echt chriſtliches Weſen mit 
dem leichten Berkehrston der feinen Dame verband. 
Abraham Lövdahl hatte ſich nach dem großen Unglück leider nicht jo glänzend 
bewährt. Er hatte Verſchiedenes verſucht, ohne daß es ihm gelungen wäre, das 
Vertrauen der Welt zu gewinnen; außerdem ging das Gerücht, daß er dem 
Trunk ergeben ſei. 
Auf die eindringlichen Bitten ſeines Vaters und feiner Gemahlin hatte ihm 
Paſtor Kruſe Beſchäftigung an ſeiner Zeitung verſchafft; das Verhältniß zwiſchen 
den beiden alten Schulkameraden wurde indeß nie ein ſolches, wie es der Paſtor 
von ſeinen Anhängern verlangte. 
Abraham verrichtete ſeine Arbeit in der Redaction, ohne dabei viel Intereſſe 
gan den Tag zu legen; auch hielt er nicht immer die ihm angewieſenen Wege 
mit der vom Paſtor beanſpruchten Genauigkeit ein; doch wußte derſelbe 
Abraham's Luſt zur Oppoſition nach ihrem wahren Werth zu ſchätzen und 
wartete nur auf eine Gelegenheit, ſeine Widerſtandskraft zu brechen. 
Eines Tages ſaßen alſo der Paſtor und der Profeſſor in dem hellgeſtrichenen 
Bureau der Anſtalt und unterhielten ſich zufällig von Politik, ein Geſprächs⸗ 
thema, das der Profeſſor nach ſeinem Sturz eigentlich zu vermeiden pflegte. 
Morten Kruſe und der Kreis, in welchem er zuerſt Anhang gefunden hatte, 
neigten natürlich mehr nach der Seite der Oppoſition, und der Paſtor hatte auch 
ſeinen Einfluß zum Beſten „der Linken“ verwandt, jedoch ohne ſich perſönlich an 
den Streitigkeiten zu betheiligen. 
8 Da er ſich aber gegenwärtig nur wenig befriedigt fühlte und nach einem 

neuen Felde der Thätigkeit ſuchte, beſchäftigten ſich ſeine Gedanken viel mit den 
Tagesfragen, und er ſprach harte Worte, ſowohl von den Seinigen wie von der 
Gegenpartei. 

„Man weiß bald nicht mehr zu ſagen, wer die Schlimmſten ſind, . 
rief er aus. 


Deutſche Rundſchau. ; 
„Die Schlimmſten finden ſich auch nicht alle weder auf der rechten noch 
auf der linken Seite“, erwiderte der Profeſſor. 

Als aber der Paſtor ſeine ſtrengen Augen auf ihm ruhen ließ, beeilte er 
ſich hinzuzufügen: „Es geziemt ſich freilich kaum, für einen geſchlagenen Mann, 
wie ich es bin, eine Anſicht auszuſprechen, aber —“ 

„Laſſen Sie mich hören,“ ſagte der Paſtor. 

„Die Schlimmſten, lieber Herr Paſtor, Sie wiſſen das ſo gut wie ich,“ ver⸗ 
ſetzte der Andre lächelnd, „befinden ſich ſowohl rechts und links wie in unſerer 
Mitte; die Schlimmſten aber, Herr Paſtor, das ſind bi Ungläubigen, meinen 
Sie nicht? 

„Natürlich,“ meinte der Paſtor. 

„Zuletzt muß jede chriſtliche Thätigkeit gegen ſie gerichtet werden,“ fuhr de der 
Profeſſor beſcheiden fort, als rede er zu ſeiner eigenen Erbauung. 


Paſtor Kruſe hatte ſich erhoben und blickte nun in den Hof mit dem ſorgſam a 


geſtrichenen Zaun hinab. 
Der Profeſſor ſprach noch eine ganze Weile von dem Segen, der aus Paſtor 


Kruſe's Thätigkeit entſproſſen, und wie gut dies gerade jetzt ſei, da der Unglaube 
ſich der Gemüther bemächtigte. Sah er auch während ſeiner Rede nur den 


breiten Rücken am Fenſter, ſo ſagte ihm doch ſein Gefühl, daß ſeine Worte den 
rechten Weg fänden. 


Kurz darauf empfahl fi) der Paſtor, wie ſeine Gewohnheit war, mit einem 


kurzen Lebewohl. Profeſſor Lövdahl nahm ſeinen Platz am Fenſter ein, und 
während er nun den geſtrichenen Zaun betrachtete, weilten ſeine Gedanken bei 
den Vielen, Vielen, die bald, wie er ſelbſt, gebrochen einherſchreiten würden. — 

Lövdahl's Worte hatten wirklich eine neue Wendung in Morten Kruſe's 


Leben herbeigeführt; unermüdlich und beharrlich in der Verfolgung eines Ge⸗ 


dankens oder eines Planes, beſaß er doch nicht jene ſchnelle Auffaſſungsgabe, die f 


dazu befähigt, ſelbſtändig neue Mittel und Wege zu finden. Außerdem war er 


durch ſeine Stellung auf Seiten der Linken gezwungen geweſen, die Hilfe und 
Mitwirkung von Leuten anzunehmen, deren Unglaube nicht geleugnet werden 


konnte. Jetzt war er aber ſtark genug geworden, um die Trennung vom chriſt⸗ 


lichen Standpunkte aus allem Andern vorzuziehen: er und die Seinigen auf der 
einen, die Ungläubigen auf der andern Seite; ein neues „drinnen“ und „draußen“ 
bei der Arbeit zu berückſichtigen! 

Nun wurde ihm auch klar, daß Gottes Kinder gar nicht ſo trübſelig in die 
Welt hinauszuſchauen brauchten. Im Gegentheil, da ihnen der Segen folgte, 
ſollten ſie frohen Muthes den Kampf führen, und anſtatt mit finſterer Miene 
auf die mehr Bevorzugten zu ſehen, ſollten ſie ſelbſt deren gute Plätze einnehmen. 


Mit deutlichen Worten ſtand ja geſchrieben: „es iſt nicht recht, das Brot der > 


Kinder zu nehmen und es den Hunden vorzuwerfen.“ 


Der Profeſſor hatte die Wahrheit geſprochen: der Unterſchied zwiſchen ber 5 


Rechten und der Linken wurde in politiſcher Hinſicht ausgeglichen; die neuen 
Gegner waren überall: es gehörten Alle zu ihnen, die nicht ſeine Freunde waren. 


Sichtbar hatte ſein Gott über ihm ſeinen Segen ausgegoſſen und ihn geleitet 


auf allen ſeinen Wegen; deshalb durfte in einem chriſtlichen Lande auch nichts 
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in den Händen der Ungläubigen bleiben, kein Stückchen Brot für die N 
Hunde! 

Jene große Kriſe, welche noch immer, ihre nachhaltige Wirkung an 
wie eine drohende Gefahr über den Häuptern ſchwebte, trug im Verein mit den 
ſchlechten ſchwierigen Zeiten viel dazu bei, den Werth der kleinen Brotſtückchen 
zu erhöhen: die Menſchen ließen ſich leichter einſchüchtern und billiger kaufen. 

Morten Kruſe's Herz wurde wieder von großem Dank erfüllt, weil ſeine 
Augen ſich erſchloſſen hatten, und ſeine Rede gewann neue Kraft und neuen Klang. 
f Die Bewegung ſelbſt erhielt allmälig ein anderes Gepräge. Die mürriſche 

trotzige Miene machte bei den Einzelnen einem Anflug von Triumph Platz, und 
in der Verſammlung ſaßen die hübſchen Mädchen ſorgſam geputzt und ſangen 
fröhliche Lieder mit lauten Stimmen. Gottes Kinder durften ſich am Segen der 
Arbeit erfreuen! 

Die Zahl der „Kaninchen“ wuchs; mit Zeitungen, Erbauungsſchriften und 
Geldern verſehen, gruben fie ihre Höhlen über das ganze Land. Sie glichen, 
aber nicht den Laienpredigern und den Volksapoſteln früherer Zeiten. Kein 
Leben, keine Begeiſterung entſtand, wo ſie erſchienen; man hörte von keiner 
plötzlichen Bekehrung oder Wandlung der Gemüther. Sie kamen und gingen 
ganz ſtill, das einzige Geräuſch, das ſie begleitete, war ein ſtetes Klirren von 
Pfennigen. 

Doch hinterließen dieſe Beſuche ſtets deutliche Spuren; Manches welkte . 
dahin, Anderes ſchoß luſtig empor. Die Kunden des Einen verſchwanden plötzlich, 
während ein Anderer ſchnell zum wohlhabenden Manne wurde, ſobald es von 
ihm hieß, er ſei jetzt ein guter Freund Paſtor Kruſe's geworden. 

Alle Aemter, deren Beſetzung durch die Wahl der Mitbürger erfolgte, bes 
gannen in ſeltſamer Weiſe ihre Inhaber zu wechſeln. Erſt erhielt der Betreffende 
Winke und Warnungen; wollte er aber nicht verſtehen und verſuchte er zu trotzen, 
ſo zeigte es ſich plötzlich, daß er weder Freunde noch Wähler hatte, und man 
ließ ihn ohne Barmherzigkeit „draußen“. War aber ein guter Platz frei, ſo 
nahm ein „Kaninchen“ ſchnell den Sitz ein. Und was das Bedenklichſte war: 
die Wirkung dieſes Vorgehens zeigte ſich auch in der Politik, ſo daß Paſtor 
Kruſe's Macht höher und höher ſtieg, bis er auf dem Lande wie ein Alp laſtete. — 


VI. 
Paſtor Kruſe war kaum dem Wagen entſtiegen, als einer N Seinen 


5 bereits davoneilte, um den Genoſſen zu melden, daß er da ſei. 


Kurz darauf ſchritt ein unterſetzter Mann mit runden Beinen ſchnell dem 
Pfarrhaus zu; er hielt ſich dicht an den Häuſern, mehr aus Gewohnheit, als 
weil es ihm etwas nützte; in der lichten Sommernacht war es überall gleich 
bell und auf der Straße kein Schatten. : 
2 Es war Peder Pederſen, einer der vertrauteſten Freunde des Paſtors. 

Er ging an der Hausthür vorbei und öffnete eine kleine Pforte, welche in 
den umzäunten Hof hineinführte. In dieſer Weiſe erreichte er unbemerkt das 
Wartezimmer und klopfte leiſe an. 
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„Herein!“ rief der Paſtor. „Sieh da! Guten Abend, mein Petrus! Ich 
dachte mir's beinah, daß Du es wäreſt.“ 

Morten Kruſe ſaß in ſeinem Seſſel zurückgelehnt und wartete darauf, daß 
der Andere ſeinen Bericht ablegen ſolle. 

„Der Herr Paſtor hat wohl meine Botſchaft erhalten?“ 

„Daher kehre ich bereits heute zurück. Was gibt es?“ 

„O, allerlei Dinge ſind hier vorgefallen; ich wußte mir keinen beſſeren Rath, 
als eine telegraphiſche Nachricht zu ſchicken.“ 

„Erzähle!“ ſagte der Paſtor kurz, und Peder Pederſen berichtete, ſich vorn⸗ 


über neigend, mit gedämpfter Stimme, was alles in den letzten Tagen vor⸗ 


gefallen war; wie die ganze Stadt ſich in Aufruhr wegen der Vorbereitungen 


zum Johannisfeſt befinde, und wer alles daran theilnehme. 


Der Paſtor wiederholte die Namen: der Amtmann, der Bankdirector und 
die Andern; Peder Pederſen vermochte aber nicht, dem Klange der Stimme zu 
entnehmen, welchen Eindruck dies bei ſeinem Gönner hervorrief, deſſen Geſicht 
ſich in dem Schatten der Gardine verbarg. 

„Nehmen auch die Unſrigen Theil?“ 

„Ja, das iſt wahrlich nicht leicht zu ſagen: man iſt unſchlüſſig. Wo es 
Muſik und Feuerwerk gibt, ſind die Frauen gern dabei, und es iſt eben wunder⸗ 
bar damit beſtellt, der Eine zieht den Andern mit ſich. Nachdem nun im 
„Zeugen der Wahrheit“ zu leſen ſtand —“ 

„Was ſtand da?“ fragte der Paſtor, und dies Mal hörte Peder Pederſen 
den Eifer gut heraus. 

„Ach ſo, der Herr Pfarrer weiß nichts davon? Nun, das konnte ich mir 
faſt denken,“ er zog die Zeitung aus der Taſche, es war aber zu dunkel, um 
leſen zu können. Der Paſtor legte das Blatt zu den vielen Briefen und 
Zeitungen, die er morgen durchzuſehen hatte, und Peder Pederſen mußte über 
den Inhalt berichten. 

„Ja, der Herr Doctor Lövdahl hatte nun einen Aufſatz geſchrieben, worin 
geſagt wurde, das Volk bedürfe der Zerſtreuung; hier ſei ſo viel ernſtes 
Streben, hieß es, und ein ſolcher Ueberfluß an Scheinheiligkeit —“ 

„Stand dies wirklich da?“ rief der Paſtor. 

„Ich kann mich nicht ſo genau des Wortlauts entſinnen, jedoch —“ 

„Wo warſt aber Du und die übrigen Alle?“ 

„Ja, das iſt nun jo eine Sache mit dieſem Doctor Lövdahl; der Herr 


Paſtor weiß ſelbſt, es iſt nicht das erſte Mal. Wir find ja nur einfache Leute, 


wir Andern, und er iſt ein ſtudirter Herr und ein Schulgefährte des Herrn 
Paſtors —“ 

Peder Pederſen ſtockte in dem Gedanken, der Paſtor würde etwas ſagen; 
dieſer räuſperte ſich aber nur und blieb ganz ruhig ſitzen. Doch hörte Peder 
Pederſen, wie er tief Athem holte. 

„Wenn dieſer Doctor mit einem Aufſatz kommt und in ſeiner überlegenen 
Manier ſagt: er ſoll hinein — ich übernehme die Verantwortung! Ich werde 
mit Morten reden —“ 

„Sagte er das?“ fragte der Paſtor kalt. 
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„Freilich können wir nicht anders, als ein wenig über ihn lachen, wenn wir 
wieder unter uns ſind. Der Herr Paſtor wird ſchon wiſſen, wie große Worte 
er gebraucht, zumal wenn er ein wenig angeheitert iſt, und um die Wahrheit 
zu ſagen, es müßte in der Redaction einen Mann geben, der die entſcheidende 
Stimme hätte —“ i 

„Es war ſchon an der Zeit, daß ich zurückkam,“ unterbrach ihn der Paſtor, 
ſich erhebend; „habe Dank für Deine Botſchaft, mein Petrus! Du biſt ein be⸗ 
ſonnener und wachſamer Arbeiter im Weinberge des Herrn.“ 

Der kleine Mann rieb ſich vergnügt die Hände; nicht oft wurde ihm ſo viel Lob 
zu Theil. Im Gefühl davon, dem großen und mächtigen Meiſter ſo nahe zu 
ſtehen, ſchlug er einen etwas vertrauteren Ton an, als er ſagte: „Wir, wir 

werden wohl morgen Hand ans Werk legen müſſen?“ 

Der Paſtor erwiderte aber ſehr kalt: „Ich werde ſchon Alles in Ordnung 
bringen. Gute Nacht, Peder Pederſen!“ 

— Am nächſten Morgen halb ſechs war Morten Kruſe fertig und angezogen; 
er hatte die wenigen Stunden feſt und geſund geſchlafen, jo wie es ſeine Ge— 
wohnheit war, wenn es etwas Beſonderes zu thun gab. Von Erregtheit oder 
Müdigkeit nach der Reiſe war bei ihm keine Spur zu finden. Mit der ge⸗ 
wohnten Ruhe machte er die Runde in ſeinen Stiftungen und bei ſeinen Kranken, 
hörte zu und ſah nach allen Kleinigkeiten, wie er zu thun pflegte. Ueberall 
herrſchte Freude über das Wiederſehen, aber auch eine gewiſſe Spannung. 

Vornehmlich war dies in der Redaction der Fall; außer den Angeſtellten 
hatte ſich ein Theil der vornehmſten Anhänger eingefunden, welche den Paſtor 
hier des Morgens am ſicherſten zu treffen glaubten. 

Er begrüßte ſie flüchtig und plauderte ein wenig von ſeiner Reiſe, ohne 
ſcheinbar ihre Erregung und ihre Anſpielungen zu beachten. 

Endlich flüſterte Peder Pederſen vorſichtig: „Er iſt noch nicht gekommen.“ 

„Wer?“ fragte der Paſtor ganz laut. 

„Doct — Doctor Lövdahl —“ 

„Das ſehe ich,“ erwiderte der Paſtor gleichgültig und wandte ſich einem 
Andern zu. 

Als er aber fortgehen wollte, kam der lange Simon Tuskeland, welcher 
früher Colporteur geweſen war und ſich jetzt in der Redaction nützlich machte. 
Er zupfte den Paſtor am Rockzipfel und zog ihn ein wenig bei Seite, eine Ge- 
wohnheit, die ihm von ſeiner früheren Thätigkeit geblieben war. 

„Wir halten wohl die erſte Spalte bis Mittag offen?“ 

„Aus welchem Grunde ſollte dies geſchehen?“ 

„Ich dachte — ich dachte, die Zeitung würde etwas von dieſem Feſte bringen?“ 

„Nicht daß ich wüßte,“ verſetzte der Paſtor trocken und ſetzte ſeine Runde fort. 

Die Anweſenden wurden unruhig; aber Keiner wußte etwas Genaueres, und 
keiner konnte den Zuſam menhang begreifen ... 

Der kleine Peder Pederſen allein lächelte: „Er hat ſchwierigere Sachen in 
Ordnung gebracht, und außerdem ſind noch drei Tage bis zum Feſt.“ 

— Stunde auf Stunde verrann, während Morten Kruſe, in feinem Arbeits 

zimmer ſitzend, eine Menge von Briefen und Zeitungen durchflog, dictirte, 
8 * 
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hundert Fragen eee und den Berichten 1 lauſchte, die ihn auf⸗ 1 
ſuchten. 


* Er war über acht Tage forte en der Vormittag war aber nicht weit 

5 vorgeſchritten, als er die zahlloſen Fäden wieder bei einander hatte, welche von 

: allen Häufern der Stadt, aus allen Gegenden des Landes in jeiner Hand zu⸗ 

. ſammenliefen. 

5 Als daher Friederike um zwölf Uhr kam, ihn zum Mittagsmahl. zu rufen, 
war er ziemlich müde und ſehr hungrig. 

Trotzdem nahm er ſofort wieder Platz, als im ſelben Augenblick angeklopft 
wurde, und Frau Friederike mußte ſich zurückziehen. Sein Amtseifer war ihr 
wohlbekannt, und ſie beſchränkte ſich darauf, ihn flehentlich zu bitten, ihr ſobald 
als möglich zu folgen, damit das Eſſen nicht kalt werde. 

„Herein!“ ſagte der Paſtor. 

Und herein trat Conſtanze Blomgreen , friſch und geputzt, halb ſchüchtern, 
halb zuverſichtlich, aber ſo ſchön, daß ſie in dem ernſten Zimmer leuchtete. 

Sie näherte ſich dem Tiſche, ein wenig verlegen, aber doch vertrauensvoll 
nach der Art hübſcher Mädchen, die es nicht anders wiſſen, als daß man ihnen 
freundlich entgegenkommt. 

„Ich muß ſehr um Verzeihung bitten, daß ich den Herrn Paſtor in dieſer 
Weiſe ſtöre,“ begann ſie ihre kleine wohleinſtudirte Rede. ; 

Er machte eine Bewegung mit der Hand, und fie nahm auf dem Stuhl ihm 
gegenüber Platz. Von dem Augenblick an, wo ſie hereingetreten war, hatte er 
ſeine Augen auf die ihrigen geheftet, und er ließ ſie nicht los, ſo oft ihr Blick 
dem ſeinigen begegnete. 

„Ich bringe Grüße von meiner Mutter — die Mutter bat mich, Sie zu er⸗ 
ſuchen — ja, vielleicht kennt mich der Herr Paſtor nicht einmal? Ich bin die 
Tochter der Madame Blomgreen im Club.“ Be 

Er machte eine ganz kleine Bewegung mit dem Kopfe, nicht mehr, ließ aber 
ſeine Augen in den ihrigen ruhen, als ſie aufblickte. 

Jetzt begann die Verwirrung ſich Conſtanzens zu bemächtigen; vornehmlich 
peinigte ſie der durchdringende Blick, dem ſie ſich nicht zu entziehen vermochte. 
Sie wollte indeß nicht ihre Augen vor ihm niederſchlagen; es war ja eine ehr⸗ 

liche Sache, die fie hergeführt hatte. 

5 Und wieder ſah ſie auf und konnte ſeinem Blick nicht ausweichen, als ſie 
fortfuhr: „Die Mutter wollte den Herrn Paſtor bitten, uns einige Tiſche und 
Bänke zum Feſt zu leihen — ja, es wird hier ein Feſt veranſtaltet, der Herr 

8 Paſtor weiß es gewiß —“ 

5 Er rührte ſich nicht und blickte ihr nur ſo ſtarr in die Augen, daß ihre 
Befangenheit immer größer und ihr Lächeln fo gezwungen wurde, als müſſe fie 
gleich in Thränen ausbrechen. 

„Es ſollte zu dieſem Johannisfeſt, draußen im Eden, ſein; wir würden ſelbſt 
die Tiſche holen laſſen, ſagte die Mutter; ja, die Bänke gleichfalls natürlich “ 
das Lächeln wurde ſchwächer und ſchwächer — „wir würden jo vorſichtig damit 
umgehen, ſollte ich jagen —“ jetzt ſtockte fie aber ganz und erröthete heftig. 

Einige Secunden verfloſſen ſo, bis der Prediger wieder zu reden begann, 
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hart und ſtoßweiſe: „Ja, ich kenne Dich; ich kenne Dich beſſer, als Du glaubſt; 
Du biſt Thomas Randulf's Geliebte.“ 
Conſtanze zuckte in die Höhe und wurde todtenblaß. 
„Du gehſt denſelben Weg wie Deine Freundin, ich meine Emma Sörenſen!“ 
Was er ſagte, wurde immer ſchlimmer. Conſtanze vernahm Worte, die fie 
nur von den Jungen auf der Straße gehört hatte, ihre Wangen glühten, ſie war 
aber wie betäubt und konnte weder ein Wort zu ihrer Rechtfertigung hervor— 
bringen, noch ſich erheben. i 
„Wundern muß ich mich aber,“ fuhr Paſtor Kruſe fort, indem er ſich über 
den Tiſch neigte, „daß Du, der unſer Herrgott ſo große ſtrahlende Augen gegeben 
hat, nicht ſehen kannſt — daß Du nicht das Verderben ſehen willſt, dem Du 
entgegengehſt. Haſt Du denn niemals von Jeſus gehört?“ 
Conſtanze begann zu zittern, und die Augen, welche ihr weh thaten, nachdem 
ſie ſo lang in die ſeinigen geſtarrt hatten, füllten ſich mit Thränen. 
/ Da erhob ſich der Paſtor und that, als ob er gehen wolle, obgleich er nicht 
den Blick von ihr ließ. 
Sie erhob ſich gleichfalls und ſtreckte ihm die Hände entgegen, während ihr 
Schirm zu Boden fiel, ohne daß ſie es merkte. 
Der Paſtor zog ſich langſam ein paar Schritte gegen die Thür zurück und 
Conſtanze folgte, als ſei ſie an ſeine Augen gefeſſelt. 
„Gehen Sie nicht!“ ſagte ſie mit leiſerer Stimme, „gehen Sie nicht!“ 
„Was willſt Du von mir?“ 
„Gehen Sie nicht, gehen Sie nicht,“ bat ſie angſtvoll, „helfen Sie mir!“ 
„Du willſt nicht, daß Dir geholfen wird.“ 
„Ja — ich will — ich will!“ 
„Nein, Du willſt nicht,“ ſagte er hart. 
„O, mein Gott! Ja, ich will — ich will —“ und plötzlich lag ſie 
ſchluchzend zu ſeinen Füßen. — 
Der Paſtor ließ das Mädchen eine Weile weinend daliegen, während er ſich 
ſelbſt über das Geſicht ſtrich und tief Athem holte. 
Darauf ſagte er ganz ruhig und etwas ſanfter: „Erhebe Dich!“ 
Conſtanze erhob ſich ſofort und ſetzte ſich, das Taſchentuch vor das Geſicht 
haltend, auf den Stuhl am Fenſter. 
„Aber — aber — Sie müflen nicht glauben, daß ich —“ — 
„Und wie lange glaubſt Du ſelbſt, der Verſuchung widerſtehen zu können? 
Haſt Du denn nicht gefühlt —“ 
„Ja!“ rief ſie, „helfen Sie mir, bitte, bitte!“ 
„Willſt Du wirklich, daß ich Dir helfe?“ fragte er ernſt. 
Sie nahm die Hände vom Geſicht und blickte flehentlich zu ihm auf. 
„Sagen Sie mir nur, was ich thun ſoll.“ 
ö „Du weißt, es gibt nur einen einzigen Namen unter dem Himmel, bei 
welchem wir ſelig werden können; ſiehe zu, daß Du ihn findeſt!“ 
„Allein kann ich es nicht; Sie müſſen mich nicht verlaſſen.“ 
„Morgen früh, ſechs Uhr, iſt hier Andacht; komm' und höre, ob das Wort 
über Dich Gewalt gewinnen kann. Jetzt müſſen Sie aber gehen“, fuhr er im 
veränderten Tone fort. „Haben Sie keinen Schleier?“ 
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Nein, ſie hatte keinen Schleier an ihrem hellen Sommerhut und ſah ganz 
unglücklich darüber aus. e 

„Da liegt Ihr Schirm.“ 

Sie nahm ihn ſchnell auf. 

„Ihre Haare ſind in Unordnung,“ ſagte er kalt und zeigte auf den Spiegel. 

Sie folgte ſeinem Winke, und ihre Erregung ließ etwas nach, während ſie 
die ſchweren Haare befeſtigte und unter dem Hute barg. 

„Und ſo darf ich morgen wiederkommen?“ fragte Conſtanze, demüthig zu 
dem Paſtor aufblickend. 

Er ſtand dicht neben ihr, bot ihr aber nur ein kaltes Lebewohl, ohne die 
Hand zu beachten, die ſie ihm entgegenſtreckte. 


Conſtanze ſprach ihren Dank aus und ging ſtill, geſenkten Hauptes, nach 1 


Hauſe. 

Eine Weile ſtand der Paſtor ruhig am Fenſter und blickte ihr nach, wie 
ſie die Straße hinabſchritt, ehe er die Thür verriegelte und ſich ins Speiſezimmer 
begab, um endlich ſeine Mahlzeit einzunehmen. : 

— Der ſchlaue Polizeidiener Iverſen war gleichfalls früh auf geweſen, denn 
er wußte natürlich, daß Paſtor Kruſe geſtern zurückgekehrt ſei, mehrere Tage, 
ehe er erwartet wurde, und er mußte ſehen, wie ſich deſſen Anhänger heute be⸗ 
nehmen würden. 

Ein ſehr ruhiges Gewiſſen hatte er gerade nicht; es war, als ahne er in 


feiner großen Schlauheit, wie das Unheil ſich mit dieſem Feſte nahe, an deſſen 


Zuſtandekommen er ſelbſt geholfen und das ihn zuletzt in ſeinem Wirbel mit 
fortgeriſſen hatte. 

Niemand kannte den Paſtor Kruſe und ſeine Leute beſſer, und Shen 
wußte beſſer als er, wie ungeheuer weit ſich ihre Macht erſtreckte. Der Polizei⸗ 
diener Iverſen verabſcheute aber das ganze Treiben von Herzen. 5 

Im Gegenſatz zu vielen Andern, war er ſo glücklich geſtellt, daß er es nicht 
nöthig hatte, ſeinen Widerwillen zu überwinden und nach dem Wartezimmer 
Paſtor Kruſe's zu pilgern. Unter dem mächtigen Schutze des Bankdirectors 
konnte er mit einiger Klugheit ſowohl ſeiner Anſtellung als Poliziſt, wie der 
vielen kleinen Einnahmen ſicher ſein, die ſein Gönner ihm in ſeiner Eigenſchaft 
als Vorſitzender der Stadtverordneten zufließen ließ. Und der Polizeidirector, 
welcher jeden Sonnabend bei Chriſtenſens Karten ſpielte, zog immer Iverſen 
vor, wenn ſich für ſeine Untergebenen die Gelegenheit zu einem Extraverdienſte bot. 

In dieſer Weiſe konnte der Polizeidiener Iverſen ein ſorgloſes Daſein führen 
und brauchte ſich vor keinem Menſchen zu beugen. 

Doch war ſein Gewiſſen an dieſem Morgen nicht ſo ruhig wie ſonſt. 
Während der letzten Tage war ein Dämon des Hochmuths in den ſonſt jo vor—⸗ 
ſichtigen Iverſen gefahren: die Thatſache, daß er mit dem Bankdirector und all 
den Großen im ſelben Feſtcomité war, hatte ihn verwirrt, und es konnte ſchon 
ſein, daß er ſeine Worte nicht ſehr ſorgfältig abgewogen, wenn er zu Paſtor 
Kruſe's Leuten oder von ihnen ſprach. 8 

Diejenigen, die er auf dem Markte traf, betrachtete er mit ſeinem aller⸗ 
ſchlaueſten Poliziſtenblick, und ihr freundliches, ungewöhnlich heiteres Weſen 
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diente nicht dazu, ſeine Beſorgniſſe zu zerſtreuen. Peder Pederſen redete ſo 
harmlos von dem geſegneten Sommerwetter, und es war ſo unmöglich ein Wort 
über das Feſt aus ihm herauszubekommen, daß es den Polizeidiener Iverſen 

kalt überlief. f a 

Eine derartige Feſtlichkeit mit Tanz und allerlei Vergnügungen konnte dem 
Paſt or Kruſe kaum gefallen, vornehmlich weil ſie ohne ſein Zuthun von ſeinen 
Gegnern veranſtaltet wurde. Die ganze Stadt in Bewegung geſetzt während 
ſeiner Abweſenheit — dergleichen war ſeit Jahren nicht mehr vorgekommen! 

In ſeiner Erregung ſuchte Iverſen ſeinen Collegen im Comité, den Hut⸗ 
macher Sörenſen auf; hier hatte aber der Hochmuthsteufel ſein Werk bereits 
vollendet. Nachdem er bei jener erſten Sitzung „half and half“ mit dem Amt⸗ 
mann getrunken, war der Hutmacher nicht mehr zu bändigen. 

Zwei Tage lang war ſein ganzes Streben darauf ausgegangen, eine außer⸗ 
ordentliche Generalverſammlung des Handwerkervereins, deſſen Vorſitzender er 
war, einzuberufen. Der Geſangverein und alle Fahnen ſollten ſich am Feſte 
betheiligen — er habe dem Amtmann darauf ſein Wort gegeben. 

Und als nun Iverſen etwas von Paſtor Kruſe zu murmeln begann, bat ihn 
der Hutmacher in aller Freundſchaft, zum Teufel zu gehen: „ich und der Amt- 
mann, der Amtmann und ich“ — aus ſeinem Munde kamen keine anderen 
Worte mehr. 

Iverſen mußte mit ſeinen Beſorgniſſen weiter gehen. Im Geſchäft der 
kleinen Töchter ſpürte er keine Veränderung; es herrſchte dort dasſelbe Leben 
und dieſelbe Geſchäftigkeit wie während der letzten Tage. 

Doch ließ es ihm keine Ruhe, und als er am Nachmittag den Wagen des 
Bankdirectors von der Villa zurückkehren ſah, faßte er ſich ein Herz und trat in 
das Haus, wohl wiſſend, daß er jetzt ſeinen ehemaligen Gebieter allein antreffen 
würde. Die Familie wohnte auf dem Lande. 

„Gut, daß Du gerade kommſt, Iverſen,“ ſagte der Bankdirector, als er 
hemdärmelig im Saale ſtand, deſſen Fenſter verhangen waren. „Die gnädige 
Frau will dies Jahr zwei Gemälde nach der Villa hinausgeſchafft haben; Du 
mußt mir dabei behülflich ſein, Du verſtehſt es ja ſo gut.“ 

Während Iverſen den Tritt aus der Küche holte, hinaufkletterte und vor⸗ 
ſichtig die Bilder abnahm, verſuchte er ſchlau, ſich ſeinem Ziele zu nähern. Er 
erinnerte ſich der Tage, wo er als Kutſcher und Diener dem Haushalt angehörte, 
und Chriſtenſen nickte gutmüthig, indem er ſein Treiben mit den Augen verfolgte 
und den Tritt ſtützte. 

„Ja, keiner weiß, was der Herr Bankdirector mir und den Meinigen ge— 
weſen iſt,“ ſagte Iverſen. 

„Ein guter und treuer Diener wie Du, Iverſen, kann immer auf mich 
rechnen.“ 

„Und wie gütig hat die gnädige Frau gegen meine Töchter gehandelt!“ 

„Allerdings, wir gehören nicht zu denen, die ihre Schützlinge verlaſſen.“ 

„Das ſage ich,“ verſetzte Jverſen und machte ſich mit dem andern Bilde zu 
ſchaffen; „Leute unſeres Standes werden ohne einen zuverläſſigen Schutz in dieſen 
Zeiten nicht fertig.“ 
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„Es ſind harte Zeiten — harte Zeiten!“ 
„Es ſind ganz unmögliche Zeiten für diejenigen, welche dem Herrn Paſtor 
Kruſe nicht durch Dick und Dünn folgen wollen,“ erwiderte Iverſen mit Ueber⸗ 
zeugung. 
„Iſt er denn ſo mächtig?“ fragte Chriſtenſen mit einem unſichern Lächeln. 
„O! glaubt der Herr Bankdirector vielleicht, ich hätte es gewagt, mich an 
dieſem Feſte zu betheiligen ohne Ihre —“ 
„Der Paſtor Kruſe iſt aber doch gleichfalls in einer Weiſe betheiligt.“ 
„Könnte das möglich ſein?“ fragte Iverſen und blieb mitten auf dem Tritt 
ſtehen. 
„Wenigſtens ſtellt er uns, wie ich weiß, Tiſche und Bänke zur Verfügung.“ 
„Könnte das wirklich möglich ſein!“ wiederholte Iverſen, „davon habe ich 
nichts gehört.“ f 
And außerdem,“ ſagte Chriſtenſen, „ſtand ja vorgeſtern im „Zeugen der 
Wahrheit“ — — 
„Ja, wer dem „Zeugen der Wahrheit“ Glauben ſchenken wollte!“ rief 


E Jverſen; „und außerdem weiß ja die ganze Stadt, daß der Doctor Löpdahl die 
S Zeitung während der Abweſenheit des Paſtors jo ziemlich nach Gutdünken 
— ſchreibt. Nachher muß er das Meiſte widerrufen.“ 

ER „So, ſo,“ ſagte der Bankdirector etwas ungeduldig; eigentlich gefiel ihm 


dieſer Zweifel nicht, und Iverſen ſchwieg wohlweislich. Jetzt war ja ſein Zweck 
erreicht: der Bankdirector hatte ihm wiederholt die Verſicherung gegeben, ihm 
und ſeinen Töchtern ſolle nichts widerfahren; die großen Herren mochten dann 
ſelbſt zuſehen, wie ſie miteinander fertig wurden. 
Als Iverſen daher die beiden Gemälde nach der Küche hinunter getragen 
hatte, wo ſie der Kutſcher abholen ſollte, verabſchiedete er ſich ehrerbietig. 
Der Bankdirector rief ihm aber nach: „Du, Iverſen! Du könnteſt Dich 
wohl erkundigen, wie es ſich mit dieſen Tiſchen und Bänken eigentlich verhält?“ 
„Das ſoll bald geſchehen ſein, Herr Bankdirector!“ erwiderte Iverſen und 
ging ſeinen Geſchäften nach. — 

Am Abend ſaß Ivar Ellingſen oben im Club und erzählte, was er alles 
zur Beluſtigung der Jugend anſtellen wolle: er hatte vornehmlich auf dieſe 
Nummer des Feſtprogramms ſein ganzes Herz geſetzt. Unter Anderem ließ er 
durch ſeine Leute eine Maſſe kleiner Düten mit einem klebrigen Haufen Corinthen 
und ein paar halben Zuckerkügelchen herſtellen — damit ſollten die ſchlimmſten 
Rangen erfreut werden. Und man konnte es ſeiner eigenen Freude anmerken, 
daß er ſich deſſen noch ſehr gut entſann, wie ſolche Herrlichkeiten ſolchen Gäſten 

mundeten. 

„Das iſt doch ſonderbar,“ rief Dr. Holck, welcher am Zeitungstiſche ſaß; 
„bis jetzt haben die drei weiſen Organe der Stadt jeden Abend irgend eine Notiz 
über das Feſt gebracht. Heute verliert keins ein Wort darüber. Seht nur 
ſelbſt!“ und er hielt ihnen die Zeitungen entgegen. 
Die Andern achteten nicht viel darauf; nur Randulf, welcher zum Fenſter 
hinausblickte, wandte ſich um und ſagte gedehnt: „Wirklich?“ 
„Kein Sterbenswort!“ verſicherte Holck. 
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Am folgenden Morgen gingen faſt ſämmtliche Dienſtmädchen der Stadt mit 
verweinten Augen umher, thaten Alles verkehrt und warfen alle Gegenſtände 
hin. Sie ſchienen nur bei halbem Bewußtſein und nahmen es mit einem 
ſtumpfen Lächeln hin, wenn ſie ausgeſcholten wurden; denn ſie kamen von Paſtor 
Kruſe's Morgenandacht, und Aehnliches hatten ſie niemals erlebt. Ihnen er⸗ 
klangen die bitteren Worte der Hausfrauen faſt wie eine ſanfte Muſik nach dem 
Gewitter, das über ſie dahingebrauſt war. 

Sie vermochten nur nicht zu faſſen, wie es Menſchen geben könne, die in 
ihrer ſündhaften Sicherheit jo verblendet ſeien, daß ſie noch an Freude und Welt⸗ 

luſt dächten, wenn Gottes Zorn ſo ſchrecklich nahe über ihnen hing wie in 
dieſen Tagen. 

Die Tochter der Clubwirthin, Conſtanze Blomgreen, war heute zum erſten 
Mal erſchienen. 

Den ganzen Tag nach der erſten Begegnung mit dem Paſtor war Conſtanze 

in halber Betäubung umhergegangen, und die Mutter hatte ihr ein paar Mal 
Portwein zu trinken gegeben, um ſie zu beleben. Daß davon keine Rede ſei, 
von dem Paſtor etwas geliehen zu bekommen, hatte ſie bereits erwartet. Da⸗ 
gegen machte der Anblick ihrer Tochter Frau Blomgreen ein wenig beſorgt, und 
ſie verbot ihr ohne Weiteres, den Paſtor ferner aufzuſuchen; Conſtanze willigte 
ſcheinbar ein, aber am nächſten Morgen ſchlich ſie ſich leiſe aus dem Hauſe fort 
und war eine der Erſten, die ſich zu der Andacht einfanden. 

Bei ihrer Rückkehr wollte ihr Frau Blomgreen eine Zurechtweiſung ertheilen; 
doch ſie antwortete nur haſtig: „Oh, ſchweige, ſchweige, Mutter! Du weißt ſelbſt 
nicht, was Du ſagſt!“ und eilte auf ihr Zimmer im oberen Stockwerk, die Thür 
hinter ſich zuſchließend. 

Hier warf ſie ſich auf das Bett oder ſchritt auf und ab, um ihrer Erregung 
Herr zu werden. Sie hatte ein Gefühl wie Jemand, der in dem Glauben, friſch 
und geſund zu ſein dahinlebt, und plötzlich den Arzt erklären hört, er leide an 
der ſchlimmſten Krankheit. Wie ganz anders ſah ſie jetzt ſich ſelbſt und ihr 
Leben während der letzten Zeit an! 

Es war Conſtanzen nicht entgangen, wie ihre Schönheit die Männer ver⸗ 
wirrte. Randulf allein blieb ruhig, und ſie begann halb ärgerlich, halb erſtaunt 
darüber nachzugrübeln, ob er denn gar nicht ſehe, wie hübſch ſie ſei? Jetzt trieb 
ihr der Gedanke das Blut in die Wangen, daß ſie hier vor dieſem kleinen Spiegel 

habe ſtehen und ſich mit Vergnügen betrachten können! 
3 Ein Wort gab es, das ihr immer wiederkehrte und ihr in ihrer Beſchämung 
wohlthat: „Du, der Gott ſo große ſtrahlende Augen gab“ — das hatte der 
Paſtor Kruſe geſagt. Es ſtimmte fie weich, daran zu denken, während fie gleich- 
zeitig die Erinnerung noch mehr beſchämte, wie fie bis geſtern geweſen war. — 
— Bevor Thomas Randulf in die Bank ging, begab er ſich nach dem Club, 
in der Abſicht, Conſtanze aufzuſuchen. Sie war ihm nämlich während der beiden 
letzten Tage und Nächte nicht aus dem Sinn gekommen. 

Den kleinen Dämon, der ihm erſt jo viel zu ſchaffen machte, hatte er injo- 
fern zum Schweigen gebracht, als allmälig bei ihm der Entſchluß gereift war, 
in aller Form um Conſtanze Blomgreen anzuhalten. 
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Randulf kam aber heute ſehr ungelegen. Frau Blomgreen ſtand in Nacht- 


jacke und einem ſchwarzen Merinorock mit einem Meſſer in der Hand und war 
gerade im Begriff, Butetr zu koſten. Sie zeigte ihm, wie viel ſie von dieſer 
Waare für übermorgen zu kaufen beabſichtige, und nichts lag ihr ferner, als 
Herrn Randulf als Freier zu betrachten. 

Erſt als er Conſtanze nannte, zog ſie ihn bei Seite und ſagte: „O, lieber 
Herr Randulf, möchten Sie nicht einen Augenblick zu ihr hinaufgehen? Sie 
war bei dieſem, Gott verzeihe mir die Sünde, bei dieſem — verw — Paſtor 
Kruſe, hätte ich beinah geſagt; er hat ſie faſt zu Tode erſchreckt. Sie wiſſen, 
ich würde ſonſt Niemanden bitten, aber Sie waren ſtets wie ein Vater für 
meine Conſtanze.“ ö 

„Hm!“ ſagte Randulf und begab ſich nach dem erſten Stockwerk. 

Als vieljähriger Präſident des Clubs war er im Hauſe gut bekannt, hatte 
aber ihr Zimmer nie betreten. 

Randulf klopfte an. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin's, Conſtanze! Randulf — kann ich Sie einen Augenblick ſprechen?“ 

Er hörte, wie ſie ſich mit ihrer ganzen Wucht gegen die Thür ſtemmte, 
während ſie ein Mal nach dem andern wiederholte, er ſolle nur gehen, nur gehen! 

„Nun, nun, Conſtanze!“ ſagte Randulf etwas ärgerlich. „Ich habe wahr⸗ 
lich nicht die Abſicht, mir den Eintritt zu erzwingen, wenn Sie mir denſelben 
verweigern. Haben Sie noch nicht Toilette gemacht?“ 

„Gehen Sie, bitte, gehen Sie!“ rief ſie, noch immer den Thürgriff feſt⸗ 
haltend und ſich gegen die Thür ſtemmend. 

„Thorheit!“ murmelte Randulf. „Conſtanze, kommen Sie doch, bitte, in 
die Wohnſtube, ich möchte gern ein paar Worte mit Ihnen ſprechen, ehe ich auf 
die Bank gehe.“ a 

„Nein, nein,“ rief ſie, „ich will Sie nicht ſprechen, niemals! Laſſen Sie mich 
in Frieden, bitte!“ 


„Was hat dies zu bedeuten?“ dachte Randulf, indem er die Treppe hinunter⸗ 


ſtieg; „ſo war ſie früher nicht.“ Und er begann über dasjenige nachzudenken, 
was ihm Frau Blomgreen geſagt hatte. Zwar war ihm die Macht, welche 
Paſtor Kruſe über die Frauen ausübte, bekannt — aber Conſtanze! — — 

Als der Polizeidiener Jverſen an dieſem Morgen ſeinem Gönner die Nach- 
richt brachte, daß man auf die Tiſche und Stühle des Paſtors Kruſe doch wohl 
nicht mit Sicherheit rechnen könne, rieb ſich der Bankdirector die Naſe und ver- 
fiel in ein tiefes Nachdenken. Schon längſt hatte ihm Böſes geahnt; er wußte 
wohl, daß es früher oder ſpäter zwiſchen ihm und dem Paſtor zu einem Zu⸗ 
ſammenſtoß kommen müſſe, der vielleicht eine Theilung der Macht zur Folge 
haben würde. Im Stillen hatte er die Hoffnung gehegt, der dicke Morten Kruſe 
werde ſich ſchon bald irgend eine Blöße geben, ſich irgend etwas zu Schulden 
kommen laſſen, was ſeine Pläne vereiteln würde. Aber das Gegentheil geſchah: 
man konnte ihm in ſeinem privaten Leben keinen Vorwurf machen, und während 
der Bankdirector bereits Anzeichen des eignen ſinkenden Einfluſſes wahrgenommen 
hatte, ſtieg Paſtor Kruſe's Macht höher und höher. 
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Es wurde ſogar nicht mehr bezweifelt, daß er ſich bei der nächſten Reichs⸗ 
tagswahl als Candidat aufſtellen laſſen würde. Seit Jahren war der Bank— 
director Abgeordneter geweſen und, obgleich in politiſcher Hinſicht ein Gegner 
der Kruſe'ſchen Partei, hatte doch bis jetzt Niemand daran gedacht, ihm ſeine 
Stimme zu verweigern. 

Jetzt ſtellte ſich die Sache anders; er mußte ſich für oder gegen den Paſtor 
erklären, wenn er noch zu ſiegen gedachte. 

Der Bankdirector hatte allerdings gemeinſchaftliche Freunde veranlaſſen 
wollen, eine Vereinbarung anzubahnen; da er ſich aber auf dies Feſt eingelaſſen 
hatte, was er ſeinem Caſſirer niemals verzeihen würde, war keine Zeit mehr zu 
verlieren, und er mußte ſich zu einem Beſuche bei Paſtor Kruſe bequemen. 

Dieſer Entſchluß fiel dem Bankdirector nicht leicht. Wenn er ſich die Mög— 
lichkeit einer Vertheilung der Macht gedacht hatte, ſo war ſein eigenes Bureau 
mit dem breiten Tiſch ſtets der Schauplatz der Handlung geweſen. Nun mußte 
er, der Bankdirector Chriſtenſen, auf demſelben Stuhl dem Paſtor gegenüber 
Platz nehmen, auf welchem ſchon jo viele arme Sünder, ja, die halbe Stadt, 
eine Stunde der Demüthigung zugebracht hatten. 

Paſtor Kruſe machte ihm die Sache ſo leicht als immer möglich. Er ſprach 
ſcherzend von dem ungewöhnlichen Beſuch in ſeinem beſcheidenen Arbeitsſtübchen 
und fragte, ob er dem Herrn Bankdirector mit irgend Etwas zu Dienſten ſtehen 
könne, nichts würde ihm lieber ſein. 

„Ja, Herr Paſtor, es gibt allerdings Verſchiedenes, worüber ich mich mit 
Ihnen ausſprechen möchte. Eigentlich iſt es nicht ganz in der Ordnung, daß 
wir Beide uns gegenſeitig ſo wenig in unſerer Arbeit unterſtützen.“ 

„Ich darf doch den Herrn Bankdirector Chriſtenſen als einen aufrichtigen 
Chriſten betrachten, nicht wahr?“ 

„Jedenfalls als einen Mann, dem die chriſtlichen Intereſſen aufrichtig am 
Herzen liegen, das darf ich wohl ſagen,“ verſetzte der Bankdirector mit ſeiner 
tiefſten Stimme. ü 

„Was mich betrifft,“ fuhr der Paſtor offen fort, „ſo richtet ſich mein Urtheil 
ſtets darnach, ob ein Mann den wahren Glauben bekennt oder nicht. Ebenſo 
unmöglich es mir ſein würde, in dem einen Fall mit ihm zuſammen zu arbeiten, 
ebenſo bereit bin ich im anderen, ihm meine Hand zu reichen.“ 

„Was Sie da ſagen, Herr Paſtor, macht Ihnen alle Ehre. Sie werden 
aber ſelbſt am beſten wiſſen, daß das Leben an Gegenſätzen reich iſt, vornehmlich 
das politiſche Leben —“ 

„Bah, die Politik!“ rief der Paſtor kurz auflachend; „entſchließe ich mich 
erſt dazu, an dem politiſchen Streite Theil zu nehmen, ſo kr ich mich auch 
nicht davor, meine Grundſätze laut zu bekennen.“ 

„Würde aber doch nicht — ? Zwiſchen zwei Perſönlichkeiten, deren politiſche 
Anſchauungen ſo weit auseinander gehen, wie es zum Beiſpiel mit uns Beiden 
der Fall iſt —“ 

„Lieber Herr Bankdirector Chriſtenſen,“ ſagte der Paſtor, ſich mit beiden 
Armen auf den Tiſch lehnend und ſich weit vornüberbeugend, „was iſt das 
Wichtigſte: die Durchführung einer Reform, eines Geſetzes oder die Vertheidigung 
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des theuerſten Kleinodiums unſeres Volkes, des ererbten Kinderglaubens, den der 1 
Unglaube jetzt zu vernichten droht? Kann die Antwort uns Chriſten auch nur 


einen Augenblick zweifelhaft ſein?“ 


„Nein, in Wahrheit, ich will gern einräumen, daß es ein höheres Zuſammen⸗ 


arbeiten gibt —“ 


„Eben darum —“ unterbrach ihn Paſtor Kruſe. „Wären Sie nicht jetzt 4 


zu mir gekommen, ſo hätte ich Sie noch vor den neuen Wahlen aufgeſucht. 
Wir Beide müſſen zuſammen arbeiten.“ 
„Es iſt mir eine große Freude, dies zu hören,“ begann der Bankdirector, 


während er im Stillen dachte: das ging über Erwarten gut! Und er fra 


einige bewegte Worte von Bürgerpflicht und Kinderglauben. 

„Wenn man nur in der Hauptſache einig iſt,“ fuhr der Paſtor fort, „werden 
auch in Kleinigkeiten nicht ſo leicht Mißverſtändniſſe entſtehen. Da war zum 
Beiſpiel die Rede von einem Feſte —“ 

„Sie wiſſen, wie es geht, Herr Paſtor, man wird ſo lange mit Bitten über⸗ 


laufen, bis — Ja, dies Mal habe ich mich geradezu irreleiten laſſen. Indeſſen! 


Es iſt ja noch nicht zu ſpät —“ 

„Ich bin nun in einem Punkte etwas eigen,“ verſetzte der Paſtor lächelnd; 
„mir wäre es ganz unmöglich, mit einer Perſönlichkeit, wie Thomas Randulf, 
täglich zuſammenzutreffen“. 

„Er iſt auch mir nicht ſympathiſch.“ 


„Nicht? Sollten Sie jemals in Ihrer Bank einen Caſſirer wünſchen, der f 


geſchäftliche Tüchtigkeit: mit wahrer chriſtlicher Denkungsart vereinigt, dann kann 
ich Ihnen einen ſolchen empfehlen.“ 

Es würde ihm ein Vergnügen ſein, verſicherte der Bankdirector. 

„Peder Pederſen iſt Ihnen gewiß bekannt? Er war Kaufmann, nicht gerade 
mit vielem Erfolg, denn er iſt zu vertrauensvoll, um ſeine eigenen Intereſſen 
zu wahren, aber er iſt vorzüglich für einen derartigen Poſten geeignet.“ 

Allerdings kannte der Bankdirector Herrn Peder Pederſen, und der Gedanke 
an einen ſolchen Caſſirer machte ihn ſchaudern. Er berechnete aber ſchnell, daß 


man es mit den Nebenausgaben nicht ſo genau nehmen müſſe, wenn das Haupt⸗ 


geſchäft glücklich abgewickelt iſt; außerdem war er auf Randulf erbittert. 

„Es gibt wirklich viele gottesfürchtige kleine Leute,“ fuhr der Paſtor fort, 
„die ſowohl im Gemeindeweſen wie im Staat zu wenig berückſichtigt werden. 
Sie, Herr Bankdirector, könnten in Ihrer Eigenſchaft als Vorſitzender der Stadt⸗ 
verordneten viel Gutes ausrichten, wenn Sie nicht Alles einem Einzelnen zu⸗ 
kommen ließen. Ja, Sie wiſſen vielleicht nicht einmal, Herr Bankdirector, daß 
der Polizeidiener Iverſen ein vollkommener Freidenker iſt?“ 

„Er war Kutſcher bei mir, wie Ihnen vielleicht bekannt ſein wird, 1 
Paſtor. Sie haben indeſſen Recht, es iſt nicht in der Ordnung, daß Alles einem 
Einzelnen zufällt.“ 

„O, das zählt bei mir nicht ſo ſehr mit,“ unterbrach ihn der Paſtor trocken; 
„ſelbſt bei den geringfügigſten Dingen laſſe ich aber meinen Grundſatz nicht außer 
Acht: überall nur ſolchen Leuten Hülfe und Beſchäftigung zukommen zu laſſen, 


die meinen Gott bekennen. Ich kaufe nicht für zwei Pfennige Tabak bei einem 
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Ungläubigen, und meine Frau nimmt Alles, was ſie braucht, bei Frau Erikſen, 
die eine aufrichtig fromme Frau iſt.“ 

Der Bankdirector konnte ſich eines peinlichen Gefühls nicht erwehren. Zwar 
war er ſelbſt nicht gerade zartfühlend; daß aber Iverſen's arme Töchter die 
Koſten bezahlen ſollten, ſchien ihm doch zu arg. Indeſſen mußte er ſeinem neuen 
Freunde eine gewiſſe Bewunderung zollen, denn es ließ ſich nicht leugnen: wer 
die Macht will, darf auch Kleinigkeiten nicht überſehen. 

Er ſagte daher ganz ernſthaft: „Ich glaube auch nicht, daß meine Frau 
mit den Schweſtern Iverſen ſehr zufrieden iſt; ſie wird gewiß gern eine Ver⸗ 
änderung treffen.“ Gleichzeitig erhob er ſich und wollte ſich empfehlen; jetzt 
mochte es genug ſein. Der Prediger blieb aber ruhig ſitzen; er für feinen Theil 
war offenbar noch nicht fertig. 

„Es wäre vielleicht gut, wenn Ihre Zeitung, verzeihen Sie, daß ich „Ihre“ 
ſage,“ er lachte ein wenig, „wenn jenes Blatt je eher deſto beſſer eine Notiz des. 
Inhalts brächte, daß Sie nichts mit dieſem Feſte zu ſchaffen haben.“ 

„Natürlich, ich hatte auch die Abſicht, ſofort nach der Redaction zu gehen, 
damit die Abendnummer bereits die Berichtigung bringen kann.“ 

„Und wenn Sie vielleicht gütigſt ein paar Worte zu Gunſten unſeres 
Feſtes einſchalten möchten —“ 

„Veranſtaltet der Herr Paſtor auch ein Feſt?“ 

„Am folgenden Tage, dem Johannistage ſelbſt, veranſtalten wir eine kleine 
feſtliche Zuſammenkunft zum Beſten unſerer armen Blinden; wir bedürfen, wie 
Sie ſich denken können, einiger Beiträge — 

„Es wird mir ein Vergnügen fein — nach beſten Kräften —“ der Banf- 
director reichte ihm die Hand zum Abſchied. 

„Und ich finde, Sie ſollten ſelbſt dem Feſte beiwohnen, Chriſtenſen! Es 
würde gut thun, wenn man uns beiſammen ſähe.“ 

„Vielen Dank, es wird mir ein Vergnügen ſein, Herr Paſtor. Guten Morgen, 
guten Morgen!“ 

In der Thür rief ihm aber der Paſtor noch nach: „Sie müſſen auch Ihre 
Damen mitbringen, Chriſtenſen!“ 

Der Bankdirector erwiderte „Ja“ und „Vielen Dank,“ beeilte ſich aber, zu 
gehen, damit die Nebenausgaben ſich nicht noch mehr ſteigern möchten. — 

Abends konnte man nun im Organ der Conſervativen leſen: „Das Gerücht, 
welches wiſſen wollte, daß unſere höchſten ſtädtiſchen Behörden ſich an dem viel⸗ 
erwähnten Johannisfeſt im „Eden“ betheiligen wollten, beruht, wie wir uns 
gleich gedacht haben, auf einem Irrthum. Daß die Fahnen und Fahnenſtangen 
vom Magiſtrat anläßlich dieſes ſogenannten Volksfeſtes hergeliehen werden ſollten, 
iſt bereits als ganz unbegründet berichtigt worden.“ 

Auf der folgenden Seite hieß es weiter: „Wir machen unſere Mitbürger 
auf eine feſtliche Zuſammenkunft aufmerkſam, die am Johannistage in Paſtor 
Kruſe's Bethaus ſtattfindet, und wo ſich Gelegenheit bieten wird, Gaben zu dem 
für unſere Stadt und Umgegend fo ſegensxreichen Blindenaſyl darzubringen.“ 

„Der Zeuge der Wahrheit“ brachte noch immer kein Wort von dem Volksfeſt. 
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VIII. 1 99 

Im Laden der Schweſtern Iverſen herrſchte am Vormittag des zweiund⸗ 
zwanzigſten Juni eine unheimliche Spannung. Verſchiedene Beſtellungen waren 
rückgängig gemacht worden: man hätte für die Sachen morgen keinen Gebrauch. 
Eine Dame war gar dageweſen, um ſie zu erſuchen, einen koſtbaren Hut zurück⸗ 
zunehmen, da ſie ſich anders beſonnen habe und das Feſt nicht beſuchen wolle. 

Die kleinen runden Frauenzimmer begannen ſich beſorgt anzublicken; ſelbſt 
die Gemahlin des Bankdirectors, die ſonſt Punkt zwölf Uhr zu erſcheinen pflegte, 
zeigte ſich den ganzen Tag nicht. — 

— Thomas Randulf wartete im Bankhauſe auf das Kommen des Herrn 
Chriſtenſen; er wollte ihn wegen jenes Aufſatzes in der Zeitung interpelliren. 
Während des halben Stündchens, ehe die Geſchäfte ihren Anfang nahmen, be= 
nutzte er die Gelegenheit, als ſein Chef ſich einfand, um die eingetroffenen Poſt⸗ 
ſachen durchzuſehen. Chriſtenſen blickte anſcheinend überraſcht auf, obgleich er 
wohl gewappnet dem Angriff entgegenſah. 

„Was ich mit jenem Aufſatz bezwecken will? Da wäre es wohl eher an 
mir, Sie, Herr Caſſirer, zu fragen, was Sie damit bezwecken, mich in diefer 
Weiſe —“ 

„Wir ſind unter uns, Herr Director,“ unterbrach ihn Randulf ruhig. „Sie 
werden ſelbſt am beſten wiſſen, daß Sie Alles aufgeboten haben, um Mitglied 
eines Feſtcomités zu werden, das Sie jetzt anſcheinend zwei Tage vor dem 
Feſte im Stich zu laſſen beabſichtigen.“ 

„Sie aber, mein werther Herr Caſſirer, werden auch am beſten wiſſen, wie 
Sie mich durch offenbar falſche Angaben vorausſetzen ließen, daß dies Project 
eine Unterſtützung Seitens anſtändiger Leute genieße, die ihm thatſächlich abgeht. 
Sie erzählten mir, der Paſtor Kruſe ſei daran betheiligt, er habe ſich ſogar be⸗ 
reit erklärt —“ 

„Man hatte die Abſicht, Tiſche und Bänke von ihm zu leihen; ich habe 
aber ſpäter erfahren, daß nichts daraus geworden iſt.“ | 

„Sie ſagten, die Sache fer abgemacht.“ 

„Ich glaube kaum, daß meine Worte ſo lauteten,“ ſagte Randulf, aber ſo 
kleinlaut, daß der Director es ihm wohl anmerkte, wie peinlich er ſich berührt 


fühlte. 


„Wie dem auch ſei,“ fuhr Randulf in zorniger Erregung fort, „ſo finde ich 
es doch ſeltſam von einem Manne, wie der Herr Bankdirector, ſein Wort zu 
brechen, weil ein Paſtor —“ 

„Ich muß Sie bitten, ſich etwas zu mäßigen —“ 

Hier wurden ſie unterbrochen, da ſich die übrigen Herren einfanden und die 
Geſchäfte ihren Anfang nahmen. Randulf ſaß mit rothem Geſicht hinter ſeinem 
Schalter, während der Bankdirector, über ſein Pult geneigt, ſich nachdenklich die 
Naſe rieb. Bevor dieſer aber das Bureau verließ, erſuchte er den Caſſirer, ihn 
ins Zimmer der Direction zu begleiten. Randulf war bereit, den Streit aus⸗ 
zufechten; ſein Vorgeſetzter wußte aber ſeinen Eifer zu hemmen. 

„Unter den Wechſeln, die in der vorigen Woche fällig waren, befindet ſich 
ein Papier Ihres Freundes, des Herrn Doctor Holck — der junge C. F. Gar⸗ 
man, und Sie ſelbſt haften als Bürgen —“ 
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„Ja,“ erwiderte Randulf enttäuſcht über dieſe Wendung des Geſprächs; „ich 
werde dem Doctor ſagen, daß er dieſe Angelegenheit in Ordnung bringen muß.“ 

„Aber ohne Ihren Namen, wenn ich bitten darf. Sie wiſſen, wir lieben 
es nicht, Angeſtellte der Bank als Bürgen zu ſehen.“ 

„Ich ſtellte aber doch ſeiner Zeit die Anfrage an den Herrn Bankdirector —“ 

„Und im Uebrigen,“ ſchloß Chriſtenſen ruhig, im Fortgehen begriffen, „laſſen 
wir derartige Papiere nicht gern ſo lange curſiren; wenn Ihr Freund morgen 
den Wechſel einlöſen möchte, wäre es das Beſte.“ 

Randulf ſchaute ihm bebend vor Zorn nach; was konnte er aber thun? 
Der Director hatte die Uebermacht behalten, und der Caſſirer mußte ſich ſchnell 
hinter den Schalter verfügen, wo man ſeiner harrte. — 

Von den Mitgliedern des Comités fanden ſich Garman, Randulf und Holck 
pünktlich um ſechs Uhr im Club ein. Der Doctor erzählte von der Aufregung 
des Amtmanns bei der Nachricht, daß Chriſtenſen fahnenflüchtig geworden ſei, 
und wie er keine Ruhe gehabt, bis die Zeitung die Mittheilung gebracht habe, 

der Amtmann gehöre nicht zu dem „urſprünglichen“ Feſtcomité — an dies Wort 
klammere er ſich beſonders. 

Holck und Garman lachten, während Randulf ſtill am Fenſter ſaß. 

„Haſt Du auch den Muth verloren?“ rief ihm Holck zu. 

„O nein, das nicht; glatt wird es aber nicht mehr gehen. Auch Dir, 
Holck, kann ich eine kleine Unannehmlichkeit nicht erſparen. Jener Wechſel, den 
Du —“ 

„Woran erinnerſt Du mich! Er iſt wohl gar bald fällig?“ 

„Morgen muß die Angelegenheit in Ordnung gebracht werden; zu meinem 
Bedauern darf ich nämlich nicht länger als Bürge haften.“ 

Randulf mußte nun die Erlebniſſe des Morgens berichten, und das Be— 
nehmen des Directors erregte allſeitige Erbitterung, vornehmlich ſein Verlangen, 
der Wechſel ſolle ſofort eingelöſt werden. Davon konnte leider gar nicht die 
Rede ſein. 

Es handelte ſich um die Summe von zwölfhundert Mark, welche Holck gleich 
bei ſeiner Ankunft in der Stadt geliehen hatte, weil die Einrichtung der Zimmer 
ſeinen Freunden nicht gefiel. Man hatte mit Recht hervorgehoben, wie leicht 
eine ſolche Kleinigkeit zu beſchaffen ſei, und es war damals ſehr angenehm ge— 
weſen, die Summe in Händen zu haben. Jetzt war das aber anders geworden. 

Während dieſer Verhandlungen erſchien Ivar Ellingſen ganz erhitzt und 
fragte, ob den Herren ſchon das Ergebniß der Generalverſammlung des Hand— 
werkervereins bekannt ſei? Nein, darüber hatten ſie noch nichts vernommen. 

„Der Hutmacher Sörenſen iſt von ſeinem Poſten als Vorſitzender entfernt. 
Ungünſtige Gerüchte, die ſich über ſeine Tochter verbreitet hatten — —“ 

„Ueber Emma Sörenſen?“ rief Chriſtian Friedrich. 

„Da geht noch Einer!“ ſagte Randulf; „den werden wir alſo wohl kaum 
mehr zu Geſicht bekommen. Und Iverſen? Wiſſen Sie etwas von ihm?“ 5 

„Ich ſah ihn ein paar Mal auf der Straße; kaum hatte er mich aber er— 
kannt, ſo bog er ſchnell um die nächſte Ecke wie ein — ein —“ 

„— Wie ein Kaninchen,“ ſchloß Randulf. 
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„Dann iſt ja das Jeſtcomite verſammelt, 2 rief Garman, „denn ich fürchte, 


der Paſtor Doppe hatte an jener einen Cigarre genug.“ 
Vergeblich verſuchten die Genoſſen in ſein Lachen einzuſtimmen; ein Gefühl 
des Unbehagens hatte ſich ihrer bemächtigt. Wie gering an Zahl waren fie 


jetzt gegen früher! Die Geſchichte mit dem Wechſel hatte auch dem kecken Holck 
einen Stoß verſetzt. Ivar Ellingſen aber ſchlug ſich auf die Knie und verſchwor 
ſich, er wolle niemals nachgeben. Man ſolle den Paſtoren und großen Herren 
nur zeigen, daß man allein vorgehen könne! Wenn ſie nur Stand hielten, würden 


Alle ſich doch noch an dem Feſte betheiligen. 


Damit zog er ſeine geräumige Brieftaſche hervor und zeigte ihnen Plakate a 


und Programme, welche morgen angeſchlagen und vertheilt werden ſollten. Die 


Stimmung begann ſich zu heben, und Jeder legte eifrig dafür Rechenſchaft ab, 7 
was er Beſonderes ausgerichtet habe. Chriſtian Friedrich verſicherte, das Feuer⸗ 


werk werde zur rechten Zeit zur Stelle ſein und einen großartigen Effect hervor⸗ 
bringen, und allmälig erwärmte ſie der Gedanke, die Sache auch ohne die Hilfe 
der Uebrigen durchzuſetzen. 


Da klopfte es, und Frau Blomgreen trat herein. Ihre Unterlippe Raus, 


weit hervor, und es zuckte in dem einſt jo vollen und glänzenden Geſichte. Im 
Zimmer herrſchte ein unheimliches Schweigen, als die Frau am Tiſche Platz 
nahm und von Einem zum Andern blickend das Wort ergriff. 


„Meine Herren, Sie werden wohl ſchon wiſſen, welche ſchlechten le, 


das Volksfeſt hat?“ 
„Ach, Frau Blomgreen, es wird ſchon gehen,“ rief Garman luſtig. 
„Ich bin eine arme Wittwe,“ fuhr ſie, ohne eine Miene zu verziehen, fort. 
„Aengſtigen Sie ſich nur nicht, liebe Frau!“ 


„Sie können ſelbſt in die Küche kommen, meine Herren, und ſehen, welche : 


Einkäufe gemacht worden find!” 

„Ich habe Ihnen ja die Verſicherung gegeben, Frau Blomgreen, daß Sie 
dabei nichts wagen,“ ſagte Randulf. 

„Und meine Conſtanze,“ begann die Wirthin; aber jetzt verſagte ihr die 
Stimme, und die hellen Thränen traten ihr in die kleinen verquollenen Augen. 

„Nein, nein, liebe Frau Blomgreen! Aber, beſte Frau doch!“ riefen Alle, 
indem man ſie ſtreichelte und nach Kräften zu tröſten ſuchte. 5 

Ivar Ellingſen wußte keinen beſſeren Rath, als Champagner zu beſtellen. 
Dieſer trug auch ein wenig zur Erheiterung der Geſellſchaft bei, und als die 
Herren der braven Wirthin zugetrunken und dieſelbe einigermaßen beruhigt wieder 
fortgeſchickt hatten, fuhren fie fort, auf das Gelingen des morgigen Feſtes an⸗ 
zuſtoßen und ſich gegenſeitig leben zu laſſen. 
„Was werden aber die heutigen Abendzeitungen ſagen?“ i 
Garman holte die ſämmtlichen drei Organe der Stadt in das Leſezimmer. 
„Hier haben wir den Amtmann,“ rief Holck und begann laut vorzuleſen: 
„Wir wollen ausdrücklich darauf aufmerkſam machen, daß es durchaus nicht 


mit der Wahrheit übereinſtimmt, wenn erzählt wurde, unſer erſter adminiſtrativer 


Beamter ſei Mitglied des urſprünglichen Comité's für das Feſt im „Eden“ ge⸗ 


weſen. Wir find davon unterrichtet, daß eine Mitwirkung der höheren Auto⸗ 


ritäten nicht ſtattfinden wird.“ 
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Und jede Zeitung enthielt heute irgend eine boshafte, das Feſt betreffende 
Aeußerung. Sie hatten alle Kehrt gemacht, gerade wie Droſchkenpferde, die auf 
einen falſchen Weg gerathen find, und nun, umgelenkt, in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung davontraben und fröhlich mit dem Schwanze um ſich ſchlagen. 

Randulf hatte ſich ſtill in den „Zeugen der Wahrheit“ vertieft, las aber 
doch auf die Bitten der Andern Folgendes vor: 

„Es gibt nichts Widerwärtigeres, als wenn ungläubige und leichtfertige 
Menſchen, um ihre niedrigen Neigungen zu befriedigen, den Namen des Volkes 
mißbrauchen und es verſuchen, ihre unreinen Abſichten durch einen falſchen Schein 
von Volksthümlichkeit zu bemänteln. Etwas Derartiges iſt in unſerer Stadt 
während der letzten Tage verſucht worden, indem von gewiſſen Seiten Alles auf- 
geboten wurde, um das öffentliche Intereſſe für ein ſogenanntes Volksfeſt zu er⸗ 
wecken, das — bezeichnend genug! — im „Eden“ ſtattfinden ſoll. Wir wollen es 
heute den Herren erſparen, ſie mit Namen zu nennen.“ 

„Donnerwetter!“ rief Ivar Ellingſen. „Wer mag nur das geſchrieben 
haben!“ ; 

„Natürlich der Streber in eigener Perſon,“ meinte Holck. 

d „Nein,“ ſagte Randulf ſcharf, „der Aufſatz iſt unterzeichnet: A. K. L. — 
Abraham Knorr Lövpdahl!“ 

„Nein, nein! Unmöglich!“ riefen die Andern. 

Zwar ſei Lövdahl in trauriger Weiſe heruntergekommen, dies könne aber 
doch nicht möglich ſein, wiederholte man. Randulf warf ſchweigend den „Zeugen 
der Wahrheit“ auf den Tiſch, und Alle laſen die Unterſchrift: A. K. L. — jeder 
Zweifel war ausgeſchloſſen. 

Holck und Garman waren ganz ſprachlos, während Ivar Ellingſen laut die 
Verſicherung gab, er werde dieſem Herrn Löpdahl einen tüchtigen Denkzettel er⸗ 
ftheilen oder ihn gerichtlich belangen. In feinem Eifer wußte er ſelbſt kaum, 
was er Alles ausrichten wollte. Eins würde er aber aller Welt beweiſen: ſeine 
Abſicht ſei geweſen, den Kleinen in aller Unſchuld ein Vergnügen zu bereiten. 

„In aller Unſchuld,“ wiederholte er noch, als das Comité bereits aufbrach, 
und jeder Einzelne, allerdings mit etwas zaghafter Stimme, feierlich verſprach, 
am folgenden Tage zur Stelle zu ſein und das Feſt Herrn Morten Kruſe und 
ſeiner Heerde zum Trotz doch durchzuſetzen. 

Auf dem Rückwege begegnete Ivar Ellingſen aber zufälligerweiſe Herrn 
Peder Pederſen. d 

„Wer hat dieſe Notiz über das Feſt im „Zeugen der Wahrheit“ geſchrieben?“ 
begann Ivar unwirſch. 

„Von welchem Feſte ſprichſt Du?“ 

„Von unſerem Feſte natürlich.“ 

„Davon weiß ich nichts, damit habe ich nichts zu ſchaffen,“ entgegnete Peder 
Pederſen ſanftmüthig. „Der Herr Paſtor Kruſe hat mich ausgeſandt, für 
unſer Feſt Beiträge zu ſammeln — ein Feſt zum Beſten der armen Blinden. 

Ich weiß nicht, ob Du bereits davon hörteſt, Ivar Ellingſen?“ 
8 „Ja wohl, ich danke,“ brummte dieſer im Weitergehen begriffen. Peder 
Pederſen wich ihm aber nicht von der Seite. 
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„Der Herr Paſtor meinte, ich ſolle mich ſpeciell an Dich wenden, Iran!“ 3 


„So, das meinte er, der — der — 

„Er ſagte mir: geh Du, der Du mit ihm Wera biſt, Peder! Ivar 
Ellingſen iſt vielleicht noch nicht auf dem rechten Weg, aber ein ſo recht⸗ 
ſchaffener und vernünftiger Mann wie er wird wohl nicht mit offenen Augen 
ſeinen eigenen Ruin herbeiführen wollen.“ 

„Ich meinen Ruin herbeiführen! Glaubt er das wirklich?“ fragte Ivar 
und lachte höhniſch. 

„Glaubſt denn Du vielleicht, daß Ellingſen & Larſen mächtig genug ſind, 
allein der ganzen Stadt die Stirn zu bieten?“ 

„Wir kämpfen mit Niemandem, das weißt Du, Peder.“ 


„Doch, jetzt ſtehſt Du allein mit lauter leichtfertigen jungen Leuten als 


Verbündeten.“ 

„Spielſt Du auf dies Feſt an?“ fragte Ellingſen etwas leiſer. 

„Glaubſt Du, daß aus dem Verkehr mit den ſchlimmſten Clubmitgliedern 
etwas Gutes entſtehen könne?“ 

„Ach, ſie ſind nicht ſo gefährlich.“ 

„Kein anſtändiges Mädchen wird aber hiernach Deinen Laden betreten; das 
mußt Du doch begreifen können, Ivar Ellingſen?“ 

Der Angeredete blieb ihm jetzt die Antwort ſchuldig, es durchlief ihn kalt; 
denn Keiner wußte beſſer als er, daß viel weniger genügt, die Gunſt der Kunden 


zu verlieren, und da ſie ſich gerade an ſeiner Thür befanden, forderte er Peder 


Pederſen auf, mit hineinzukommen. 

Es war neun Uhr und der Laden geſchloſſen. Ellingſen zündete eine Gas⸗ 
flamme im Bureau an; als das Licht aber auf die vielen Päckchen fiel, die auf 
dem Ladentiſch ſtanden, ſchloß er ſchnell die Thür hinter ſich zu. 

„Der Herr Paſtor wiederholte heute mehrmals,“ ſuhr Peder Pederſen fort, 
„Ellingſen & Larſen haben uns ſtets mit Gaben zu allen Feſttagen bedacht.“ 

„Das haben wir allerdings gethan.“ 

„Was fällt ihm, einem verheiratheten Manne, aber jetzt ein, ſagte der Herr 


Paſtor, ſich gerade die ſchlimmſten Spießgeſellen der Stadt zu Genoſſen aus⸗ 


zuſuchen?“ 

„Davon iſt gar nicht die Rede!“ ſagte Ellingſen zornig, „das wißt Ihr ja 
ſelbſt am beſten.“ 

„Was wollteſt Du aber unter den Heiden? Jetzt haben doch der Amt⸗ 
mann und Chriſtenſen, der Pfarrer Doppe und Sörenſen und Iverſen ſich alle 
beeilt —“ 

„Iverſen gleichfalls?“ 

„Kennſt Du denn Iverſen nicht gut genug, um zu wiſſen, daß er mit dem 
Bankdirector gehen muß?“ fragte Pederſen lächelnd. 


„Ich für mein Theil habe es aber gar nicht nöthig, dem Herrn Bank⸗ 


director zu folgen,“ ſagte Ellingſen trotzig. 

„Nein, das haſt Du ſicherlich nicht nöthig,“ erwiderte Peder Pederſen ge⸗ 
duldig und begann wieder von vorne. „Der Herr Paſtor ſagte nur, daß der 
Unglaube —“ 5 
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„Zum Teufel mit Deinem Unglauben,“ rief Ellingſen endlich. „Das iſt 
es nicht. Aber ſieh einmal hier!“ und er riß die Thür zum Laden auf. „Sieh 
nur, all dieſe Päckchen, gerade die allerkleinſten, die wollte ich unter das arme 
Geſindel, dem ich ſelbſt entſproſſen bin, vertheilen; weiß ich ja doch am beſten, 
wie ſelten die Kerlchen etwas Süßes zu koſten kriegen. Dies war es, was ich 
wollte, darauf freute ich mich, nicht auf Liederlichkeit und Unglaube! Das 
weißt Du ſehr gut, Peder Pederſen und der Paſtor gleichfalls!“ 

„Um ſo mehr müſſen wir uns deshalb über Dich wundern! Wenn Du 
uns dieſe Päckchen ſchickteſt —“ 

„Nie und nimmermehr!“ ſagte Ivar Ellingſen. 

„— Dann käme Alles, was Du da zurecht gemacht haſt, ganz denſelben 
zu Gute!“ 

„Haha, darauf könnt' ich mich wohl verlaſſen,“ erwiderte Ivar Ellingſen 
mit einem ſpöttiſchen Gelächter. 

„Nein, es ſcheint mir wirklich, als wollteſt Du Dich durchaus den böſen 
Elementen zugeſellen,“ ſagte Peder Pederſen jetzt mit einer etwas ſchärferen 
Stimme; „zur Freude wird dies Beginnen Dir aber nicht gereichen, das kann 
ich Dir ſagen, denn wer nicht für uns iſt, der iſt gegen uns, und wie der Herr 
Paſtor ſagte: es iſt immer beſſer zu wiſſen, wo man ſeine Freunde und ſeine 
Feinde zu ſuchen hat.“ 

Wieder durchſchauerte es Ivar Ellingſen kalt. Was konnte es ihm frommen, 
zu trotzen! Wollte Paſtor Kruſe ihn ruiniren, ſo hatte er die Macht dazu, das 
unterlag keinem Zweifel; ärgerlich war es aber doch. 

„Es käme ja denſelben zu Gute —“ warf Peder Pederſen noch einmal 
prüfend hin, indem er auf die Päckchen zeigte. 

„Nun ja, darin magſt Du recht haben, Peder! In einer Weiſe kommt es 
auf dasſelbe hinaus,“ erwiderte der Andere zögernd und ohne aufzublicken; „ich 
will aber nicht ſelbſt dabei ſein, das ſage ich Dir, Peder Pederſen!“ 

„Niemand wird Dich zwingen, Ivar; immerhin bleibt es aber eine gute 
That, daß man Dich von den Andern unterſcheiden kann!“ 

Jetzt fiel dem armen Ivar aber das Feſtcomité wieder ein. 

„Nein, nein,” rief er, ſich in die Haare fahrend; „ich habe mein Wort ge— 
geben — und Malene! Und meine Töchter!“ 

„Es trifft ſich ſo glücklich, daß morgen ein Dampfſchiff eine Luſtfahrt unter⸗ 
nimmt. Ich kenne mehrere Damen,“ ſagte Peder Pederſen lächelnd, „die es vor⸗ 
ziehen, morgen zu verreiſen.“ 

„Alle Wetter! Wie ſchlau Ihr das Alles eingerichtet habt!“ ſagte Ivar 
und ſetzte ſich auf den Ladentiſch inmitten ſeiner Päckchen; „jetzt kannſt Du 
gehen, Peder Pederſen, denn jetzt haſt Du mir das Ganze gründlich verleidet!“ 


IX. 
Der Tag des Feſtes brach endlich klar und ſtrahlend an; aber die Unruhe 
und Verwirrung der Gemüther war ſo groß geworden, daß Niemand an dem 
Sonnenſchein oder dem ſtillen Fjord, der ſanft vom Morgenwind gekräuſelt, 


blau und glitzernd dalag, ſeine Freude hatte. 
9 * 
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Einige unglückliche, mit Plakaten beladene Sendlinge Ivar Ellingſen's 
rannten in den Straßen umher, klebten Zettel an, um ſie gleich wieder herunter⸗ 


zureißen, und wußten zuletzt keinen beſſern Rath, als ſich in Ellingſen's Laden 


zurückzuziehen. Er hatte ihnen den Auftrag ertheilt, war aber heute nirgends 
zu erblicken. 

Bald wurde bekannt, daß Peder Pederſen bei Ivar Ellingſen geweſen war, 
und daß letzterer am Morgen Alles, was für das Johannisfeſt vorbereitet war, 
dem Paſtor Kruſe geſandt hatte. Als er darauf ſeine Damen nach dem Dampfer 
brachte, gab er den Bitten ſeiner Gattin im letzten Augenblick nach, ſprang an 
Bord und reiſte von Allen fort — zu einer Luſtfahrt. 5 

Und nun begann eine allgemeine Flucht vor dieſem Feſte, dem zu Liebe 
man wenige Tage vorher alle Hebel in Bewegung geſetzt hatte. 

Keiner bemühte ſich aber eifriger, ſeine veränderte Geſinnung an den Tag 
zu legen, als der Amtmann. Obgleich er gar nichts zu befürchten hatte, wurde 
er doch nicht müde zu betonen, er habe durchaus gar nichts mit dieſem Volksfeſte 


zu ſchaffen. 


Es war ja nicht einmal volksthümlich! Die wahre Stimmung des Volkes 
lernte er aus den Zeitungen kennen. Und er, ein Mann, der die höchſte 
Autorität am Orte repräſentirte, hatte ſich gar erboten, eine Rede zu halten und 


den Tanz im „Eden“ zu eröffnen! So mußte es aber kommen, wenn man 


einen Bevollmächtigten hatte, der die Volksſtimmung nicht verſtand und, unfähig 
ſeinen Vorgeſetzten auf dem Laufenden zu erhalten, ſich gar noch an die Spitze 
aller Thorheiten ſtellte! 

In dem Augenblick, wo ſich der Amtmann dieſen Betrachtungen hingab, betrat 
Doctor Holck das Bureau ſeines Vorgeſetzten. Er kam etwas ſpät, da er ſich 
während des ganzen Morgens vergeblich bemüht hatte, einen Stellvertreter für 
Randulf zu finden, der die Angelegenheit des unſeligen Wechſels erledigen konnte. 


Ihm fehlte die Gelegenheit oder der Muth, einem ſeiner wenigen Bekannten mit 


einem ſolchen Anliegen zu nahen; außerdem war die heutige Stimmung nicht 
gerade eine roſige zu nennen. Seine auswärtigen Beziehungen waren auch nicht 
der Art, daß er ohne Weiteres zwölfhundert Mark telegraphiſch beſtellen konnte, 
und ihm wurde ganz heiß, als ſich kein Ausweg finden wollte. Da kam ihm 
der Gedanke, den Amtmann um dieſe Gefälligkeit zu bitten, es hatte ja eigentlich 


nichts auf ſich; bei einiger Sparſamkeit würde er bald im Stande ſein, das 


Papier wieder einzulöſen. 

Schlimmer war, was ihm von dem Feſte und von Ivar Ellingſen berichtet 
wurde. Seine Laune war die denkbar ſchlechteſte. 

Der Amtmann wollte erſt erregt aufbrauſen, als der Doctor ſein Anliegen 
vorbrachte; zur rechten Zeit entſann er ſich aber ſeines hohen Vorbildes. Er 
ſchrieb mit würdevoller Miene ſeinen Namen an der richtigen Stelle nieder und 
gab ſeinem Untergebenen den Wechſel zurück. 

„Eine Bemerkung muß mir aber geſtattet ſein, Herr Holck. Schon einmal 
iſt es mir ähnlich mit einem meiner Bevollmächtigten ergangen, und ich gelobte 
mir damals, daß, wenn ein ſolcher Fall ſich wiederholen ſollte“ — der Amtmann 
zeigte auf den Wechſel — „ich eine Trennung vorſchlagen würde, ſo peinlich es 
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mir auch wäre. Sie, Herr Doctor Hold, werden leicht wo anders eine An- 
ſtellung finden, die Ihren Wünſchen entſpricht. Ich muß es Ihnen ſagen: Sie 
mit Ihrem lebhaften Temperament paſſen nicht in dieſe Stadt; Sie brauchen 
Zerſtreuung, während die Stimmung unſeres Volkes eine, wenn ich mich jo aus⸗ 
drücken darf, entſchieden nach innen gekehrte Richtung eingeſchlagen hat.“ 

Der Amtmann ſchloß ſeine Rede mit einer Handbewegung, die des Miniſters 
Hierth würdig geweſen wäre und das Ende der Unterredung bezeichnen ſollte. 

Holck blieb, während der Amtmann ſprach, ſtarr und ſtumm mit ſeinem 
Wechſel in der Hand ſtehen; dann verneigte er ſich und ſuchte ſeinen Platz im 
Nebenzimmer auf, während er den Wechſel zornig auf den Tiſch warf. 

Als er aber eine Zeitlang in tiefes Sinnen verſunken dageſeſſen hatte, nahm 

er das blaue Papier demüthig, couvertirte es und rief den Bureaudiener, der es 
dem jungen Garman bringen ſollte, welcher das Ganze in der Bank zu ordnen 
verſprochen hatte. Ihm blieb nichts Anderes übrig; es war ja der letzte Tag. — 

Der Bote hatte aber große Mühe, Herrn Chriſtian Friedrich zu finden. 
Der Hamburger Dampfer war nämlich ganz richtig eingetroffen, und das Feuer⸗ 
werk befand ſich auf dem Zollamt. Chriſtian Friedrich verſtand aber genug von 
der Stimmung, um zu wiſſen, daß heute kein Feſt mit Feuerwerk ſtattfinden 
würde, und da ihm außerdem die Angſt ſeines Vaters wie der ganzen Firma 
Garman & Worſe in Betreff feuergefährlicher Sachen wohlbekannt war, ſo mußte 
er ſich entſchließen, die Kiſte ſelbſt zu verzollen und das gefährliche Ding mit 
Hilfe eines alten Aufſehers auf dem Boden eines Kornſpeichers zu verſtecken. 

Kaum von dieſer Expedition zurückgekehrt, wurde ihm im Comptoir ein 

Wechſel von zweihundertſiebenunddreißig Reichsmark für das Feuerwerk präſentirt, 
der mit der Poſt gekommen war, und er hatte gerade Zeit gehabt, ſeinem 
Vater etwas von Cigarren vorzureden, als der Bureaudiener des Amtmanns den 
Wechſel von Holck brachte. Das war ja ein ganz verwünſchter Vormittag! 
N Noch eine andere Perſönlichkeit lief unruhig umher — nämlich der brave 
Pfarrer Doppe. Er wollte durchaus, ähnlich dem Amtmann, ſeine Nicht⸗ 
betheiligung öffentlich darlegen, in den Redactionen erhielt er indeß überall die 
Antwort, es ſei ganz überflüſſig; ein Feſt würde kaum ſtattfinden, der Plan 
habe jedes Intereſſe verloren. N 

Die Sache war die, daß kein Menſch ſich im Geringſten um den Pfarrer 

Doppe kümmerte, und er begab ſich kleinmüthig nach Haufe. — 

Als Randulf an dieſem Morgen bei ſeiner Ankunft auf der Bank einen 
Brief von der Direction vorfand, wußte er, daß er entlaſſen ſei. Am vorher⸗ 
gehenden Nachmittage hatte die Direction eine Sitzung abgehalten, und er er⸗ 
wartete es nicht anders, als daß Chriſtenſen die erſte Gelegenheit ergreifen würde, 
ihn zu entfernen. 

Dennoch kränkte es ihn, daß er in dieſer Weiſe ausgeſtoßen wurde; ſeit der 
Errichtung der Bank hatte er an derſelben als Caſſirer fungirt. Faſt noch mehr 
erregte es ihn aber, als er während der Geſchäftszeit von dem Vorgehen Ivar 
Ellingſen's erfuhr. 

Kaum war die Bank geſchloſſen, ſo eilte er nach dem Club und trat ſofort 

in Frau Blomgreen's Wohnſtube ein. 
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Da ſaß die Wirthin auf dem Sopha, während rings um ſie her Tiſche und 
Stühle mit Kalbsbraten, Fiſchpudding, Filet, Würſten und Schinken beladen 
waren. Durch die offene Thür konnte man in die Küche ſehen, wo ſich mehrere 
zum Streichen der Butterbrote beſtellte Frauen rathlos herumſtießen. Einige 
derſelben hatten ſchon angefangen, Hand ans Werk zu legen, als ihnen unter— 
ſagt wurde, damit fortzufahren; eine ſchnitt geräucherte Zungen an, eine Andere 
bereitete eine Menge hartgeſottener Eier zu — dies glaubte ſie wagen zu dürfen, 
und Etwas mußte man doch vornehmen. 

Butter war in Menge vorhanden; unzählige Brote bedeckten den Küchen— 
tiſch, und noch immer wurden neue Vorräthe gebracht. 

Frau Blomgreen ſelbſt hatte das Ausſehen einer Statue, die, aus einer 
poröſen Steinart verfertigt, vom Künſtler halb vollendet zurückgelaſſen worden 
iſt. Dem großen faltigen Geſicht fehlte jeder Ausdruck, und wie ſie ſo unbe— 
weglich daſaß, konnte man es ihr anſehen, daß ſie vollſtändig rathlos auf das 
Sopha niedergeſunken war. 

Randulf wollte ihr eben tröſtend zureden, als er nahende Schritte hörte und, 
ſich ſchnell umwendend, Conſtanzen gerade ins Angeſicht ſchaute. 

Sie blickte ihm in die Augen, jedoch ohne die geringſte Coquetterie oder 
Verlegenheit, und ſchien überhaupt die Einzige im Hauſe zu ſein, welche ihre Be— 
ſinnung nicht verloren hatte, ſondern wußte, was geſchehen müſſe. 

„Was wünſchen Sie, Herr Randulf?“ fragte ſie jo gelaſſen, als bediene fie 
einen Fremden im Club. 

„Ich wollte Ihrer Mutter mittheilen, Conſtanze, daß ich, als Derjenige, der 
fie vornehmlich überredet hat, ſich auf dies Unternehmen einzulaſſen, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich bereit bin, ihr den Verluſt zu erſetzen, ſo gut ich es eben vermag.“ 

„Beſten Dank, Herr Randulf! Ich hoffe aber, daß der Mutter bald ge— 
holfen werden wird, ſowohl in der einen wie in der andern Weiſe,“ erwiderte 
Conſtanze. g 

„Sie will, daß ich den Paſtor Kruſe aufſuchen ſoll,“ ſagte Frau Blomgreen, 
hilflos zu Randulf aufblickend, während ſie leiſe zuſammenſchauerte. 

Thomas Randulf zuckte leicht die Achſel. 

„Darin müſſen Sie nun handeln, wie es Ihnen recht dünkt, Frau Blom⸗ 
green! Ich wollte Sie nur wiſſen laſſen, daß ich für mein Theil bereit bin —“ 

„Beſten Dank, Herr Randulf; haben Sie mich auch zur Verzweiflung ge⸗ 
bracht, ſo waren Sie doch ſtets ein Ehrenmann —“ 

Conſtanze unterbrach die Mutter; es ſchien Randulf faſt, als wolle ſie ihm 
die Thür weiſen. 

„Mutter, Du mußt jetzt nur an das Eine denken, das Noth thut, und die 
Hilfe dort ſuchen, wo ſie allein zu finden iſt.“ 

Randulf verneigte ſich und ging; er kam ſich ſo ſeltſam armſelig, ſo ganz 
vernichtet vor! 

Kurz darauf machte ſich Frau Blomgreen, trotz ihres innern Widerſtrebens, 
auf den Weg, und während ſie langſam dem Hauſe des Paſtors zuſchritt, 
empfand ſie es immer deutlicher, welch' eine Demüthigung ihr bevorſtand. Alle 
Sünden, große und kleine, die ſie während eines langen Lebens begangen hatte, 
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würde er hervorſuchen, um fie ganz zu vernichten. Nur zu gut wußte fie, wie 
furchtbar er ſich zeigen könne: Conſtanze hatte er im Laufe dreier Tage gänzlich 
umgewandelt, und wie ſtreng würde er dann nicht mit einer ſündhaften alten 
Clubwirthin, wie ſie es war, ins Gericht gehen! 

Es gab indeß keinen andern Ausweg. Was konnte ihr Randulf's Anerbieten 
nützen, ſelbſt wenn er im Stande wäre, ihr zu helfen! 

Der Verluſt ließ ſich nicht überblicken, und ſie mußte Jemanden haben, 
der für ihre Sorgen ein Verſtändniß beſaß und ſie von dieſem entſetzlichen 
Ueberfluß von Eßwaaren befreite. Nur ein Einziger vermochte dies, ſagte 
Conſtanze, und als Frau Blomgreen in den Stuhl vor dem Paſtor niederſank, 
ſeufzte fie innerlich: „Ja, ja! Mag er mich jetzt in Gottes Namen gänzlich 
vernichten!“ 

Der Paſtor war in der beſten Laune, und im heitern Ton fragte er: „Nun, 
Frau Blomgreen, wie geht es Ihnen denn?“ 

„Schlecht, ſchlecht, Herr Paſtor Kruſe!“ 

„Eine derartige Wirthſchaft zu führen, greift wohl die Kräfte ſehr an?“ 

Sie dachte nicht anders, als daß er ſie nun zur Rede ſtellen würde, weil ſie 
ſich vom Verkauf von Nahrungsmitteln und Getränken ernährte. 

„Ja, man hat eben keine Wahl,“ begann ſie wieder, „es kam daher, daß 


Blomgreen ſeines Zeichens ein Reſtaurateur war; er vermochte indeß nicht der 
Verſuchung zu widerſtehen, und leider gab er ſich zuletzt ſehr dem —“ 


„War Ihr verſtorbener Mann nicht ein Schwede?“ unterbrach ſie der 
Paſtor jovial. 

„Ach ja, Herr Paſtor, er wurde recht ſchwediſch, vornehmlich während ſeiner 
letzten Tage.“ 

„Sie haben wohl die Bewirthung für dies Feſt im ‚Eden‘ übernommen?“ 
fragte der Paſtor, ein Lächeln unterdrückend. 

Als Antwort auf dieſe Frage hatte fie nur ein bitteres Lächeln; es ver- 
lohnte ſich wahrlich nicht, darüber ein Wort zu verlieren! Möchte er doch nur 
bald anfangen und ihr eine Strafpredigt halten! 

Daraus wurde aber, wenigſtens vorläufig, nichts. Der Paſtor begann ſich 
darüber auszubreiten, was Alles bei einer ſolchen Gelegenheit nöthig ſei, und er 
ſprach ſo verſtändig und war in Allem ſo wohl bewandert, daß die Wirthin 
ſich kaum von ihrem Erſtaunen erholen konnte. Allmälig ließ aber auch ſie 
ihrer Zunge freien Lauf und berichtete, welch' enorme Vorräthe ſie angeſchafft 
hatte, mitten im Sommer, bei der Hitze! — — 

„Mit dem Brot wird es am ſchlimmſten ſein,“ ſagte der Paſtor nachdenklich; 
„alles Andere wird ſchon noch einen Tag halten!“ 

„O, wenn es ſich nur um einen Tag oder zwei handelte, würde ich nicht 
klagen. Ich brauchte ja nur ein paar Eisſchränke zu borgen, das wäre eine 
Kleinigkeit!“ ſagte Frau Blomgreen, die mit Vergnügen ihr eigenes Bett mit 
Eis gefüllt hätte, wenn dieſes von irgend welchem Nutzen geweſen wäre. 

„Aber das Brot, vornehmlich das Weißbrot, darf nicht alt ſein,“ ſagte der 
Paſtor, indem er mit ſeinem Bleiſtift einige Notizen machte. 

„Nein, das Weißbrot bin ich, Bun, los,“ rief die Wirthin. „Es war 
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zu heute Mittag beſtellt, aber dieſen Morgen wurde mir bange, und ich ließ 
Alles wieder abbeſtellen.“ 

„Wie gut ſich das trifft! Das Schwarzbrot und die übrigen feineren Sorten 
laſſen ſich ſchon morgen noch verwenden!“ 

„Das Brot kann ein wenig altbacken ſein, wenn man Butterbröte machen 
will,“ bemerkte die Wirthin; „aber was hilft das Alles?“ 

„Ja, ſehen Sie, Frau Blomgreen, morgen veranſtalte ich ein Feſt; aller⸗ 
dings hatte ich an keine Bewirthung gedacht, aber mag es denn ſein!“ 

Der Geſichtsausdruck ſeiner Zuhörerin änderte ſich ſofort, obgleich ſie noch 
kaum den Inhalt ſeiner Worte zu faſſen vermochte; dies aber verurſachte dem 
Paſtor gerade vielen Spaß. 

„Wenn ich nun das Ganze übernehmen würde, wenn Sie Ihre Butterbröte 


morgen ſtatt heute zurechtmachten? Und Alles nach dem Verſammlungshauſe 


ſenden wollten — wie?“ 

„Alles — Alles!“ — mehr konnte ſie vor innerer Erregung nicht hervor⸗ 
bringen. 

„Wie hatten Sie es mit der Bezahlung verabredet?“ 

Sie machte nur eine leichte Bewegung mit den Armen, um auszudrücken, 
dies ſei das Wenigſte. 

„Ja,“ erwiderte der Paſtor, der ſie verſtanden hatte, „ich denke auch, daß 
wir uns darüber einigen werden; ich habe ſo viele derartige Speiſungen ver⸗ 
anſtaltet, daß ich ſchon etwas Beſcheid weiß. Nun, was ſagen Sie dazu, Frau 
Blomgreen, ſind Sie einverſtanden?“ 

Du lieber Gott! Einverſtanden! Doch ihrer harrte ja noch die Straf- 
predigt. Welche Buße würde er ihr wohl auferlegen? Was mußte ſie ihm für 
dieſe wunderbare Rettung leiſten? 

„Ich bin eine ſündhafte, alte Frau,“ ſagte Frau Blomgreen, in Thränen 
ausbrechend. 

„Freilich! Sündhaft ſind wir Alle,“ erwiderte der Paſtor. „Gehen Sie 
aber jetzt nach Hauſe, ſeien Sie vergnügt und kaufen Sie Eis. Vor allen Dingen 
vergeſſen Sie nicht das Brot in feuchte Servietten zu hüllen, damit es nicht 
allzu trocken wird. Und dann haben Sie vielleicht die Güte, Ihre Tochter 
morgen Vormittag ins Verſammlungshaus zu ſchicken. Ein wenig ausgeſchmückt 
muß es doch werden.“ 

„Conſtanze! O, beſter Herr Paſtor, nehmen Sie ſie, nehmen Sie ſie nur!“ 
rief Frau Blomgreen. In ihrem Entzücken wußte ſie kaum, was ſie ſagte, 
empfand aber ein Verlangen, dieſem wunderbaren Manne Etwas zu ſpenden, 
der für Alle Rath und Hilfe hatte. 

Wenn Frau Blomgreen ſpäter von dieſer Unterredung ſprach, vergaß ſie 
niemals hinzuzufügen, daß ſie erſt an dieſem Tage beim Verlaſſen des Pfarr⸗ 
hauſes kennen gelernt hatte, was es heiße, in höheren Regionen zu ſchweben. 

— Der ſchlaue Polizeidiener Iverſen hatte Frau Blomgreen geſehen, wie 
ſie in gehobener Stimmung das Pfarrhaus verließ, und er begriff nur zu gut, 
was dies zu bedeuten habe. Einer nach dem Andern waren ſie desſelben Weges 
gegangen, und wohin er kam, fand er ſeine Freunde eingeſchüchtert. 
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Als man den Polizeidirector erſuchte, zwei ſeiner Untergebenen nach dem 
Verſammlungshaus zu ſchicken, um dort Ordnung zu halten, hatte man ſich aus— 
drücklich gegen Iverſen's Kommen verwahrt. Es war dies der erſte Extras 
verdienſt, der ihm entzogen wurde. Und als er es wagte, den Bankdirector auf 
der Straße anzureden und ihm ſein Leid zu klagen, erwiderte dieſer, das ſei ganz 


natürlich: ein Einzelner könne nicht immer begünſtigt werden, darauf müſſe 


Iverſen ſich nur gefaßt machen. Dann wanderte der Director mit großen 
Schritten weiter. 

Bei den Schweſtern Iverſen ſchwamm Alles in Thränen. Der Ladentiſch 
neigte ſich faſt unter der Wucht der zurückgeſandten Waaren, und die kleinen 
runden Frauenzimmer waren ganz abgeſpannt von den Verhandlungen mit den 
unzähligen Kunden, die Alles aufgeboten hatten, um ihre Beſtellungen wieder 
rückgängig zu machen. Das Allerſchlimmſte war aber die Nachricht, daß Frau 


Chriſtenſen bei ihrer Rivalin, Frau Erikſen, ganz laut den Ausſpruch gethan 
hatte, ſie fände es hier beſſer und billiger als bei den Schweſtern Iverſen. 


Als der Vater nun blaß, mit ſchlotternden Knieen, zurückkehrte, umringten 
ihn die Mädchen ganz erſchrocken und rathlos. 

Nur die Aelteſte, welche den Ausdruck im Geſicht des Vaters richtig ge— 
deutet hatte, ſagte entſchloſſen: „Was hilft unſer Klagen und Jammern! Uns 
bleibt nur Eins übrig: wir müſſen unſere Hilfe bei dem Feſte im Verſammlungs⸗ 
haus anbieten — dort ſollen noch Kränze gewunden und der Raum ausgeſchmückt 
werden. Und dann müſſen wir alle Sieben morgen das Feſt beſuchen.“ 

„Nein, nein, niemals!“ riefen die Uebrigen; aber eine Schweſter nach der 
andern verſtummte und gab nach, als ſie ſah, wie der Vater ganz ſtumm auf 
einem Stuhle neben dem Ofen ſaß und ihren Blicken auswich. Nur die Jüngſte, 
die unvernünftige Fine, begann zu ſchluchzen, während ſie in ihrem Kummer ein 
Reſtchen Stoff in Fetzen zerriß. — 

— Indeſſen war Fräulein Fine nicht die einzige Unverſtändige. Ringsum 
in der ganzen Stadt ſaßen viele junge Geſchöpfe und vergoſſen bittere Thränen 
über dies Feſt, das Tage lang der Gegenſtand ihrer Geſpräche und ihrer Träume 
geweſen war. Alle, Groß und Klein, bis auf die wildeſten Straßenjungen, die 
ſich andächtig vor Ellingſen & Larſen's Ladenfenſter verſammelt hatten, um die 
winzigen Düten zu zählen, hatten ihrer Freude über das große Ereigniß ein— 
ſtimmig Ausdruck gegeben. 

Die Meiſten aber waren nun umgeſtimmt, und das luſtige Volksfeſt mit 
hellen Kleidern zwiſchen grünen Bäumen, mit fröhlichen Spielen und heiterem 
Lachen der Kinder, verwandelte ſich in ein eitles Traumbild, das ſich Alle zu 
verjagen beeilten. 

Und die Leute begannen darüber zu ſtreiten, ob man wirklich glauben könne, 
fie hätten einen Augenblick daran gedacht, ſich an einem derartigen Vergnügen 
zu betheiligen, und ſie ſchworen darauf, daß ſie natürlich das Feſt für die armen 
Blinden mit Geſang und Erbauung gemeint hätten, wenn bei ihnen überhaupt 
von einem Feſte die Rede geweſen ſei. 

Dieſe Stimmung wurde immer vorherrſchender, je mehr der Tag ſich neigte. 
Die Leute kamen ſogar früher als ſonſt nach Hauſe und ſchloſſen die Thüren 
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hinter ſich zu, wie wenn ſie ſelbſt den Anſchein vermeiden wollten, als 
ob ſie Freude an der milden Abendluft hätten und an der Sonne, die mit 
rothem Lichte verſank, während der Mond hell ſchimmernd am Himmel aufſtieg. 
Vornehmlich war der Weg leer, der zum „Eden“ hinausführte, und wer ſonſt 
hier ſpazieren zu gehen pflegte, ſchlug heute eine andere Richtung ein. Nur ein 
paar Zimmerleute, angeblich von dem Bankdirector Chriſtenſen hierher geſandt, 
riſſen den Tanzboden auseinander und ruderten dann mit den Balken jo ſchnell 
fort, als ſeien es die verpeſteten Ueberreſte eines Siechenhauſes, die in das Meer 
verſen kt werden jollten. 
288 0 

Um zehn Uhr lag die Stadt ſtill und wie ausgeſtorben da. 

Die Herren Randulf, Holck und Chriſtian Friedrich hatten den Garman'ſchen 
Pavillon aufgeſucht, um ſich über die Plagen und Enttäuſchungen des Tages 
auszuſprechen; jetzt ſaßen ſie in finſteres Brüten verſunken. 

Heute ſtanden weder die Fenſter nach dem Strandweg offen, noch war der 
Tiſch mit Flaſchen bedeckt. 

Jeder hatte nur ſein eigenes Glas vor ſich; der Cognac ſtand hinter der 
Thür und das Selterswaſſer neben dem Sopha; ſie ließen auch nicht wie ſonſt 
die Pfropfen laut knallen, daß ſie zum Aergerniß der Vorübergehenden auf den 
Strandweg hinausflogen, ſondern die Kohlenſäure vorſichtig verfliegen und unter⸗ 
hielten ſich mit gedämpfter Stimme. 

Angſt hatten ſie gerade nicht, aber die Laune war ihnen gänzlich ver⸗ 
dorben, und ſelbſt dem kühnen Holck war die Luſt vergangen, die Stimmung 
herauszufordern und die Stadt- auf den Kopf zu ſtellen. 

Wer ſich darauf verſtand, hätte ſchon jetzt vorausſagen können, daß es mit 
dem guten Wetter bald vorbei ſein würde: die Sonne war glühend roth unter- 
gegangen, während der Horizont im Südweſten grau und trübe ohne eigentliche 
Wolken erſchien. Dagegen hob ſich der Mond im Oſten hell von dem klaren 
dunkelblauen Himmel ab, und weit drinnen, zwiſchen den Bergen, ſtieg hier und 
da eine weiße Rauchſäule empor — ein Zeichen, daß es doch einige verwegene 
Burſchen und Mädchen gab, die es noch wagten, das Johannisfeſt in alter Weiſe 
mit Tanz um die lodernde Flamme zu feiern. 

In der Stadt aber war Alles ſtill und düſter, und die Mondſtrahlen fielen 
hell und leuchtend auf den wohlgepflegten Raſen des Garman'ſchen Gartens, 
während die beſchnittenen Linden, in Schatten gehüllt, einen Rahmen um das 
Ganze bildeten. 

Unter den alten Bäumen ſtand ſchon lange ein Mann und lauſchte un⸗ 
ſchlüſſig auf das Geſumme der Stimmen und das Klirren der Gläſer, das vom 
Pavillon zu ihm herüberdrang. Er wollte ſich wieder davonſchleichen, doch zog 
es ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt näher und immer näher, mochte er ſich auch 
noch ſo ſehr dagegen ſträuben, und zuletzt glitt er aus dem Schatten heraus und 
ſtand vom Mondſchein umfluthet in der offenen Thür. Da er dem Licht den 
Rücken wandte, konnten die drei Freunde nur undeutlich die Züge des blaſſen 
Geſichts erkennen und ſehen, wie ſeine Augen unruhig von Einem zum Andern 
glitten. { 
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Chriſtian Friedrich, der ihn zuerſt bemerkte, wurde anfangs etwas verwirrt, 
ſagte dann aber ſofort: „Biſt Du es, Lövdahl? Komm' und trinke ein Glas 
mit uns!“ 

„Nein, bei Gott — mit Dem da trinke ich nicht!“ unterbrach ihn Randulf, 
beide Arme in die Hüften ſtemmend. 

Holck und Garman, voller Mitleid mit dem Aermſten, wollten Randulf 
begütigend zureden; doch Abraham hatte ſich ſchon gewandt und eilte hinweg, 
quer über den Raſen, durch die hohen feuchten Blattpflanzen, welche ihm um die 
Beine ſchlugen, während ſein dünner Sommerpaletot hinter ihm flatterte — ſo 
lief er dahin wie ein Dieb, bis er im Schatten der Linden durch die kleine 
Hinterthür verſchwand. 

Chriſtian Friedrich hatte ſich erhoben, um ihn zurückzurufen; als er aber 
die Unmöglichkeit, ihn wieder einzuholen, erkannte, ſagte er zu Randulf gewandt: 
„Du biſt mit dem armen Schelm zu ſtreng ins Gericht gegangen.“ 

Holck war gleichfalls der Meinung, man hätte ihm einen kleinen Cognac 
gönnen ſollen; deshalb habe er ſich jedenfalls heute eingefunden. 

Thomas Randulf entgegnete keine Silbe, leerte ſchnell ſein Glas und 
empfahl ſich. 

Sie hörten, wie er die ſteinerne Treppe hinunter ſchritt und die Pforte 
hinter ſich ſchloß, die nach dem Strandweg hinausführte, und wie ſeine einſamen 
Schritte auf dem Pflaſter erklangen, bis jeder Laut dahinſtarb, und ein tiefes 
Schweigen wie vorhin waltete. 

Die beiden Anderen blieben bis tief in die Nacht zuſammen ſitzen und er— 
zählten ſich traurige Geſchichten und all' ihre Geheimniſſe. — 

Als aber der Mond, welcher rund und vergnügt ſeine Bahn dahin wandelte, 
kein lebendiges Weſen auf dem Feſtplatze zu erſpähen vermochte, begann er lange 
dünne Fäden aus den Wolken im Süden zu ziehen, als wolle er Loden weben. 

Und als die Sonne gleich nachher zum Vorſchein kommen wollte, fand ſie 
ſich von lauter feuchten Wolken umringt, die ſich zwiſchen vier und fünf Uhr 
Morgens als ein heftiger Regen über die Erde ergoſſen. 

Conſtanze Blomgreen hatte dieſe Nacht, wie die letzten alle, nicht gut ver⸗ 
bracht; während des Tages gelang es ihr jetzt vollkommen, die Wahrheit zu er⸗ 
kennen, und ein heißes Dankgefühl gegen Denjenigen, der fie gerettet, durch 
drang ſie. 

Doch in der Nacht kam die Verſuchung. Ihr warmes Blut pochte laut, 
wenn der laue Wind den Duft des friſchen Heus von den Feldern mit ſich 
führte, während das einförmige Zirpen der Grille die lange Sommernacht ſo 
friedlich erſcheinen ließ und die Träume mit Bildern von der üppigen Frucht⸗ 
barkeit des Sommers erfüllte. Dann ſprang ſie, voller Beſchämung, aus ihrem 
Bett, und ihre Schönheit verwünſchend, flehte ſie inbrünſtig um Gnade und 
Kraft. 

Jetzt lehnte ſie den Kopf auf das Fenſterbrett; der kühle Regen wirkte be⸗ 
ruhigend auf ihre erregten Nerven, und doch fühlte ſie ſich abgeſpannt und 
muthlos. Ach, wenn ſie dem Paſtor nur anvertrauen dürfte, wie es um ſie 
ſtand! Ob er wohl jemals Aehnliches gehört habe, oder war ſie vielleicht die 
Schlimmſte von ihnen Allen? 
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Wenn ſie ſich zum Fenſter hinausbog, konnte ſie die Ecke ſeines Hauſes mit 
der Treppe erblicken, und voller Freude ſah ſie den Wagen draußen halten: er 
mußte bald am Clubhaus vorbeifahren. 

Conſtanze hüllte ſich feſt in ihr graues Tuch ein, während ſie, die Stirn 
gegen die Scheiben gepreßt, regungslos verharrte, und als ſich der Wagen nahte, 
war es, als ob ihre Augen ſeinen Blick mit magnetiſcher Kraft auf ſich zögen; 
denn er ſah empor und grüßte, indem er vorüberfuhr. So überſtrömend war 
die Freude, die ſie erfüllte, daß ſie, während ſie ſich ankleidete, zum erſten Mal 
ſeit langen Tagen wieder ihrem Spiegelbilde lächelnd zunickte. — ’ 

— Indeſſen fuhr Morten Kruſe weiter im Regen. 

Auf dieſer Fahrt zu einer kranken Frau in der Nachbarſchaft wollte er 
ſeine Feſtrede vorbereiten; aber während er ſich noch in den Straßen befand, 
nahmen die vielen Menſchen, die in den Häuſern ſchliefen, gänzlich ſeine Gedanken 
in Anſpruch. 

Er wußte von Allem, was hinter den geſchloſſenen Thüren vor ſich ging; 
er kannte ſie, ſowohl die Seinigen wie die Anderen — im letzten Grunde war 
kein großer Unterſchied zwiſchen Freunden und Feinden. Hier wie dort herrſchten 
Laſter und Sünde, Trunkſucht und Leichtſinn; man haßte ſich und ſuchte ſich 
gegenſeitig zu ſchädigen; und die Unveiträglichkeit ſchritt von Haus zu Haus, 
von Straße zu Straße, während die Großen die Kleinen bedrückten, ſich vor 
drängten und in ihrem Selbſtbewußtſein ſonnten. 

Er aber ſtand über ihnen Allen, er hatte ſie Alle in ſeiner Hand! Und 
war auch die Stadt klein, das Land arm: Macht bleibt Macht, überall in der 
Welt. Ja, er hätte ſich nicht einmal großartigere und glänzendere Verhältniſſe 
gewünſcht. Hier war er der Erſte, der Gebietende; hier fühlte er ſich zu Hauſe 
und allen Anforderungen gewachſen. 

Als das Pflaſter zu Ende war und er ſich draußen auf der guten Land⸗ 
ſtraße befand, faßte er die Leine feſt mit der Linken, verſetzte dem Pferde ein 
paar tüchtige Hiebe und freute ſich darüber, wie ſcharf er Alles im Zügel hielt. 
Das Wetter war gerade nach ſeinem Herzen. 

Tiefgehende ſchwere Wolken ſenkten ſich über die Stadt, die im Regen und 
Schmutz halb verſunken dalag, von einem grauen trüben Dunſt umhüllt. Der 
Regen ſelbſt, welcher die Landſtraße feſt und ſchön machte, ſtörte ihn nicht. Er 
hatte ſelbſt einen Gummihut erfunden, welcher an den Regenmantel feſtgeknüpft 
wurde, ſo daß er wohlgeborgen daſaß wie in einem vollſtändigen Ueberzug — 
einer guten zähen Haut, die lange ausdauern konnte. 


Zwei Jugendbriefe FSelie Hendelsfohn-Bartholdy’s. 
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Der deutſchen Mendelsſohn⸗-Literatur ſteht eine anſehnliche Bereicherung bevor. 
Im Verlage der rühmlich bekannten Firma Duncker & Humblot ſoll demnächſt ein 
dem Andenken des Leipziger Concertmeiſters Ferdinand David gewidmetes Buch 
und in demſelben u. A. der geſammte, zwei Jahrzehnte umfaſſende Briefwechſel 
erſcheinen, welchen der der Familie Mendelsſohn-Bartholdy eng verbundene Leipziger 
Meiſter des Violinſpiels mit ſeinem großen Freunde und deſſen Mutter geführt hat!). 
Dank der Freundlichkeit des Herrn Verlegers dieſer Publication ſind wir in der Lage, 
über den Inhalt derſelben vorläufige Mittheilung geben und zwei in den Jahren 1826. 
und 1829 geſchriebene, bemerkenswerthe Briefe Felix Mendelſohn's an ſeinen Jugend⸗ 
freund zum Abdruck bringen zu können. Zum Verſtändniß dieſer Zeugniſſe für die 
menſchliche und künſtleriſche Frühreife des letzten Vertreters deutſcher Muſik-Claſſicität 
ſei das Folgende bemerkt. 

Unter der Leitung Spohr's zum Violinſpieler ausgebildet, war der ſechzehnjährige 
Ferdinand David während der erſten Hälfte des Jahres 1826 nach Berlin gekommen, 
um öffentliche Proben ſeines Talentes abzulegen. Er war bei dieſer Gelegenheit in 
das ſeiner Familie von Hamburg her befreundete Haus Abraham Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy's eingeführt worden und zu dem damals ſiebzehnjährigen, in der Berliner 
Muſikwelt längſt bekannten älteſten Sohne desſelben in nähere Beziehung getreten. 
Von dem Wunſche erfüllt, feine künſtleriſche Ausbildung in der preußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt fortzuſetzen, wandte David ſich einige Monate ſpäter an feinen berühmten jungen 
Freund, um deſſen Rath über die zweckmäßigſte Art der Niederlaſſung einzuholen. 
Mendelsſohn's unmittelbar ertheilte Antwort liegt in dem erſten der beiden nachjtehen- 
den Briefe vor. Derſelbe beweiſt eine Reife und Sicherheit des Urtheils, über— 
raſchend ſelbſt für Diejenigen, welche aus des Meiſters früheſten Brieſſchaften 
wiſſen, daß ihm mit anderem als dem gemeinen Maße menſchlicher Dinge gemeſſen 
werden muß. Noch bemerkenswerther erſcheint der zweite, drei Jahre ſpäter geſchriebene 
Brief Mendelsſohn's, weil er in die menſchlichen Eigenſchaften, die von der 
Frühreife dieſes wunderbaren Talentes unberührt gebliebene Jugendfriſche und die 
unvergleichliche Liebenswürdigkeit des Schreibers weiten Einblick gewährt. Vom 
Krankenbette aus gibt der junge Künſtler dem inzwiſchen von Berlin nach Dorpat 
verpflanzten Freunde einen von Humor überſprudelnden Abriß ſeines Thuns und 
Treibens, der Erlebniſſe gemeinſamer Freunde und Freundinnen und der wichtigſten 
zeitgenöfftichen Vorgänge auf muſikaliſchem und künſtleriſchem Gebiet. 

Indem wir dieſe vom Zauberhauch unvergänglicher Jugend umgebenen Hinter⸗ 
laſſenſchaften einer reichen Vergangenheit im Uebrigen für ſich ſelbſt reden laſſen be⸗ 
merken wir, daß der zwiſchen den beiden Freunden und Kunſtgenoſſen geführte Brief⸗ 


* 55 David und ſeine Beziehungen zur Familie Mendelsſohn-Bartholdy. 
Nach hinterlaſſenen Brieſſchaften zuſammengeſtellt von Julius Eckardt. 
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wechſel durch einundzwanzig Jahre ſortgeſetzt und in aumuthigſter Weiſe durch die 
Briefe vervollſtändigt worden iſt, welche Mendelſohn's ehrwürdige Mutter, Frau Lea 
Mendelsſohn⸗Bartholdy, an den treuen Gefährten ihrer Kinder nach Dorpat und ſpäter 
nach Leipzig richtete, um von dem Geſchicke ihres Hauſes zu erzählen oder dem Ver⸗ 
trauten desſelben Aufträge an ihren Sohn zu übermitteln. Felix Mendelsſohn's 
eigene Briefe beziehen ſich auf nahezu alle bemerkenswerthen perſönlichen und künſt⸗ 
leriſchen Vorgänge dieſes reich bewegten Lebens; unter Anderem werden das Violin⸗ 
concert und die Symphonien bis ins Einzelne durchſprochen, die Berliner Muſik⸗ 
zuſtände der vierziger Jahre mit rückhaltsloſer Offenheit erörtert und ausführliche 
Mittheilungen über die Reiſeerlebniſſe in England gemacht. Und das im Tone einer 
Vertraulichkeit, die nirgends durch Schranken eingeengt iſt und den Reiz dieſer Brief⸗ 
ſchaften als außerordentlichen erſcheinen läßt. Daß Fähigkeit und Neigung zu aus⸗ 
führlichem und ausgiebigem Briefwechſel vor fünfzig Jahren reichlicher vorhanden 
waren als in unſeren von unruhiger Haſtarbeit verwirrten Tagen, beweiſen aber auch 
die in dem vorliegenden Buche abgedruckten Briefe David's an Mendelsſohn, die ihrer 
Friſche und Lebhaftigkeit wegen faſt durchweg den Eindruck geſprochener, nicht ge— 
ſchriebener Worte machen. — Unterbrechungen hat dieſer Briefwechſel lediglich während 
der Zeiten des Zuſammenlebens der Freunde erfahren, die mehrere Jahre lang an 
den Leipziger Muſikanſtalten zuſammenwirkten. — Ueber Mendelsſohn's letzte Lebens⸗ 
tage gibt David in einem, unter dem erſten Eindruck des erfahrenen Schmerzes ge= 
ſchriebenen Briefe an Sterndale Benett, den bekannten engliſchen Componiſten, aus⸗ 
führlichen Bericht. : 

David überlebte feinen Freund und Zeitgenoſſen um mehr als ein Viertel⸗ 
jahrhundert. Dieſem Zeitabſchnitt gehören die Briefe Zöllner's, Schumann's u. ſ. w. 
an, welche den Hauptinhalt der zweiten Hälfte des vorliegenden, mit pietätvoller 
Wärme geſchriebenen Buches bilden. 

Dies vorausgeſchickt, laſſen wir die beiden oben erwähnten Briefe Felix Mendels⸗ 
ſohn's im Wortlaut Folgen, 

5 1 
im Auguſt 1826 1). 
Mein ſehr lieber David, 

Ihr Brief vom 18ten hat mir große Freude verurſacht, und ich eile ihn zu 
beantworten, wenn ich auch nicht unbeſcheiden genug bin, zu glauben, daß meine 
Meinung von irgend einem Einfluß auf die Beſchlüſſe Ihrer werthen Eltern ſein 
könne. Ich meines Theils möchte gern Alles aufbieten, um Ihre Rückkehr nach Berlin, 
die uns und Ihnen ſo wünſchenswerth iſt, zu beſchleunigen, und ſo erfolgt denn gleich 
mein ausführlicher Bericht. 

Sie fragen 1) ob Sie Ausſicht haben ein Auskommen hier zu finden, 2) ob eine 
Stelle bei einem der beiden Theater für Sie offen wäre. 

Daß Sie Ausſicht haben hier durch Lectionengeben hinlängliches Auskommen zu 
finden, iſt, meiner Meinung nach, nicht im mindeſten zu bezweifeln, ſelbſt wenn ich 
Ihr Talent und Ihre vortrefflichen Fähigkeiten dazu gar nicht in Anſchlag bringe. 
Ich weiß keinen Menſchen in Berlin, der Stunden geben gewollt, und dem es daran 
gefehlt hätte. Die alleruntergeordnetſten Leute, bornirt, unangenehm oder unwiſſend, 
habe ich zu meiner größten Verwunderung ſehr beſchäftigt geſehn, und es geben 
Manche hier Stunden, von denen man kaum begreift, daß ſie im Stande ſind, welche 
zu nehmen. Und nun ſollte es Ihnen nicht gelingen? So wären Sie unter Hun⸗ 
derten, die ſich auf dieſe Art erhalten, die ich kenne, und die keineswegs ſich in 
irgend einer Hinſicht mit Ihnen meſſen können, gerade der einzige, und das iſt doch 

nicht wohl anzunehmen. Uebrigens haben Sie ſelbſt ja ſchon einen Beweis davon 
gehabt, wie leicht es Ihnen werden würde, denn kaum ließ der Profeſſor Zelter ein 
einziges Mal einen Artikel in die Zeitung rücken, ſo meldeten ſich in 3 Tagen 


1) Datum von F. David zugefügt. 
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5 Leute bei ihm, die nähere Auskunft wünſchten, und noch dazu iſt dies nicht einmal 
die Art, wie die Meiſten Schüler bekommen, ſondern gewöhnlich pflegen ſich dieſe erſt 
in 2 oder 3 Monaten zu finden, dann aber unausbleiblich; da Ihnen nun ſchon in 
3 Tagen gelang, was andern kaum in 3 Monaten, ſo ſchließen Sie ſelbſt. Es iſt 
gar keine Frage, daß Sie in dieſer Hinſicht ganz ruhig ſein können, zumal da Sie 
neben Ihrem Violinſpiel auch im Generalbaß tüchtig und feſt ſind (wovon ich ſelbſt 
zu meiner Freude Gelegenheit hatte, mich zu überzeugen), denn auch in dieſem Zweige 
der Muſik werden jetzt von allen Seiten Lehrer begehrt, und da Sie das Wohlwollen 
und die Zuneigung des Profeſſors Zelter genießen, der immer mit wahrer Liebe von 
Ihnen ſpricht, und dieſer faſt täglich Stunden im Generalbaß abweiſen muß, und in 
Verlegenheit iſt um Jemand, den er mit gutem Gewiſſen empfehlen könne, ſo iſt es 
(ich ſag's noch einmal) ſchlechterdings unmöglich, daß es Ihnen fehlſchlagen ſollte. 

Was den zweiten Punkt Ihrer Frage betrifft, jo kann ich Ihnen keine ganz be= 
ſtimmte Auskunft geben. Beim Königlichen Theater iſt in dieſem Augenblick keine 
Stelle offen, wie mir Spontini verſichert, den ich deswegen befragte, und ſollte auch 
eine oder die andere erledigt werden, ſo ſteht gleich M. mit einer Hetze Jungen im 
Hinterhalt, die er ſeit langen Jahren zu Kammermuſikern zieht und prügelt; der greift 
zu und ſchnappt ſie weg. 

Was das Königsſtädter anlangt, jo weiß ich nicht, wie es damit ſteht, denn St. 
beſuch ich nicht gern, weil er die Leute gewöhnlich im Hemde aufnimmt, und mit 
Mühlenbruch bin ich außer aller Verbindung; das Sicherſte, glaube ich, würde ſein, 
wenn Sie ſelbſt an dieſen letztern ſchrieben, er wird Ihnen die genauſte Auskunft 
geben können. Ich bin überzeugt, daß über kurz oder lang eine Umwälzung bei 
dieſem Theater vor ſich gehn muß; denn das Gemurre im Publikum über die Bühne 
iſt eben jo allgemein, als das Gemurre im Perſonal und Orcheſter über ©.’3 Liederlich- 
keit und Faulheit. Führt nun der Teufel oder vielmehr ein Erzengel einen beſſern 
Director her, ſo wird der wohl einſehn müſſen, eine Reform des ganzen Orcheſters, 
das jetzt wirklich unter aller Kritik iſt, ſey unumgänglich nothwendig, und mit Ernſt 
und Strenge vorzunehmen; denn was kann ein guter Geiger, höchſtens zwei, gegen 
Blasinſtrumente ausrichten? So glaub' ich ſicher, daß bald Anſtellungen da zu 
finden fein werden; ob jetzt ſchon weiß ich nicht; doch weshalb wünſchen Sie ſich fo 
ſehr eine Anſtellung? Wie anſtrengend der Dienſt im Königlichen iſt, das kann Ihnen 
jede Spontiniſche Partitur und das Zeugniß von Lindenau beweiſen, der die Sache 
mal auf einige Zeit verſucht hat, und Ritzens!) Finger und Krauſens Lippen und 
tauſend andere Dinge; wie tödtend und erſchlaffend aber ein Poſten beim Königs- 
ſtädter, das ſehen Sie aus jedem Repertoir, denn da findet man nur Jocko, Vaude— 
villes, Melodramen, Springerſtücke, mit einem Worte Schund, zu dem Sie wirklich 
Ihre Zeit und Ihre Kräfte nicht verſchwenden dürfen. Wozu denn alſo überhaupt die 
Anſtellung? Daß es Ihrer künſtleriſchen Ausbildung nicht nothwendig iſt, kann ich 
mit Wahrheit verſichern, und durch eine Orcheſterkarte, die ich Ihnen mit Leichtigkeit 
verſchaffen könnte, genöſſen Sie alle künſtleriſchen Vortheile, ohne die Plackereien er⸗ 
dulden zu müſſen. Daß man ſich aber auch in pecuniärer Hinſicht ohne Anſtellung 
beſſer befinde und ſich beſſer erhalte, dazu laſſen Sie mich nur einmal Ritz zum 
Beiſpiel aufſtellen, der nicht nur anſtändig und gemächlich lebt, ſondern auch z. B. 
Mitglied der Singakademie und der Liedertafel iſt und ſich eine ganz vollſtändige 
Mufikalienbibliothek angeſchafft hat, und zwar erſt ſeit ſeinem Ausſcheiden aus dem 
Orcheſter, und der um keinen Preis zurück treten würde, obwohl er eine Stelle hatte, 
wie ſie ſo bald nicht wieder ein ſo junger Menſch bekommen wird, die nächſte am 
Concertmeiſter nämlich. Auf jeden Fall iſt es für Ihr ganzes künftiges Leben von 
der allergrößten Wichtigkeit bald wieder nach Berlin zu kommen, das jetzt gewiß einer 
der erſten muſikaliſchen Orte iſt, und wolle Gott, daß ich bald die Freude hätte, Sie 


1) sic! Damit iſt Eduard Rietz gemeint, der Bruder von Julius Rietz. — Eduard Rietz 
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hier zu ſehen, weil ich überzeugt bin, daß für Ihr Beſtes nichts förderlicher ſein kann, 
als ein Leben in Berlin, und ein Wirkungskreis in Berlin, der Ihnen bald erſchaffen 
ſein ſoll. Die herzlichſten Grüße von allen Meinigen für Sie und alle Ihrigen. 
H. Romberg bitte ich Sie zu ſagen, daß er in 14 Tagen ſpäteſtens das Octett erhält. 
Ihr Felix Mendelsſohn B. 
Auch an Dich, lieber Lindenau, den beſten Gruß. Ich ſchreibe Dir nächſtens. 


. 1% 
Lieber David, 

Du wirſt kaum glauben, daß dieſer Brief von Endesunterzeichnetem iſt, und doch 
iſt's jo, denn wenn nun einer die Mafern gehabt hat, nicht leſen und nicht ſchreiben 
darf, und doch mit feinen Freunden plaudern will, wie macht er's? er dictirt. Ich 
dietire; ich darf nicht leſen, nicht ſchreiben, ich habe die Maſern gehabt, im Begriff 
abzureiſen, daher bin ich noch hier. Ich bin Dein ergebener 

Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
Poſtſeriptum. 

Noch habe ich zu erwähnen, daß wir alle froh und geſund ſind und Deiner bei 
jeder Gelegenheit gedenken. Du fehlſt uns recht oft hier, und beſonders jetzt, wo ich 
gern oft viel Muſik gehört hätte und wenig dazu gekommen bin. Ritz!) habe ich 
nur ſelten während meines Aufenthaltes hier geſehen, und gar nicht gehört. Er war, 
als ich kam, ſo unwohl, daß ich eine ernſte Krankheit fürchtete, hat ſich aber bald 
wieder erholt, und da habe ich denn bemerken können, daß er ſich ſeit meiner Ab⸗ 
weſenheit ganz von uns zurückgezogen hat; aus welchen Gründen, will und kann ich 
nicht errathen; es thut mir ſehr leid darum, ich kann es aber nicht abändern. Auch 
Marx kommt nur ſelten mehr zu den Eltern, Droyſen macht ſich rar, Heidemann war 
in Stettin, und ſo haben wir dieſen Winter recht ſtill, ohne Sang und Klang verlebt. 
Von dem Liederſpiel zur ſilbernen Hochzeit wird Kudelsky erzählt haben. Es hat uns 
allen frohe Zeit gemacht, und ich halte es wohl für meine beſte Compoſition; auch 
meine Quartette haſt Du durch Kudelsky bekommen und ſomit weißt Du auch ſchon 
von meinen neuen Compoſitionen. Denn von einer großen Symphonie, an der ich 
arbeite, ſind bis jetzt nur die erſten drei Stücke fertig. Wann und wo ich weiter 
ſchreiben kann, iſt noch ungewiß, da ich, ſobald als es nur meine Geſundheit erlaubt, 
meine Reiſe fortzuſetzen gedenke und von hier über Leipzig und Weimar nach München 
und dann über die Alpen nach Rom und Neapel will. Es iſt wohl eine ſchöne 
Reiſe, die ich vorhabe, wenn nur der Himmel, die Wolken und dazu gehörige Hagel 
und Regen es beſſer mit mir meinen wollten als im vorigen Jahre. Du glaubſt 
nicht, wie ich in den ſchottiſchen Hochlanden vom Wetter ausgeſtanden habe, und da 
dies Jahr ganz dieſelbe Miene macht, wie das vorige, ſo könnte mir wohl in Tyrol 
dasſelbe Vergnügen bevorſtehen. Aber wahr iſt's, daß wir, ſeit wir uns nicht geſehen, 
manche Veränderung erlebt haben, die ich postiſch ausdrücken könnte: Du, in der 
Nähe des Pols vom ewigen Eiſe umgeben, in deſſen Mitte aber 7 oder 9 zarte 
Blumen emporgeſproſſen find und Schnee und Gletſcher zum ewigen Frühling um⸗ 
ſchaffen, als anderer David, einem Fürſten des Landes den Gram von der Stirne 
mit der Geige verſcheuchend; — ich, der ich fremde Meere durchſchifft, ferne Inſeln 
beſucht, der von der holländiſchen Inſel Texel bis zur Fingalshöhle auf Staffa den 
irrenden Wanderſtab geſetzt, der ich in England mit ſteifer Halsbinde, in Schottland 
mit nackten Knieen, auf dem atlantiſchen Ocean mit ſchweren Füßen und Magen um⸗ 
hergegangen bin — da hätten wir uns wohl Manches zu erzählen, und es iſt ſchade, 
daß wir es nur ſchriftlich thun können. Daß aber Du, der Du gewiß Muße vollauf 
haft, mich, den Reiſenden, den Anfang unſerer Correſpondenz machen läßt, iſt nicht 
zu verantworten und es folgt daraus weiter nichts, als daß ich den Anfang machen 
muß. Ich bereue meine Großmuth aber, wenn Du nicht gleich ausführlich ſchreibſt, 
mir von Dir und Deiner Stellung, Deiner Beſchäftigung und Deinem Gelingen, 


1) Eduard Rietz. 
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Deinen Abonnements⸗Quartetten und Deinem Theater des Breiteſten erzählſt, kurz 
wenn Du mir nicht, auf die Entfernung von einigen tauſend Werſten, Herrn von 
Liphart und ſeine lieben, aber hoffentlich nicht harten Töchter, wie auch ſein ganzes 
Leben und Haus in Deinem Briefe vorſtellſt und mich zu ihrem vertrauten Bekannten 
machſt. Ich könnte Dich zum Dank dafür auf ähnliche Weiſe wieder mit meiner 
Familie bekannt machen. Du kennſt ſie aber ſchon, darum alſo nur ſoviel, daß Paul 
ſich immer mehr zu ſeinem großen Vortheil verändert. Wie glücklich ſich meine ältere 
Schweſter in ihrer veränderten Lage fühlt und wie behaglich und ſtill und ſicher ſie 
angefangen hat ihr neues Leben zu zimmern, Haft Du wohl ſchon erfahren; es it 
hübſch bei den Leuten ſein, und wenn Du wieder einmal herkommſt, wirſt Du mir 
Recht geben. Es hat mir ſehr wohl gethan, aus dem wilden, bewegten, anſpannenden 
Leben, wie ich es in England geführt habe, in dies ruhige hinein zu blicken. Dennoch 
wäre ich ſchon längſt von hier abgereiſt, wenn mich nicht erſt die fürchterliche Kälte, 
dann meine nach und nach wachſende Unpäßlichkeit, die ſich endlich in den Maſern 
entladen hat, daran gehindert hätten. 

Willſt Du Neuigkeiten von Berlin wiſſen? Da müßte ich erſt ſelbſt welche er⸗ 
fahren, denn ich weiß jetzt faſt ſo wenig davon, als ob ich in Dorpat wäre, doch 
weiß ich eine die Dich betrüben würde, wenn Du nicht neue Troſtgründe hätteſt und 
mich, wenn ich nicht das Courmachen, die Mädchen und mich ſelbſt aufgegeben und 
mich zum Hageſtolz beſtimmt hätte. Höre und erſchrick: Betty Piſtor iſt verlobt. 
Total verlobt. Sie gehört dem Dr. und Prof. jur. Rudorff erb- und eigenthümlich 
zu. Ich beauftrage Dich, ſobald Du durch Berliner Blätter ihre vollzogene eheliche 
Verbindung erfährſt, über meinem Quartett aus 81) das B. P. durch einen kleinen 


Federſchwung geſchickt in ein B. R. zu verwandeln, es geht recht leicht. Willſt Du 


nun von der Sontag hören? ſie langweilt mich gar zu ſehr, ſie mag Gräfin Roſſi 
ſein oder nicht. Der Berliner nennt das Hotel de Ruſſie, in dem ſie wohnt, Hotel 
de Roſſi, meint ſie ſänge Baſſini u. dergl. m., empfängt ſie einmal kalt, einmal 
enthuſiaſtiſch und iſt was er war: nicht bei Troſte. Die Paſſion iſt am Palmſonntag 
aufgeführt worden, ſie hatten mir die Direction angeboten, und meiner Reiſe wegen, 
hatte ich es abſchlagen müſſen. Nun hat mich meine Krankheit doch länger auf- 
gehalten. Zelter hat mehrere Veränderungen darin gemacht, über die viel hin und 
her gemurrt worden iſt. Daß Partitur und Clavierauszug bei Schleſinger erſchienen 
ſind, weißt Du gewiß ſchon. A propos, Schleſinger wollte neulich eine Symphonie 
von mir in Stimmen und in 2 Clavierauszügen, die ich ihm machen ſollte, heraus⸗ 
geben und bot mir als Honorar 20 D. an; ich war gerade eben aus England an⸗ 
gekommen und an Honorigkeit gewöhnt, erklärte ihm daher, daß ich ihm nie wieder 
das Geringſte von meinen Compoſitionen verkaufen würde und will es halten. Willſt 
Du noch mehr wiſſen? Morgen geben die Königsſtädter: Der brave Mann, Melo⸗ 
drama mit Muſik von Landsberg. Die ſchöne Madame R. iſt noch immer ſchön. 
Was find Deine Gefühle, wenn Du Dich ihrer erinnerſt? Victoire iſt eben nach 
Warſchau gereiſt, nachdem ſie ihrem Bräutigam Herrn D. den Laufpaß gegeben hat, 
fie iſt alſo wieder Nicht-Braut. — Winter⸗Tivoli iſt für 8 gr. zu ſehen. Willſt Du 
noch mehr Berliner Mijeren wiſſen? Ich denke, es find deren genug. Ich ſchließe 
nun dieſes Poſtſcript und bitte Dich nur bald zu antworten. Die herzlichſten Grüße 
von meiner ganzen Familie verbinde ich mit den meinigen. Denke unſerer Aller 
freundlich. Dein Felix M. B. 

Zweites Poſtſeript: Wenn man ihn ſieht, denkt man es ſei der kleine 
David ꝛc., und wenn man ihn ſpielen hört, jo denkt man ze. Wenn man ihn aber 
nicht ſieht und nicht ſpielen hört, ſo wünſcht man, er wäre wieder in Berlin 

lo stesso lo stessimo 
mit Variationen von Beethoven. 


1) Soll heißen Es-dur. Das Originalmanuſeript des Quartetts war im Beſitze David's und 


trug die Aufſchrift: An B. P. — David ſchenkte das Manuſcript Frau Rudorff. 


Deutſche Rundſchau. XIV, 4. 3 10 


Politiſche Rundſchau. 


Berlin, Mitte December. 


Wie jeder Deutſche mit tiefſtem Herzensantheil den Nachrichten aus San Remo 
entgegenſieht und alle günſtigeren Symptome im Zuſtande unſeres Kronprinzen mit 
inniger Freude begrüßte, ſo daß das eine befriedigende Wendung meldende Schreiben an 
den früheren Erzieher des Prinzen Wilhelm als frohe Botſchaft aufgenommen wurde, 
erſchien es auch ganz natürlich, daß die Thronrede, mit welcher der Deutſche Reichstag 
am 24. November eröffnet wurde, an erſter Stelle Desjenigen gedachte, der, wie 
wir mit Zuverſicht hoffen, einſt berufen ſein wird, die Regierung in unſerem 
Vaterlande zu übernehmen. Mit vollem Rechte wurde in der Thronrede betont, daß 
das ſchwere Leiden unſeres Kronprinzen nicht nur den Kaiſer und deſſen Verbündete, 
ſondern auch das ganze deutſche Volk mit Sorge erfüllte. Herrſcht überall die Ueber⸗ 
zeugung, daß nichts verſäumt wird, was menſchliche Wiſſenſchaft und Kunſt, was 
ſorgſame Pflege zu thun vermögen, um die drohende Gefahr erfolgreich zu bekämpfen, 
ſo darf auch aus der männlichen Zuverſicht, mit welcher der Kronprinz ſelbſt die 
Zukunft ins Auge faßt, vertrauensvolle Hoffnung geſchöpft werden. Gleich ſeinem erlauchten 
Vater alle humanen Beſtrebungen fördernd, beantwortete er das Glückwunſchſchreiben 
der preußiſchen Großlogen zu ſeinem Geburtstage mit Worten, die weit über die zu⸗ 
nächſt berührten Kreiſe hinaus einen lebhaften Widerhall finden werden. Jeder, der 
mit den Freimaurern in Duldſamkeit und Humanität bedeutſame Grundſätze menſchlichen 
Handelns anerkennt, wird den Sinn des vom 27. October 1887 datirten Schreibens 
verſtehen, wenn es daſelbſt heißt: „Mit dem Danke hierfür verbinde ich den Wunſch, 
daß die Maurerei ihre wohlthuende Wirkſamkeit in immer weitere Kreife tragen möge. 
Für mich war ſie mit eine Quelle, das mir auferlegte Leid in Ergebenheit gegen den 
Willen Gottes zu tragen.“ Wie ſeinem Gottvertrauen gibt der Kronprinz dann auch 
der Hoffnung Ausdruck, daß er, „in nicht allzu ferner Zeit, geneſen, mit den Seinen 
in die Mitte des geliebten Vaterlandes und in die Reſidenz zurückkehren kann“. 

Die bei der Eröffnung des deutſchen Reichstages gehaltene Thronrede wendete ſich 

nach der Aufzählung der im Innern zu löſenden Aufgaben der auswärtigen Politik 
zu. Mit Fug wurde darauf hingewieſen, daß die letztere mit Erfolg bemüht ſei, 
den Frieden Europa's durch Verträge und Bündniſſe zu befeſtigen, welche den Zweck 
haben, den Kriegsgefahren vorzubeugen und ungerechten Angriffen gemeinſam entgegenzu⸗ 
treten. Andererſeits ſind die Verfaſſung und die Heereseinrichtungen Deutſchlands in 
der That nicht darauf berechnet, den Frieden unſerer Nachbarn zu ſtören. Gerade 
weil jedoch dem deutſchen Charakter willkürliche Angriffe durchaus fremd ſind, durfte 
in Bezug auf letztere am Schluſſe der Thronrede mit allem Nachdrucke verſichert werden: 
„Aber in der Abwehr ſolcher und in der Vertheidigung unſerer Unabhängigkeit ſind 
wir ſtark und wollen wir mit Gottes Hülfe ſo ſtark werden, daß wir jeder Gefahr 
ruhig entgegenſehen können.“ 5 
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Von dem Beſuche des Zaren in Berlin war in dem Paſſus über die auswärtige 
Politik nicht die Rede, obgleich die Unterhaltung des Kaiſers Alexander III. mit dem 
Fürſten Bismarck nach den Enthüllungen der „Kölniſchen Zeitung“ einen Hoch= 
dramatiſchen Verlauf genommen hatte. Wurde doch bei dieſer Zuſammenkunft feſt⸗ 
geſtellt, daß dem Zaren eine ganze Reihe von Briefen und Depeſchen in Bezug auf 
die angebliche Haltung des Fürſten Bismarck in der bulgariſchen Angelegenheit vor= 
gelegt worden iſt, die von Anfang bis zu Ende gefälſcht waren und, wenn ſie echt 
geweſen wären, dem Zaren wirklichen Grund gegeben hätten, der Politik des deutſchen 
Reichskanzlers zu mißtrauen. Es gelang dem Fürſten Bismarck raſch, die umfaſſende 
Intrigue der europäiſchen Kriegspartei zu offenbaren, jo daß von dieſem Geſichts— 
punkte aus die Unterredung einen wichtigen Erfolg hatte, inſofern ſie allem Anſcheine 
nach zur Erhaltung des europäiſchen Friedens beitragen mußte. Es darf jedoch nicht 
überjehen werden, daß in jüngſter Zeit die Beziehungen zwiſchen Rußland und Defterreich- 
Ungarn mancherlei zu wünſchen übrig laſſen. Hieran konnte zunächſt durch den Um⸗ 
ſtand, daß der Zar durch gefälſchte Actenſtücke myſtificirt wurde, nichts geändert 
werden. Fürſt Bismarck ließ jedoch bei ſeiner Unterredung mit dem Kaiſer von 
Rußland keinen Zweifel an der Feſtigkeit des mit Oeſterreich-Ungarn und Italien 
abgeſchloſſenen Bündniſſes beſtehen, welches die ſicherſte Friedensbürgſchaft darſtellt. 
Der Zar wird fi) dann auch überzeugt haben, daß Deutſchland, ohne jedes unmittel= 
bare Intereſſe an der bulgariſchen Angelegenheit, unter allen Umſtänden ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen gegen Oeſterreich treu bleiben wird, ſobald deſſen Lebensintereſſen gefährdet 
find. Auch die bei der Eröffnung des italienischen Parlaments von König Humbert 
gehaltene Thronrede läßt keinen Zweifel darüber beſtehen, daß das deutſch⸗öſterreichiſch— 
italieniſche Bündniß eine ſo feſte Grundlage bildet, daß jede Störung des europäiſchen 
Friedens für deren Urheber verhängnißvoll werden muß. Bei dem jenfationellen 
Charakter eines Theils der über die Zuſammenkunft zwiſchen dem Zaren und dem Fürften 
Bismarck gemachten „Enthüllungen“ iſt nicht zur Genüge ins Auge gefaßt worden, 
daß die rückhaltloſe Hinweiſung auf das erwähnte Bündniß den Kern der Unter- 
haltung bildete, wobei nicht überſehen werden darf, daß die Freimüthigkeit des Fürſten 
Bismarck auch in dieſer Hinſicht ſich für den Frieden ſegensreich erweiſen kann, falls 
die ruſſiſche Regierung, ohne ſich durch den panflawiſtiſchen Lärm beirren zu laſſen, 
die Zeichen der Zeit richtig zu deuten weiß. 

Die Zuſammenziehung ruſſiſcher Truppen an der galiziſchen Grenze erſchien zu— 
nächſt als ein ernſtes Symptom; für einen gegen Oeſterreich gerichteten Angriff ſind 
dieſelben jedoch durchaus unzureichend. Hervorgehoben zu werden verdient, daß in 
militäriſchen Kreiſen bereits ſeit geraumer Zeit die Verſtärkung der ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte an der galiziſchen Grenze bekannt war. Dieſen Maßregeln wurde bald ein 
offenſiver, bald ein defenſiver, bald ein überwiegend demonſtrativer Charakter in dem 
Sinne zugeſchrieben, daß Rußland zeigen wollte, wie es entſchloſſen ſei, in der 
bulgariſchen Angelegenheit Ernſt zu machen. Was die erſte Annahme betrifft, ſo wird 
mit Recht darauf hingewieſen, wie wenig die bisherigen Truppenanſammlungen dem 
Zwecke eines Angriffes entſprechen, der dazu dienen ſoll, in Galizien einzumarſchiren, 
daſelbſt ſtrategiſch wichtige Punkte zu beſetzen und die öſterreichiſche Mobilmachung zu 
ſtören. Würde doch, ganz abgeſehen von den Streitkräften, die den ruſſiſchen un⸗ 
mittelbar entgegentreten könnten, nach wenigen Tagen ein ſo ſtarkes Aufgebot in dem 
angegriffenen Lande erfolgt ſein, daß ein wirkſamer Ueberfall um ſo mehr ausgeſchloſſen 
iſt, als die ruſſiſche Armee ſich weder im mobilen Zuſtande befindet, noch mit der⸗ 
ſelben Schnelligkeit wie die öſterreichiſch-ungariſche mobiliſirt werden kann. Vielleicht 
müſſen ſogar die ruſſiſchen Truppenanſammlungen zum Theil auf dieſe Unmöglichkeit 
zurückgeführt werden, weil eben die Entſendung von Streitkräften an die galiziſche 
Grenze zu Vertheidigungszwecken allzuviel Zeit in Anſpruch nehmen würde. Allerdings 
entſteht die Frage, welchen Anlaß Rußland überhaupt haben kann, beſondere Ver⸗ 
theidigungsmaßregeln zu treffen, da es bei der öſterreichiſchen Regierung keine Angriffs- 
pläne vorausſetzen darf. In dieſem Zuſammenhange würde nur die bulgariſche An- 
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gelegenheit in Betracht kommen. Wird angenommen, daß Rußland in der Ueber⸗ 
zeugung, ſein in letzter Zeit weſentlich vermindertes moraliſches Anſehen auf der 
Bakkanhalbinſel heben zu müſſen, durch eine thatkräftige Action in Bulgarien Wandel 
ſchaffen will, ſo käme es darauf an, ſich gegen Oeſterreich zu decken. Dagegen muß 
betont werden, daß mit Rückſicht auf das Verhalten Rumäniens, deſſen Gebiet die 
ruſſiſchen Truppen bei einer großen Action zu Lande zu paſſiren hätten, nicht klar iſt, 
wie ein Einmarſch in Bulgarien ohne ſchwere Verletzung des intrenationalen Rechtes 
erfolgen ſoll. Hiernach würde auch die Vorausſetzung eines Defenſivzweckes für die 
ruſſiſchen Truppenanſammlungen an der galiziſchen Grenze fortfallen, ſo daß zunächſt 
nur die Abſicht einer Demonſtration ohne wirklichen ernſteren Hintergrund übrig bliebe. 
Die ruſſiſche Regierung könnte immerhin bezwecken, ihr bisheriges Mißgeſchick in der 
bulgariſchen Angelegenheit in der öffentlichen Meinung dadurch einigermaßen zu ver⸗ 
hüllen, daß ſie einen Wechſel auf die Zukunft zieht, deſſen Einlöſung allerdings 
trotz aller militäriſchen Demonſtrationen an der galiziſchen Grenze ſo lange ausſtehen 
wird, als Rußland ſelbſt bei ſeiner trotzigen Ablehnung eines beſonnenen Ausgleiches 
beharrt. Da Fürſt Bismarck zu wiederholten Malen erklären ließ, daß er die be⸗ 
rechtigten Anſprüche Rußlands in Bulgarien, für welches es große Opfer an Blut 
und Geld gebracht hat, in vollem Maße anerkenne, ſowie bereit wäre, eine von der 
ruſſiſchen Regierung in Vorſchlag gebrachte angemeſſene Löſung den übrigen Mächten 
zur Annahme zu empfehlen, darf die Hartnäckigkeit überraſchen, mit welcher in Peters⸗ 
burg an der Ablehnung jedes bezüglichen Vorſchlages feſtgehalten wird. Wie die 
ruſſiſche Regierung iſt auch die deutſche der Anſicht, daß Prinz Ferdinand von Coburg 
keineswegs als legaler Fürſt von Bulgarien anerkannt werden darf. Rußland wird 
aber poſitive Maßregeln im Einklange mit den internationalen Verträgen und den 
Rechten der bulgarif chen Bevölkerung vorſchlagen müſſen, wenn anders die bulgariſche 
Frage nicht immer mehr „verſumpfen“ ſoll. 

Eine kriegeriſche Löſung der Wirren auf der Balkan-Halbinſel iſt unwahrſcheinlich, 
obgleich in Rußland auch unberechenbare Factoren in Betracht kommen müſſen. Alle 
Freunde des europäiſchen Friedens-vertrauen nach wie vor auf die Feſtigkeit des zwiſchen 
Deutſchland, Oeſterreich und Italien geſchloſſenen Bündniſſes, das, inſofern es unter 
Anderem beſtimmt iſt, das Gleichgewicht im Mittelländiſchen Meere zu wahren, auch 
den Intereſſen Englands entſpricht. Die Zuverſicht, daß der Friede trotz der ruſſiſchen 
Truppenanſammlungen erhalten bleiben werde, gelangte auch in dem am 8. December 
unter dem Vorſitze des Kaiſers von Oeſterreich gehaltenen „Marſchallsrathe“ zum 
Ausdrucke, da dort beſchloſſen wurde, zunächſt keine Truppen nach Galizien zu ſenden, 
um ſelbſt den Schein einer Herausforderung zu vermeiden. Wenn in demſelben militä⸗ 
riſchen Conſeil energiſche Gegenmaßregeln für den Fall in Ausſicht genommen wurden, daß 
die ruſſiſchen Truppenconcentrationen fortdauerten, ſo erſcheint das nur gerechtfertigt. 
Jedenfalls handelt Oeſterreich zunächſt vollſtändig im Sinne des Friedens, wie ihn 
das Bündniß mit Deutſchland und Italien bezweckt. 

Daß dieſe Geſinnung auch in Frankreich nach dem jüngſten Präſidentenwechſel 
vorherrſchen möge, darf im Intereſſe der Republik ſelbſt gehofft werden. Jules Grévy 
vermochte dem gegen ihn aus Anlaß der Wilſon-Angelegenheit gerichteten Anſturme 
auf die Dauer nicht zu widerſtehen; in einer am 2. December — einem für die 
franzöſiſche Republik verhängnißvollen Datum — den Kammern übermittelten Botſchaft 
legte er ſein Amt nieder. Außerhalb Frankreichs iſt vielfach darüber geſtritten worden, 
ob der gegen Jules Grévy ausgeübte Zwang nicht eine Verletzung der Verfaſſung dar⸗ 
ſtelle, da der Präſident der Republik nur im Falle des Hochverrathes vor Ablauf 
ſeiner Amtsdauer zum Rücktritte genöthigt werden könne. Die Einſtimmigkeit, mit 
welcher die Führer aller republikaniſchen Parteigruppen die Neubildung eines Miniſte⸗ 
riums ablehnten, beweiſt jedoch, daß die Stellung Grévy's in der That unhaltbar 
geworden war. Mag 1 9 der eine oder der andere Parteiführer nicht ſo ſehr 
durch ſittliche Entrüſtung wegen des Wilſon-Scandals wie durch den Ehrgeiz, ſeine 
Kandidatur für die Präſidentſchaft geſtellt zu ſehen, geleitet worden ſein, als er die 
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Neubildung des Cabinets ablehnte, ſo würde hierdurch allein die vollſtändige Iſolirung 
des Chefs der Excecutivgewalt nicht erklärt werden können. Derſelbe hatte vielmehr, 
als er dem Geſetze in dem gegen ſeinen Schwiegerſohn Wilſon einzuleitenden gericht⸗ 
lichen Verfahren nicht vollſtändig freien Lauf gewährte, eine ſolche Schwäche an den 
Tag gelegt, daß die Ultraradicalen hier nur den Hebel anzuſetzen brauchten. Alle 
Verdienſte, die ſich Jules Grévy im Intereſſe der Republik erworben hatte, waren ver— 
geſſen. Rochefort und deſſen Anhang, ſowie Paul Déroulede und die Mitglieder der 
Patriotenliga führten eine jo heftige Sprache, als ob der Präſident die Republik ver- 
rathen hätte. Wie ſeltſam mußte es daher berühren, als dieſelben ultraradicalen 
und chauviniſtiſchen Elemente Jules Grévy, der ſchon feine Bereitwilligkeit zum Rück— 
tritte in aller Form erklärt hatte, im letzten Augenblicke umzuſtimmen ſuchten! Paul 
Deéroulede verſicherte allen Ernſtes, aus Rußland wären ihm Nachrichten zugegangen, 
aus denen die Nothwendigkeit des Verbleibens des Präſidenten im Intereſſe des 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes erhellte, während Rochefort, nachdem er ſoeben noch 
die beißendſten Epigramme gegen Jules Grévy gerichtet hatte, ganz plötzlich den status 
quo vertheidigte. Da das erwähnte Zukunftsbündniß zunächſt nur in der Phantaſie 
der franzöſiſchen Chauviniſten beſteht, darf man die Verſicherungen des früheren Leiters 
der Patriotenliga für eitel Dunſt erachten. Wir gehen denn auch kaum bei der Annahme 
fehl, daß Rochefort, Deroulede und Genoſſen ſich von der Ausſichtsloſigkeit einer ihnen 
genehmen Candidatur, etwa derjenigen des Generals Boulanger, überzeugten, während der 
verhaßte „Tonkinois“, der „Vertreter des Fürſten Bismarck“, Jules Ferry berechtigte 
Hoffnungen zu haben ſchien. Sei es nun, daß dieſe wenig zurechnungsfähigen Politiker 
dem Präſidenten der Republik nur eine kurze Friſt gewähren, ſei es, daß ſie ihn ge= 
wiſſermaßen 5 ihrem Lehensmanne machen wollten, Thatſache iſt, daß Jules Grévy 
die für den 1. December angekündigte Botſchaft an dieſem Tage nicht an die Kammern 
richtete. Er wurde jedoch durch das Verhalten der letzteren belehrt, daß er, auf 
Deéroulède und Rochefort geſtützt, nicht weiter regieren könnte. Im höchſten Grade 
bedauerlich iſt, wie ein Staatsmann mit unleugbar großen Verdienſten um ſein Vater⸗ 
land ſeinen politiſchen Ruf in verhängnißvoller Weiſe bloßſtellen konnte, indem er, 
anſtatt mit würdevollem Ernſte den politiſchen Schauplatz zu verlaſſen, im Widerſpruche 
mit einer früheren formellen Erklärung eine unhaltbare Poſition zu behaupten verſuchte. 

Hätte er von Anfang an mit Rückſicht auf die Verfaſſung den Rücktritt abgelehnt und 
nach der Weigerung ſämmtlicher Parteiführer, ein neues Miniſterium zu bilden, die Auf⸗ 
löſung der Deputirtenkammer in Uebereinſtimmung mit dem Senate verſucht, jo wäre ein 
ſolches Verfahren kaum anfechtbar geweſen. Daß er ſich jedoch bereit finden ließ, die 
Unterſtützung von Seiten derjenigen anzunehmen, welche ihn ſoeben noch mit ihren 
Beleidigungen überhäuft und allem Anſcheine nach im Sinne hatten, ihn bei einer 
günſtigeren Gelegenheit über Bord zu werfen, begründet neben der Schwäche in der 
Angelegenheit ſeines Schwiegerſohnes die tragiſche Schuld Grévy's, dem mit Rückſicht 
auf ſeine politiſche Vergangenheit ein würdigerer Abſchluß ſeines Wirkens zu wünſchen 
geweſen wäre. Es iſt behauptet worden, der Präſident der Republik habe ſeine Des 
miſſionsbotſchaft nur verzögert, um eine beſtimmte Kundgebung der Kammern herbei— 
zuführen und auf dieſe Weiſe ſeine Verantwortlichkeit für alle ſich ergebenden Folgen 
zu decken. Der Wortlaut der Botſchaft ſelbſt läßt jedoch keinen Zweifel darüber be— 
ſtehen, daß er die Verſicherungen der Leute vom Schlage Déroulede's ernſt nahm. 
„So lauge ich nur,“ heißt es in dieſem hiſtoriſchen Document, „gegen die in der 
letzten Zeit auf meinem Wege angehäuften Schwierigkeiten angekämpft hatte: die An⸗ 
griffe der Preſſe, die Zurückhaltung der Männer, welche die Stimme der Republik an 
meine Seite berief, die wachſende Unmöglichkeit, ein Miniſterium zu bilden, habe ich 
gerungen und ausgeharrt, wo ich durch meine Pflicht gebunden war. In dem 
Augenblicke jedoch, wo die beſſer erleuchtete öffentliche Meinung eine Wandlung erfuhr 
und mir die Hoffnung gab, eine Regierung zu bilden, haben der Senat und die De- 
putirtenkammer ſoeben eine doppelte Reſolution gefaßt, welche in der Form einer Ver⸗ 
tagung bis zu einer gewiſſen Stunde, um eine verſprochene Botſchaft zu erwarten, 
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einer an den Präſidenten der Republik gerichteten Aufforderung gleichkommt, auf feine 
Gewalt zu verzichten. Meine Pflicht und mein Recht wären: Widerſtand zu leiſten; 
allein unter den augenblicklichen Verhältniſſen könnte ein Conflikt zwiſchen der aus⸗ 

übenden Gewalt und dem Parlamente Folgen nach ſich ziehen, die mir Einhalt ge⸗ 

bieten. Vorſicht und Patriotismus erheiſchen von mir, nachzugeben. Ich überlaſſe die 

Verantwortlichkeit für einen ſolchen Präcedenzfall und die Ereigniſſe, die ſich daraus 

ergeben können, denjenigen, welche jene auf ſich nehmen.“ Daß Jules Grévy die Trug⸗ 

bilder der Chauviniſten und der Ultraradicalen als „opinion publique, mieux Eclairde“ 

bezeichnet, bekundet, daß er unter dem Drucke der ihn ereilenden Kataſtrophe den 

Maßſtab für die Realität verloren hatte. Allerdings verſtehen wir ſehr wohl, daß 

ein Staatsmann in der Stellung und mit der ehrenvollen Vergangenheit Jules Grévy's 
ſich nach beſten Kräften dagegen ſträubte, ſeine politiſche Exiſtenz vernichtet zu ſehen. 

Auch iſt es bezeichnend, wie die öffentliche Meinung in Deutſchland bis zuletzt daran 
feſthielt, daß der bisherige Präſident der franzöſiſchen Republik ſich zwar ſchwach ge⸗ 

zeigt, dagegen keineswegs einer Schuld überwieſen ſei, die ihn ſeines hohen Poſtens 

unwürdig gemacht habe. So begleiten Jules Grévy bei ſeinem ruhmloſen Rücktritte 

in das Privatleben gerade in Deutſchland vielfache Sympathien, die auch dadurch nicht 
beſeitigt werden, daß er, wie ein in der äußerſten Gefahr Befindlicher, ſich an einem 

Strohhalm anzuklammern verſucht, zuletzt ſeine ganze Hoffnung auf die Patriotenliga 

und die Ultraradicalen ſetzte. 

Daß letztere ſich machtlos erwieſen, die öffentliche Meinung in Frankreich zurück⸗ 
zuſtauen, darf als ein erfreuliches Symptom bezeichnet werden. Problematiſch erſcheint 
auch der Hinweis der Chauviniſten, daß es ihnen gelungen ſei, den verhaßten Jules 
Ferry von der Präſidentſchaft auszuſchliedßen. Wurde doch von unbefangenen Be⸗ 
urtheilern der Lage von vornherein angenommen, daß weder Ferry noch Freyeinet, 
ſondern ein in politiſcher Hinſicht weit farbloſerer Kandidat als Sieger aus dem Wahl⸗ 
kampfe hervorgehen könnte. War Jules Ferry der Kandidat der Opportuniſten, ſo 
hatten die Radicalen Freyeinet aufgeſtellt, der ſeiner Zeit die Neubildung eines Miniſte⸗ 
riums von der Aufnahme des Generals Boulanger in dasſelbe abhängig machte. Die 
Wahl Freyeinet's hätte daher immerhin im weniger friedlichen Sinne gedeutet werden 
können, während die Berufung Ferry's zum Nachfolger Jules Grévy's mit Rückſicht auf 
die jüngſten tumultuariſchen Straßenvorgänge in Paris leicht zu einem ernſthaften blutigen 
Zuſammenſtoße zwiſchen den Ultraradicalen und der bewaffneten Macht geführt hätte. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus darf man die aus Senat und Deputirtenkammer be⸗ 
ſtehende franzöſiſche Nationalverſammlung beglückwünſchen, daß ſie am 3. December 
in Verſailles Sadi Carnot zum Präſidenten der Republik gewählt hat. Die über⸗ 
wältigende Mehrheit von 616 bei 833 abgegebenen Stimmen beweiſt zugleich, daß die 
republikaniſchen Parteigruppen des Senats und der Deputirtenkammer im zweiten 
Wahlgange geſchloſſen für Carnot votirten, der, ein Enkel des berühmten Generals der 
erſten Republik und ein Sohn des bewährten Republikaners Lazare Hippolyte Carnot — 
dieſer verweigerte nach dem Staatsſtreiche vom 2. December 1851 ebenſo wie Cavaignac 
den Huldigungseid und wurde deshalb in den geſetzgebenden Körper nicht zugelaſſen — 
vor allem als ein makelloſer politiſcher Charakter gilt. Am 11. Auguſt 1837 in 
Limoges geboren, erhielt Sadi Carnot feine Ausbildung in der Ecole Polytechnique, 
aus der zahlreiche große Männer Frankreichs hervorgegangen ſind. Während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges war er von Gambetta mit der Organiſirung der nationalen 
Vertheidigung in der Normandie betraut; ſeine hauptſächliche Begabung bewährte er 
jedoch auf finanziellem Gebiete, wovon er als Berichterſtatter der Budgetkommiſſion 
und als Finanzminiſter zu wiederholten Malen Zeugniß ablegte. Da er auch das 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten eine Zeit lang leitete, kann dem neuen Präſidenten 
der Republik Vertrautheit mit den Staatsgeſchäften ſicherlich nicht abgeſprochen werden. 
Nicht minder gereicht ihm zur Empfehlung, daß er kein Parteifanatiker iſt, wie durch 
die Einhelligkeit erhärtet wird, mit der im zweiten Wahlgange ſämmtliche Republikaner 
beider Kammern für ihn ſtimmten. Mit Recht betonte Sadi Carnot, nachdem er die 
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Glückwünſche der Präſidenten des Senats und der Deputirtenkammer entgegengenommen 
hatte, wie er ſeine Wahl in dem Sinne auffaſſe, daß dadurch dem Verlangen nach 
Beruhigung und Eintracht Ausdruck geliehen werden ſolle. Nicht minder darf der 
neue Präſident der franzöſiſchen Republik auf den Beifall aller Freunde der beſtehenden 
Einrichtungen in Frankreich zählen, wenn er in feiner Anſprache hervorhob, die ge= 
meinſamen Bemühungen der beiden Kammern müßten darauf gerichtet ſein, die Ver— 
faſſung und den regelmäßigen Gang einer Regierung ſicherzuſtellen, welche ſtetig, 
thatkräftig und fähig ſei, der Nation mit der Freiheit im Innern und der Würde 
nach außen alle die Wohlthaten zu gewähren, die das Land von der Republik erwarte. 

General Boulanger wurde nicht einmal als ernſthafter Candidat für die Präfident- 
ſchaft genannt, und dieſe Thatſache beweiſt deutlich genug, daß der Stern dieſes miles 
gloriosus ſelbſt bei ſeinen ultraradicalen Parteigenoſſen im Sinken begriffen iſt. Da⸗ 
gegen erhielt ſowohl der Commandant von Paris, General Sauſſier, als auch der 
frühere franzöſiſche Botſchafter in Petersburg, General Appert, eine größere Anzahl 
Stimmen. Da die plötzliche Abberufung des letzteren von ſeinem Botſchafterpoſten den 
Zar ſehr verſtimmte, jo daß ſogar eine Unterbrechung der geregelten diplomatiſchen Be— 
ziehungen zwiſchen Rußland und Frankreich angekündigt wurde, bezweckten die 72 
Monarchiſten, welche im erſten Wahlgange für General Appert votirten, offenbar eine 
für Rußland freundliche Demonſtration. Die öffentliche Meinung in Rußland ſollte 
erfahren, daß, nach Wiederherſtellung der franzöſiſchen Monarchie von Seiten dieſer den 
Wünſchen des Zaren beſſer Rechnung getragen werden würde, als von Seiten der Republik. 
General Appert mußte jedoch hinter dem General Sauſſier zurückſtehen, der im erſten 
Wahlgange 148, im zweiten 188 Stimmen erhielt, während Jener zuletzt nur noch 
fünf Stimmen auf ſich vereinigte. Bemerkt zu werden verdient, daß General Sauſſier, 
obgleich ſeine Candidatur von den Monarchiſten, die nicht für General Appert ſtimmten, 
unterſtützt wurde, als Republikaner gilt. Ein entſchiedener Gegner des Generals 
Boulanger, lenkte er in der Präſidentſchaftsfrage auch die Aufmerkſamkeit der gemäßigten 
Republikaner auf ſich; vor der Wahl hatte er jedoch bereits in einem offenen Schreiben 
die Candidatur abgelehnt. Immerhin iſt das Unterliegen der Generale bei der Wahl 
am 3. December für die Situation in Frankreich bezeichnend; der „ſtarke Degen“, 
von dem ſeit der Regierung des Marſchalls Mac Mahon immer wieder die Rede iſt, 
bleibt nach wie vor in der Scheide. Im Intereſſe des europäiſchen Friedens darf 
man ſich nur Glück dazu wünſchen, wenn ſich eine maßvolle republikaniſche Regierung 
in Frankreich zu behaupten vermag, jo daß die orleanijtijchen Umtriebe, die weit ge— 
fährlicher ſind als der Lärm der Ultraradicalen, ſcheitern. 

Allerdings darf auch das demagogiſche Treiben der letzteren und der Chauviniſten 
vom Schlage Deroulede’3 keineswegs unterſchätzt werden. War doch das Verhalten 
des bisherigen Ehrenpräſidenten der Patriotenliga bei den jüngſten Straßentumulten 
aus Anlaß der Demiſſion Jules Grévy's jo herausfordernd, daß es im eigenen Feld— 
lager des Revanchedichters den größten Anſtoß erregte, worauf Jener ſich genöthigt ſah, 
dem Beiſpiele des ehemaligen Präſidenten der Republik zu folgen und gleichfalls ſeine 
Demiſſion zu geben. Die Patriotenliga muß mit dieſer Wendung um jo mehr zu⸗ 
frieden fein, als der Ruf, welchen Paul Deroulede jüngſt in den Straßen von Paris 
vernehmen ließ: A bas Ferry! nicht ohne ein blutiges Nachſpiel geblieben iſt, da ein 
lothringiſcher „Patriot“ am 10. December unmittelbar nach der Sitzung der Deputirten— 
kammer einen Mordanfall gegen Jules Ferry unternahm. Mögen die Geſinnungs⸗ 
genoſſen Déroulede's und Rochefort's immerhin die Verantwortlichkeit für dieſes Ver⸗ 
brechen ablehnen, das lediglich durch einen Zufall nicht den Tod des ehemaligen 
Conſeilpräſidenten herbeiführte, ſo werden ſich andrerſeits alle Freunde der Ordnung 
in Frankreich kaum der Wahrnehmung verſchließen können, daß den Ausschreitungen, 
der Hetzpreſſe Einhalt geboten werden muß, wenn anders nicht ernſthafte Verwicklungen 
entſtehen ſollen. Wäre ſelbſt der Mordanfall gegen Jules Ferry die That eines 
Unzurechnungsfähigen, ſo zeigte ſich doch, daß die Aufreizungsverſuche der Leute vom 
Schlage Deérouledes in Frankreich gegenwärtig einen fruchtbaren Boden finden. 


DER RAT 
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Die Tagebücher Friedrich Hebbel's. 


Friedrich Hebbel's Tagebücher. Mit einem Vorwort. Herausgegeben von Felix 
Bamberg. Nebſt einem Porträt Hebbel's nach Rahl und einer Abbildung ſeiner Todten⸗ 
maske. 2 Bde. Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 1885. 1886. 


Einmal ſchrieb Gottfried Keller über ſeinen unglücklichen Landsmann Heinrich 
Leuthold: „Es iſt ein echter und wirklicher Lyriker, welcher nach uralter Weiſe ſingt, 
faſt nur von ſeinem Lieben und Zürnen, Irren und Träumen, Leiden und Genießen.“ 
Dieſer Ausſpruch des großen Schweizers läßt ſich wörtlich anwenden auf die „Tage⸗ 
bücher Friedrich Hebbel's“, welche, herausgegeben und eingeleitet von Felix Bamberg, 
in zwei ſtattlichen Bänden vorliegen. Sie ſind eine Selbſtbiographie, die Geſchichte 
eines Seelenlebens, zart und ſenſibel wie die Mimoſe, welche erzittert, wenn ein Hauch 
über ſie hinſtreicht. Nicht äußerliche Ereigniſſe bilden ihren Inhalt, ſondern Mit⸗ 
theilungen über das eigene, myſtiſche Ich. Er war es von Jugend auf gewöhnt, das 
Werden der eigenen Natur in ſeinen geheimſten Regungen zu belauſchen und die Er⸗ 
gebniſſe — bedeutſam, denn dieſe Natur war eine mächtige — mit rückhaltsloſer 
Wahrheitsliebe, in körniger, gedrungener, ſcharf pointirter Sprache ſeinem Tagebuch, 
dem „Notenbuch ſeines Herzens“, anzuvertrauen. Dazwiſchen ſtehen Bemerkungen 
über Erlebniſſe, welche beſtimmend für ihn waren, über Menſchen, die entſcheidend in 
ſein Leben eingegriffen, tiefſinnige Gedanken über die verſchiedenartigſten Materien, 
beſonders über die Dichtkunſt und den dunklen Prokeß des dichteriſchen Schaffens; es 
finden ſich Abhandlungen über literariſche Perſönlichkeiten, häusliche Genrebilder, Be⸗ 
trachtungen über alles Peinigende und alles Begeiſternde, was ſeine Bruſt bewegte 
und den menſchlichen Geiſt zu feſſeln vermag. Friedrich Hebbel's volle Perſönlichkeit 
ſteigt aus den Blättern ſeines Tagebuches in ihrem ganzen inneren Reichthum und 
ihrer dämoniſchen Größe empor und erzählt, wie, um das dichteriſche Schaffen zu 
erläutern, ihr Schickſal — ein Schickſal, das tragisch war in feinen Prämiffen, tragiſch 
in ſeiner Entwicklung und nur am Schluſſe in milder Verſöhnung erſcheint. Ein 
Schickſal, ſo recht geeignet für einen Tragödiendichter. Es wurde Hebbel eigentlich 
leicht, Tragödien zu ſchreiben, er brauchte nur in die eigene Bruſt zu greifen. Er 
hat erlebt, was er gedichtet hat, und er hätte bei günſtigerem Verlauf des Lebens nicht 
ſo voll und tief und wahr zu dichten vermocht. Darin liegt auch etwas Verſöhnliches. 

Aus Hamburg, vom 23. März 1835, datirt die erſte Tagebuchaufzeichnung. Er 
war damals zweiundzwanzig Jahre alt. Er begnügte ſich nicht, von dieſem Zeitpunkt 
ab die Töne ſeines Herzens zu fixiren; er wendete feinen Blick zurück bis zu jeiner 


Wiege. Grauſam iſt, was er erzählt. Ein Kind wächſt in bitterſter Armuth heran. 


Es lebt in einer Welt, die man ſich nicht eng genug denken kann. Eine Stube und 
dahinter ein Gärtchen, deſſen Birnbaum den einzigen Segen der Familie bildet — 
das iſt der Schauplatz der kleinen Freuden, die ihren Höhepunkt in der Weihnacht 
erreichen, wo der Hader der Eltern feiert und es beſſere Mahlzeit gibt. Der Vater, 
ein Maurer, iſt ernſt und ſtreng. Die Freude, das Lachen auf den Geſichtern ſeiner 
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beiden Buben mag er nicht leiden. Er nennt ſie ſeine „Wölfe“, weil ſie ewig Hunger 
haben und keinen Groſchen verdienen können; „die Armuth hatte die Stelle ſeiner 
Seele eingenommen“. Freundlicher iſt das Bild der Mutter. Sie verſteht es, fröhlich 
zu ſein; erwirbt dem Haushalt, was die Hände nur immer vermögen, hält Friedrich, 
ihren Liebling, nett und bleibt hungrig, damit er ſich ſättigen könne. Auch bewahrt 
ſie ihn vor dem Schickſal, das Handwerk des Vaters erlernen zu müſſen, was ihn bei 
ſeiner Reizbarkeit in zarten Jahren zu Grunde gerichtet hätte. Früh gereift und 
darum frühzeitig leidend, kommt er bald zum Bewußtſein ſeiner Armuth und ihres 
Fluches; in der Schule zumal, wo er die Erfahrung macht, daß die Kinder der Be= 
mittelten den Kindern der Armen bis zur Ungerechtigkeit vorgezogen werden. Sein 


empfindliches Seelenleben beginnt unter dieſen Verhältniſſen zu kranken. Die Pflege⸗ 


hausjungen halten zu ihm, denn ſchon in der Kindheit wittert ein Unglücklicher den 
andern. Nachdenkſam und phantaſievoll, empfindet er Alles in geſchärftem Maße. 
Zeitig gewöhnt er ſich an die innere Vereinſamung, an ein ſtilles Verſenken in ſich 
ſelbſt. In dieſem Zuſtande, der ihm die Kindheit verkümmert, bleibt die Einbildungs⸗ 
kraft ſeine beſte Freundin. In den Genüſſen der Poeſie läßt ſie ihn ſchwelgen, 
„Urgefühl“ beſchwört ſie in ihm; aber ſie ſchreckt und quält ihn auch, denn ſie treibt 
ihn mit Vorliebe in die Region des Grauſigen, das beſonders in ſeinen Träumen 


fratzenhaft wie Spuk an ihn herantritt. Machtvoll kündigt ſich der Dichter in ihm 


an, weniger in Gedichten als in ſchauernder Nachempfindung des Geſchauten und im 
Verwandeln desſelben ins Symboliſche. Schon der Knabe wird, wie ſpäter der Mann, 
von den myſtiſchen und magiſchen Nachtſeiten der Natur und des Menſchenlebens an⸗ 
gezogen. Die Natur nährt ſeine Phantaſie, zumal die dämoniſche. Seine Heimath 
iſt Weſſelburen, in Norddithmarſchen, dem üppigen Marſchland, gelegen, nahe an der 
Grenzſcheide zwiſchen der Marſch und der Geeſt, dem Flach- und dem Hügellande, eine 


halbe Meile vom Meer entfernt, deſſen dumpfes Aufrauſchen er im Elternhauſe ver⸗ 


nimmt. Er ſpielt im Sande der Küſte, die Nordſee iſt ſeine „Amme“. Er iſt an 
die Verheerungen gewöhnt, welche die Meerfluth in herbſtlichen Sturmnächten an 
Dämmen und Deichen verübt, und ſieht ſeinen Vater oft in ſolchen Nächten das Lager 
verlaſſen, um der heiligen Pflicht des Deichdienſtes obzuliegen. Aber auch die Ge⸗ 
ſchichte des Stammes, dem er angehört, befruchtet ſeine Phantaſie. Unter den Dith- 
marſchen — ernſt und tüchtig gemacht durch den ewigen Kampf mit dem Meere zur 
Erhaltung der heimathlichen Scholle, geſtählt im langen Streite mit dem Könige der 
Dänen, der vergebens ſeine berüchtigte „ſchwarze Garde“ gegen ſie ins Feld ſchickte, 
ihre republikaniſche Freiheit bis über die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts hinaus 
wahrend — hat ſich ihre Geſchichte, zurückreichend bis ins altergraue Heidenthum, in 
der Ueberlieferung erhalten, weniger als Hiſtorie denn als Mythus und Sage, welche 
den ganzen Gefühlskreis vom Grotesken bis zum Gräßlichen umſchreiben. Im Hauſe 
werden Choräle geſungen; das düſterſte der Bücher, die Bibel, wird geleſen. Das 


find die treibenden Kräfte ſeines Dichtens, in den Tagebüchern knapp zuſammengefaßt. 


Die Natur, die Bibel und die Geſchichte der Kindheit ſeines Volkes waren des Knaben 
erſte Lehrmeiſter. Sie wirkten am nachhaltigſten auf ſein empfängliches Gemüth und 
hinterließen die deutlichſten Spuren in ſeinen Dichtungen. Man denke an Judith, 
Genoveva, Herodes und Mariamne, an Agnes Bernauer und die Nibelungen. 

Vereinigt haben ſich alle dieſe Umſtände, um ſeinen Hang zum Schauerlichen, 
ſeinen Trieb zum Nachdenken zu unterſtützen und ihn zur vorzeitigen Einkehr in die 
eigene Bruſt zu bewegen. Die Fittige des Leidensengels haben ihn vor der geiſtigen 
Reife geſtreift und ihm die Schatten finnender und ſinniger Melancholie in der ver- 
hängnißvollſten Lebenszeit auf die träumeriſche Seele gelegt. 

Der Noth in der Kindheit folgte die Pein in den Jünglingsjahren. In den 
Tagebüchern finden ſich die Spuren. Nachdem der unglückliche Vater geſtorben war, 
kam der Knabe zu verſchiedenartigen Dienſtleiſtungen in das Haus des Kirchſpielvogts 
in Weſſelburen, des oberſten Richters, des gefürchtetſten und geſtrengſten Mannes im 
Städtchen. Hebbel theilte den Tiſch mit dem Geſinde, das Bett mit dem Kutſcher 
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des Herrn. Nach und nach rückte er zum Schreiber vor. Er verhörte Vagabunden 
und verfaßte Protocolle. Manchen Blick warf er in dieſem Amte in die Abgründe 
der Menſchennatur, dem Dichter zum Nutzen, kaum aber dem Glück des Menſchen, 
der, wenn irgend wann, ſo in der Jugend des Frohſinns bedarf. Der Vogt ver⸗ 
fündigte ſich ſchwer an ihm. Er erkannte feine außerordentlichen Fähigkeiten; er wußte 
ſeine Kraft erſprießlich zu verwerthen und ſtellte ihn doch ſo niedrig wie Knecht und 
Magd. In dieſer Erniedrigung begann der Gott ſich in Hebbel zu regen, anfangs 
verſchämt, allmälig ungeſtümer. Er begann zu dichten; er gerieth in jenen pracht⸗ 
vollen und doch peinigenden Traumzuſtand des unbeſtimmten, dem Unverſtändniß für 
die Welt und der eigenen Natur entſpringenden inneren Sehnens und Drängens, 
welchen vor und nach ihm gegen das zwanzigſte Lebensjahr mehr als ein Begabter 
durchgemacht. Hebbel empfand immer mehr die Enge und, was noch übler, die 
Dumpfheit der ihn umgebenden Welt und wollte hinaus. Er fühlte ſich von einer 
unendlichen Kraft geſchwellt und ahnte dunkel, daß er einer der großen Berufenen und 
Auserwählten ſei, welche ſich nicht in dieſes oder jenes Herrn Dienſt, ſondern un⸗ 
mittelbar in den Dienſt der Menſchheit zu ſtellen haben, um ihr, tief und wahr, im 
dichteriſch vergrößerten Hohlſpiegel ihr eigenes Bild und ihr Schickſal zu zeigen. Er 


ſah ſich zwiſchen Hochgefühl und Verzweiflung getrieben, wie er ſich einmal in einem 


für ſein Leben ſymboliſchen Traume in einer Schaukel ſah, deren Seile an Himmel 
und Erde hingen und die vom Gottvater ſelbſt geſchwungen wurde. Iſt dieſer Zu⸗ 
ſtand an und für ſich eine Qual, ſo wurde ſie bei Hebbel noch durch die Schmach 
und Pein der Verhältniſſe, in denen er lebte, verſchärft. In der Bruſt des Lang⸗ 
und Vielgeprüften begann der erſte ſchwere Conflict, hervorgehend aus dem Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen dem inneren und äußeren Leben. Aber ein ſtarker Menſch, erlag er 
dennoch nicht. Er rang ſich durch; er floh Studirens halber nach Hamburg, wo ihm 


eine hilfbereite Literatin, die Schoppe, fördernd zur Seite ſtand. Von Hamburg zog 


er, autodidaktiſch ſich bildend, auf die Hochſchule zu Heidelberg, von dieſer auf die 
Münchener. 

Hier war die kahle Noth feine tägliche Genoſſin. Exſchütternd find die betreffen⸗ 
den Tagebuchbekenntniſſe. Es fehlte an Allem, ſogar dem Nöthigſten: der Nahrung. 
Aber er ging nicht zu Grunde; ſein ſittlicher Charakter, halb ſtoiſch, halb buddhiſtiſch, 
ließ ihn jegliche Entbehrung ſtill und ſtolz ertragen, half ihm weg über alle Hinder⸗ 
niſſe. Die Münchener Zeit wurde für ihn die wichtigſte, denn ſie vollendete die Aus⸗ 
bildung des inneren Menſchen und führte ihn der geiſtigen Reife entgegen. Er hörte 
die Stimme der Muſe; er ſchwelgte in der Seligkeit eines ſtarken Dichterbewußtſeins; 
er ſah das Ahnen ſeiner Jugend verwirklicht: daß ihm das Vortreffliche nicht allein 
als zündender Funke aus der Seele aufſteige, ſondern daß er es auch in charakteriſtiſch 
ſchönen Formen feſthalten könne. Aber er litt auch unter ſeinem Dichtertalent. Er 
empfand es bitter, daß er ſich vielleicht die Unſterblichkeit, aber nicht die geringſte 
bürgerliche Exiſtenz werde erringen können. Um Brot vermochte er nicht zu ſchreiben, 
zu einem Amte hatte er kein Talent. Er gerieth in einen qualvollen Zuſtand, 
welcher ſeine heftige, mitunter berſerkerhaft heftige Natur erſchütterte und in ſeinen 
Tagebüchern, noch mehr in ſeinen Briefen an die Hamburger Freundin Eliſe Lenſing, 
welche zu leſen dem Verfaſſer dieſer Zeilen vergönnt war, einen Ausdruck erlangte, 
der in ſeiner menſchlichen Einfachheit und ſeinem dichteriſchen Pathos von höchſter 
Schönheit iſt. Noch ein Moment des Leidens tritt hinzu. In Hebbel war damals 
die Erkenntniß von der Aufgabe der Kunſt größer als die producirende Kraft. Dieſe 
Erkenntniß war, im Gegenſatz zu Goethe, bei welchem zwiſchen Kraft und Erkenntniß 
in jeder Lebensepoche ein homogenes Verhältniß herrſchte, ſofort die höchſte. Erſt in 
den zufriedeneren Mannesjahren ſtellte ſich auch bei unſerem Dichter das Gleichgewicht, 
mit welchem das im Menſchen Hand in Hand ging, her. Indeſſen entſprang dieſem 
Mißverhältniß wieder ein ans Tragiſche grenzender Conflict, welcher der angeborenen 
Skepſis Hebbel's Nahrung bot und ihn nicht allein zweifeln, ſondern oft verzweifeln 
ließ. „Ich habe nichts erreicht, werde nichts erreichen!“ — wie häufig ertönt dieſer 
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Klageruf in den Tagebüchern. Er wähnt ſich fertig mit dem Leben; ſeine Sorge iſt 
nur noch eine Sorge um den Leichenſtein. 

Die Vereinſamung, zu der ihn nicht Neigung, ſondern Nothwendigkeit nöthigte, 
bot ihm keine Gelegenheit, die Kluft auszugleichen; ſie erweiterte ſich mehr und mehr. 
„Leben heißt tief einſam ſein,“ ſagte er, und in dieſem Sinne hat er gelebt und 
ſeinem Biographen ein geiſtiges und pſychologiſches Material von ſeltener Vollſtändig⸗ 
keit hinterlaſſen. Die dumpfen Münchener Tage verſtrichen in der Furcht vor der 

Zukunft, dem gefährlichen Anatomiſiren der Gefühle, dem Grübeln über ſich und alle 
Räthſelfragen des Lebens und der Kunſt. Wie erſchreckend das auch klingt, ein heil- 
ſames Ergebniß blieb für die Folge nicht aus. Die Schule der Noth feſtigte ſeinen 
Charakter und befähigte den ſpäteren Tragödiendichter, die Tragik des Lebens mit einer 
Tiefe und Leidenſchaftlichkeit zu erfaſſen, mit ſo viel Ernſt, Würde und Wahrheit 
darzuſtellen, wie kein Zweiter unter ſeinen Zeitgenoſſen. 

Er flüchtete von München nach Hamburg, als ein Schickſalsſchlag dem anderen 
folgte; als die Mutter ſtarb, ehe er die Früchte ſeines ſchweren Ringens mit ihr theilen 
konnte; als ſein geliebter Freund Rouſſeau ſtarb, der, in den Zauberkreis ſeines Genies 
und ſeiner zwiſchen Zartheit und Gewaltthätigkeit ſchwankenden Perſönlichkeit gebannt, 
ſich ihm mit jenem frommen und frohen Enthuſiasmus angeſchloſſen hatte, deſſen nur 
die begabte Jugend und auch nur dem Bedeutenden gegenüber fähig iſt. Hebbel legte 
die Reiſe zu Fuß zurück, mitten im ſtrengen Winter, in Geſellſchaft ſeines Hündchens, 
das er, den Thieren allezeit mit warmem Herzen zugethan, wie ein Kind hegte und 
pflegte. Das betreffende Capitel des Tagebuches iſt eines der ergreifendſten. — In 
Hamburg erwartete ihn als einzige Freude feine Freundin Eliſe, deren ganzen Lebens⸗ 
inhalt er bildete, während ſie ihm, wie häufige Bekenntniſſe lehren, nur ein Weſen 
inniger Verehrung, nicht jener Liebe war, die Alles opfert, um Alles zu beſitzen. 
Bisher hatte er nur Erzählungen und Gedichte in Zeitſchriften veröffentlicht. Die 
Erzählungen ſind mehr von biographiſchem als von künſtleriſchem Werth. Unter den 
Einflüſſen Jean Paul's und Kleiſt's, ſeiner auserwählten Lieblinge, geſchrieben, läßt 
ſich in ihnen ein Talent für Kleinmalerei erkennen; auch zeichnen ſie ſich durch kernhafte 
Kürze und Gedrungenheit des Stils, durch barocke Einfälle und Situationen aus und 
durch einen Humor, der nach der Seite des Entſetzen Erregenden oft bedeutend iſt, aber 
auch das Liebliche erfaßt und anſchaulich macht. In ſeinen Gedichten offenbart ſich ſeine 
Muſe ſchon in ihrer ganzen Reinheit. Die zarte, leidvolle Poeſie dieſer Gedichte haben 
ſogar Gutzkow, dem die Lyrik als eine untergeordnete Gattung erſchien, und Uhland, 
dem die Welt Hebbel's fremdartig ſein mußte, empfunden und anerkannt. Auf ein 
wichtiges Entwicklungsmoment Hebbel's iſt hinzuweiſen. Uhland war ſeine Jugend- 
liebe. Von Niemandem wurde dieſer „Claſſiker unter den Romantikern“ mit ſo 
warmem Herzen verehrt, ſo häufig und ſo begeiſtert geprieſen als von ihm, der ſtreng 
war gegen Andere, am ſtrengſten gegen ſich ſelbſt. Mit Goethe in der Jugend nur 
wenig vertraut, von Schiller auf den Irrpfad der Rhetorik geführt, lernte er in den 
Gedichten Uhland's zum erſten Male eine Poeſie der Urſprünglichkeit kennen. Der Eindruck 
war erhebend, aber auch zerſchmetternd: denn er begriff ſofort ſein bisheriges Irrlichteliren. 

Erſt in Hamburg brach die Poeſie wie ein Lavaſtrom aus ihm hervor. Der 
Winter von 39 auf 40 war bedeutungsvoll für ſein Leben. Er ſchrieb, ein drama⸗ 
tiſcher Revolutionär und Reformator, die „Judith“, und ſtellte ſich gleich mit dieſem 
wilden Erſtling an die Spitze der zeitgenöſſiſchen Bühnenſchriftſteller. In ſchwerer 
Krankheit angefangen, in drei Monaten vollendet, machte das Werk Aufſehen; der Ver⸗ 
faſſer wurde berühmt. Auch knüpfte ſich gleich an dies erſte Stück das Schauſpiel, 
das echt deutſche Schauſpiel, welches ſich bei jedem neuen wiederholen ſollte: leiden⸗ 
ſchaftliche Bewunderung, beſonders ſeitens der Schauſpieler, leidenſchaftlicher Tadel, 
beſonders ſeitens der „Verkannten“ und der äſthetiſchen Doctrinäre. Es iſt ein ganzer 
und echter Hebbel, alle Elemente ſeiner Poeſie und ſeines Charakters enthaltend. Die 
Würze des Genial⸗Barocken in Gedanken und Situationen; die epigrammatiſche Schärfe 
der Sprache; das Pathos und die Dialektik der Leidenſchaft; der Hang zum Geheimniß⸗ 
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vollen und Seltſamen; die ſtrenge Geſchloſſenheit der Form, beſtehend in einer un⸗ 
erbittlichen Conſequenz der tragiſchen Entwicklung, die keine Modificationen und keine 
Conceſſionen an Mode und Geſchmack auf Koſten der Wahrheit kennt; die innere Durch⸗ 
dringung von Stoff und Idee; die Menſchen, welche nicht aus Pappe geklebt, ſondern 
in Erz gegoſſen ſind; das reflectirende Wühlen dieſer Menſchen im eigenen Ich; die 
ſinnliche Kraft der Charakteriſtik; das Beſtreben, Menſchen darzuſtellen, die nicht allein 


wirklich find, ſondern auch etwas bedeuten, d. h. mit dem Leben das Symbol zu 


verbinden und dadurch auch dem erdrückendſten Leben die erhebende Weihe der Kunſt zu 
verleihen, in und mit ihm ein Problem zu löſen; und endlich dieſes mit ökonomiſchem 
Geiſt concentrirte Problem ſelbſt, das dem einfachſten und älteſten aller Verhältniſſe, 
dem zwiſchen Mann und Weib, angehört —: mit dieſer allerdings nur allgemeinen 
Charakteriſtik der „Judith“ iſt zugleich das geſammte Schaffen des Dichters berührt, 
das ſich wieder aus ſeiner Perſönlichkeit und ſeinem Leben, wie es in den Tagebüchern 
ſich uns entrollt, vollauf erklärt. Dem Bibeldrama folgte eines aus der Legende: 
der „Judith“ die „Genoveva“, dem handelnden Weib das leidende, der Heldin die 
Heilige. Mit den beiden Stücken iſt der Kreis der weiblichen Natur ſcharf umſchrieben 
und zugleich der Kreis der jüdiſch-chriſtlichen Welt. Das Hochgefühl während des 
Dichtens ſpricht aus mancher Tagebuchſtelle. Hebbel befand ſich wie im Zuſtand des 
Traumwandelns. 

Häufig aufs Krankenbett geworfen in Folge mangelhafter Ernährung, noch immer 
mit der Sorge um das tägliche Brot kämpfend, kamen ihm neue Hoffnungen aus 
Dänemark. Chriſtian VIII. gewährte ihm ein Stipendium. Er griff nach ſeinem 
Felleiſen und reiſte nach Paris. Damit beginnt der zweite Band. In Paris erlebt 
Hebbel manchen frohen Tag. Die Großartigkeit des Lebens zieht den Einſamen 
mächtig an; er lernt es lieben und ſchildert es oft mit begeiſterten Worten. Freilich die 
alte Sorge verläßt ihn auch hier nicht; die Kette verworrenen Unglücks ſchleppt er 
mit ſich. Er trägt ſie mit nach Rom und Neapel, wo er, ein melancholiſcher Träumer, 
einherwandelt, ohne an der bildenden Kunſt Erholung und Erhebung zu finden. Nur 
die unvergleichlich ſchöne Natur reißt ihn aus ſich ſelbſt heraus. In troſtloſer Ge⸗ 
müthsverfaſſung kommt er nach Wien, wo er feine zukünftige Gattin, Chriſtine 
Engehaus, ein gefeiertes Mitglied des Burgtheaters, kennen lernt. Mit ſeiner Heirath 
beginnt ein ſegensreicher Wendepunkt in ſeinem Leben, von welchem die Tagebücher in 
dem, was ſie ſagen und verſchweigen, mit Beredtſamkeit erzählen. Vorerſt galt es 
noch, einen tiefen Seelenconflict zu ſchlichten, der in den Tagebüchern ſchmerzliche 
Spuren hinterließ. Er entſprang ſeinem Verhältniß zu Eliſe. Hebbel hing ganz und 
gar von ſeinem Dichtertalent ab. Ohne Amt kann ein ſolcher Menſch keine Familie 
begründen. Er wußte es und wehrte ſich ſchaudernd dagegen. Hebbel hat oft die 
Wahrheit ausgeſprochen, daß der Menſch ganz derjenigen Kraft angehöre, welche die 
höchſte in ihm iſt; daß er nur durch dieſe mit der Welt verknüpft ſei, und nur ſo 
weit er ſie entwickele, mit der Harmonie der Dinge übereinſtimme. Ihr mußte er 
entweder ganz leben oder überhaupt nicht leben; er mußte ihr Alles opfern, ſich ſelbſt 
und auch die arme Freundin in Hamburg. Schon in früher Jugend ſchrieb er in 
ſein Tagebuch: „Wirf weg, damit du nicht verlierſt!“ Jetzt handelte er nach dieſer, 
in dem Märchen „Rubin“ finnig ausgeführten Lebensregel. Mit einem Worte 
deutete er ſein Verhältniß zu Eliſe an: „Schüttle Alles ab, was Dich in Deiner 
Entwicklung hemmt, und wenn's auch ein Menſch wäre, der Dich liebt; denn was 
Dich vernichtet, kann keinen Anderen fördern.“ Damit war Eliſens Schickſal beſiegelt, 
das am Ende doch harmoniſch austönte. Wenn man Hebbel verſteht, kann man ihn 
nicht verurtheilen, auch wenn man für den Künſtler keine Ausnahmeſtellung in der 
ſittlichen Welt fordert. Die Alltagsmoral, die er ſo furchtbar tragiſch in „Maria 
Magdalena“ dargeſtellt, mag ihn verdammen, vor einer höheren wird er beſtehen. 


Zeigt der erſte Band des Dichters Werden, ſo tritt er im zweiten als geworden 


und — da er bis zum Ausgang des Lebens reicht — als fertig, verſöhnt und ab— 
geſchloſſen vor uns hin. Darum iſt dieſer zweite Band ruhiger, und die Geſtalt 
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Hebbel's erſcheint in einem ſanfteren Lichte. Zwar ließ er nicht ab von dem Be⸗ 
ſtreben, dem dichteriſchen Proceß durch die Theorie näher zu rücken, ihn gleichſam zu 
ſchauen — ein platoniſcher Gedanke —, von der Gewohnheit, die eigenen Gefühle zu 
belauſchen und ſich zu quälen Nach wie vor ſpielte er ſeiner eigenen Perſon gegen- 
über ſelbſt Schickſal; nach wie vor gehörte er zu jenen ſeltenen, tiefen Naturen, welche 
ſich ſelbſt zum Leid beſtimmen. Im Ganzen jedoch werden die Eruptionen ſeines 
leidenſchaftlichen Naturells ſeltener; ſeine äußeren Verhältniſſe ſind geklärter und be— 
haglicher. Die Herbigkeit ſeines Weſens wird von der rein und lauter hervorbrechen- 
den Milde zurückgedrängt; Genügſamkeit, Dankbarkeit ſind die herrſchenden Grundzüge. 
Er notirt, was ihn geiſtig bewegt oder ſein Herz berührt. Wie jeder nicht gewöhn- 
liche Menſch von den Schauern der Vergänglichkeit erfüllt, iſt er bemüht, die Stunde 
zu einem geſchloſſenen Ganzen abzurunden und das in ihr Merkwürdige für die Zu- 
kunft feſtzuhalten, immer sub specie aeterni betrachtend, auch das Kleinſte auf allge- 
meine Geſichtspunkte zurückführend und den organischen Zuſammenhang des ſcheinbar 
Nichtigen mit dem Ewigen ſuchend. Am reizendſten ſind die Bilder aus dem eigenen 
häuslichen Leben, anziehend durch ihre Beſchaulichkeit, durch Wärme des Gemüthes 
und kindliche Einfalt des Charakters. Wir haben den Genuß, einen Menſchen kennen 
zu lernen, welcher mit ſeinem Denken bis an jene äußerſte Grenze, hinter der der 
Wahnſinn liegt, dringt, und ſeine Luſt daran hat, in die Abgründe zu ſteigen, wo 
das Dämoniſche wohnt, aber ſich auch die Naivetät genugſam bewahrt hat, um die 
kleinen, lieblichen Freuden des Lebens ſpielend zu genießen. Es war Etwas wie 
Glück in ſeinem Daſein zu verſpüren; ja, es ſchien ihm das Maß desſelben faſt zu 
groß, ſo daß der Vielgeprüfte rief: „Götter, öffnet die Hände nicht mehr, ich würde 
erſchrecken, denn ihr gabt mir genug: hebt ſie nur ſchirmend empor!“ — Eine Fülle 
von Aphorismen enthält auch der zweite Band, Splitter, welche merkwürdig ſind für 
die Geneſis ſeiner Tragödien. Sein geſammtes Schaffen wie jedes einzelne ſeiner Werke, 
„Herodes und Mariamne“, „Agnes Bernauer“, „Gyges und ſein Ring“, vornehmlich 
„Die Nibelungen“, begleitet er mit commentirenden Gedanken. Es iſt immer dasſelbe: 
die Anſchauung reizt ihn zum Produciren, aber während desſelben wird ihm nicht 
allein das zu Schaffende, ſondern der Schaffensproceß ſelbſt zum Problem, und nicht 
eher ruht ſein unabläſſig thätiger Geiſt, als bis er ihm auf den Grund gekommen iſt. 
Das iſt ein pſychologiſcher Zug, welcher nicht im Tagebuch allein erkenntlich, ſondern 
auch ſeinen dramatiſchen Charakteren anhaftet. Auf der Höhe der Erkenntniß zeigt er 
ſich am Schluſſe in dem Bekenntniß: „Das Weltgebäude iſt uns erſchloſſen, zum Tanz 
der Himmelskörper können wir allenfalls die Geige ſtreichen, aber der ſproſſende Halm 
iſt uns ein Räthſel und wird es ewig bleiben. Sie hätten daher vollkommen Recht, 
Newton auszulachen, wenn er „das naive Kind ſpielen“ und behaupten wollte, der 
fallende Apfel habe ihn mit dem Gravitationsſyſtem inſpirirt, während er ihm recht 
gern den erſten Anſtoß zum Neflectiven über den Gegenſtand gegeben haben kann; 
wogegen Sie Dante zu nahe treten würden, wenn Sie es bezweifeln wollten, daß ihm 
Himmel und Hölle zugleich beim Anblick eines halb hellen, halb dunklen Waldes in 
coloſſalen Umriſſen vor der Seele aufgeſtiegen ſeien. Denn Syſteme werden nicht er⸗ 
träumt, Kunſtwerke aber auch nicht errechnet oder, was auf das Nämliche hinaus⸗ 
läuft, da das Denken nur ein höheres Rechnen iſt, erdacht. Die künſtleriſche Phantaſie 
iſt eben das Organ, welches diejenigen Tiefen der Welt erſchöpft, die den übrigen 
Facultäten unzugänglich ſind, und meine Anſchauungsweiſe ſetzt demnach an die Stelle 
eines falſchen Realismus, der den Theil für das Ganze nimmt, nur den wahren, der 
auch das mit umfaßt, was nicht auf der Oberfläche liegt.“ — So lautet eines der letzten 
Worte Hebbel's in einem Buche, das Keiner, der ſich ernſtlich mit der Wiſſenſchaft der 
Kunſt beſchäftigt, wird überſehen können. Wer aber Tiefſinniges liebt und ſich durch 
alles Licht und alles Dunkel einer groß angelegten Dichternatur führen laſſen will, 
der greife in den Stunden geiſtiger Einkehr nach dieſen bis zum Tode fortgeführten 
Tagebüchern. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. December zugegangen ſind, verzeichnen wir, näheres 
Ein gehen an Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Acton. — Die neuere deutsche Geschichts wissenschaft. 
Eine Skizze von Lord Acton, Autor. Uebers. von 
J. Imelmann. Berlin, R. Gaertner's Verlagsbuch- 
handlung. 1887. 

Archiv für Geschichte der Philosophie in Gemein- 
schaft mit Hermann Diels, Wilbelm Dilthey, Benno 
Erdmann und Eduard Zeller herausgeg. von Ludwig 
Stein. Bd. I., Heft 1. Berlin, Georg Reimer. 1887. 

Arlt. — Meine Erlebnisse von Ferdinand Arlt. Wies- 
baden, J. F. Bergmann. 1887. 

Aus ſchwäbiſchen Gauen. Zwei Erzählungen für 
Knaben von Paul Lang unv R. Weitbrecht. Stutt⸗ 
gart, Emil Hänſelmanns Verlag. 

Bahr. — Heinrich Ibſen. Von Hermann Bahr. 
Wien, Verlag der „Deutſchen Worte“ (Engelbert 
Pernerſtorfer). } 

Baumgartner. — Longfellow's Dichtungen. Ein 
literariſches Zeitbild aus dem Geiſtesleben Nord⸗ 
amerika's von Alexander Baumgartner 8. J. Zweite, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Freiburg i. Br., 
Herder's Verlagsbuchhandlung. 1887. 

Ber. — Ernſte Weiſen. Ein Bändchen Lyrik von 
Friedrich Beck. Wien, Carl Konegen. 1888. 

Blanc. — Manuel de amateur d'estampes contenant 
1° un dictionnaire des graveurs de toutes les nations, 
20 un repertoire des estampes dont les noms ne sont 
connus que par des marques figurdes, 3° un dictionnaire 
des monogrammes des graveurs, 4% une table des 
peintres, sculpteurs, architectes et dessinateurs, 5% une 
table méthodique des estampes deerites et precedee de 
considerations sur Thistoire de la gravure, ses divers 
procedes, le choix des estampes et la-maniere de les 
conserver par M. Ch, le Blanc. 1/10 livr. Paris, 
F. Vieweg. 

Blumenau. — Leſſing⸗Perlen. Eine ſyſtematiſch⸗ge⸗ 
ordnete Blumenleſe aus Leſſing's ſämmtlichen Werken 
von S. Blumenau, Bielefeld, Aug. Helmich. 

Bölſche. — Heinrich Heine. Verſuch einer äſthetiſch⸗ 
kritiſchen Analyſe ſeiner Werke und ſeiner Weltan⸗ 
ſchauung von Wilhelm Bölſche. Erſte, ſelbſtändige 
Abtheilung. Leipzig, H. Dürſelen. 1888. 

Bonanca. — Historia da Luzitania e da Iberia desde os 
tempos primitivos ao estabelecimento defimitivo do 
dominio Romano. Fundada em documentos ate ao 
presente indecifraveis por Joao Bopanga. Livr. I. 
Lisboa, Empresa da Historia da Lusitania e da Iberia. 

Bortticher. — Die Akropolis nach den Berichten der 
alten und der neuesten Erforschungen. Von Adolf 


Boetticher. Mit 132 Textfiguren ete. Berlin, Julius 
Springer. 1888. 
Bonnetain. — L’Extröme Orient, Indo-Chine, Annam, 


Tonkin, Chine et Japon, par Paul Bonnetain, Un vo- 
lume grand in-8, illustré de 450 dessins d'après nature. 
Paris, Maison Quantin. 

Bulle. — Geſchichte der neueſten Zeit. 1815 — 1885. 
Von Conſtantin Bulle. 4 Bde. Zweite Aufl. Berlin, 
Leonhard Simion. 1888. 


Bulthaupt. — Dramaturgie der Oper. Von Heinrich 


Bulthaupt. 2 Bde. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1887. 

Carletto. — Von Leipzig nach der Sahara. Reiſe⸗ 
ſchilderungen aus Frankreich, Spanien, Algerien und 
den Ziban⸗Oaſen. Von Carletto. Mit einem Vor⸗ 
wort von Friedrich von Hellwald. Mit 101 Illuſtr. 
Leipzig, Heinrich Schmidt & Carl Günther. 

Conrad. — William Makepeace Thackeray. Ein Peſſi⸗ 
miſt als Dichter. Von Hermann Conrad. Berlin, 
Georg Reimer. 1887. 

Croon⸗ Mayer. — Liederborn. Gedichte von Emma 
Groon» Mayer. Zweite Auflage. Oldenburg und 
Leipzig, Schulze'ſche Hofbuchhandlung. 

Dahn. — Was iſt die Liebe? Erzählung von Felix 
Dahn. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1887. 

Das Buch der Jugend. Ein Jahrbuch der Unter⸗ 
haltung und Belehrung für unſere Knaben. Mit 
Beiträgen von Dr. Diercks, J. Dufresne, 
E. Fiſcher ze. Mit über 200 Text⸗ und vielen Farben: 
druckbildern. II. Stuttgart, K. Thienemann's Ver⸗ 
lag (Gebrüder Hoffmann). 

Delines. — La chasse aux juifs. 
aujourd'hui par Michel Delines. 


Histoire d'hier et 
Deuxieme édition. 


Paris, A. Dupret. 1887. h 

Deutſcher Bücherſchatz. Bd. 1. Die Alfinge. Alt 
deutſches kultur⸗hiſtoriſches Zeitbild. on Marie 
Hanſtein. Mit einführ. Worten von Felix Dahn. 
1. Lfg. Eiſenach, J. Bacmeiſter. 
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Deutsche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, in Neudrucken herausgeg. von Bernhard 
Seuffert. Bd. 27: Heinrich Heine's Buch der Lieder 
nebst einer Nachlese nach den ersten Drucken oder 
Handschriften. Bd. 28: Die Mätresse. Lustspiel von 
K. G. Lessing. Heilbronn, Gebr. Henninger. 1887. 

Deutſches Staats⸗ Handbuch. Eine gemeinverſtänd⸗ 
liche Darſtellung der Verfaſſung und der ſtaatlichen 
Einrichtungen des Deutſchen Reiches und des König⸗ 
reichs Preußen mit einleitenden Bemerkungen über 
die geſchichtliche Entwickelung und die geographiſchen, 
Handels», Produktions⸗, Erwerbs⸗ und Verkehrs⸗ 
Berhältniſſe des Reiches. Auf Veranlaſſung des Ver⸗ 


legers bearbeitet von Dr. Otto Kuntzemüller. Berlin, 
Karl Ulrich. 1888. ? 
Deutſche Zeit: und Streit⸗Fragen. Flugſchriften 


zur Kenntniß der Gegenwart. Herausgeg von Franz 
b. Holtzendorff. Neue Folge Zweiter Jahrg. ft 7: 
Moderne Stadterweiterungen. Vortrag von R Bau⸗ 
meiſter. HN 8: Lie Rettung des gegenwärtigen 
Glaubensbewußtſeins zu den bibliſchen Wundern. 
Von Wilhelm Brückner. Hft 9: Die Sozialreform 
im deutſchen Reiche. Von Dr. Ludwig Fuld. Ham⸗ 
burg, J. F. Richter. 1887. 

Die Lieder des Anakreon in ſinngetreuer Nach⸗ 
dichtung. Von Dr. Vincenz Knauer. Wien, Carl 
Konegen. 1888. 

Die Provinz Hannover in Geſchichts⸗, Kultur⸗ 
und Landſchaftsbildern. Herausgegeben von Joh. 
Meyer. Zweiter Halbband. Mit 48 Abbild. Zweite 
vollſt. umg. Aufl. Hannover, Carl Meyer (Guſtav 
Prior). 1887. 0 5 

Dietſche Warande. Tifjdsſchrift voor Kunſt en Zede⸗ 
geſchiedenis. 1. Jaarg. 1. Gent, S. Leligert. 

Ebers. — Elifen. Ein Wüſtentraum von Georg Ebers. 
Stuttgart u Leipzig, Deutſche ee 1888. 

Ehrlich. — Aus allen Tonarten. Studien über Muſik 

5 1885 Heinrich Ehrlich. Berlin, Brachvogel & Ranft. 

8. 


Eicken. — Geſchichte und Syſtem der mittelalterliche 
Weltanſchauung. Von Dr. Heinrich von Eicken. 
Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 1887. 

Engel. — Das 300 jährige erſte Fauſt⸗Buch vom Jahre 
1587. Ein Buch⸗Jubiläum. Beſprochen von Karl 
Engel. Oldenburg und Leipzig, Schulze'ſche Hofbuch⸗ 
handlung. 1887. 

Engelhorn's Allgemeine Romanbibliothek. 4 Jahr⸗ 
9918 Bd. 5/6: Jahre des Gärens. Von Ernſt Remin. 

d. 7: Gute Kameraden. Stuttgart, J. Engel⸗ 
horn. 1888. — 

Esperanto. — Internationale Sprache. Vorrede und voll- 
ständiges Lehrbuch von Dr. Esperanto. Warschau, 
Gebethner & Wolff. 1887. 

Fechner. — Das Büchlein vom Leben nach dem Tode. 


Von Gustav Theodor Fechner. Dritte Auflage, Ham- 
burg und Leipzig, Leopold Voss. 1887, N 
Feiertag. — Blätter eines Waldkirſchbaumes. Er⸗ 


1688 von Andr. Feiertag. Wien, Carl Konegen. 
88. 


Bet. — Im Fluge der Zeit. Dichtungen von Ernſt Zeit. 
Leipziz, Eduard Heinrich Maher. 1888. : 

Fitger. — Die Hexe. Trauerſpiel in fünf Aufzügen 
von A. Fitger. Fünfte Aufl. Oldenburg und Leipzig, 
Schulze'ſche Hofbuchhandlung. 1887. 8 

Fitger. — Winternächte. Gedichte von A. Fitger. 
Dritte Aufl. Oldenburg und Leipzig, Schulzeſſche 
Hofbuchhandlung (A. Schwartz). Er 

Flügel. — Thomas Carlyles religiöſe und ſittliche Ent⸗ 
wickelung und Weltanſchauung. Studie von Ewald 
Flügel. Leipzig, Fr. W. Grunow. 1887. 

Formey. — Strandgut des Herzens. Gedichte von 
Alfred Formey. ien, L. Rosner. 1888. 

Joy. — Lieder vom goldenen Horn. Von Karl Foy. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 1888. 

Fricke. — Die Hermannsſchlacht. Ein Bild aus Deutſch⸗ 
lands ruhmreichſten Tagen. Von Wilh. Fricke. Biele⸗ 
feld, Aug. Helmich. 

Frimmel. — Neue Beethoveniana. Von Dr. Theodor 
Frimmel. Wien, Carl Gerold’s Sohn. 1888. 

Für gefellige Kreiſe. Eine Sammlung ernſter und 
heiterer Deelamationsſtücke nebſt einem Anhang von 
i Mit einem Vorwort von Minona 

ſrieb⸗Blumauer. Herausg. von Olga Morgenſtern. 
Berlin, Roſenbaum & Hart. 1888. 
Vom Waldesrand und Meeresſtrand, Ger 


Gals. — 
dichte von Arno Gals. Jena, Fr. Mauke's Ver⸗ 
lag. 1888. 


Gals. — Zaubermärchen und Wundergeſchichten. Von 
Arno Gals. Jena, Fr. Mauke's Verlag. 1888. 


3 . Literariſche 


Girardelli. — Jugendklänge. 
Girardelli. Breslau, S. Schottländer. 1888. 

Gottſchall. — Merlin's Wanderungen. Eine Dichtung 
von Rudolf von Gottſchall. Breslau, S. Schott⸗ 
länder. 1888. 

Grasberger. — Allerlei Deutsames. Bilder und Ge- 
schichten von Hans Grasberger. Leipzig, A. G. Liebes- 
kind. 1888. : 

Gregorovius. Kleine Schriften zur Geſchichte und 
Cultur. Von Ferdinand Gregorovius. Zweiter Band. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1888. 

Grünfeld. — Arabische Volkslieder. Aus der „Kaba 
Dili“ von Leopold Grünfeld. Leipzig, A. G. Liebes- 
kind. 1888. 

Gubernatis. — Peregrazioni indiane. Bengala, Penglab e 
Cashmir. Del Angelo de Gubernatis. Firenze, L. Niccolai. 
1887. 

Haberlandt. — Der altindische Geist. In Aufsätzen und 
Skizzen von Michael Haberlandt. Leipzig, A. G. Liebes- 
kind. 1887. 

Häbler. — Lieder der Huldigung. Von C. G. Häbler. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 1888. 


Haggenmacher. Still und bewegt. Neue Dichtungen 


vön Otto Haggenmacher. Zürich, Meyer K Zeller. 1887. | 


Hanſtein. Von Kain's Geſchlecht. Eine Dichtung in 
Einzelbildern von Adalbert von Hanſtein. Berlin, 
C. F. Konrad's Buchhandlung. 1888. 8 

Henle. Baclfiſchchens Theaterfreuden. Ein Geſchenk 
für kleine und große Fräulein. Luſtſpiele für die 
Jugend von Eliſe Henle. Stuttgart, Levy & Müller. 

Heveſi. — Almanaccando. Bilder aus Italien von 
Ludwig Heveſi. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1888. 

Heyſe. — Villa Falconiert und andere Novellen von Paul 
Heyſe. 
handlung). 1888. 5 Sr 

Holberg. — Däniſche Schaubühne. Die vorzüglichſten 
Komödien des Freiherrn Ludwig von Holberg. In 
den älteſten deutſchen Ueberſetzungen mit Einleikungen 
und Anmerkungen neu herausg. don Dr. J. Hoffory 
und Dr. Paul Schlenther. 9/10 Lfg. Berlin, Georg 
Reimer. 1887 

Jahresberichte der Geschichtswissenschaft im Auf- 
trage der historischen Gesellschaft zu Berlin 
herausg. von J. Hermann und J. Jastrow. 6. Jahrg., 
1883. Berlin, R Gaertner's Verlag, 1887. 8 

Janitſchek. — Im Kampf um die Zukunft. Dichtung 
von Maria Janitſchek. Stuttgart, W. Spemann. 1887. 

II paradiso di Dante. Dichiarato ai giovani da Angelo 
de Gubernatis. Firenze, Luigi Niccolai. 1888. 

Kalender für Hundes, Kaninden-, Geflügel⸗ und 
Singvögel⸗Liebhaber und⸗Züchter. Herausg. und 
redig, von Jean Bungartz. Augsburg, Gebrüder 
Reichel. 1887. 

Kapff-Essenther. — Blumen- Geschichten. Von Fr. von 
Kapff-Essenther. Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Ver- 
lag. 1888. 3 f 

Karpeles. — Heinrich Heine und ſeine Zeitgenoſſen von 
Guſtav Karpeles Berlin, F. A. P. Lehmann. 1888. 

Kirſten. — All Heil! Velociped⸗Geſchichten für Sports⸗ 
freunde und Jedermann von Paul Kirſten. Dresden 
und Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1888. > 

Kluge. — Von Luther bis Leſſing. Sprachgeſchichtliche 
Auffätze von Friedrich Kluge. Straßburg, Karl J. 
Trübner. 18 

Kraus. — Die Kunstdenkmäler des Grossherzogthums 
Baden. Beschreibende Statistik im Auftrage des Gross- 
herzogl. Ministeriums der Justiz, des Kultus und Unter- 
richts und in Verbindung mit Oberbaurath Dr. J. Durm, 
Geh. Hofrath Dr. E. Wagner herausgegeben von Dr. 
Franz Xaver Kraus. I. Bd.: Die Kunstdenkmäler des 
Kreises Konstanz. Freiburg i. B., Mohr. 
1887. 

Laddey. — Alpenxöschen. Vier Erzählungen für junge 
Mädchen von Emma Laddey. Stuttgart, Emil 
Hänſelmann's Verlag. g 

Lang. — Von und aus Schwaben. Geſchichte, Biogra⸗ 
phie und Litteratur. Von Wilhelm Lang. III/ IV. Hft. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 1887. 

Lauda. — I. Darf Volapük die Weltſprache werden? 
II. Kosmos oder neueſte Löjuna des Weltſprache⸗ 
problems auf internationalem und ſprachhiſtoriſchem 


C. B. 


Boden. Von Eugen A. Lauda. Berlin, Emil 
ennig. 1888. 
Leben. Organische Philosophie und Poesie. Geistes- 


Ehe. Meran, F. W. Ellmenreich’s Verlag. 1888. 

Leser. —Le Soldat, par M. Charles Leser. Illustrations 
du peintre militaire Eugene Chaperon. Paris, Maison 
Quantin. X 8 x 

Lindau. — Neue Märchen von Anna Lindau. Mit 
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Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buch⸗ 
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Illuſtrationen von F. Allers. Breslau, S. Schott⸗ 

Buda er Kante Fäll 
ndau. — Intexeſſante Fälle. Griminalprocefje a 
neueſter Zeit. Von Paul Lindau. le © 

i Pe 9 Luſtſ 
indau. — au- und Luſtſpiele von Paul Li he 
Breslau, S. Schoktländer 1888. e 

Linke — Antinous, des Kaiſers Liebling. Ein Seelen⸗ 
emälde aus dem Alterthume von Oskar Linke. 
Minden i./ W., J. C. C. Bruns’ Verlag. 1888. 

Linke. Das Leben 17 Ein Roman in zwei 
Büchern von Oskar Linke. Minden i./ W., J. C. C. 
Bruns’ Verlag. 18 88. 5 

Linke. — Satan. Eine Faſchingsphantaſie zu meinem 
Leben Jeſu von Oskar Linke. Minden i. W., J. C 
C. Bruns! Verlag. 1888. 

Loti. — Islandfiſcher. Von Pierre Loti. Ueberſetzt 
von Carmen Sylva. Bonn, Emil Strauß. 1888. 
Luiſe, Königin von Preußen. Nach Hudſon's Life 
and Times of Louisa, Queen of Prussia unter Mit- 
wirkung von W. Wagner, ſelbſtändig bearbeitet von 
Dr. phil. R Carl und Karl Fr. Pfau. Rechtmäß. 

deuſſche Ausg. Leipzig, Karl Fr. Pfau. 
ek 5 ae neidle eldenlieder von Thomas 
| abington Macaulay. Deutſch von Harry von Pilgrim. 

Berlin, Walther & Apolant. 1888 3 Wil 

Mackenzie. — Singen und Sprechen, Pflege und Aus⸗ 
bildung der menſchlichen Stimmorgane von Sir 
Morell Mackenzie. Durch ein Vorwort des Verfaſſers 
eingeleitete deutſche Ausgabe von Dr. J. Michael. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. 1888. 

Maleriſche Wanderungen in Europa, Serie I: 

Dieutſchland. Eine Sammlung der ſchönſten An⸗ 
ſichten nach genauen an Ort und Stelle gemachten 
Original⸗Aufnahmen von Maler M. Gebhard; Text 
ze Friedrich von Hellwald. 1. Lfg. Dresden, Paul 
Bayer. 

Marilaun. — Pflanzenleben. Von Prof, Kerner von 
Marilaun. Erſter Band mit 553 Abbildungen im 
Text und 20 Aquarelltafeln. Leipzig, 
phiſches Inſtitut. 1888. 

Mariotti, — Die politiſche Weisheit des Fürſten von 
Bismarck und des Grafen Camillo von Cadour. Dar⸗ 
gelegt von Philippo Mariotti. Autor. Ueberſ. von 
M Bernardi 2 Bde. Hamburg, J. F. Richter. 1888. 

Merr. — Von Haus zu Haus. Novellen⸗Cyelus von 
E. Merx. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 1888. 

Meyer. — Die Verſuüchung des Pescara. Novelle von 
Conrad Ferdinand Meyer. Leipzig, H. Haeſſel. 1887. 

Monceau. — Petites bonnes gens, par Mme Julie de 

Monceau. IIIustrations d’Adrien Marie. Paris, Maison 

Quantin. 

| Morgenstern. — Hundert Erzählungen aus der Kinder⸗ 
welt für Kinderſtube und Kindergarten von Lina 
Morgenſtern. Stuttgart, K. Thienemann's Verlag. 
Gebrüder Hoffmann, 

Mühry. — Gedankenleſe aus Shakſpeare's drama⸗ 
tiſchen Werken nach der deutſchen Ueberſetzung von 
A. W. von Schlegel und Ludwig Tieck. Ausgewählt 
und ſyſtematiſch geordnet von G. Mühry. Hameln, 
Th. Fuendeling. . 

Muncker. — Friedrich Gottlieb Klopſtock. Geſchichte 
ſeines Lebens und feiner Schriften von Franz 
Muncker. 1 Halbband. Stuttgart, G. J. Göſchen⸗ 
ſche Verlagshandlung. 1888. 

Muſäus' Volksmärchen der Deutſchen. Für die Ju⸗ 
gend ausgewählt und bearbeitet von Dr. Moritz 
Wilh. Gotthard Müller. Mit 50 in den Text ge⸗ 
druckten Abbildungen und 8 Bildern in Farbendruck 
nach Zeichnungen von Hermann Vogel in Plauen. 
Stuttgart, K. Thienemann's Verlag. Gebrüder 
Hoffmann. 

Nietzsche. — Zur Genealogie der Moral. Eine Streit- 

Leipzig, C. G. Nau- 


Bibliogra⸗ 


schrift von Friedrich Nietzsche. 
mann. 1887. 

Olfers. — Die Vernunftheirath und andere Novellen 
von Marie von Olfers. Berlin, Wilhelm Hertz 
(Beſſer'ſche e 1887. 

Oſten. — Die Kinder von Bucheck. Eine Erzählung 
für Knaben und Mädchen von 8-12 Jahren von A. 
b. d. Hften. Mit vier farbigen Bildern von Eugen 
Klimſch. Stuttgart, K. Thienemann's Verlag. Ge⸗ 
brüder Hoffmann. 

Pallgrave. — Ulysses or scenes and studies in many lands 
by H. Gifford Palgrave. London, Macmillan and Co. 1887. 
Sko. — Die Aufnahme der Baarzahlungen in 
Oeſterreich⸗Ungarn und die internationale Regelung 
der Währungsfrage von Dr. Ignaz Pisko. Wien, 
Manz'ſche Hofbuchhandlung. 1887. 
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Plaeſchke. — Gedichte von Moritz Plaeſchke. M.⸗ 
Gladbach, Emil Schellmann. 1887. N 2 

Plümpſer Der Schnellkomponiſt. Untrügliche An⸗ 
leitung für Jedermann, in kurzer Zeit ein bedeuten⸗ 
der Komponiſt zu werden. Von Theophilus Plümpſer. 
Berlin, Brachvogel & Ranft. 1888. 

Poppe. — Zwiſchen Ems und Weſer. Land und Leute 
in Oldenburg und Oſtfriesland. Von Franz Poppe. 
Oldenburg u. Leipzig, Schulze'ſche Hofbuchhandl. 1887. 

Post. Afrikanische Jurisprudenz. Ethnologisch- 
juristische Beiträge zur Kenntniss der einheimischen 
Rechte Afrika's von Dr. Albert Hermann Post. Olden- 
burg u. Leipzig, Schulze'sche Hofbuchhandlung. 1887. 

Postbuch zum Gebrauche für das Publicum in Berlin 
(und Umgegend). Herausgegeben im Auftrage der 
Kaiser], Ober-Postdirektion zu Berlin. November 1887. 
Berlin, Reichsdruckerei. 

Preuſchen. — Regina vitae. Gedichte von Hermine 
von Preuſchen. Berlin, F. & P. Lehmann. 1888. 

Rathe. — Im neuen Berlin. Wie's gemacht wird. 
Von L. A. Rathe. Berlin, Friedrich Stahn. 1888. 

Reißmann. — Friedrich Lux. Sein Leben und ſeine 
Werke dargeſtellt von Dr. Auguſt Reißmann. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 1888. 

Renz. Skatbuch in Versen von Paul Renz. 
Hinstorfl'sche Hofbuchhandlung. 1888. 

Richter. — Gottfried von Hohenhoewen. Ein Ritter⸗ 
leben in Liedern von Hermann Richter. Wismar, 
Hinſtorff'ſche Hofbuchhandl. 1888. 

Rittershaus. — Aus den Sommertagen. Von Emil 
Rittershaus. Zweite Auflage. Oldenburg, Schulze'⸗ 
ſche Hofbuchhandlung. 

Rittershaus. — Buch der Leidenſchaft. Von Emil 
Rittershaus. Dritte Aufl. Oldenburg und Leipzig, 
Schulze'ſche Hofbuchhandlung. . 

Roberts. Götzendienſt. Eine Roman⸗Reihe. Von 
Alexander Baron von Roberts. I. Um den Namen. 
Roman. Zweite Auflage. Dresden und Leipzig, 
Heinrich Minden. 1888. ! 

Robert⸗Tornow. Begleitbuch von Walter Robert⸗ 
Tornow. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buch⸗ 
handlung). 1888. 

Rochemont. — Au Pays de Fees, par la baronne Antonine 
L. de Rochemont, illustrations de Mes. Paris, Maison 


Wismar, 


Quantin. 
Rothenburg. — Erlöſt. Roman von Adelheid von 
Rothenburg. Gotha, Fr. A. Perthes. 1888. 


Rumäniſche Volkslieder. — Ueberſetzt von M. Ru⸗ 

dow. Nebſt Einleitung: Der rumäniſche Volksgeiſt 
nach ſeinen dichteriſchen Exzeugniſſen. Zweite Auf⸗ 
lage. Lehe H. Barsdorf. 1888. 

Saar. — Gedichte von Ferdinand von Saar. Zweite, 
durchgeſehene und verm. Aufl. Heidelberg, Georg 
Weiß. 1888. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und Fr. 
v. Holgendorff. Neue Folge. Zweite Serie. Heft 
10/11: Ueber die Methoden der modernen Bakterien- 
forſchung. Von R. J. Petri. Heft 12: Zur Volks⸗ 
kunde der transſilvaniſchen Zigeuner. Von Dr. J. 
von Wlislocki. Heft 13: Zählen und Zahl Von Dr. 

Schubert. Heft 14/5: Die älteſten Spuren der 
enſchen in Nord-Amerika. Von Dr Emil Schmidt. 
Heft 16: Ueber Recht und Billigkeit. Von 
15 Dr. Übbelohde. Hamburg, J. F. Richter. 


Schack. — Gedichte von Adolf Friedrich Graf von 


Schack. Sechſte verm. Aufl. Stuttgart, Leipzig, 
Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 1888. 
Schleiden. Das Meer. Von M. 3. Schleiden. 
Dritte Auflage, bearbeitet von A. Ernſt Voges. 
Braunſchweig, Otto Salle. 1888. 
Schönbach. — Ueber Leſen und . Von Anton 
E. Schönbach. Graz, Leuſchner u. Lubensky 1888. 


Schrammen. — Des ſel. Bruders Hermann aus Lehnin 


Deutſche Rundschau. 


Prophezeiung über die Schickſale und das Ende der 


Hohenzollern von Johannes Schrammen. Köln, 
Albert Ahn. 1887. 

Schroeder. — Indiens Literatur und Cultur in histo- 
rischer Entwieklung. Ein Cyklus von fünfzig Vor- 
lesungen, zugleich als Handbuch der indischen Litera- 
turgeschichte, nebst zahlreichen, in deutscher Ueber- 
setzung mitgetheilten Proben aus indischen Schriftwerken 
von Dr. Leopold von Schroeder. Leipzig, H. Haessel, 
1887. 

Schubert. — Ausgewählte Erzählungen von Dr. Gotth. 
H. V. Schubert. Dritte Aufl., eingel. u. e 
Von Rich. Lauzmann. Erlangen, Palm & Encke. 


Schuchardt. — Aus Anlass des Volapüks. Von Hugo 
Schuchardt. Berlin, Robert Oppenheim. 1888. 
Schwebel. — Geſchichte der Stadt Berlin. Von Oskar 


Schwebel. 1/2 Lfg, Berlin, Brachvogel & Ranft. 1888 

Shelley. — Der entfeſſelte Prometheus. Ein lyriſches 
Drama in vier Acten von Shelley. Deutſch in den 
Versmaßen des Originals von H. Richter. Stuttgart, 
Max Wang. 1888. 

Stille Stunden. Aphorismen aus Richard Rothe's 
handſchriftlichem Nachlaß. Zweite, durch eine „Neue 
Foige vermehrte Auflage. Bremen, M. Heinſtus. 
1888. 


Streifzüge auf den Gebieten des geiſtigen Lebens. 
I. Bd. 1. Heft. Weimar, Herm. Weisbach. 
Sturm. — Palme und Krone. Lieder zur Erbauung 
von Julius Sturm. Bremen, M. Heinſius. 1888. 
The American Journal of Psychology. Edited by 
G. Stanley Hall. Vol. I. 1. Baltimore, N. Murray. 
Zhimmel. Shakeſpeare-Charaktere. Von Julius 
hümmel. Zweiter Band. Halle, Max Niemeyer. 
7 


1887. 

Vallery-Radot. — Le Voyage de Mlle Rosalie, par 
R. Vallery-Radot, dessins d’Adrien Marie. Paris, Maison 
Quantin. ven 

Villinger. — Aus meiner Heimath. Von H. Villinger. 
Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 1887. 

Vogt. Die europäischen Heere der Gegenwart. Von 
Herrmann Vogt. Illustrationen von Richard Knötel. 
Rathenow, Max Babenzien. 1888. 

Volz. — Die Anfänge des Chriſtenthums im Rahmen 
ihrer Zeit. Von Dr. Berth. Volz. Leipzig, Otto 
Spamer. 1888. 5 

Wahrmund — Der Culturkampf zwiſchen Afien und 
Europa. Ein Beitrag zur Klarlegung des heutigen 
Standes der ortentaliſchen Frage don Dr. Adolf 
Wahrmund. Zweiter, unveränd. Neudruck. Berlin, 
H. Reuther's Verlag. 1887. 

Warsberg. — Ithaka von-Alexander Freiherr von Wars- 
berg. Mit Aquarelldrucken ete. von Ludw. H. Fischer. 
Wien, Carl Gerold's Sohn. 1887. 

Waſielewski. — Ludwig van Beethoven von W. J. 
el 2 Bde. Berlin, Brachvogel & Ranft. 


Weddigen. — Neue Märchen und Fabeln von Friedr. 
Heinr. Otto Weddigen. Dritte Auflage. München, 
Georg D. W. Callwey. 

White. — New chapters in the warfare of science by An- 
drew Dickson White. New- Tork, D. Appleton & Comp. 
1887. 

Wichmann. — Gesammelte Aufsätze von Hermann Wich- 
mann. Id. II. Leipzig, C. G. Röder. 1887. 

Wickenburg. — Gedichte von Albrecht Graf Widen- 
burg. Zweite, unveränderte Auflage. Wien, Carl 
Gexold's Sohn. 1888. a 

Willigerod. — Altes und Neues aus Bayern. Erzäh⸗ 
lungen für Jung und Alt aus meinem Tagebuche 
von Lilly Willigerod. Gotha, Fr A. Perthes. 1888. 

Wilſer. — Ariobiſt. Trauerſpiel in fünf Aufzügen 
von Ludwig Wilſer. Karlsruhe, G. Braun'ſche Hof⸗ 
buchhandlung. 1887. 

Winter. Unbeflügelte Worte zugleich Ergänzungen 
zu Büchmann, von Loeper, Strehlke etc. von Georg 
Winter. Augsburg, Adelberg Votsch. 1888. 
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Sündfluth. 


Novelle 
von 
Hans Hoffmann. 


Unſere liebe Vaterſtadt Ellermünde hatte leider Gottes nicht die aller- 
geringſte Merkwürdigkeit aufzuweiſen, welche den Heimathſtolz hätte nähren und 
die jugendliche Einbildungskraft befeuern können. Ein altes Schloß zwar der 
Pommerſchen Herzöge war vorhanden, aber es war durchaus nichts Beſonderes 
daran zu ſehen, und die Thatſache, daß allerlei numerirte Boguslavs zwiſchen I 
und XIV zu Zeiten darinnen Hof gehalten, hatte auch weiter nichts Anregendes 
für uns; nicht einmal ordentliche Eulen umſchwirrten bei nächtlicher Weile den 
klotzigen Thurm, wie es ſich bei ſo altem Gemäuer ſonſt gebührt, ſondern 
höchſtens in der Dämmerung ein paar lumpige Fledermäuschen, die für unſere 
aufgeklärten Herzen wahrhaftig nichts Grauliches bedeuteten; denn an die ſcheuß⸗ 
liche Angewohnheit dieſer verleumdeten Geſchöpfe, ſich dem harmlos wandelnden 
Menſchenkinde tückiſch ins Haar zu krallen, glaubten wir längſt nicht mehr. Am 
hellen Tage freilich bewegte ſich da allerhand eulenhaftes Volk hinein und heraus, 
nämlich die Räthe, Actuare und Schreiber der Regierung, die hier ihre Amts⸗ 
ſtuben hatten; aber die waren uns noch gleichgültiger als die Fledermäuſe. 

Was die Stadt ſonſt noch aufwies, waren erſt recht die nüchternſten Dinge 
von der Welt: da gab es gerade und krumme Straßen, in denen hie und da 
ein zweiſtöckiges Haus über die niedere Maſſe hervorragte, da war der Fluß mit 
einer hölzernen Ziehbrücke und einem hölzernen Bollwerk längs jedem Ufer, 
weiterhin eine Reihe von Schiffswerften, auf denen jahraus jahrein prachtvolle 
Dreimaſter erbaut wurden, die jedoch ſamt und ſonders ihrer Vaterſtadt alsbald 
hochmüthig den Rücken kehrten und nie wiederkamen, ganz wie es die Söhne 
und Töchter unſerer Bürgerſchaft, dafern ſie das geiſtige Mittelmaß nur ein 
wenig überragten, von Alters her auch zu thun pflegten; und ſo ſah man am 
Bollwerk ſelbſt nur kleinere Küſtenfahrer und Haffkähne löſchen und laden. Da 
waren ferner ſehr weitgedehnte ſumpfige Wieſenflächen, in deren Niederung ſich 


die Stadt wie eine Inſel zien, dahinter das Haff, in das ſich eine Viertel⸗ 
Deutſche Rundſchau. XIV, 5. 


1 
> 

— 
pn 
* 


162 Deulſche Rundschau 8 
meile unterhalb der Fluß ergießt, landaufwärts aber viel Sand und wenig 
Bäume außer den mageren Kiefernheiden ganz in der Ferne. 

Einige von dieſen Dingen hatten allerdings ihre erheblichen Reize: ſo die 
Werften mit ihren hohen Schiffifeletten, den raſchelnden Hobel- und Sägeſpähnen, 


die fußtief den Boden bedeckten, den großen Brettern zum Wippen und Schaukeln 


und dem ſtärkenden Theergeruch; ſo ferner die Wieſen, auf denen man gelbe 


Kuh⸗ und Butterblumen pflücken und ſich die Stiefel ſo voll Waſſer füllen 


konnte, daß es nachher bei jedem Schritte angenehm darinnen „quatſchte“; auch 
die Fahrzeuge am Bollwerk, auf denen man heimlich herumklettern konnte, bis 


der Schiffer zurückkam und uns durch ſchauerliche Drohreden erſchütterte, allen⸗ 


falls auch mäßig abprügelte mittelſt eines ſtets zu dieſem Zwecke bereit gehaltenen 
Tauendes, oder bis man ins Waſſer fiel und unverzüglich von einem dieſer ſelben 
groben Schiffer gerettet wurde, worauf man zu Hauſe warme Kleider und Prügel 
bekam: das Alles waren Dinge von Reiz und innerem Werth, aber offenbar 
beileibe keine Merkwürdigkeiten. 

Um ſo bedeutſamer war es, daß es unter den Einwohnern wenigſtens einen 
Einzigen gab, der den Titel einer wirklichen Merkwürdigkeit verdiente, und als 
eine ſolche allen Fremden mit Stolz namhaft gemacht wurde: das war der alte 
Profeſſor Küper, genannt der Eier-Küper. Derſelbe war ſeines Zeichens Orni⸗ 
thologe und beſaß außer vielen ausgeſtopften Vögeln eine Eierſammlung von 
bedeutendem Umfange und wiſſenſchaftlichem Werthe, die denn auch nach ſeinem 
Tode in den Beſitz der Univerſität Greifswald übergegangen iſt. Das Wunder⸗ 
bare an ihm war, daß er ſich zum Zwecke ſolcher Studien lange Jahre in 
Griechenland und ſogar in der Türkei aufgehalten hatte und erſt nach dem Tode 
ſeiner Frau, die feine wackere Mitarbeiterin geweſen ſein ſallte, in die alte be⸗ 
ſcheidene Heimath zurückgekehrt war. Von dem Ende dieſer armen Frau aber 
gingen ſchaurige Gerüchte um; nur wenige kalte Verſtandesmenſchen ſchenkten 
der Ausſage des Wittwers Glauben, nach welcher ſie einfach am Fieber geſtorben 
ſei; wir Anderen ſchwankten nur, ob ſie von griechiſchen Räubern ſkalpirt und 
verſtümmelt oder von einem türkiſchen Paſcha aus eiferſüchtiger Leidenſchaft eigen⸗ 
händig in einen Sack genäht und in den Bosporus geworfen ſei. 

Eine neue Wendung und zugleich Beſtätigung erhielten dieſe Vermuthungen 
durch eine überraſchende Combination des Küſters Bollenhagen: dieſer nämlich 
hatte wie alle Welt ſeit langem Anſtoß genommen an einem verſtümmelten 
Marmorbilde, das der Profeſſor in einer eigens dazu eingemauerten Niſche an der 
Vorderſeite ſeines Hauſes zur öffentlichen Schau geſtellt hatte: es war der Rumpf 


eines Frauenzimmers ohne Kopf, ohne Arme und ohne Füße. Eines Tages nun 


kam dem guten dicken Küſter ganz von ſelbſt, gewiſſermaßen ohne Zuthun eigenen 
Denkens, die Erleuchtung, dieſes Bild ſtelle die Gattin des Eier-Küper dar in 
dem traurigen Zuſtande, in welchem ſie von den Räubern hinterlaſſen oder von 
dem Paſcha in den Sack geſteckt ſei. Solche Bilder, fügte er erklärend bei, mache 


man vielfach in katholiſchen und türkiſchen Gegenden zu geheimnißvollen Cultus⸗ 
zwecken. Dieſe Entdeckung entſchuldige ja einigermaßen die mangelhafte Be⸗ 


kleidung der Perſon, um ſo mehr aber ſei zu bedauern, daß der hinterbliebene 
Wittwer ſo gelben, fleckigen und theilweiſe ganz ſchadhaften Marmor genommen 
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habe ſtatt des ſchönen weißen Steins, den man auf unſeren Kirchhöfen und 
Waſchtiſchen verwendet finde. Das ſei eine übel angebrachte Sparſamkeit und 
nicht pietätvoll gedacht. 

Es iſt möglich, daß dieſe Erklärung des dicken Küſters überhaupt erſt den 
Anlaß gab zur Entſtehung jener Schauergeſchichte, obgleich er ſelbſt davon nichts 
wiſſen wollte, ſondern ſicher war, ſie dem Volksmunde fertig entnommen zu haben. 

Wie dem auch ſei, jedenfalls kam ſolche Romantik, die der armen Frau ſelbſt 
freilich nichts mehr nützen konnte, ihrer Tochter beträchtlich zu Gute, indem ſie 
dieſe in unſeren und aller Bürger Augen als ein ganz ungewöhnliches, geheimniß⸗ 
volles und reſpecteinflößendes Weſen erſcheinen ließen. 

Zunächſt wurde ſie, obgleich Jedermann ihre beiden Eltern als ehrliche Vor⸗ 
pommern kannte, doch unbedenklich für eine raſſeechte Vollblutgriechin genommen, 
zumal dieſe kühne Unterſchiebung in der That durch ihr Aeußeres anſcheinend 
nicht wenig begünſtigt wurde. Sie hatte — übrigens deutlich genug vom Vater 
her — kleine, ſchwarze, blankblitzende, bewegliche Augen, dunkle Haare und eine 
feine blaſſe Geſichtsfarbe, dazu eine überaus zierliche und ebenmäßige Geſtalt; 
und weil ſie ſich durch dieſe Kennzeichen ziemlich ſtark von den meiſten anderen 
Mädchen unterſchied, nahm man an, daß alle Griechinnen ſo ausſähen, und dieſe 
feſtgeſtellte Thatſache gab wieder einen genügend ſicheren Grund für den Glauben 
an ihr reines Griechenblut. Sie hieß Herſilie, und auch dieſer Name war etwas 
Beſonderes. 

Mein Buſenfreund Robert, der Sohn unſeres Hausnachbarn am Bollwerk, 
des Schiffscapitäns Kannenberg, und ich, wir waren Beide an ſechzehn Jahre 
alt geworden, ehe wir zu dieſer Herſilie, die ein bis zwei Jahre weniger zählte, 
in Beziehungen traten; bis dahin war unſerer Bengelhaftigkeit der Eier-Küper 
ſelbſt mit ſeinen Sammlungen, die wir noch nie geſehen hatten, ein Gegenſtand 
weit dringlicherer Neugier als die winzige Tochter, die wir unter uns ſpöttiſch 
die Eidechſe nannten, ich weiß nicht, ob zumeiſt wegen ihrer flinken Bewegungen 
oder wegen ihrer blanken Augen; ſicher iſt, daß der Name in jeder Beziehung 
vortrefflich auf ſie paßte. 

Unſere theilnahmsvollere Aufmerkſamkeit ward erſt durch folgenden Vorfall 
auf ſie gelenkt. 

Auf Radmann's Werft war ein kleiner Schooner gebaut, in den wir Beide 
geradezu verliebt waren; nie hatten wir eine ſo ſchlanke Bauart und dazu eine 
ſolche Sauberkeit der Ausführung bis ins Kleinſte geſehen, wie denn in der That 
Herr Radmann, der als Schiffszimmermeiſter doch ſeinen Ruf hatte, das Ding 
auf eigene Rechnung als ein Renommirſtück erbaute. Wir ließen nicht leicht 
einen Tag verſtreichen, ohne unſerem Liebling, ſo lange er auf dem Stapel lag, 
einen Beſuch abzuſtatten und uns von ſeinen Fortſchritten zu überzeugen. 

Unendlich neugierig waren wir, welchen Namen der ſchöne Schooner be⸗ 
kommen werde; uns ſchien keiner würdig genug. Aber es war nichts darüber 
zu erfahren; die Zimmerleute, die wir natürlich alle einzeln kannten, wußten es 
nicht, und Herr Radmann ſelbſt hüllte ſich in tiefſinniges Schweigen; die Wahr⸗ 
heit iſt, daß er ſelbſt noch keinen ganz würdigen Namen gefunden hatte. Das 
kam eines Tages, als der Stapellauf ſchon in naher Ausſicht ſtand, heraus, indem 
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er, zu uns tretend, unſere bewundernde Verſunkenheit durch die unerwartete Frage 
unterbrach. 8 

„Na, Jungens, wie wollen wir den Schooner nennen? Es wird Zeit zur 
Taufe, ſonſt nimmt uns der Paſtor in Strafe.“ 

Wir fühlten uns unermeßlich geehrt; und noch heute iſt mir völlig ver- 
borgen, woher mir der kecke Einfall kam, daß ich knapp und klar erwiderte: 
„Die Eidechſe“. Es ſchoß mir wie ein Blitz durch den Sinn, ohne Zuſammen⸗ 
hang und ohne rechtes Bewußtſein; ich weiß beſtimmt, daß ich dabei nicht an 
unſere Spottbenennung jener Herſilie dachte, ſondern ganz und gar nur an eine 
wirkliche Eidechſe mit ihrem ſchlanken Leib und ihrer Beweglichkeit. 

f „Donnerſchock!“ ſagte Herr Radmann bloß; er war offenbar durch meine 
Schlagfertigkeit noch mehr überraſcht als ich ſelbſt und als Robert. 

Nach einigen Minuten ſtillen Sinnens fragte er faſt kleinlaut: 

„Gibt's denn auch Waſſer-Eidechſen?“ 

„O ja, die gibt's!“ ſagte ich mit frecher Beſtimmtheit, gerade weil mir die 
Sache höchſt zweifelhaft war; nur daß mir unbeſtimmt die Erinnerung an 
Salamander und auch an Krokodille und Alligatoren vorſchwebte. 

Meine Sicherheit gewann den Sieg. 5 

„Donnerſchock,“ ſagte er, „dann iſt's richtig. Ja, ja, gerade wie ſo 'n 
lüttes Bieſt ſieht er aus, wie er ſo daliegt; und dann erſt beim Steuern, was 
die Hauptſache iſt, denn darauf iſt er gebaut: gerade ſo quick und flink wie 
ſolch' kleines Viehchen hin- und herſchwippt beim Laufen, ſo wird er ſteuern. 
Ja, ja, Eidechſe ſoll er heißen, dabei bleibt's, das ſitzt ihm ja wie angegoſſen. 
Na, Heinz, und Du ſollſt auch ein Glas Champagner mit abkriegen bei der 
Taufe, und Robert meinetwegen auch. Und mit ablaufen dürft Ihr alle Beide.“ 

Niemand konnte ſtolzer und glücklicher ſein als ich, und Robert mit mir: 
denn mein Verdienſt durfte er ſich getroſt mit anrechnen, das hielten wir ſo ein 
für allemal; Eiferſucht gab es nicht in unſerer berühmten Freundſchaft; wir 
lebten in allen Stücken gleichſam aus einer Kaſſe. 

Als nun der große Tag des Stapellaufes herankam, trieben wir uns glück⸗ 
ſelig vom früheſten Morgen an auf der Werft umher, athmeten den geſunden 
Theerduft, den die kräftige Aprilſonne ſchärfer entwickelte, und raſchelten mit den 
Füßen durch das Dickicht von Holzſpähnen. Nach uns kam allmälig die halbe 
Stadt herausgepilgert, denn Herr Radmann hatte überall viel Weſens gemacht 
von ſeiner Meiſterſchöpfung, und bald ſtanden verſchiedene geladene Gäſte in 
Feſtgewändern oben am Bord und blickten würdevoll auf die trappelnden Maſſen 
herab; wir aber hielten uns beſtändig in der Nähe des Taufvaters, feiner Ein- 
ladung zum Aufklimmen harrend. 

Auf einmal bemerkten wir, wie er auch den Eier-Küper und ſeine Tochter 
freundſchaftlich in Empfang nahm und an die Leiter führte. Der alte Herr 
ſchüttelte mit lächelnder Bedenklichkeit ablehnend die Hand, das Mädchen aber 
war ſogleich mit einer unglaublichen Gelenkigkeit hinaufgeſchlüpft. 

„Donnerſchock, Fräulein Herſilie,“ rief Herr Radmann vergnügt, „Sie ver- 
ſtehen's aber! Grade wie eine Eidechſe! Da taufen wir ja eigentlich den Schooner 
nach Ihnen! Na, das iſt auch nicht ſchlecht — und da könnten wir Sie ja 
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gleich als Gallion unters Bugſpriet ſetzen, ſo hab' ich die billig, und eine 
hübſchere kann ich mir auch nicht wünſchen!“ 

Das kleine Fräulein lachte und lief hurtig das Verdeck entlang bis aufs 
Hintertheil, das bis hart an den Fluß reichte; dort kletterte ſie neben dem 
Steuerruder auf die Schanzkleidung und blickte von dieſer hohen Warte gelaſſen 
ins Waſſer hinab. 

Wir Beiden waren zuerſt höchſt überraſcht und faſt erſchreckt durch die 
Beobachtungsgabe Herrn Radmann's, der die merkwürdige Aehnlichkeit mit 
einer Eidechſe nun auch herausgefunden hatte, nachdem ſie ſo lange unſer Ge— 
heimniß geweſen war. Als wir dann das Mädchen in ſeiner Höhe ſtehen ſahen, 
kam uns plötzlich ein neuer gemeinſamer Einfall: wir wollten gar nicht ſelbſt 
mit ablaufen — das war uns ein zwanzigmal gekoſtetes Vergnügen und konnte 
uns nicht mehr reizen, wie wir uns gegenſeitig verſicherten, wobei allerdings 
eine heimliche Furcht vor der Nähe des fremdartigen Mädchens die Hauptrolle 
ſpielte. Dieſe Furcht war das erſte Anzeichen einer beginnenden näheren An- 
theilnahme. 5 

Vielmehr wollten wir den Vorgang vom jenſeitigen Wieſenufer aus mit 
anſehen; das mußte ein prächtiger Anblick werden. Mit wenigen Worten hatten 
wir uns verſtändigt, rannten zu unſerem Boot und ruderten mit raſchen Schlägen 
über den Fluß. Drüben legten wir etwas ſeitwärts an und warteten geduldig 
auf den Augenblick des Stapellaufs. 

Endlich hörten und ſahen wir, wie über dem Fluß eine Stille eintrat, dann 
feierliche Worte geſprochen wurden, dann eine Champagnerflaſche gegen den Bug 
des Schooners flog und ſpritzend zerſplitterte, dann einige Hammerſchläge er⸗ 
dröhnten und dann der ganze ſtolze Bau ſich ſchwebend, ſicher und feierlich in 
Bewegung ſetzte und mit raſch zunehmender Schnelligkeit des Gleitens den 
Kiel in das aufrauſchende Waſſer tauchte. 

Es war ein wundervolles, ſtill begeiſterndes Schauſpiel; das Ergreifendſte 
aber war für uns der Anblick, der uns gleich einer Viſion überraſchte, wie 
Herfilie hoch und feſt dort oben neben dem Ruder ſtand, als das Schiff mit 
mächtigem Druck ſein Hintertheil ſo tief ins Waſſer bohrte, daß dieſes faſt ihre 
Füße berührte; und wie nun die beiden aufgewühlten Waſſerſtröme hochrauſchten 
gleich zwei ſilbernen Flammen, als wollten ſie über der zarten Mädchengeſtalt 
zuſammenſchlagen und ſie in die Tiefe reißen. 

Kaum einige Secunden lang ſtand dieſes Bild, aber unauslöſchlich prägte 
es ſich unſerer Vorſtellung ein. 

Die zwei großen Silberflammen löſten ſich ſchnell in hundert zuckende, 
ſpritzende Flämmchen auf und ſanken unſchädlich nieder; andere runde Wogen 
ſchwollen nach, weite und immer weitere Wellenkreiſe ringelnd, und bald ſtand 
der ſchöne Schooner behaglich, nur leicht noch ſchwankend, in dem friedlichen 
Waſſer. 

Von dieſer Stunde her ſahen wir das Mädchen mit völlig anderen Augen 
an; ſie war in der Welt der reizvollſte und lockendſte Gegenſtand unſerer Neu⸗ 
gier geworden. Und wir ſelbſt waren verwandelte Menſchen; ein träumeriſcher 
Hang beherrſchte uns, der uns bis dahin völlig fremd geweſen war. 
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Die Häuſer unſerer beiderſeitigen Eltern ſtanden nebeneinander am Boll⸗ 


werk, und jenſeits des Fluſſes gerade gegenüber das Haus des Eier-Küper; hier 
lungerten wir nun ſtundenlang im Sonnenſchein auf der Bank, die vor keinem 
Hauſe fehlte, wie zwei Robben am Meeresſtrande, und ſtarrten über das Waſſer 
auf das ſtumme Haus drüben mit dem räthſelhaften Marmorbilde, das ſo 


ſchauerliche Geheimniſſe erzählte oder verbarg. Und nie haben Märchen gläubigere 


Hörer gefunden; wollüſtig tränkten wir unſere Träume mit ſolchen Schauern, 
und Herſiliens Bild wuchs uns immer zauberiſcher ins Dämoniſche hinein. 
Immer rieſiger ſchlugen die ſilbernen Flammen über ihr empor, und immer 
leuchtender ſchwebte ihre zarte Geſtalt mit dem weißen Antlitz über dem an⸗ 
dringenden Waſſer. 

Jedesmal, wenn wir ſie ſelbſt aus ihrem Hauſe treten ſahen, durchſchauerte 
uns ihr Erſcheinen mit einem wonnevollen Schrecken, und wir wagten dann 
kaum, die Augen aufzuheben und ſcheu hinüberzublinzeln. Wir dankten im 
Stillen unſerem Schöpfer, daß der Fluß eine ſo ſichere Schranke zwiſchen uns 
und dem gefährlichen Hauſe bildete. Wir zogen es vor, die unbekannte Gottheit 
aus der Ferne anzubeten. 

Nie aber fiel zwiſchen uns ein Wort über dieſe Gefühle, die doch ſo über⸗ 
mächtig unſere Seelen beherrſchten, weil ſie Jeder im Andern mit vollkommener 
Sicherheit kannte und ſchweigend ehrte. Wir hatten als wahre Freunde ja ein 
für allemal dieſelben Gedanken und Gefühle. Und dieſe Freundſchaft ward 
durch die neue Gemeinſamkeit eines ſtill- heißen Empfindens nur noch genährt 
und entfaltete ſich zu einer leidenſchaftlichen Zärtlichkeit, die faſt an Schwär⸗ 
merei grenzte und wahrſcheinlich nur ihre Richtung in unbewußtem Herzens⸗ 
drange verfehlt hatte. 

Dieſer ſchlummerhafte Seelenzuſtand dauerte einige Wochen oder auch wohl 
Monate; erſt im Hochſommer brachte ein zufälliges Ereigniß eine gründliche 
Aenderung. 

Wir entdeckten eines Tages in einer Hecke dicht vor der Stadt ein un⸗ 
bekanntes buntes Vögelchen, das bei unſerem Nahen gar keine Miene machte, 
aufzufliegen, ſondern uns aus ſchwarzen Aeuglein ganz vergnügt und zutraulich 


anſtarrte. Ja, zu unſerm Erſtaunen ließ es ſich ohne jede Scheu mit der Hand 


greifen und davontragen. 

Da beſtand für uns nun kein Zweifel, daß dies ſeltſame Thierchen dem 
Eier⸗Küper oder ſeiner Tochter gehören mußte, und mit ahnungsvollem Schreck 
durchzuckte uns die raſche Erkenntniß der pflichtmäßigen Nothwendigkeit, Jenen 
ihr Eigenthum perſönlich wieder zuzuſtellen. Wir ſahen einander mit ſcheuen 
Blicken ins Geſicht, und Jeder las in den Mienen des Freundes das zaudernde 
Bangen zugleich mit der wonnevollen Begier und bald dem männlichen Entſchluß, 
das Abenteuer Schulter an Schulter zu beſtehen. 

So kamen wir denn ſelbander, unter ſtummen Vorſchauern jene Seite des 
Bollwerks hinabſchleichend, vor das gefürchtete und heimlich verehrte Haus. Nur 
einen haſtigen Seitenblick warfen wir auf den nackten Marmorleib in der Niſche, 
zum erſten Male aus ſolcher Nähe; doch der Anblick des vielbeſprochenen Räthſel⸗ 
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bildes enttäuſchte uns faſt; es blieb uns etwas Fremdes und Todtes, das nicht 
aufrührend in die Tiefen der Seele drang. 

Deſto größer war unſere Ueberraſchung und Bewegung, als wir das „Mus 

ſeum“ des Profeſſors betraten. Das war wirklich Etwas, das ſeinem großen 
Rufe entſprach und in manchem Betracht noch darüber hinausging. 
An den Wänden entlang zogen ſich ohne Unterbrechung breite Tiſche, auf 
denen unzählige Käſten mit Eiern verſchiedenſter Größe, Form und Farbe auf- 
gereiht ſtanden. Oberhalb dieſer Tiſche aber waren zwei fortlaufende Regale 
übereinander an der Wand befeſtigt; das untere derſelben war beſetzt mit lauter 
krauſen Marmorbruchſtücken, darunter nur wenige unverſehrte oder doch erkenn— 
bare Köpfe, ſonſt ein wüſtes Trümmerfeld verſtümmelter Gliedmaßen oder bau- 
licher Zierrathen. Dicht über dieſer marmornen Schädelſtätte aber waren die 
ausgeſtopften Vögel aufgeſtellt, ſtarr und leblos wie das Geſtein darunter, aber 
beim erſten ſcheuen Hinſehen doch von einem unheimlich wirren Leben bewegt. 
Denn einige von ihnen hatten die Schwingen weit ausgereckt, etliche auch mit 
biſſiger Miene die Federn geſträubt, andere glotzten in ſich verſunken oder pickten 
trübe vor ji) hin; eine wunderliche Eule hielt die Kralle wie zu inniger Be⸗ 
theuerung an die Bruſt gedrückt. So trieb ſich dieſes fratzenhafte Zeug dort 
herum gerade über den uralten ſtillen, weißen Marmorgliedern. 

Wir hatten nur wenige Augenblicke Zeit, uns dieſen Eindrücken zu über⸗ 
laſſen, doch nur um ſo mächtiger wirkten ſie in uns nach; wir geſtanden uns 
nachher, es ſei ein höchſt vernehmliches Fauchen und Schnauben von den geflü- 
gelten Beſtien, möglicherweiſe aber auch von dem blaubebrillten Hausherrn ſelber 
ausgegangen. 

Faſt noch unheimlicher aber war uns der ſcharf durchdringende ſonderbare 
Geruch, der das große Gemach erfüllte; uns fiel ſogleich das Gerede der Leute 
ein, welche Herſiliens weiße Hautfarbe mit ihrem eigenthümlich ſchillernden Glanz 
dem beſtändigen Einathmen der ſchrecklichen Gifte zuſchrieben, mit denen ihr 
Vater hantire. 

Der Profeſſor ſaß an einem Schreibpult, beſchäftigt, eine große Tabelle aus⸗ 
zufüllen, wobei ihm die Tochter durch Vorleſen unzähliger Zettelchen an die Hand 
ging. Sie unterbrachen jetzt ihre Arbeit und nahmen unſern mühſam geſtotterten 
Bericht über den Fang des fremden Vögelchens mit einer Milde und Freundlich⸗ 
keit entgegen, die uns ganz außerordentlich rührte. 

„Unſer Vogel iſt es eigentlich nicht,“ ſagte der Alte; „ich halte keine leben⸗ 
digen Vögel des unvernünftigen Lärmens wegen; da er aber einmal verflogen 
iſt, können wir ihn behalten und ausſtopfen; es iſt ein afrikaniſcher Tigerfink, 
einen ſolchen haben wir noch nicht.“ 

„Aber die Eier haben wir,“ fiel Herſilie ein. 

„Nr. 2371,“ beſtätigte der Profeſſor. 

Sie nahm mir indeſſen das Thier aus der Hand und ſetzte es in ein Bauer, 
das ſie unter dem langen Wandtiſche hervorholte. Während ich noch von der 
leiſen Berührung ihrer Finger in tiefem Wonneſchauer befangen ſtand, ſah ſie 
uns Beiden mit ſcharfen, aber nicht unfreundlichen Blicken ins Geſicht und ſagte 
dann plötzlich ohne Uebergang: 
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„Ihr kleines Segelboot läuft wohl ſehr gut?“ 5 

„Famos!“ riefen wir mit ganzem Stolz wie aus einem Munde. Es 
ſchmeichelte uns aber gewaltig, daß ſie ſo gut über unſere Lieblingsbeſchäftigung 
unterrichtet war, obgleich ſie doch im anderen Falle entweder ſtockblind oder 
blödſinnig hätte ſein müſſen. 

„Dann hätten Sie mich eigentlich ſchon längſt einmal zu einer Spazier⸗ 
fahrt abholen ſollen; ich ſegle für mein Leben gern,“ erklärte ſie behaglich, und 
ihre blanken Augen blitzten uns bis ins Herz hinein. 

Wir fühlten uns zermalmt durch den ſtillen Vorwurf und doch zugleich 
mächtig erhoben durch das beglückende Entgegenkommen. N 

„Aufs Haff dürfen wir aber nicht hinaus,“ ſtammelte ich in der halb un— 
bewußten Vorausſetzung, daß die kümmerlichen Flußgewäſſer einem ſo beſonders 
gearteten Weſen ſchwerlich genügen könnten. 

„Das iſt mir allerdings auch ſehr beruhigend,“ miſchte ſich hier der Vater 
ins Geſpräch, „zu einer Reiſe aufs Haff möchte ich Ihnen mein Kind auch kaum 
anvertraut haben.“ 

„Ach, Papa,“ lachte Herſilie, „Unkraut vergeht nicht.“ 

Wir ſtaunten bewegt über dieſe ungeheure Beſcheidenheit; doch fiel es uns 
nachher heiß aufs Gewiſſen, daß ſie bei dem Unkraut doch gewiß in erſter Linie 
an uns gedacht habe: und das fanden wir allerdings vollkommen in der Ordnung. 

So friedlich und freundlich endete dieſes abenteuernde Unternehmen, und es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir ſchon folgenden Tages an dem uns nun freund- 
gewordenen Ufer landeten, um unſere Angebetete zu einer Fahrt abzuholen. 

Das ward nun die glückſelige Maienzeit unſerer jungen Liebe; mindeſtens 
jede Woche einmal machten wir ſelbdritt unſere Ausfahrt flußaufwärts oder 
abwärts bis zur Mündung, wo wir dann von dem kleinen Leuchtthurm aus 
ſehnſüchtige Blicke auf das bewegte, unabſehbar ſich dehnende Haff hinauswarfen. 
Aber das Verbot überſchritten wir niemals; wir waren trotz aller Knabenunarten 
groben Ungehorſams nicht kundig, auch war uns das anvertraute Gut viel zu 
koſtbar, um es etwelchen Gefahren auszuſetzen. 

Dagegen machten wir mit Vorliebe ſeitliche Forſchungsreiſen in die ſchmalen 
Kanäle und Gräben, welche die endloſen Wieſen mannigfach durchkreuzten; dieſe 
Fahrten waren dadurch beſonders anregend, daß man niemals ein beſtimmtes 
Ziel vor Augen hatte, auch nie eines erreichte, ſondern ins Blinde kreuz und 
quer herumſtöberte, durch immer neue Waſſerengen, bis man zuletzt die Richtung 
völlig verloren hatte und ſich in unbekannten Fernen glauben konnte, beſonders 
wenn das fette Gras ſo hoch gewachſen war, daß wir vom Boote aus nicht 
mehr darüber hinwegzuſehen vermochten. 

Wenn wir uns ſolcherart in irgend einen weltfernen Winkel, eine aus⸗ 
geſtochene Bucht oder eine natürliche Bodenſenkung verloren hatten und nichts 
mehr ſahen als das moorig⸗ſchwarze Waſſer, das überhangende Wieſengras und 
den blauen Himmel darüber, dann erzählte Herſilie oft ganz plötzlich und ohne 
Einleitung irgend eine romantiſche Erzählung, die ſie kürzlich geleſen hatte; ſie 
beſaß ein erſtaunliches Gedächtniß und gab jede Geſchichte, wenn auch in abgekürzter 
Geſtalt, ſo immer mit der vollen Farbe wieder, welche die Eigenart derſelben 


wennn ! 
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ausmachte. Es waren gewöhnlich trübſelige Liebeshändel aus fernen Zeiten und 
Zonen, voller Thränen und wehmüthigem Hinſiechen, auch mit den mannig- 
faltigſten Formen der Selbſtentleibung ausgeſtattet. 

Solche ſchmerzlichen Greuel entzückten uns alle Drei, und unſer eigenes 
ſonnenbeglänztes Glück hob ſich davon deſto reizender wie von dunkeln Wolken⸗ 
himmeln ab. a 

Denn glücklich waren wir jetzt wahrhaftig, das duldete keinen Zweifel, trotz 
all' jener wirren Schauer, welche die Geſtalt der Geliebten für unſere Phantaſie 
immer noch heimlich umwirbelten, und trotz aller unſtät ſchwärmenden Wehmuth3- 

gefühle, welche gelegentlich in unſere goldenen Sommerträume mit hineinſpielten, 
wie es die Art jeder erſten Knabenliebe iſt. Was wäre uns auch zu wünſchen 
übrig geblieben? Sie, die wir heute aus der Ferne mit ſchüchterner Leidenſchaft 
wie eine unnahbare Göttin verehrten, war morgen unſere vertrauliche Kameradin, 
mit der wir rudern und ſegeln konnten in die ſüßeſten Weltfernen, oder deren 
Gegenbeſuch wir auf dem berühmten Heuboden meines Vaterhauſes empfingen. 
Da konnten wir ihren Wundergeſchichten lauſchen und dabei unverwandt in ihre 
ſchwarzen glänzenden Augen ſtaunen — was für ein Glück konnte die Erde darüber 
hinaus noch verheißen? Das beſte Glück bleibt jene wonnige Traumliebe, die 
noch kein langendes Begehren gelernt hat. 

Und nicht das Schlechteſte für uns in dieſer guten Zeit war, daß auch die 
Freundſchaft zwiſchen Robert und mir, weit entfernt davon, durch einen Schatten 
von Eiferſucht gefährdet zu ſein, nur beſtändig erhöht und mit erwärmt ward 
durch das große Licht unſerer gemeinſamen Liebe und Glückſeligkeit. 

So ging der Sommer hin, und der Winter kam; doch auch er brachte keine 
Minderung unſerer Freuden; ſchlug er uns doch ſogar eine feſte Brücke über den 
trennenden Fluß und gab uns ſtatt des eingefrorenen Bootes Schlitten und 
Schlittſchuhe. 

Dieſer Winter war von außergewöhnlicher Dauer und ſehr ſchneereich. Erſt 
tief im März trat entſcheidendes Thauwetter ein, dann aber auch mit einer un— 
erhörten Gewaltſamkeit des Umſchlags; eine faſt unnatürliche Wärme im Wechſel 
mit mächtigen Regenſtürzen löſte die Schneemaſſen mit jäher Schnelligkeit auf, 
und zuletzt ſtaute ein langathmiger Nordwind die angeſchwollenen Gewäſſer mit 
gewaltigem Drucke zurück. 

Die Folge war, daß unſer Städtchen im April eine Merkwürdigkeit erſten 

Ranges erhielt, nämlich eine großartige Ueberſchwemmung. 
i Das war eine Luſt! Wir brauchten bloß auf unſern Heuboden zu ſteigen, 
um aus der Giebelluke die ganze Herrlichkeit in ihrer Fülle zu überſchauen. Da 
lag es vor uns, ein ungeheures, nicht unterbrochenes Meer vom runden Horizont 
des Haffs bis heran zur Schwelle unſeres Hauſes. Von dem Wieſengrund war 
nicht die geringſte Spur, kein überragender Grashalm zu entdecken, Alles war 
Waſſer, ſtrömendes, wogendes Waſſer; ſelbſt der landeinwärts durch die Wieſen 
laufende Damm machte ſich nur noch durch ſeine überragenden Bäume kenntlich, 
und ebenſo unterſchied man die Stelle, wo der Fluß mündete, an dem Leucht— 
thurm und den hohen Erlen, welche die Einfahrt flankirten. Sonſt nur Waſſer, 
Waſſer, Waſſer. 
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Das war ein Stolz, plötzlich in einer echten Seeſtadt unmittelbar am 


Meeresgeſtade zu wohnen! Ja, geradezu eine Inſelſtadt waren wir geworden 
wie das wunderbare Venedig. Nur den einen Gefallen that uns die große Fluth 


nicht, auch die Straßen zu füllen, daß man hätte mit Gondeln von Haus zu 


Haus fahren können; aber unſer Bollwerk hatte ſie doch erfaßt. Und das Ver⸗ 


gnügen war auch jo noch groß genug: wie Balken und große Steine mit Bret⸗ 


tern darüber von Haus zu Haus gelegt wurden und man jeden Augenblick hoffen 


konnte, einen Mitmenſchen bis an die Kniee ins Waſſer patſchen zu ſehen, oder 
allenfalls auch ſelbſt als Märtyrer für das öffentliche Vergnügen zu fallen, ja, 


das gab ein wahrhaft erhöhtes Daſeinsgefühl! 

Ganz vollkommen ward unſer Glück, als es uns gelang, mittelſt einer neuen 
wunderbaren Brückenconſtruction von verſetzbaren Ziegelpfeilern uns langſam bis 
an unſer Boot heranzubauen, das an ſeinem Pfahl jetzt ſcheinbar mitten im 
Fluſſe ſchwamm, und dasſelbe bis dicht an unſere Hausthür zu ſchleppen, wobei 
der Kiel allerdings ſcharf über das holprige Steinpflaſter ſchurrte. N 

Nun aber war an kein Halten mehr zu denken; da wir das Boot hatten, 


mußten wir nothwendig eine Entdeckungsreiſe in das neu entſtandene Weltmeer 


hinein unternehmen; das ging einfach nicht anders. Wir waren ſo klug, unſere 
Eltern nicht erſt um Erlaubniß zu fragen; ein Verbot war noch nicht ergangen, 
aber wir ahnten feinfühlig, daß es nicht auf ſich würde warten laſſen. 

Wir ſteuerten hinüber über den Fluß und ſaßen erſt in der Mitte des jen⸗ 
ſeitigen Bollwerkes feſt, gar nicht mehr weit von Eier-Küpers Fenſtern, an denen 
wir begierig, doch zagend entlang ſpähten. 

Plötzlich kam unſere Eidechſe hervorgeſchoſſen, aber wirklich genau wie eine 


Eidechſe, haſtig, ſchlängelnd, zitterig mitten durchs knöcheltiefe Waſſer, ſprang 


mit einem kecken Satz ins Boot und rief drängend: 

„Vorwärts, Kinder! Stoßt ab! Aber ſchnell! Papa hat's verboten, aber 
ich kann nicht anders. Ihr könnt mir's glauben, ich kann nicht anders. Ich 
muß das ſehen.“ 5 

Indem bemerkten wir, daß ſie Schuhe und Strümpfe in der Hand trug 
und mit bloßen Füßen gelaufen war. Wir lachten, und die hübſchen weißen 


Füßchen gefielen uns; im Uebrigen war ein derartiger Anblick im Städtchen 


nichts eben Neues. 

Wir legten uns ſtramm in die Riemen, und bald waren wir weit genug 
ſtromabwärts geglitten, um keines Vaters Mahnruf mehr fürchten zu müſſen. 
Und nun hißten wir das Segel und ſchoſſen erſt kräftiger in die offene See 
hinaus. 5 
Wir ſchwiegen alle Drei; ein ſtiller Schauer beherrſchte uns; es war etwas 
Ueberwältigendes, Wunderbares, dieſe unabſehbare Fläche frei hinſtrömender Ge⸗ 


wäſſer, wo wir Zeit unſeres Lebens grünende Wieſen und dazwiſchen nur ein⸗ 


gezwängte Adern geſehen hatten; wir mußten immer wieder an die große Sünd⸗ 
fluth der Menſchheit denken. 


Die ungeheure Waſſerfluth über den ertränkten Wieſen 189 ziemlich glatt, 5 


nur von einer gleichmäßig ziehenden ſanften Wellenſtrömung überkräuſelt; dafür 


aber ſtießen wir nicht ſelten auf unerwartete Wirbel, Strudel und Ströme, deren 


* 
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reißende Kraft unſeren Kiel plötzlich herumzerrte, als wenn irgend ein unter⸗ 
ſeeiſcher Kobold ihn tückiſch bei Seite würfe. Das konnte beim Segeln ſogar 
gefährlich werden; aber natürlich zogen uns gerade ſolche Stellen mit zauber⸗ 
hafter Gewalt an, und wir überließen das kleine Fahrzeug gern eine Weile dem 
launenhaften Kurs, den ihm die geheimnißvollen Mächte der Tiefe anwiefen. 
Wir ſtarrten mit angenehmem Grauen in die ſchwarzen Blaſen, die dort oft 
in ſchweren Maſſen gurgelnd heraufſprudelten, und athmeten doch erleichtert 
auf, wenn uns die Wirbel wieder in glatte Bahn entlaſſen hatten. 

Und ein wie merkwürdiges Gefühl war es, den Wieſenboden mit all' ſeinen 
Gräſern im klaren Waſſer ganz dicht unter ſich zu erblicken und doch fo un⸗ 
geſtört darüber hinzugleiten, als läge er tief wie der tiefſte Meeresgrund. Fiſche 
ſchwammen auch zwiſchen den Halmen umher, ängſtlich und raſtlos, wie es uns 
ſcheinen wollte, gleich verirrten Wanderern in einem unbekannten Walde. Und 
wenn wir dann einmal unverſehens wieder auf die Tiefe des Fluſſes ſelber ge⸗ 
riethen, ſo ſchien nun auch das wieder etwas Neues und Merkwürdiges, ſo ins 
Schwarze, Leere unter uns zu ſtarren und zu wiſſen, daß hier zehn ſolcher 
Nußſchalen wie die unfrige bequem über einander verſinken konnten. 

Aber das Allerſchönſte blieb es doch immer, nach allen Seiten frei ins 
Weite zu ſtaunen und nirgends, nirgends eine Grenze der großen Fluth 
zu erblicken als höchſtens die paar Inſelchen, die verloren darinnen ſchwammen, 
und deren allergrößte und doch ſo winzig erſcheinende unſer Städtchen 
ſelber war. 

Und mitten in dieſem grauen, grenzenloſen Meere ſchwankten wir Einſamen 
wie Verſprengte in einer Wüſte; es gab Augenblicke, wo uns das Grauen zu 
übermannen drohte und dazu auch das ſtumme Gewiſſen ſich regte. Doch eine 
unwiderſtehliche Kraft zagender Sehnſucht zog uns dennoch immer weiter 
und weiter hinaus; das Haff ſelber war es, das im Geheimen unſer Ver⸗ 
langen reizte. 

So erreichten wir endlich das äußerſte und letzte Eiland, auf dem der 
Leuchtthurm und das Wärterhaus und die hohen Erlen ſtanden. 

Als wir es anſegelten, fanden wir, daß der Leuchtthurm und die Bäume 
unmittelbar aus dem Waſſer aufwuchſen wie ungeheure Sumpfgewächſe und die 

ſteinerne Vortreppe des Hauſes geradeswegs in die Fluth hineinſtieg. 
8 Aus dem Innern aber drang ein ſonderbares Schreien wie haſtige Com⸗ 
mandorufe; es war die wohlbekannte Stimme des Leuchtthurmwächters Auguſt 
Ruhnke. 

„Stiemer ahoi! Backbord! Mehr Backbord, zum Donnerwetter, oder es 

gibt klein Holz! Immer noch mehr Backbord! Weſt-Süd⸗Weſt zu Weit! Fock⸗ 

ſegel braſſen! Gotts ein Donner, das war ſcharf geſchnitten. Ein Strich 
Steuerbord! Und jetzt mehr Leinwand! Luſtig, Jungens, und nu noch 'nen 
Grog, aber ſteif wie die Briſe heut, und dann zwölf Knoten Fahrt!“ 

Wir blickten einander etwas betroffen an, legten aber doch das Boot an 
die Treppe und ſtiegen aus. Als wir die Thür öffneten, ſtand Ruhnke am 
offenen Fenſter und rief ſeine Befehle über das Waſſer; er ſah uns nicht. Die 
Frau, in ihrer Art eine Schönheit, trat uns entgegen und ſagte gelaſſen: 
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„He het all 'n beeten veel von den ollen Tüg“ — ſie wies auf einen Krug 
heißen Waſſers und eine offene Rumflaſche — „un nu fieht er das viele Waſſer, 
und davon red't er ſo, weil daß er denkt, er is auf'm Schiff wie in ſeinen ollen 
Seefahrerzeiten und denkt, er is Kaptein, wat he all ſin Dag' nich weſt is, aber 
es is jo die Hoffahrt, die männichmal bei ihm 'raustritt. Na, kommen Sie 
man näher, meine Herrſchaften, ein Täßchen Kaffee iſt immer gut beim Waſſer⸗ 
fahren.“ 

Indem wir Platz nahmen, drehte ſich auch Ruhnke herum und be— 
merkte uns. 5 

„Oho! Donnerſchock!“ rief er, „dat Eier-Frölen an Bord und Paſter 
Wichardsen ſeiner und Robert Kannenberg! Feine Fracht das! Alle Achtung! 
Na, Kinnings, denn man to! Denn man immer nachheizen mit 'n lütten 
Grog! So'n jung' Herr verträgt all ſinen Stäwel. Dahingegen, ob ſich ſo was 
für das Fräulein ſchickt und gut is, das weiß ich nicht, kann mir auch ganz 
gleich ſein. Bloß Gift is es nich, das ſag' ich dreiſt — na, aber am Ende is 
das Fräulein ja auch an Gift gewöhnt.“ 

Wir Beide blickten verlegen auf den Tiſch; Herſilie aber lachte und meinte, 
ein Schlückchen werde ihr wohl nicht ſchaden. 

Die Frau holte alſo drei Gläſer, wärmte ſie über dem Dampf und goß ſie 
halb voll Waſſer; dann ſchüttete ihr Mann die Hälfte Rum dazu. N 

„Das is gut für die Seekrankheit,“ ſagte er. 

Die ungeheuerliche Miſchung flößte uns Entſetzen und faſt Ekel ein, doch 
wir wagten nicht abzulehnen, um nicht unmännlich zu erſcheinen, ſondern gingen 


tapfer ins Zeug, obzwar Anfangs nur mit Huſten und Pruſten, allmälig aber | 


doch ſchon mit beſſerem Glück. Ganz fo furchtbar, wie wir gedacht hatten, war 
das Getränk am Ende doch nicht, und wir wunderten uns faſt, daß Herſilie 
es trotz ihres Muthes nicht über die Lippen bringen konnte. Daß aber Ruhnke 
ein ganzes Glas, heiß wie es war, mit einem Schluck hinunterjagen konnte, das 
überſtieg denn doch unſere Faſſungskraft. 

Uns ward doch eigen zu Muth von dem wilden Getränk; wir ſaßen 
ſchweigend; von draußen drang beſtändig das gleichmäßige Rauſchen und Plät⸗ 
ſchern herein; faſt wollten wir ſelbſt uns ſchon einbilden, uns in der Kajüte 
eines Schiffes zu befinden. Und da war wirklich in der Wand eine Vertiefung 
wie eine Koje mit zwei ſchmalen Betten über einander; zu jeder Seite der Niſche 
ſtand, einen ſeltſamen Rahmen bildend, je ein großer Cactusſtock, eben jetzt in 
voller Blüthe; die mächtigen rothen Blumen leuchteten mit brennender Pracht 
gegen die graue Wand; das ſah zwar nicht ſchiffsmäßig, aber ſchön und 
wunderbar aus. 

„Jetzt muß ich auf den Leuchtthurm!“ rief Herſilie plötzlich mit großer 
Beſtimmtheit. Wir ſtimmten ſogleich in dieſen Wunſch mit ein; es war uns 
unerträglich heiß geworden in dem kleinen Raum, und wir ſehnten uns, wieder 
den Ausblick aufs kühle Waſſer zu bekommen. 

„Kann werden,“ ſagte Ruhnke gemächlich. „Kommen Sie man immer, 
Fräulein, ich trag' Sie 'rüber, naß ſollen Sie ſich nicht machen, und mit dem 
Boot wär' ſchlecht 'rankommen.“ 
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Eifrig ſprang ſie auf und eilte hinaus auf die Vortreppe; hier nahm ſie 
der Mann auf ſeinen Arm und trug ſie, obgleich er lahmte, ſtark ausſchreitend 
die hundert Schritt zum Thurm hinüber; das Waſſer ſprudelte hoch auf um 
ſeine Stiefel, die ihm weit über die Kniee reichten. ; 

Dann kam er zurück, um uns zu holen; der Zufall brachte es, daß ich 
zuerſt an die Reihe kam. 

So ſtand ich nun einige Minuten lang allein mit Herſilien auf der Höhe 
des einſamen Leuchtthurms, ganz allein mitten in den fluthenden Waſſern, die 
zu unſern Füßen in endloſem Strom vorüberrauſchten. Vom grauen, uferloſen 
Haff her jagte der Nordwind die unerſchöpflichen Wellenzüge unermüdet land⸗ 
einwärts; es ſah aus, als wolle er mit zäher Wucht das ganze Haff an uns 
vorüberzerren, immer tiefer und tiefer das ertrinkende Land zu überſpülen. Ganz 
hinten aber fiel durch einen Riß des grauen Wolkenſchleiers, der den Himmel 
deckte, ein greller Sonnenſchein gerade auf die Stadt, an die jener alles ver⸗ 
ſchlingende Waſſerſchwall immer gewaltiger ſich wirbelnd, ſtrömend heranwälzte. 
Es ſah aus, als wollte dieſe ſchimmernde, märchenhaft übergoldete Stadt in der 
Ferne jetzt, gerade jetzt in leiſer Klage niederſteigen und ruhig verfinken mit all' 
ihren ragenden Dächern in der großen Fluth, die gelaſſen heranſchwoll. 

Mir ſchwindelte. Ich ſtand eng neben Herſilien, über die Tiefe gebeugt, 
ſchweigend wie ſie und ohne fie anzuſehen; aber etwas Neues, Seltſames, Be— 
rauſchendes regte ſich in meiner ahnungsloſen Bruſt. Das köſtliche Alleinſein 
mit ihr über den Waſſern überſchwemmte meine Seele; wie ein Strom von 
Licht und heißem Glück floß es aus ihrer unmerklichen Berührung in meine 
Adern über. Ich ſah ſie nicht an, nicht mit einem Blicke, aber ich fühlte die 
Macht ihrer Schönheit über mir wie eine räthſelhafte Gewalt; es war das erſte 
Mal, daß ich ſie ohne den Freund für mich allein beſaß. Das erſte Mal, daß 
ich neben ihr meine Gefühle für mich allein haben konnte. Und das erſchien 
mir wie eine Eroberung, wie ein feierliches Beſitznehmen von ihrer Perſon, ihrer 
Schönheit; und noch mehr, obwohl ich den Vorſprung gewonnen hatte ganz ohne 
mein Zuthun und ganz ohne Abſicht, ſo erſchien er mir jetzt doch als ein Ver— 
dienſt oder eine Schuld — das unterſchied ich noch nicht — und es ſchien mir 
unmöglich, ihn wieder aufzugeben, den Kameraden mir wieder gleichkommen zu 
laſſen. Es war ein erſter ungewollter böſer Triumph über ihn, und galt mir 
im gleichen Augenblick ſchon als ein erworbenes Recht, das ich im Nothfall zu 
vertheidigen mich bereit halten müſſe. 

So ſtand ich dort allein mit der Geliebten, zum erſten Mal Begehrten, und 
der Haffwind wehte um meine ſchwindelnde Stirn. 

Da ſtapfte es auf der knarrenden Treppe, und Robert kam heraufgeſprungen 
mit ſeinen glühenden Wangen. War es wirklich etwas wie Neid, das ich in 
ſeinen Augen ſah? Oder war es nur mein böſes Gewiſſen, das dieſen Ausdruck 
in ſeine guten Augen malte? 

Herſilie freilich kümmerte ſich jo wenig um ihn wie um mich, ſondern 
ſtarrte unverwandt ins Weite, bis ſie plötzlich mit ihrem feſten Ton ausrief: 

„Ich kann nicht anders. Heute muß ich hinaus aufs Haff. Ich muß. So 
Schönes kommt nicht wieder.“ 
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Wir ſchwiegen, aber wir wußten, daß wir ihr gehorchen würden. Auch a 
wir mußten, auch wir konnten nicht anders. f 
Und wo war denn heute das Haff, und wo war es nicht? Alle Grenzen 


floſſen in einander, warum nicht auch die zwiſchen Verbotenem und Erlaubtem? 3 a 


Wir ſaßen wieder zu Dreien im Boot, ſeitlich in der Richtung der Küfte 
nach Weſten zu mit halbem Winde ſegelnd, jedoch mit einem heimlichen Strich 
gegen Norden. Noch glitten wir über dem Wieſengrund, wir ſahen ihn unter 
uns und fühlten uns noch in ſtiller Sicherheit, noch frei von Schuld. 

Und einen Augenblick ſpäter ſchwebten wir über der verbotenen Tiefe und 


wußten es und wollten es nicht wiſſen: war doch die Grenze nur erkennbar für 


ein ſcharfſpähendes Auge und für ein waches Gewiſſen. 

Ich blickte auf Herſilie; ihr weißes Geſicht war ganz ruhig, und ihre Augen 
forſchten freudig glänzend in die Ferne. 

Und nun griffen die freieren Wellen unſer Fahrzeug auf und ließen es 
tanzen in flotterem Spiel, und der Wind ſtrich belebend um unſere Stirn, und 
das Segel blähte ſich kräftiger. Da wich der dumpfe Druck von unſerer Seele, 
und nur die heiße Jugendluſt blieb übrig, der Uebermuth und die Freude am 
hellen Wagniß. Wohl war keine ernſte Gefahr für uns zu befürchten, denn der 
Wind ging nicht ſchwach, aber ſtetig, und das Handhaben des Segels war uns 
eine vertraute Kunſt: aber es war doch ein bewußtes Spielen mit der Möglich- 
keit einer Gefahr — der Wind konnte umſchlagen und ſteifer oder böig werden, 
vielleicht ſogar ein Frühlingsgewitter losbrechen, denn ſchwül genug war die Luft, 
wo der Wind nicht traf — und das prickelte und gab dem Unternehmen den 
ſtärkſten Reiz. Dazu das köſtliche Gefühl der ungebändigten Freiheit und der 
Stolz auf unſere Kühnheit und noch die Gluth des heißen Trankes in unſern 
Adern! 

Trotzdem kamen wir nicht allzu weit ins offene Waſſer hinaus, weil uns 
das ſchwerfällige Kreuzen gegen den Nordwind zum Ueberdruß ward, ſo daß wir 
es vorzogen, weiter längs des verdeckten Ufers weſtwärts zu ſtreichen. Eine 
Strecke weiter hin war die Grenze zwiſchen Wieſe und Haff deutlicher markirt 
durch ein breites Röhricht, deſſen mächtige Schafte trotz der erheblichen Tiefe, 
in der ſie bei dem hohen Waſſerſtande wurzelten, dennoch ein gutes Stück über 
unſere Köpfe hervorragten. Es machte uns beſonderes Vergnügen, in dieſen 
dichten Schilfwald mit voller Kraft hineinzuſauſen, ſo daß die beweglichen Rohre 
heftig zurückſchwankten und raſchelnd hinter uns wieder zuſammenſchlugen. 


Einmal gelangten wir ſolcher Art durchbrechend auf eine kleine Lichtung, 1 


rundlichen Umkreiſes, wie ein Neſt eines rieſigen Waſſervogels. Das erinnerte 
uns an die gewohnten Buchtungen unſerer Wieſengräben und muthete uns 


traulich an, ſo daß wir beidrehten und unter dem Winde liegend ein wenig ver⸗ 5: 


weilten. Es herrſchte hier eine behagliche Wärme, die uns wohlthat nach dem 
ſcharfen Luftzuge, und unſer Aufmerken ward lebhaft gefeſſelt durch das eigen⸗ 
thümliche Geräuſch des Windes und des Waſſers in dem Schilf, wie das oben 
raſchelte und rauſchte, flüſterte und ſeltſam pfiff, wie unten aber ein dumpfes 


Gurgeln, Murmeln und Plätſchern gleich einem eintönigen Plaudern ſich ge⸗ 3 


heimnißvoll damit vermengte. 
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Wir ſchwiegen und lauſchten gebannt und wunderlich ergriffen, als Herſilie 
auf einmal nach ihrer Art ruhig mit eintönig ſingender Stimme zu erzählen 
begann: es war eine Geſchichte von einem Liebespaar in einem fernen, wunder⸗ 
baren Lande, Paul und Virginie, die in ſeliger Abgeſchiedenheit unter fremd⸗ 
artigen Bäumen und Blumen glückſelig dahin lebten, bis zuletzt Alles ein 
troſtloſes Ende nahm, denn die holde, ſchöne Virginie ertrank bei einem Schiff⸗ 
bruch auf dem Meere, weil ſie zu züchtig war, ſelbſt angeſichts des Todes ihren 
zarten Leib vor eines Mannes Augen zu entblößen. 

Das erſchien uns unendlich rührend und erhaben; wir verſanken ganz in 
die Vorſtellung von dem fremden Wunderlande, und das ſchlichte Rohr ward 
uns zu Palmen und tropiſchen Rieſenblumen, das Rauſchen und Rieſeln im 
Schilf zu dem Brauſen des Orkans, der Virginien's Schiff verſchlungen hatte. 
Ich aber heftete brennende Blicke auf Herſiliens weißes Geſicht und dachte bei 
mir, ſchöner und holder könne auch jene zarte Virginie nimmermehr ge— 
weſen ſein. 

Wir gedachten nun endlich wieder unſern Ausweg aus der Enge zu ſuchen, 
doch die Durchfahrt war nicht ſo leicht zu bewerkſtelligen, als beim raſchen 
Anſturm mit dem Winde; die Riemen waren in dem dichten Schilf nicht zu 
gebrauchen, und wir mußten uns etwas mühſelig mit den Händen an den 
Rohrhalmen ſelbſt entlangziehen. Herſilie ergriff den Bootshaken, um durch 
Stoßen gegen den Grund zu helfen; doch das Waſſer war bei Weitem tiefer, 
als ſie berechnet hatte; vielleicht kam auch ein ſchärferer Ruck unſerer Hände 
hinzu: ſie verlor das Gleichgewicht und ſtürzte mit einem Aufſchrei ins Waſſer. 

Wir Beide ſprangen in furchtbarem Schreck gleichzeitig von den Ruderbänken 
auf; wir wußten, dies war ernſt bei dem Hochwaſſer; ich aber taumelte von 
dem Schwanken des Boots noch einmal zurück, während Robert, ſicherer ſtehend 
eilig die Jacke auszog, um ſich der Verunglückten nachzuwerfen. 

Da fuhr mir ein jäher Stich durch das Hirn, ein Schwindel, ein Krampf, 
ein Wahnſinn: jetzt war Jener es, der einen Vorſprung vor mir gewonnen 
hatte, und mehr noch, er ſollte ein Verdienſt vor mir voraus haben, ein wirk⸗ 
liches Verdienſt; ihm ſollte die unermeßliche Gnade werden, die erſte Hand zu 
ihrer Rettung zu rühren! 

In dem wilden Aufruhr des Augenblicks erſchien mir dieſer Anſpruch wie 
ein Raub, wie ein ſchnöder Eingriff in meine älteren Rechte. Und an der Haſt 
ſeiner Bewegungen und einem Aufzucken in ſeinen Augen glaubte ich zu erkennen, 

daß er ſich ſolches Glückes und ſolches gewollten Verdienſtes voll bewußt war. 
= „Nein, ich!“ ſchrie ich außer mir, mühſam meine heiſere Stimme hevaus- 
preſſend, „Du nicht!“ 
. „Oho!“ antwortete er hart und höhniſch; er hatte meine dumpfen Gedanken 
ſofort begriffen. Wie eine Giftpflanze war die nie gekannte Eiferſucht urplötzlich 
in ihrer ganzen ſchauerlichen Häßlichkeit zwiſchen uns aufgeſchoſſen. 

Er hatte die Jacke aufgeſtreift und ſetzte zum Sprunge an; da fuhr ich mit 
einem Schrei, der mir ſelber greulich klang, auf ihn los, umſchlang ihn mit 
beiden Armen und rang mit aller Kraft gegen ihn, verſuchend, ihn rücklings ins 
Boot zu werfen. Er aber wehrte ſich mit gleicher Wuth; an Kräften waren 
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wir einander völlig gleich, wie wir oft im ſpielenden Ringkampf als homeriſche 
Helden oder Indianerhäuptlinge erprobt hatten: jetzt war es abſcheulicher Ernſt, 
wir drängten und preßten uns Bruſt an Bruſt; wir ſuchten uns die Beine weg⸗ 
zuſchlagen; wir ſuchten Einer die Hand an des Andern Kehle zu bringen; wir 
vergaßen Alles um uns her, Zweck und Urſache des Streits, nur nicht die ra⸗ 
ſende Wuth ſelber und den ſinnlos aufgekochten Haß. 

So ſtanden wir gegen einander geſtemmt viele Secunden; wer konnte zählen, 
wie viele? Jeder ſtützte den Andern, indem er ihn zu ſtürzen ſuchte. Endlich 
aber kam doch, was kommen mußte: wir verloren den Halt in dem heftig 
ſchwankenden Fahrzeuge und fielen zuſammen klatſchend über Bord, noch feſt in 
einander verſchlungen und verkrallt. 

Das Waſſer ſchlug über unſern Köpfen zuſammen, doch wir achteten es nur 
aus Freude Jeder über des Andern Fall und in Hoffnung auf das Verſagen 
ſeines Muthes und ſeiner Kraft. Auch als wir durch die Tragkraft des Waſſers 
wieder emporgetaucht waren, wich die Raſerei nicht aus unſern Herzen; die Fluth 
ſtand uns genau bis an den Hals; kein Gedanke kam uns, daß ſie dem unglück⸗ 
lichen Mädchen über den Scheitel ſpülen mußte; wir rangen in ungeſchwächter 
Wildheit mehr ſchwimmend als auf dem Grunde ſtehend, mehr unter dem Waſſer, 
als an freier Luft; ſchon ſtrebten wir uns gegenſeitig unter Waſſer zu drücken, 
uns mit dem Athem die Kraft zu entziehen; wir rangen und rangen, zerrten 
und ſchlugen — nur ein wenig Unglück, und es konnte zum Letzten, Entſetzlichen 
kommen — da auf einmal fühle ich, wie noch etwas Anderes als ſeine harten 
Arme meinen Leib von unten her krampfhaft umklammert; ich fühle, wie es 
umklammernd, angſtvoll fingernd, langſam, immer matter und kraftloſer, doch 
ſchauerlich langſam an meinem geſtreckten Bein niedergleitet, nun noch mit 
letztem Taſten den Knöchel umfaßt und nun plötzlich auch dieſen Halt ſich löſend 
fahren läßt. 

Mit jähem Grauſen hatte ich ſogleich die kämpfenden Arme ſinken laſſen, 
mein Feind aber hielt mich noch mit beſinnungsloſer Wuth umſchloſſen. Doch 
auf einmal bemerkte ich, daß fein Auge ſich ſtarr und ſchauernd auf die Ober- 
fläche des Waſſers richtete, und ſein Arm mich losließ; und da ſah auch ich: es 
war von Blut roth gefärbt. 

So jählings, wie uns die Beſinnung geſchwunden war, kehrte ſie zurück: 
was Fürchterliches war geſchehen? Und mit der Beſinnung zugleich die grau— 
ſame Scham und die grauſame Angſt. 

Nicht weit von uns tauchte langſam etwas Schwarzes empor; Schulter an 
Schulter ruderten wir ſchreitend mit den Händen darauf zu und hoben Herſiliens 

bleichen Kopf über Waſſer. Ihre Augen waren geſchloſſen, ſie war völlig be= 

wußtlos. Vielleicht todt. N 

Ohne große Beſchwerde zogen wir den hangenden Körper bis ans Boot und 
hoben ihn an Bord. Im Vordertheil, wo der bequemſte Raum war, legten wir 
die regungsloſe Laſt nieder. 


Jetzt entdeckten wir, daß Blut aus ihrem rechten Aermel quoll; vorſichtig i 


ſchoben wir das Kleid zurück und fanden eine lange, flache Wunde in dem weißen 
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Arm. Ein wenig erleichtert athmeten wir auf; das war nichts Arges, ſie hatte 
ſich offenbar nur an dem ſcharfen Schilf die Haut aufgeſchnitten. 

Die Wunde war leicht zu verbinden; jetzt aber kam die qualvollere Sorge. 
Wir waren nicht ganz ohne Hoffnung, denn wir wußten, daß man bei Ertrun⸗ 
kenen auf Wiederbelebung hoffen darf, wenn man ſofort die geeigneten Mittel 
anwendet. Und ungefähr wußten wir mit dieſen Mitteln Beſcheid; man lernt 
ſolche Dinge von ſelbſt, wenn man ſo nahe am Waſſer lebt. Den ſtarren Körper 
reiben, aus allen Kräften reiben, die Hautthätigkeit wieder in Gang bringen, das 
iſt's, worauf es ankommt. Und das war ſo leicht zu bewerkſtelligen; eine große 
Wolldecke lag hinten im Kaſten unter der Ruderpinne. 

Es war gewißlich Hoffnung, aber — wir ſahen uns mit ſtummer, fragender 
Verzweiflung ins Geſicht. Wir verſtanden einander wie ſonſt ohne Worte. Wir 
dachten Beide an jene Virginie, die lieber ſterben als ſich vor eines Mannes Auge 
entblößen wollte. Und wir zitterten und wagten keine Hand an das lebloſe Kind 
zu legen. Wie hatte es uns ſchon heimlich durchſchauert, als wir die weiße Haut 
des nackten Armes erblickten und berührten! 

In namenloſer Angſt legten wir nur die wollene Decke feſt über den zarten 
Leib und warfen uns mit keuchender Anſtrengung in die Riemen, indeß uns die 
Thränen ſtromweiſe über die Backen liefen. 

In einer kleinen Viertelſtunde etwa landeten wir wieder am Hauſe des 
Leuchtthurmwächters. Die Frau ſchrie auf, als ſie das Unglück erkannte, griff 
aber auch ſofort zu und half das arme Mädchen die Treppe hinauftragen. 

O, Ihr Unglücksmenſchen!“ rief ſie, uns plötzlich duzend, „und ſo laßt Ihr 
das lütte Wurm liegen und rührt keine Hand? Daß Euch der Donner regieren 
ſoll! Wenn ſie todt bleibt, iſt es Eure Schuld.“ 

Wenn ſie todt bleibt, iſt es Eure Schuld! Wie ſchaurig das aus anderem 
Munde in unſere Ohren gellte! Und doch wußten wir das längſt viel beſſer, 
wie ſehr es unſere Schuld war, und in wie viel ſchwererem Sinne noch. 

Auch Auguſt Ruhnke ging nun in der Stube ſofort eifrig mit ans Werk, 
und, wie leicht zu merken war, mit Sicherheit und kundiger Hand. Nach kurzem 
Behorchen und Schütteln des Körperchens ſagte er etwas bedenklich: 

„Zehn Minuten früher wär' beſſer geweſen. Na, wollen ſehen.“ 

Sie legten die Lebloſe nun in die Koje in der Wand, entkleideten ſie und 
begannen mit aller Gewalt zu reiben. 

Wir ſaßen abſeits, in eine Ecke gedrückt, von tiefen Schauern geſchüttelt, 
leiblichen und ſeeliſchen, nicht wagend, die Augen zu erheben, und ließen nur 
immerfort unſere hilfloſen Thränen fließen. 

Endlich erinnerte die Frau ſich mitten in ihrer Arbeit auch unſeres Zuſtandes. 

„Herr du meine Güte,“ rief ſie erſchrocken, „ſitzen die armen Jungens da in 
ihren naſſen Hoſen! Die können ja ſelbſt den Tod davon haben. Kinder, Kinder, 
nu man ſchnell nebenan in die Hinterſtube: da ſteht ein Kaſten, in dem liegt 
alles Zeug von meinem Mann und auch etliches von mir, da nehmt 'raus, was 
Ihr faſſen könnt und was Euch paßt. Ein Bischen reichlich wird zwar wol 
Alles ſitzen.“ 

Sie rieb unter dieſen Worten ungeſtört weiter, und wir 2 mit ge⸗ 
Deutſche Rundſchau. XIV, 5. 
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ſenkten Blicken hinaus. Wir waren ganz Demuth; ſelbſt die lange nicht mehr 
gehörte Bezeichnung als „Jungens“ vermochte keine Wallung des Stolzes in uns 
hervorzurufen. 

Nachdem wir uns mit allerlei Sachen des Hausherrn wunderlich genug be= 
kleidet hatten, betrachteten wir uns mit ſcheuen Blicken. Doch ſelbſt das un⸗ 
geheuer Lächerliche unſerer Erſcheinung war uns nur grauſig, bitter grauſig. 

Und plötzlich packte es uns; tief aufſchluchzend fielen wir einander um den 
Hals und weinten ſtumm die ſchmerzlichſten Thränen unſeres jungen Lebens. 

Wer uns in dieſer Stellung geſehen hätte, mit den ſchlotternden Aermeln, 
den ſchleppenden Rockſchößen und den aufgekrempten Hoſen, der würde wohl einen 
unſäglich drolligen Eindruck empfangen und herzlich gelacht haben. 

Auf den Zehen gingen wir Hand in Hand in die Vorderſtube zurück, um 
nach dem Stande unſerer Hoffnung zu ſehen. 

Zufällig traten gerade in dieſem Augenblick beide Pfleger, ſich die Stirnen 
trocknend, auf einige Sekunden von dem Lager zur Seite. Da ſahen wir mit 
heißem Erſchauern den jungen, weißen Leib nur halb bedeckt, die Arme, den Hals 
und die Schultern tief entblößt, in ſeiner erſten herben Mädchenblüthe dort 
gerade zwiſchen den rothglühenden Cactusblumen. 

Ich dachte mit Grauſen an das Marmorbild in der Niſche des Hauſes am 
Bollwerk, und ich deckte haſtig die Hand über beide Augen. Aber das weiße 
Bild zwiſchen den rothen Blüthen blieb unauslöſchlich in meine Seele geprägt. 
Und ich dachte an Virginia, und ein ſchreckensvolles Mitleid mit unſerer Freundin 
übermannte mich; die Sorge erfüllte mein Herz, daß unſere Augen jetzt eben das 
ſchwerſte Unrecht an ihr begangen hätten. 

Da nickte uns Ruhnke ganz vergnüglich zu und rief: 

„Na, laßt man ſein, Kinder, ſie lebt. Ich hör' ihren Odem. Und in 'ner 
Stunde wird ſie obenauf ſein, und morgen können die Herrſchaften uns alle Drei 
wieder beſuchen auf ein Glas Grog!“ g 

Dieſe Erlöſungsbotſchaft trieb uns hinaus ins Freie; unſer wogendes Blut 
drohte uns in der Schwüle des Zimmers zu erſticken. Wir ſaßen neben einander 
ſchweigend auf den Stufen der Vortreppe und ließen die große Fluth unter un- 
ſern Füßen vorüberwallen. Aber unſere Hände fanden ſich nicht mehr, und un- 
ſere Augen wandten ſich in dunkler Scheu von einander ab; der ſtumme Opfer⸗ 
dampf unſerer Herzen ſtieg in getrennten Wolken gen Himmel. Der greuliche 
Ringkampf im Waſſer war vergeben und vergeſſen; was wir jetzt insgeheim 
einander mißgönnten, das war das räthſelhafte Schuldbewußtſein von der neuen 
Sünde unſerer Augen. N 

Die große Sündfluth wallte unabläſſig rauſchend und plätſchernd an uns 
vorüber, und wir ahnten, daß ſie Manches mit ſich hinwegſchwemmte, was uns 
bis auf dieſen Tag das Theuerſte geweſen. Wir wußten, wir Beide könnten 
auch künftig gute Kameraden ſein, aber die alte ungebrochene Freundſchaft würden 
wir nicht wiederfinden. Die Sündfluth hatte ſie mit in ihren endloſen Strömen 
begraben. Wir konnten uns nicht mehr unſere Gedanken aus den Augen leſen, 
weil wir uns nicht mehr ſo frei wie ſonſt in die Augen zu blicken wagten. Und 


wir würden Herſilien nicht mehr lieben können wie ſonſt; wir konnten ja den f | 
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unſchuldigen Blick ihrer glänzenden Augen nicht mehr ertragen. Und ſelbſt in 
die einſam dämmernden Sehnſuchtsgedanken mußte ſich fortan immerdar das 
ſtumme Schreckbild des geheimnißvollen Marmorleibes miſchen, verwirrend und 
entfernend. Auch die erſte Knabenliebe verſank in den ſtrömenden Waſſern. 

Aber das wußten wir nicht, wenn die Fluth ſich verlaufen, und die Erde 
wieder trocken ſein würde, daß dann neue Gedanken und neues Streben und 
neues Glück und neue Freundſchaft und neue Liebe in ſpäteren Tagen auch in 
uns keimen würden. 

Und auch das wußten wir nicht, daß die Eindrücke dieſes Tages dereinſt für 
unſer Beider Lebenslaufbahn von ſeltſam beſtimmender Kraft ſein ſollten: das 
Räthſel jenes antiken Marmorbruchſtücks, das mich an dieſem Tage erſt menſch⸗ 
lich näher berührt hatte, lockte mich zuerſt in die ferne Bahn meiner künftigen 
Studien, und das Räthſel ferner Zonen mit ihren Wundern und Herrlichkeiten 
weckte in dem Freunde die erſten Keime der Luſt, als Seemann die Welt zu 
umkreiſen. — 

Das war unſere Sündfluth, welche die ſüßbefriedigten Dämmerträume der 
Kindheit für immer hinwegſpülte. 
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Graf Guido und Papſt Bonifaz VIII. 
Aus dem 27. Geſange der Hölle. V. 55 — 136. 


Die Geiſter der argen Rathgeber wandern in dem ihnen angewieſenen Höllen⸗ a 


kreiſe als Flammen umher. Eine ſolche Flamme redet Virgil und Dante an, 
glaubend, daß auch ſie Verdammte ſeien, und fragt ſie, wie es in ihrer Heimath, 
der Romagna, ſtehe. Die Flamme iſt der Geiſt des Grafen Guido von Monte⸗ 
feltro, des größeſten unter den ghibelliniſchen Kriegsmännern aus Dante's Jugend⸗ 
zeit. Unbekümmert um den Bann der Kirche, ſchlug er ſich in der Romagna 
und in Toscana mit den Guelfen herum, im Jahre 1294 aber machte er doch 
ſeinen Frieden mit Rom, ging ins Kloſter und ſtarb 1298 zu Ancona. Aber 
kurz vor ſeinem Tode mußte er noch einmal — zu ſeinem ewigen Verderben — 
in die Welt zurückkehren. Papſt Bonifaz VIII., von Dante über Alles gehaßt, 
veranſtaltete 1297 einen Kreuzzug, nicht etwa gegen Ungläubige, nicht gegen die 
Befieger von Acre (das 1290 den Chriſten verloren ging), ſondern gegen die 
römiſche Familie Colonna, deren Burg Pelleſtrino aber ſich unbezwinglich erwies. 
Aehnlich wie Kaiſer Conſtantin den Papſt Silveſter berief, daß er ihn vom 
Ausſatz heile, ſo ließ Bonifaz den alten Grafen aus dem Kloſter holen und gebot 
ihm bei der Pflicht des Gehorſams, im Voraus von aller etwaigen Sünde ihn 
losſprechend, anzugeben, wie man der Veſte beikommen möge. Guido ſträubte 
ſich, aber zuletzt, nachdem er die Abſolution erhalten hatte, rieth er dem Papſte, 
weil die Burg nur mit Liſt zu gewinnen ſei, „viel zu verſprechen, wenig zu 


halten“. Demgemäß verfuhr der Papſt; durch ſeine weitgehenden Verſprechungen 


1) Der berühmte Ueberſetzer Byron's, der Hiſtorien und Sonette Shakeſpeare's, ſowie des 
„Raſenden Roland“ von Arioſt, hat eine Ueberſetzung der „Göttlichen Comödie“ Dante's voll⸗ 
endet, aus welcher wir einige Proben mitzutheilen in der glücklichen Lage ſind. Das Werk wird 
im Verlage von Wilhelm Hertz in Berlin demnächſt erſcheinen. 

Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 
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bethört, lieferten die Colonna die Burg aus und ſahen ſich bald darauf wehrlos, 
beraubt und vertrieben. 

Zu V. 105 iſt zu merken, daß der Vorgänger des ehrgeizigen Bonifaz, 
Papſt Cöleſtin V., ſein Amt niederlegte, um in die Einſamkeit zurückzukehren. 
Darum ſagt Bonifaz von ihm, daß ihm die Schlüſſel wenig gegolten hätten, 
mit einer Geringſchätzung, die übrigens Dante, wenn auch aus anderer Geſinnung, 
theilte. V. 124 bezieht ſich darauf, daß der Höllenrichter Minos durch die 
Ringe ſeines Schweifes den Höllenkreis bezeichnet, in den der verurtheilte Sünder 
gehört, in dieſem Falle den achten. 

Der letzte Vers deutet an, daß der Weg zu einem anderen Theile der Hölle 
führt, wo die Zwietrachtſtifter verweilen. Dieſe haben „durch Spalten ihre 
Laft, nämlich ihre Sündenlaſt, gemehrt,“ während ſonſt eine Laſt durch Spalten 
leichter wird. 

Der Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden iſt dieſer: Dante hat der 
ſprechenden Flamme auf ihre Frage geantwortet und wünſcht nun zu wiſſen, 
mit wem er rede. Wie den anderen, ſo ſtellt er auch dieſem Verdammten, falls 
er ſpreche, Nachruhm in Ausſicht. Er fährt demnach ſo fort: 


55. „Nun bitt' ich, ſage du, mit wem ich ſpreche, 
Und ſei nicht ſpröder jetzt als andre auch, 
Daß deinem Namen Dauer nicht gebreche.“ 
5 58. Die Flamme brauſet' erſt nach ihrem Brauch, 
Dann fing ſie an die Spitze zu bewegen 
Wohl hin und her und gab dann ſolchen Hauch: 
61. „Glaubt' ich, es wäre Jemand hier zugegen, 
Der in die Welt heimkehren wird von hier, 
So ſollte ſich dies Feuer nimmer regen. 
64. Weil aber Niemand lebend dies Revier 
Verlaſſen kann, wofern ich recht vernommen, 
Antwort' ich ohne Furcht vor Schande dir. 
67. Ich war Soldat, dann ward ich Mönch; zum Frommen 
Des Seelenheils that ich die Kutte um, 
Und wie ich's hoffte, wär' es auch gekommen; 
70. Nur daß der große Pfaff — Gott ſtraf' ihn drum! — 
Mich zwang die alten Sünden zu erneuen. 
Und nun vernimm das Wie und das Warum. 
73. So lang' ich mich des Leibes durft' erfreuen, 
Den mir die Mutter gab, war ich ein Held. 
Mehr nach der Art des Fuchſes als des Leuen. 
76. Die Schlich' und Liſten, ſo man braucht im Feld, 
Uebt' ich und war in allen wohlerfahren, 
Darob mein Ruf ausging in alle Welt. 
79. Als ich nun fand, ich komme zu den Jahren; 
Wo man mit eingezog'nen Tauen ſich 
Behelfen ſoll und ſeine Segel ſparen, 
82. Da ward, was erſt gefiel, mir widerlich, 
Und Buß' und Reue ging mir deſto näher, 
Und ich Unſel'ger hätt' errettet mich! 
85. Das Oberhaupt der neuen Phariſäer 
Hatt' einen Krieg, ganz nah' beim Lateran, 
Nicht gegen Saracenen und Hebräer; 
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Die Feinde waren Chriſten! Dieſe ſahn 
Des Sultans Märkte nie, in ihren Reihen 
War Keiner, der bei Aere mitgethan. 

Nicht achtet' er an ſich die heil'gen Weihen 
Und hohes Amt, noch auch an mir den Strick, 
Den ſonſt man umband, um ſich zu kaſteien. 

Wie Conſtantin in ſeinem Mißgeſchick 
Silveſter rief, daß er den Ausſatz heile, 

So rief mich Jener, daß ich mit Geſchick 

Sein ſtolzes Fieber kühl' in aller Eile. 

Er heiſchte meinen Rath; ich ſchwieg zuerſt, 
Denn trunken ſchien die Red' in jedem Theile. 
Da ſprach er: — Fürchte nichts! wenn du begehrſt, 
Sollſt du ſogleich Ablaß von mir erhalten, 

So du mich Pelleſtrino brechen lehrſt; 

Ich kann den Himmel zu- und offenhalten, 

Das weißt du; darum ſind der Schlüſſel zwei, 
Die meinem Amtsvorgänger wenig galten. — 

So kam er mir mit ſtarken Gründen bei, 

Bis mir das Schlimmſte deuchte, wenn ich ſchwiege. 
Da ſagt' ich: — Vater, wenn du ſelbſt mich frei 

Von dieſer Schuld ſprichſt, der ich jetzt erliege, 
Wohlan, erfülle wenig, viel verſprich, 

Das hilft dir auf dem hohen Stuhl zum Siege. — 

Franciscus kam, als Todes ich verblich, 

Doch einer von den ſchwarzen Cherubſcharen 

Sprach: — Nimm ihn nicht, denn du betrögeſt mich. 
Er muß hinab zu meinen Knechten fahren. 

Weil er den falſchen Rath gab, iſt er mein, 

Und ſtets ſeitdem hielt ich ihn bei den Haaren. 

Wer nicht bereut, dem kann man nicht verzeihn, 
Und nicht zugleich kann man bereu'n und wollen, 
Denn was ſich widerſpricht, das kann nicht ſein. — 

O wie erbebt' ich vor dem Grauenvollen, 

Als er mich griff und ſprach: Du hätteſt mir, 
So viel von Logik doch zutrauen ſollen! 

Er trug zum Minos mich, der zweimal vier 
Schweifringe hatt' um ſeinen Rumpf geſchlagen 
Und dann hineinbiß wie ein wüthig Thier. 

Der ſprach: Ein Feuerkleid muß dieſer tragen! 
Verloren bin ich nun an dieſem Ort, 

Und ſo gekleidet muß ich ewig klagen.“ 

Als Jener ſo geſagt ſein letztes Wort, 
Verkrümmt' und zückte die betrübte Flamme 
Ihr ſpitzes Horn, und eilends flog ſie fort. 

Ich und mein Führer ſchritten auf dem Damme, 
Dem Bogengang des Grabens zugekehrt, 

Zu welchem, ſagt' er, Minos den verdamme, 

Der ſpaltend ſeine eig'ne Laſt vermehrt. 
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König Manfred und der Kirchenbann. 
Aus dem 3. Geſange des Fegefeuers. V. 46—145. 


Während Virgil und Dante einen Weg ſuchen, um den ſteilen Berg der 
Läuterung zu erſteigen, begegnet ihnen, auf einem horizontalen Pfade des Ab— 
hanges wandelnd, eine Schar von Seelen, die noch nicht ins Fegefeuer auf— 
genommen ſind, aber doch ſchon die Gewißheit der Erlöſung haben. Unter ihnen 
iſt König Manfred, Enkel Heinrich's VI. und Conſtanzens von Sicilien. Weil 
er im Banne der Kirche war, als er bei Benevent fiel, mußte man ihn in der 
Hölle glauben. Deshalb bittet er den Dichter, er möge ſeiner Tochter Conſtanze, 
der Gemahlin Peter's von Aragon und Sicilien und Mutter des von Dante 
verehrten Königs Alfons von Aragon, anzeigen, daß ihr Vater unter den Ge— 
retteten ſei und der Fürbitte bedürfe, um deſto eher ins Fegefeuer zu gelangen. 
Manfred's Leiche ward an der Brücke von Benevent begraben, und die Franzoſen 
thürmten einen Steinhaufen darüber. Aber der Erzbiſchof von Coſenza, von 
Papſt Clemens IV. angeſtiftet, wollte nicht, daß der Gebannte in der Erde eines 
päpſtlichen Lehens, im Königreich Neapel, ruhe und ließ den ausgeſcharrten 
Leichnam an das jenſeitige Ufer des Grenzfluſſes Verde werfen. 


46. Wir waren an den Fuß des Bergs gekommen 
Und ſahn die Felswand, und ſo ſteil iſt ſie, 
Daß rüſt'ge Schenkel dort nur wenig frommen. 
49. Der ſchlimmſte Bergpfad zwiſchen Leriei 
Und Schloß Turbia iſt wie eine Stiege 
Bequem und leicht zugänglich gegen die. 
52. „Wer ſagt mir, wo der Fels geneigter liege,“ 
Sprach mein Beſchützer, der nun ſtille ſtand, 
„So daß man ohne Flügel ihn erſtiege?“ 
55. Zu Boden hatt' er ſeinen Blick gewandt, 
Im Geiſte Weg und Straße überlegend, 
Und ich ſah oben nach der Felſenwand. 
58. Und ſieh', in unſfrer Richtung ſich bewegend, 
Kam langſam eine Seelenſchar heran, 
Raum von der Stelle, wie es ſchien, ſich regend, 
61. Da ſprach ich zu dem Meiſter: „Schau' bergan, 
Dort kommen Leute, Rath uns zu ertheilen, 
Wenn ihn dein eigner Geiſt nicht ſchaffen kann.“ 
64. Da blickt' er auf, und fröhlich ſchon zu eilen, 
Sprach er: „Mein Sohn, in Hoffnung halte Stand! 
Und laß uns gehn, weil ſie zu ſehr verweilen.“ 
67. Als ſich das Volk von uns ſo weit befand, 
(Nachdem wir, mein' ich, tauſend Schritt gegangen), 
Wie guter Schleudrer würfe mit der Hand, 
70. Da nach des Randes harten Blöcken drangen 
Sie all' und ſtanden unbeweglich dann, 
Wie Menſchen ſtehn und ſchaun, wenn ſie erbangen. 
73. „Ihr ſchon Erwählten,“ hob der Meiſter an, 
„Bei jenem Frieden, welchen als gewiſſen 
Ein Jeder unter euch erwarten kann, 
76. Sagt uns des Berges Weg, den wir vermiſſen, 
Daß es uns möglich ſei hinaufzugehn; 
Denn Zeit verlieren ſchmerzt, je mehr wir wiſſen.“ 
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Wie aus dem Pferch wir Schafe kommen ſehn, 
Erſt eins, dann zwei und drei, indeß verlegen 
Die andern noch, das Maul am Boden, ſtehn, 

Und alle einem nachzuahmen pflegen, 

Und wenn es Halt macht, drängen ſie ſich an, 
Einfältig ſtill, und wiſſen nicht weswegen: 

So kam zu uns jetzt, als Virgil begann, 

Die Spitze dieſer hochbeglückten Herde 
Sittſamen Blicks und würd'gen Schritts heran. 

Als ſie das Licht nun vor mir an der Erde 
Verdunkelt ſahn und daß zur rechten Hand 
Der Felſenhang von mir beſchattet werde, 

Blieben ſie ſtehn, etwas zurückgewandt; 
Desgleichen thaten ſie, die hinten wallten, 
Noch eh' ſie ſelber das Warum erkannt. 

„Eh' ihr mich fragt, will ich's nicht vorenthalten, 
Daß, was ihr ſeht, ein Menſchenkörper iſt; 
Deshalb iſt hier das Sonnenlicht geſpalten. 

Darob ſeid nicht verwundert, ſondern wißt, 

Daß er nicht ohne Kraft aus höhern Reichen 
Die Wand zu überſteigen ſich vermißt.“ 

So der Poet. Und jene Hoffnungsreichen 
Verſetzten: „Kehret um und geht voran,“ 

Und gaben mit der äußern Hand ein Zeichen. 

Und einer ſprach zu mir nun: „Fremder Mann, 
Wer du auch biſt, im Gehn woll' mich beſchauen, 
Ob ſich dein Auge mein erinnern kann.“ 

Da warf ich einen Blick auf ihn, genauen. 

Blond war er, ſchön, von Anſehn ritterlich, 
Doch ging ein Hieb durch eine ſeiner Brauen. 

Beſcheiden ihn zu kennen leugnet' ich; 

Da ſprach er „ſchau',“ und nochmals blickte hin ich 
Und auf der Bruſt ſah ich den Lanzenſtich. 

Dann lächelnd ſprach er weiter: „Manfred bin ich, 
Conſtanzens Enkelkind, der Kaiſerin; 

Drum, kehrſt du heim, ſo geh', ich bitt' es innig, 

Zum Sitze meiner ſchönen Tochter hin, 

Die Spaniens und Siciliens Stolz geboren, 
Und ſag' ihr, wenn man's leugnet, wo ich bin. 

Sie mußten zweimal tödtlich mich durchbohren, 
Da gab ich weinend mich in deſſen Hand, 

Der gern verzeiht: ſo ging ich nicht verloren. 

So greulich meiner Sünden Rechnung ſtand, 

Gar weite Arme hat die ew'ge Güte, 
Die Alles, was zu ihr ſich kehrt, umſpannt. 

Hätte der Hirt Coſenza's im Gemüthe 
Dies Wort beherzigt, als er, aufgehetzt 
Von Clemens, wider mich in Grimm erglühte, 

So läg' an Benevento's Brücke jetzt 
Mein Leichnam noch und drüber würde ragen 
Das Mal von Steinen, das ſie mir geſetzt, 

Statt daß ihn Regen wäſcht und Winde ſchlagen, 
Jenſeits des Reichs, vom Verdefluß nicht weit, 
Wohin ſie ohne Kerzen ihn getragen. 
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133. Ihr Fluch verdammt nicht jo in Ewigkeit, 
Daß nicht die Liebe dennoch kann begnaden, 
So lang' ein Knöſpchen Hoffnung noch gedeiht. 
136. Wahr iſt es, wer hinſtirbt vom Bann beladen 
Der heil'gen Kirche, wenn er auch bereut, 
Der bleibt entfernt von dieſen Heilsgeſtaden, 
139. Bis dreißigmal die Zeitfriſt ſich erneut, 
Die er im Trotz verharrt, wenn frommes Flehen 
Die Zeit nicht kürzt, die das Geſetz gebeut. 
142. Jetzt laß du, wenn du kannſt, es ſo geſchehen: 
Sag' meiner theueren Conſtanz' ein Wort, 
Wie du mich ſahſt und wie die Sachen ſtehen; 
145. Denn mächtig fördert hier die Hilfe dort.“ 


ä—ů ——— 


Dante's Exil und Strafamt. 
Aus dem 17. Geſange des Paradieſes. V. 13—142. 


Im Himmel des Planeten Mars, wo die Streiter der Kirche als Licht— 
geſtalten Edelſteinen gleich glänzen, trifft Dante ſeinen Ahnherrn Cacciaguida. 
Auf Geheiß ſeiner Führerin Beatrix befragt er den Verklärten, der die künftigen 
Dinge ſo deutlich wie wir eine mathematiſche Wahrheit erkennt, über die ihm 
bevorſtehenden Schickſale, die ihm ſowohl von Verdammten der Hölle als von 
Büßern des Fegefeuers dunkel prophezeit worden ſeien. Der Verklärte, im Auge 
Gottes alle räumlichen und zeitlichen Dinge ſchauend, weisſagt dem Urenkel, wie 
er auf Anſtiften des Papſtes, der Chriſtus ſelbſt zum Gegenſtande des Schachers 
macht, unter falſcher Anklage aus Florenz vertrieben werden, mit ſeinen Unglücks⸗ 
genoſſen ſich überwerfen, eine Partei für ſich ſelbſt bilden und in Verona ein 
Aſyl finden wird bei dem Hauſe Della Scala (kenntlich gemacht durch das 
Wappen: Adler auf einer Stiege oder scala). Dem im Augenblicke der Viſion 
erſt neunjährigen Can Grande della Scala, Dante's ſpäterem Beſchützer, wird 
bei dieſem Anlaſſe prophetiſches Lob geſpendet. Bei ihm wird das Geben der 
Bitte vorangehen; er iſt unter dem „tapferen Planeten“, dem Mars, geboren; 
ſchon als Jüngling, noch ehe der „Baske“, Papſt Clemens V., feine Ränke gegen 
Kaiſer Heinrich VII. ſpinnt, wird er ſich im Regiment bewähren. Dante's Sorge, 
ob er nicht durch ſein Gedicht, das ſo viele große Namen bloßſtelle, ſich mächtige 
Feinde machen werde, wird von dieſem ſeligen Geiſte zurückgewieſen: mit den 
Beiſpielen obſcurer Perſonen und glanzloſen Argumenten würde er nicht auf die 
Herzen der Menſchen wirken können. 5 

Unſer Auszug beginnt mit Dante's Anrede an den Urahn. 

13. „O theurer Baum, der du ſo hoch gediehſt, 
Daß — wie wir Sterblichen am Dreieck ſehen, 
Daß es zwei ſtumpfe Winkel nie umſchließt, — 
16. Du die zufäll'gen Ding', eh' ſie geſchehen, 
Erkennen magſt, von jenem Licht erhellt, 
Vor dem wie Gegenwart die Zeiten ſtehen, — 
19. Als ich hinanſtieg, dem Virgil geſellt, 
Den Berg, der Seelen heilt mit ſcharfer Plage, 
Und als ich abſtieg in die todte Welt, 
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Vernahm ich über meine künft'gen Tage 
Manch ſchweres Wort, obwohl ich feſt und heil 
Mich fühle, wie das Schickſal auch mich ſchlage. 

Drum ſäh' ich gern, mir würd' ein Wink zu Theil, 
Was über mir für Mißgeſchicke hangen: 
Langſamer kömmt vorausgeſehner Pfeil.“ 

So ſprach ich zu dem Glanz, der mich empfangen 
Und angeredet, und der Führerin 
Gehorſam beichtet' ich ihm mein Verlangen. 

Nicht mit dem trügeriſchen Doppelſinn, 

Der die bethörten Völker einſt berückte, 
Eh Gottes Lamm die Sünden nahm dahin, 

Nein, klare Worte, deutlich ausgedrückte, 

Gab jene Vaterhuld mir zum Beſcheid, 
Die ſich im eignen Lächeln barg und ſchmückte. 

„Der Lauf der Dinge, der nicht Raum und Zeit, 
Das Buch der Elemente, überſchreitet, 

Steht ganz vor Gottes Aug' abconterfeit; 

Nicht daß darum Nothwendigkeit ihn leitet, 

Wie ja der Nachen, der im Auge ſich 

Abſpiegelt, nicht durchs Aug' im Strome gleitet. 
Von dort her kommen ſichtbar über mich, 

Wie an das Ohr der Orgel Harmonien, 

Die Zeiten, ſo im Werden ſind für dich. 

Wie, vor ſtiefmütterlicher Wuth zu fliehen, 
Hippolytus einſt aus Athen entflohn, 

So aus Florenz wirſt du von dannen ziehen. 

Das will man, und man ſucht es heute ſchon, 

Und bald gelingt es ihm, der ſolches denket, 
Dort wo man täglich feil hält Gottes Sohn. 

Der Ruf der Schuld folgt dem, den man gekränket, 2 
Wie Brauch ift, doch die Rache wird zuletzt 
Noch zeugen für die Wahrheit, die ſie lenket. 

Verlaſſen wirſt du, was du werthgeſchätzt, 

Und dieſer Pfeil wird dann zuerſt dir zeigen, 
Wie ſchwer der Bogen des Exils verletzt. 

Dann wirſt du ſpüren, nach wie ſalz'gen Teigen 
Das fremde Brot ſchmeckt und wie hart es iſt, 
Die fremden Treppen auf- und abzuſteigen. 

Und was am meiſten dir am Herzen frißt, 

Wird die Geſellſchaft ſein der Argen, Blinden, 
Mit der du in dies Thal gefallen biſt. 

Ganz undankbar, ganz toll wirſt du ſie finden 
Und gottlos, aber bald wird ſie dabei 
Sich ſelbſt, nicht dir, die Stirne blutig ſchinden. 

In ihrem Thun wird ihre Raſerei 
Kund werden, und zum Lob wird's dir gereichen, 
Daß du dich ſelbſt gemacht haſt zur Partei. 

Dein erſt Aſyl wird ſein des ehrenreichen 
Lombarden Großmuth, der das heil'ge Bild 
Des Vogels auf der Stiege führt als Zeichen. 

Der wird ſich dein annehmen gütig-mild, N 
Und zwiſchen euch wird beim Wohlthun und Flehen 
Das Erſtes ſein, was ſonſt als Zweites gilt. 5 
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Aus einer neuen Dante⸗Ueberſetzung. 


Dort wirſt du Jenen ſchaun, dem im Entſtehen 
Dies tapfere Geſtirn hat Kraft verliehn, 
Wodurch denkwürd'ge Thaten einſt geſchehen. 

Noch konnt' er nicht die Augen auf ſich ziehn 
Ob zarten Alters; denn erſt ſeit neun Jahren 
Bewegen dieſe Kreiſe ſich um ihn. 3 

Doch eh' der hohe Heinrich wird erfahren 
Des Basken Trug, fängt ſeine Tugend an 


Zu ſprühn; denn Müh' und Geld wird er nicht ſparen. 


So weltbekannt wird ſeine Größe dann 
Erglänzen, daß ihr Lob auch in dem Schwarme 
Der Widerſacher nie verſtummen kann. 

Auf dieſen harr' und ſeine Helferarme! 

Verwandeln wird er eine große Schar, 
Daß ihren Platz vertauſchen Reich' und Arme. 

Und ſchreib von ihm ins Herz dir und bewahr' 

Es für dich ſelbſt ...“ Und nun ward mir erſchloſſen, 
Was Keiner glaubt', nähm' er's mit Augen wahr. 

Dann fuhr er fort: „Mein Sohn, dies ſind die Gloſſen 
Zu dem, was du gehört, dies iſt das Leid, 

Das, noch verhüllt, bald wird der Zeit entſproſſen. 

Doch blick' auf deine Nachbarn nicht mit Neid, 
Denn weiter in die Zukunft reicht dein Leben 
Als die Beſtrafung ihrer Schlechtigkeit.“ 

Als ſchweigend nun der Heil'ge kundgegeben, 

Daß in den Webegrund, den ich begann, 
Er fertig war, den Einſchlag einzuweben, 

Da fing ich wiederum zu reden an, 

Wie zweifelnd wir von Jemand Rath begehren, 
Der redlich will und liebt und ſehen kann: 

„Wohl ſeh' ich, Vater, ſchon der Zeiten ſchweren 
Angriff und wie nach mir die Lanze ſticht, 

Die härter trifft, wenn wir uns ſelbſt nicht wehren. 

Mit Vorſicht mich zu waffnen wird nun Pflicht, 
Damit ich nicht, vom liebſten Ort verſchlagen, 
Die andren auch verlier' durch mein Gedicht. 

Dort unten in der Welt endloſer Plagen 
Und auf dem Berg, von deſſen Heilsrevier 
Der Herrin Augen mich emporgetragen, 

Und dann von Licht zu Licht im Himmel hier 
Hab' ich gelernt, was, wenn ich's wieder ſage, 
Gar Manchem ſchmecken wird wie Galle ſchier. 

Wenn ich der Wahrheit treu zu bleiben zage, 

Büß' ich das Leben wohl bei Jenen ein, 
Die alt einſt nennen werden dieſe Tage.“ 

Das Licht, darin mein theurer Edelſtein 
So ſelig lachte, blitzte jetzt und ſprühte, 

Wie goldner Spiegel blitzt im Sonnenſchein, 

Und ſprach: „Wohl mag's verfinſtertem Gemüthe, 
Das eigne oder fremde Schmach bedrückt, 
Bedünken, daß dein Wort zu grimmig wüthe; 

Nichtsdeſtominder, jeder Lüg' entrückt, 

Verkündig' Alles, was von dir geſchaut iſt, 
Und Jeder mag ſich kratzen, wo es jückt. 
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1880 Dann wird dein a wie der Wind im Hain 

Die Wipfel ſchütteln, die am höchſten ragen, 
Und wird kein kleiner Grund der Ehre ſein. 

Denn auf dem Berg und in dem Thal der Plagen 
Und hier im Himmel wies man dir und weiſt 
Nur Seelen, die bekannte Namen tragen. 

Denn nicht beruhigt ſich des Hörers Geiſt, 
Noch wird ſein Glaube feſt durch die Exempel, 
Davon du nicht die dunkle Wurzel weißt, 

Auch nicht durch Gründe ohne klaren Stempel.“ 


Die gegenwärtige Sage der Kupferſtechkunſt. 


Als vor ungefähr zwanzig Jahren die Photographie zu ſolcher Vervoll— 
kommnung gediehen war, daß ſie zur Wiedergabe von Gegenſtänden der Natur 
wie von Werken der Kunſt in früher ungeahnter Weiſe geeignet wurde, glaubten 
eine Zeitlang Viele, daß die Erfindung Niepce's alter reproducirender Kunſt ein 
baldiges Ende bereiten würde, und daß namentlich die Tage der Kupferſtecherei 
und deſſen, was damit zuſammenhing, gezählt ſeien. Noch entſinne ich mich 
eines literariſchen Streites, der im Anfang der ſechziger Jahre ſich um die Frage 
drehte, ob die Photographie eine „Kunſt“ und die Photographen „Künſtler“ ſeien, 
und wenn ich nicht irre, eröffnete die Münchener Kunſtakademie den Photographen 
die Pforten oder bezeugte wenigſtens gute Luſt dazu. Erſt nach und nach drang 
die beſonnenere Anſicht durch, daß die Meiſter der Dunkelkammer und des 
Silberbades zwar reſpectable Techniker ſind, die, wie alles Andere, gelegentlich 
auch Kunſtwerke „aufnehmen“, aber doch keine machen können. 

Trotzdem alſo die Photographie ihre Anſprüche auf einen Sitz unter den 
Muſen nicht zu behaupten vermochte, hatten doch gewiſſe Künſtler, namentlich 
Kupferſtecher, Furcht vor der Concurrenz der Dunkelkammer. Ihre Angſt, die 
ſich nicht ſelten in Klagen Luft machte, war, wie ſich ſpäter erweiſen ſollte, 
nicht ganz ungerechtfertigt. Die Entwicklung der Photographie war in der That 
von tief einſchneidenden Folgen für alle Arten der Reproduction begleitet. 

Die Kupferſtecherei hatte ſchon ſeit dem Anfang unſeres Jahrhunderts 
ſchlechte Zeiten. Zunächſt beeinträchtigte die Lithographie den Erwerb der 
Kupferſtecher. Weniger auf den Gebieten der ſogenannten „höheren Kunſt“, als 
vielmehr dadurch, daß der billigere Lithograph faſt alle „Accidenzarbeiten“ der 
Vervielfältigung und ganz beſonders die Herſtellung von Porträts berühmter, 
namentlich aber unberühmter Perſönlichkeiten an ſich riß. Da man das Alles 
früher auf der Kupferplatte auszuführen pflegte, verlor die Kupferſtecherei jetzt 
einen großen Theil ihrer Bedeutung als Erwerbszweig für geringe und mittlere 
Talente und faſt Alles von ihrem ehedem kräftigen handwerklichen Boden. Die 
Porträtlithographie wurde ihrerſeits ſpäter von der Photographie faſt ohne 
Kampf verdrängt. Für die Kunſt im Allgemeinen war es kaum ein Schaden, 
und von dem Kupferſtecher war das Porträtfach nahezu aufgegeben, als die 
photographiſche Viſitenkarte Mode wurde. 
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Aber auch das Gebiet, in welchem die eigentliche Stärke der Kupferſtech⸗ 
kunſt lag, die Wiedergabe nach Gemälden alter und neuer Meiſter, bedrohte 
der photographiſche Apparat. War ſchon die genaue Nachbildung der Zeich- 
nung, die „Richtigkeit“, ein Vorzug der Photographie vor jeder Leiſtung der 
menſchlichen Hand, dort, wo es ſich um die Reproduction z. B. von Gemälden 
handelte, ſo geſellten ſich weiterhin andere Vervollkommnungen hinzu. Durch 
den „Kohlendruck“ und Lichtdruck in ihren verſchiedenen Arten erhielt das photo⸗ 
graphiſche Bild die lange geſuchte unbedingte Dauerhaftigkeit, und endlich er⸗ 
möglichte die ſogenannte Heliogravüre die photographiſche Aufnahme auf eine 
Kupferplatte derartig zu übertragen, daß man von einer ſolchen Platte mit ge 


wöhnlicher Druckerſchwärze und der alten Walzenpreſſe des Kupferdruckers Abᷣ⸗ 


drücke herzuſtellen vermag, welche für den Laien von Kupferſtichen nicht unter⸗ 
ſcheidbar ſind. Eine beſondere Art dieſer Heliogravüren, die direct nach der 
Natur oder nach Gemälden gemacht werden können, gleicht im Ausſehen den 
Kupferſtichen jener Gattung, die man Schabkunſt oder Schwarzkunſt nennt, über⸗ 
trifft ſie aber an Beſtimmtheit und Feinheit der Zeichnung. 

Ein Nachtheil, der bis vor wenigen Jahren allen Photographien anhaftete, 
lag darin, daß ſich das natürliche Verhältniß der Licht- und Farbenmaſſen in 
der Photographie nicht wiedergeben ließ. Ein blaues Gewand oder der blaue 
Himmel wirkte in der Photographie faſt wie reines Weiß, Gelb hingegen wurde 
beinahe Schwarz; von der Haltung eines Gemäldes, von den Abſtufungen ſeiner 
Farben und ſeines Lichtes, vermochte die Photographie ebenſo wenig eine richtige 
Vorſtellung zu geben, als von dem farbigen Charakter einer Landſchaft. Der 
photographiſche Apparat, oder richtiger geſagt, die zur Photographie verwendeten 
chemiſchen Stoffe wirken eben in anderer Weiſe lichtempfindlich als das menſch— 
liche Auge. Die neueſten Fortſchritte der Photochemie beſeitigen oder umgehen 
indeſſen auch dieſen Uebelſtand, und das ſogenannte iſochromatiſche oder ortho⸗ 
chromatiſche Verfahren ermöglicht Abbildungen von Gemälden, die an Klarheit 
und an Richtigkeit der Harmonie kaum noch zu wünſchen übrig laſſen. Hanf⸗ 
ſtängl in München und Braun in Dornach fertigten in dieſer Weiſe Auf⸗ 
nahmen der Petersburger, Amſterdamer und Londoner Galerie, in denen auch 
die feinern Abſtufungen des Colorits und des maleriſchen Vortrags der Originale 
getreu zum Vorſchein kommen. 

Durch Verwendung der iſochromatiſchen Aufnahme als Grundlage für 
Heliogravüre entſtehen Kupferſtichen ſehr ähnliche Wiedergaben von Gemälden, 
welche ſich auch zum Schmuck der Wände vorzüglich eignen. Namentlich die 
Firma Goupil in Paris betreibt die Production ſolcher Blätter in ausgezeichneter 
Weiſe und in großem Maßfſtabe, jo daß fie eine Art Monopol beſitzt, das ſich 
über Europa wie über Amerika erſtreckt. Verſuche, welche z. B. Berliner 
Kunſtanſtalten und Verleger machten, Goupil Concurrenz zu bereiten, ſind 
ziemlich erfolglos geblieben. In Deutſchland ſind bisher nur die Reichsdruckerei 
in Berlin, Albert und Hanfſtängl in München im Stande, wirklich ver⸗ 
vollkommnet heliographiſche Reproductionen herzuſtellen. 

Wenn nun auch die wie Tuſchmanier und Schabkunſt wirkenden Helio⸗ 
gravüren die eigentlichen Kupferſtiche in „Linienmanier“, für welche das Publicum 
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eine Age Vorliebe hat, noch nicht völlig verdrängen, ſo ziehen fi doch 
viele Käufer heran, die ſich ſonſt zu geſtochenen Blättern gewandt hätten. 
Namentlich in der Wiedergabe von Gemälden neuerer Künſtler liegt die Stärke 
der franzöſiſchen Heliogravüre, zumal es häufig geſchieht, daß die Maler ihre 
Werke von vornherein für die photographiſche Reproduction einrichten und 
ſtimmen. 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß Photographie und Heliogravüre für 
die Wiedergabe von Malereien alter wie neuer Meiſter über kurz oder lang noch 
weit größere Bedeutung gewinnen werden, als dies gegenwärtig ſchon der Fall 


iſt. So Ausgezeichnetes hierin ſchon heute geleiſtet wird, jedes Jahr bringt doch 


wieder neue überraſchende Verbeſſerungen. Der Kupferſtecher, der bislang allein 
berufen ſchien, die Nachbildungen von Gemälden dem Publicum zu liefern, theilt 
das Schickſal des Handwerkers, welchem die Maſchine in übermäßiger Concurrenz 
entgegentritt. Es mag befremdend erſcheinen, aber dennoch iſt dem ſo, daß von 


allen Zweigen der bildenden Kunſt die Kupferſtecherei allein vom mechanischen 


Apparat beeinträchtigt iſt; denn man hat bisher noch nie gehört, daß Malerei 


und Bildhauerei durch die moderne Technik aus ihren Bahnen gehoben würden. 


In der Thätigkeit des Kupferſtechers muß alſo ein nicht geringes Theil rein 
mechaniſcher Arbeit enthalten ſein, welche die Maſchine unter Umſtänden ebenſo 
gut oder noch beſſer leiſtet. Künſtleriſches Schaffen hat ſie noch nie erſetzt, und es 
iſt unnbthig zu ſagen, daß ſie es nie erſetzen wird. Im Weſen des Kupferſtichs 
liegt die Situation, in welche er nachgerade gerathen iſt, keineswegs begründet, 


wohl aber in der Richtung, welche dieſe Kunſt allmälig genommen hat. 


Einſt war die Stechkunſt eine vollbürtige Schweſter der Malerei. In ihren 
Blüthenepochen, vom fünfzehnten bis zum ſiebzehnten Jahrhundert, tritt ſie 
keineswegs, wie heute, als bloßes Mittel der Reproduction auf, ſondern die 
Künſtler, die den Kupferſtich üben, führen ihre eigenen Schöpfungen auf der 
Kupferplatte aus, Schöpfungen, die für den Stich erdacht und erfunden waren. 
In dieſem Sinne haben Martin Schongauer, Dürer, Mantegna und Lucas 
van Leyden den Grabſtichel wie den Pinſel gehandhabt, und ihre Stiche ſtehen 
an Kunſtwerth auf derſelben Stufe wie ihre Gemälde. Das Verfahren des 
Aetzens mittelſt Säuren, die „Radirung“ !), die in der Spätzeit des ſechzehnten 
und ganz beſonders im ſiebzehnten Jahrhundert in Aufnahme kam, brachte ein⸗ 
ſchneidende Neuerungen in die Kupferſtechkunſt. Die Radirung wurde ganz 
beſonders von den holländiſchen Meiſtern, Rembrandt an ihrer Spitze, zu einem 
vollendeten künſtleriſchen Mittel, zu einer Art Malerei auf der Kupferplatte 
ausgeſtaltet und umfaſſend geübt. Im Vergleich mit dem Kupferſtechen durch 
den Grabſtichel hat die Radirung den Vorzug leichterer Handhabung, wenn es 
auch immerhin einer nicht geringen Summe techniſch-künſtleriſcher Kenntniſſe 
und Erfahrung bedarf, die Radirnadel und die Proceduren des Aetzens mit 
Sicherheit zu beherrſchen. Die Radirung geſtattet eine freie, breite, mehr dem 
Malen verwandte Behandlung, und — was nicht zum Mindeſten in Betracht 


1) Urſprünglich ſagte man „Gradirung“ und „gradiren“, was überhaupt einen chemiſchen 


Loöſungsproceß bezeichnet (daher auch das noch heute übliche Wort „Gradirwerk“). 
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kommt — fie fördert raſcher als die Arbeit auch des geübteſten Stechers. Für 


die Richtung der holländiſchen Kunſt des ſiebzehnten Jahrhunderts war die 
Radirung ein weit geeigneteres Ausdrucksmittel als der eigentliche Kupferſtich. 
Die Künſtler, die ihre eigenen Compoſitionen auf das Kupfer bringen wollten — 
die Peintres-Graveurs, wie die Franzoſen ſagen — wandten ſich fortan der 
Radirung zu. Die eigentliche Kupferſtecherei wird von da ab faſt allein von 
profeſſionsmäßigen Stechern betrieben, die nun die Gegenſtände ihrer Darſtellung 
aber nicht mehr ſelbſt erfinden, ſondern von anderen Künſtlern entlehnen, und 
zumeiſt im Anſchluß an einzelne bedeutende Meiſter oder Malerſchulen, im 


Stechen nach fremden Compoſitionen, ihre Thätigkeit entfalten. War dieſer 


Anſchluß ein enger und unmittelbarer, ſo vermochten die Kupferſtecher echte 
Nachſchöpfungen der Originale hervorzubringen. So erzog ſich Rubens ſeine 
eigene Stecherſchule, die ſeinen künſtleriſchen Ideen meiſterhaft in ſtrenger Zucht 
zu folgen im Stande war. 

Immerhin trat der Stecher dem Maler gegenüber in das Verhältniß eines 
Copiſten, oder richtiger eines Ueberſetzers, der das farbige Gemälde in Weiß und 
Schwarz und die Ausdrucksmittel des Kupfers überträgt. Die Bedeutung als 
ſelbſtändige Kunſtgattung, welche die Kupferſtecherei im ſiebzehnten und theilweiſe 
noch im achtzehnten Jahrhundert bewahrt, beruht darin, daß ſie auf dem Boden 
einer lebendigen Kunſt ſteht, indem die Stecher im engen Zuſammenhange mit 
den herrſchenden Kunſtrichtungen bleiben. Als im Laufe des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts die maßgebende Leitung der Kupferſtecherei von den Niederländern auf 
die Franzoſen übergeht, wiederholt ſich hier in gewiſſem Sinne das oben an— 
geführte Beiſpiel der Rubensſchule zu ihren Stechern. 

Unter Ludwig XIV. und Ludwig XV. blühte in Paris eine große Stecherſchule. 
Das Bildniß war ihr vornehmliches Gebiet. Die Häupter dieſer Schule, wie 
Poilly, Edelink, Drevet, Maſſon und Andere, gebieten über eine außerordentliche 
Virtuoſität der techniſchen Behandlung. Sie ſtechen entweder unmittelbar nach 
der Natur oder vervielfältigen die Porträtmalereien zeitgenöſſiſcher Künſtler. So 
bleibt die Kupferſtechkunſt ein Zweig der Malerei, und wird von derſelben 
Richtung und denſelben Tendenzen getragen wie jene ſelbſt. 

Dieſes geſunde Verhältniß ändert ſich allmälig in dem Maße, als die 
Meiſterwerke der älteren italieniſchen Kunſt zu claſſiſcher Geltung gelangen. 
Schon im ſiebzehnten Jahrhundert und in wachſender Menge im achtzehnten 
wurden die Malereien Raphael's und der italieniſchen Cinquecentiſten immer 
wieder geſtochen, und endlich ſahen die Kupferſtecher ihre vornehmſte Aufgabe in 
ſolcher Thätigkeit. Der hohe Ruhm jener großen Werke regte immer wieder den 
Wunſch an, ſie in Nachbildungen zu beſitzen und das einzige Mittel hierzu bot 
der Kupferſtich. Allmälig wurde der Stecher zum privilegirten Copirer alter 
Bilder. 

Wollte er ſeine Aufgabe recht erfüllen, ſo mußte er perſönlich ſoviel als 
möglich zurücktreten gegenüber ſeinem claſſiſchen Original, an dieſem kein Jota 
ändern und eigentlich alle künſtleriſche Freiheit aufgeben. Zwar iſt das Ueber⸗ 
ſetzen auch eine Kunſt, aber aus Ueberſetzungen macht man keine Literatur; und 
eine Kunſtgattung, die nur im Nachſchaffen wirkt, hat keine Lebenskraft. Zu 
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ihrem Glück nahmen es die ſogenannten claſſiſchen Stecher mit ihren Inter⸗ 
pretationen nicht allzu wörtlich. Raphael Morghen oder Chriſtian Friedrich 
Müller machten zwar glauben, wenn ſie das Abendmahl von St. Zeno oder die 
Sixtiniſche Madonna ſtachen, unverfälſchte Nachſchöpfungen im Geiſte Lionardo's 
oder Raphael's zu ſchaffen; aber der Werth, den wir heute dieſen ſchönen 
Blättern zuſchreiben, beruht keineswegs darin, daß wir in ihnen beſonders treue 
Wiedergaben der Originale erblicken. Vielmehr betrachten wir ſie als an ſich 
berechtigte Werke, die ſich auf dem claſſiſchen Vorbilde in einem gewiſſen Grade 
ſelbſtändig aufbauen. In der That iſt der „Lionardo“ Morghen's ebenſo durch 
die Kunſtbrille des Jahres 1800 geſehen als der „Raphael“ Müller's; und 
keinen der beiſpielsweiſe genannten Stiche wird Jemand zur Grundlage nehmen 
dürfen, um etwa den Stil da Vinci's oder des Urbinaten zu erfaſſen. 

Gerade die naive Anſchauung von Originaltreue, wie ſie Morghen, Müller 
oder ſelbſt noch Giuſeppe Longhi (im „Spoſalizio“) offenbaren, geſtattete dieſen 
Stechern, ſich verhältnißmäßig frei und ſelbſtändig zu bewegen. Dabei be⸗ 
herrſchten ſie ihr Werkzeug, den Grabſtichel, mit vollkommener Meiſterſchaft. 
Die Späteren, die an vermeintlicher Genauigkeit der Nachbildung ſich nicht genug 
thun konnten, wurden ängſtliche Pedanten, und wie in allen Künſten in der 
erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts die Handfertigkeit niederging, ſo ſank ſie auch 
in der Stecherei je weiter deſto mehr. 

Die Formirung der einzelnen Linienzüge, aus denen ſich die Zeichnung im 
Kupferſtich zuſammenſetzt, war bei den Altmeiſtern in den Zeiten der Blüthe der 
Stecherei an keine Regel gebunden. Jede Schule, jeder Künſtler bildete die ſeinem 
individuellen Stil entſprechende Art der Führung des Stichels, ſo gut wie jeder 
Maler ſeine Malweiſe. Durch die ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert immer mehr 
hervortretende Scheidung zwiſchen dem erfindenden (componirenden) Künſtler und 
dem bloß reproducirenden Kupferſtecher mußte die Behandlungsweiſe der Stecher 
allmälig an individuellem Charakter verlieren. Da die Stecherei zu bloßer 
Copiſtenfertigkeit herabſank, ſuchten die Stecher, zumal die nach den ſogenannten 
claſſiſchen Vorbildern arbeitenden, ein Genügen darin, mit Syſtemen von ge⸗ 
ſchwungenen, vielfältig gekreuzten Linien, dazwiſchen zerſtreuten, kurzen und langen 
Strichelchen, Punkten und Kreuzchen zu arbeiten, einem Syſtem, das jedenfalls 
bedeutender Geſchicklichkeit zu ſeiner wirkungsvollen Anwendung bedarf, welches 
aber, ins Extrem getrieben, zu einer Art künſtlicher Kalligraphie entartet iſt. 
Hierfür wurde die Bezeichnung „Linienmanier“ üblich. Zwar haben die 
Kupferſtiche in „Linienmanier par excellence“ ein glattes, dem Auge des 

Ekünſtleriſchen Laien gefälliges Ausſehen; aber die derartige Behandlungsweiſe 
ſteht in keiner Beziehung zu dem Weſen und der Eigenart der reproducirten 
Kunſtwerke, ſie iſt und bleibt kalte Aeußerlichkeit, die jede friſche Empfindung 

faſt ausſchließt. Nach ſolchen Schulregeln arbeitet noch heutzutage die Mehrzahl 
der Kupferſtecher, gleichgültig ob es ſich um Raphael, Tizian oder Holbein 
handelt; dieſelbe Schablone deckt gleichmäßig alle Meiſter, und am Ende unter⸗ 
ſcheidet ſich einer vom anderen nur durch die Darſtellung. In dieſer Richtung 
auf rein conventionelle Mache bewegt ſich thatſächlich die Kupferſtechkunſt ſchon 
ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. 
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Zur Zeit, als die Malerei in Deutſchland — es mag hier unerörtert 
bleiben, aus welchen Urſachen — farbenſcheu geworden, in der bloßen Andeutung 
der Compoſition, im „Carton“ ihr Genügen fand, kam auch im Kupferſtich eine 
„Cartonmanier“ auf, vielleicht die unglücklichſte von allen Manieren, in welche 
die dahinſiechende Kupferſtecherei verfallen war. Mit dünnen, aufs Aeußerſte 
mageren Linien wurden die Umriſſe, mit matt hingehauchtem Schatten die 
Rundung der Formen angedeutet; die ganze Wirkung iſt nichtsſagend und 
ſchwächlich. Die „Cartonmanier“ war in der That mehr ein Reſultat künſtle⸗ 
riſchen Unvermögens als künſtleriſcher Abſicht. In dieſer Weiſe ſind einige 
Compoſitionen von Cornelius und auch Kaulbach's Wandgemälde im Treppen⸗ 
haus des Neuen Muſeums von Thäter und Anderen geſtochen. Auch die coloſſale 
Diſputa Keller's (nach Raphael's Gemälde in der Stanza della Segnatura) krankt 
bedenklich an „Cartonismus“. 

Hatten die älteren Meiſter mit breiten energiſchen Zügen die Kupferplatte 
tief eingeſchnitten und Abdrücke von kräftiger Wirkung, gleich einer vollen ſatten 
Malerei erſtrebt und erzielt, ſo ritzten die Neueren die Oberfläche nur mit zag⸗ 
hafter Hand. Die alten Stecher mußten eben bedacht ſein, ſolide Arbeit zu 
liefern, damit ihre Platten die hinreichende Zahl guter Abdrücke aushielten, um 
das Werk nur materiell lohnend zu machen. Den künſtleriſchen Unfug der 
Neueren und ihre kraftloſe Technik unterſtützte eine moderne chemiſch-phyſikaliſche 


Erfindung, die Galvanoplaſtik. Dieſe ermöglicht Metallabklatſche einer ge⸗ 


ſtochenen Kupferplatte, die zum Drucken ebenſo geeignet find wie die Original- 
platte. Die Procedur des Abklatſchens kann beliebig wiederholt und die 
Originalplatte daher völlig geſchont werden, ſei ſie nun ſchwach oder tief 
geſtochen!). Die Galvanoplaſtik hatte aber wenigſtens ein Gutes im Gefolge, 
nämlich den leidigen „Stahlſtich“ überflüſſig zu machen und aus der Welt zu 
ſchaffen. 0 

Wenn es mit der Kupferſtechkunſt in unſeren Zeiten überhaupt bergab ging, 
ſo ging es in Deutſchland damit am tiefſten. Das Publicum und die Tages⸗ 


kunſtkritik bemerkten den Niedergang dieſes Kunſtzweiges nur ſehr wenig — denn 


vielleicht für kaum eine andere Gattung der Kunſt beſitzen jene beiden Inſtanzen 
geringeres Verſtändniß, als für den Kupferſtich. Sucht Jemand beim Kunſt⸗ 
händler nach Blättern zum „Einrahmen“, ſo wird ihm noch immer genug zu 
ſolchem Zweck geeignet ſcheinendes Material vorgelegt. Wenn irgendwo, ſo wird 
hier nach dem „Gegenſtand“ gefragt; die Ausführung müßte aber ſchon eine ſehr 
augenfällig ſchlechte ſein, um den Käufer bedenklich zu machen. Die Thätigkeit 
des Kupferſtechers entzieht ſich faſt völlig dem Intereſſe und der Kenntniß auch 
der gebildeteren Kunſtfreunde, weit mehr als z. B. die Thätigkeit des Malers 
oder Bildhauers. Eine Menge complicirter Proceduren iſt mit der Herſtellung 


eines Kupferſtiches verknüpft; die Kupferſtecher ſind eine Art geheimnißvoller 


Adepten, von denen man nur weiß, daß ſie viele Jahre an einem einzigen Stück 
arbeiten. Nebenbei bemerkt, thun dies nur die Kupferſtecher neuerer Zeiten, die 


) Aehnlichen Erfolg hat das „Verſtählen“ der Platte, wobei die Oberfläche des Kupfers 
durch einen chemiſchen Proceß in Eiſen, beziehungsweiſe in Stahl überführt wird. 
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ſo wenig mehr Herren ihrer Technik ſind, daß ſie oft thatſächlich fünf oder gar 
zehn Jahre über einer einzigen Platte brüten, während ihre älteren Collegen, wie 
noch etwa Georg Friedrich Schmidt oder Wille in der gleichen Zeit Dutzende 
höchſt ausgeführter Stiche fertig brachten und ſich mit dem Stichel auf der 
Platte faſt mit derſelben Leichtigkeit und Sicherheit bewegten, wie ein Zeichner 
mit Stift oder Feder auf dem Papier. 

An den Akademien pflegt man das Kupferſtechen und die etwaige Bildung 
von Schülern der Stechkunſt dem einmal eingeſetzten Profeſſor ruhig zu über⸗ 
laſſen. Iſt für dieſe Stellen, wie gewöhnlich, kein wirklich guter Meiſter zu 
haben, ſo nimmt man den relativ am wenigſten ſchlechten und iſt froh, die leidige 
Frage der Kupferſtecherei damit „erledigt“ zu wiſſen. 

Es mag hart erſcheinen, es auszuſprechen, leider iſt es aber dennoch wahr, 
daß ſeit Jahrzehnten die Kupferſtecherei in Deutſchland faſt keine Arbeiten mehr 
aufzuweiſen hat, die bleibenden Werth beanſpruchen dürfen. 

Das Erfaſſen und Verſtändniß der alten Meiſter geht bei den modernen 
Stechern, zumal den deutſchen, in der Regel nicht ſehr tief. Sie ſtehen hierin 
nicht weſentlich über dem ablehnenden Standpunkt, den die deutſchen Künſtler 
im Großen und Ganzen — wenige Ausnahmen abgerechnet — der alten Kunſt 
gegenüber einnehmen, trotzdem ſie, die Stecher, auf die alten Meiſter vorwiegend 
angewieſen find. Was Wunder, daß ihre Auffaſſung der Originale, welche fie 
vervielfältigen ſollen, zumeiſt nur ſeicht und armſelig bleibt. Unter ihren Händen 
wird Raphael ein trockener Akademiker, werden Tizian oder Van Dyk kahle Poſeure. 
Zu den Beiſpielen dieſer Art müſſen wir leider auch den verſtorbenen Berliner 
Eduard Mandel rechnen, trotz des großen Rufes, den er — wenigſtens in 
Deutſchland — genoß. Durch Flachheit der Auffaſſung wirkte gerade Mandel 
in ſeiner verhältnißmäßig hervorragenden Stellung als Lehrer an der Berliner 
Akademie verderblich auf ſeine Schüler. Man darf übrigens nicht meinen, daß 
der heutige Kupferſtich ein beſſerer Interpret der modernen Malerei ſei, als der 
alten. Nirgends hat der Kupferſtich noch bewieſen, daß er der Kunſt der 
Gegenwart gerecht wird, oder ihr eine neue oder originelle Seite abzugewinnen 
vermag. Die Stiche nach modernen Meiſtern, die wir in den Schaufenſtern 
der Kunſthandlungen ſehen, gehen in keinem Sinne über das Niveau einer 
trockenen Nachbildung hinaus; meiſtens ſtehen ſie ſogar noch unter denen nach 
„alten Meiſtern“. Für die Kreiſe der feineren Kunſtfreunde hat der moderne 
Kupferſtich!), und ganz beſonders der deutſche, ſchon lange alle Anziehung ver⸗ 
loren. Das heute mehr als in früherer Zeit am Studium der Originalwerke 


1) Hier ſprechen wir vom eigentlichen „Kupferſtich“, dem mit dem Grabſtichel gearbeiteten 
Werk. Der gewöhnliche Sprachgebrauch verſteht aber unter Kupferſtich auch die anderen Arten 
der Ausführung auf der Kupferplatte, und endlich den Abdruck der Kupferplatte ſelbſt, und es 
bleibt demnach im Deutſchen immer unklar, welches von dieſen Dingen man meint, wenn man 
das Wort „Kupferſtich“ gebraucht. Für unſer unbeſtimmtes „Abdruck“ haben die Franzoſen das 
unzweideutige „Epreuve“ und „Estampes, für das Geſammtgebiet der vervielfältigenden, mit dem 
Stichel ꝛc. arbeitenden Künſte das Wort „Gravure“ und unterſcheiden Gravure en taille douce 
(oder G. au burin), Gravure à l'eau forte, Gravure sur bois. Wir müſſen fie um dieſe vortreff⸗ 
lichen Ausdrücke ſo lange beneiden, bis ein Sprachverein für die Begriffe „Grayure“, „Estampe“ 
und „Epreuve“ ſcharf deckende deutſche Wörter erfindet. 
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ſelbſt geſchulte Auge vermag in den meiſten neueren Stichen nur Copien zu 
erblicken, welche die naheliegende Vergleichung mit den photographiſchen Wieder⸗ 
gaben herausfordern, aber in keiner Weiſe aushalten. So kommt der Kupferſtich 
vorwiegend nur als Zimmerſchmuck für die mittleren bürgerlichen Kreiſe in Be⸗ 
tracht, die ſich den Luxus eines „Oelbildes“ nicht zu gönnen vermögen. 

Von der Mitte der fünfziger Jahre datirt jene neue künſtleriſche Richtung, 
welche zunächſt im Zurückgreifen auf die Vorbilder früherer Jahrhunderte lehrte 
und im Kunſtgewerbe einen gährenden Entwicklungszuſtand ſchuf. Die Bewegung 
ging von England aus, wo Gottfried Semper eine ihrer Anſtoß gebenden Trieb⸗ 
kräfte war, und fand in Paris einen lange vorbereiteten Boden. Bekanntlich 
breitete ſich die Bewegung langſam und mit verſchiedenem Erfolg über das 
übrige Europa aus. 

Für die Kunſt auf der Kupferplatte hatte die moderne retroſpective Tendenz 
die Wirkung, daß die lange vernachläſſigte Radirung wieder in den Vordergrund 
trat. Man erinnerte ſich, daß ſie eine Lieblingsbeſchäftigung faſt aller bedeutenden 
Meiſter des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts geweſen, und eine danf- 
bare, verhältnißmäßig leichte Technik ſei. Zunächſt ſuchten einige Franzoſen die 
Radirnadel wieder hervor. Sie ſtudirten die Werke der alten Radirer, nament⸗ 
lich des Großmeiſters Rembrandt, und trachteten die Geheimniſſe faſt vergeſſener 
Proceduren und Recepte zu ergründen. Wer die Bände der „Gazette des Beaux- 
Arts“ von Anfang an (1859) durchblättert, kann die Fortſchritte in anſchaulichen 
Beiſpielen verfolgen. Sowohl in der Wiedergabe alter Malerei, als auch in frei 
ſchaffender Uebung, die ſich zumeiſt der Landſchaftsdarſtellung zuwendete, gelangten 
die Franzoſen bald zu einer völligen Beherrſchung der Radirung und zu einem 
großen Raffinement in der Verwendung ihrer techniſch-maleriſchen Mittel. Der 
früh verſtorbene Meryon, eigentlich ein Dilettant und ehemaliger Marineofficier, 
bahnte mit ſeinen originellen Veduten des alten Paris der Radirung die Wege; 
ihm folgte der Landſchafter Maxime Lalaune, der durch ein kleines Handbuch 
der Radirkunſt die Kenntniß des Verfahrens verbreiten half. Leopold Flameng 
radirte nach alten Niederländern und war einer der Erſten, dem es gelang, den 
maleriſchen Typus und die ſpecifiſche Vortragsweiſe, ſozuſagen die Pinſelführung 
der Bilder, mit der Radirnadel zu imitiren. Jules Jaquemart entwickelte da⸗ 
neben eine unübertroffen gebliebene Virtuoſität in der Darſtellung von alten 
Broncen, Porcellan, Fayence und Waffen, deren ſtoffliche Eigenſchaft, Oberfläche 
und Glanz uns in ſeinen köſtlichen Blättern in greifbarer Naturtreue entgegen⸗ 
tritt. Die franzöſiſche Radirung artete aber ſeit mehreren Jahren in Maſſen⸗ 
production aus. Der friſche Zug ihrer erſten Renaiſſance iſt jetzt dahin, capri⸗ 
ciöſe Geſuchtheit oder äußerliche Mache beherrſchen das Feld. So viel an 
Kupferplatten auch die franzöſiſchen Radirer conſumiren, an originalen Leiſtungen 
kommt in dieſem Augenblick wenig noch zum Vorſchein. Der franzöſirte Ameri⸗ 
kaner Whiſtler gab den Ton zur neueſten Mode an. In einer Behandlungs⸗ 
weiſe, die weſentlich auf Rembrandt fußt, unternimmt er Radirungen von bisher 
unerhört großen Dimenſionen. Das coloſſale Blatt nach Rembrandt's „Nacht⸗ 
wache“ zeigt ihn zwar noch als vollendeten Meiſter ſeiner Kunſt, aber man 
hat die Empfindung, daß hier die Radirkunſt über das ihr naturgemäß be⸗ 
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ſchiedene Gebiet doch hinausgeht, wenn ſie derartige Flächen zu bedecken unter⸗ 
nimmt, ohne zugleich ihre Technik dem äußeren Umfang entſprechend zu geſtalten, 
wie es z. B. im vorigen Jahrhundert Piraneſi gethan. Wie das ganze Imperial⸗ 
folioblatt auf ſenſationelle Wirkung gearbeitet, ſo war auch die Weiſe des 
Erſcheinens im Kunſthandel abſonderlich. Nach hundert Abdrücken, die je für 
2000 Fr. käuflich waren, wurde die Platte ſelbſt in hundert Stücke zerſchnitten, 
und jeder Beſitzer eines Abdruckes erhielt als Gratiszugabe ein Stück der 
Originalkupferplatte. Etwas wie Sarah Bernhardt's Excentricitäten in das 
Gebiet des Kupferſtiches überſetzt. 

In Deutſchland war bis vor wenigen Jahren die Radirung noch mehr als 
anderwärts aus dem Geſichtskreis der bildenden Künſtler verſchwunden. Wie in 
Frankreich, ſo nahm auch hier in den dreißiger und vierziger Jahren die Litho⸗ 
graphie theilweiſe ihre Stelle ein, und Künſtler, denen es darum zu thun war, 
ihre Werke eigenhändig zu vervielfältigen, bedienten ſich dieſes einfachen 
Mittels. Der lithographiſche Stein iſt aber ein ſprödes Material, dem ſich an— 
ziehende Wirkung nur in beſchränktem Maße abgewinnen läßt. Nur vereinzelt 
waren damals noch einige Künſtler, wie die Münchener Albrecht Adam und 
Johann Adam Klein, als echte Maler-Radirer thätig. Sie blieben aber ohne 
Einfluß. Ihre mehr zeichnende als maleriſche, etwas trockene Weiſe fußte 
weſentlich auf der Schulrichtung vom Anfang unſeres Jahrhunderts und ſtand 
iſolirt innerhalb der herrſchenden Kunſtſtrömung. Um die Wiedererweckung der 
Radirung in Deutſchland hat ſich aber keiner ein größeres Verdienſt erworben, 
als der wackere William Unger. Urſprünglich Kupferſtecher, vertauſchte er den 
Grabſtichel mit der Nadel, um die Werke der holländiſchen Maler des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, die ihn vor Allem anzogen, zu reproduciren. Anfänglich nahm 
er ſich Flameng zum Vorbild, ging aber ſpäter ſeine eigene Bahn. Sein Talent 
zog ihn vornehmlich zur Wiedergabe der breiten und kühnen Malereien des 
Rubens, Frans Hals und Rembrandt. Mit dem eindringlichſten Verſtändniß 
für alte Kunſt und einer auch von den Franzoſen anerkannten und nicht über⸗ 
troffenen Virtuoſität weiß er die maleriſchen Qualitäten ſeiner Originale in 
Weiß und Schwarz auf der Kupferplatte nachzuſchaffen. Unger's Frans⸗Hals⸗ 
Galerie iſt eine echte Interpretation der Bildnißmalereien des großen Haarlemer 
Porträtiſten von überzeugender Treue. Die Braunſchweiger und Caſſeler Samm⸗ 
lung, das Wiener Belvedere ſind in ihren Hauptſtücken von ihm radirt. 

Ein Jahrzehnt, nachdem Unger mit ſeinen Radirungen aufgetreten, fand er 
endlich auch Schüler und Nachahmer. Faſt ſämmtliche heute in Deutſchland 
thätigen Radirer verdanken ſeinem Vorgang ihre Richtung. Ob man dem 
gegenwärtig in Paris arbeitenden Dresdner Radirer Köpping Deutſchland oder 
Frankreich als künſtleriſche Heimath zuzuerkennen hat, mag dahingeſtellt bleiben. 
Seine Radirung nach Rembrandt's „Staalmeesters“ iſt faſt doppelt fo groß als 
die vorerwähnte „Nachtwache“ Whiſtler's und unſtreitig eines der ſenſationellſten 
Werke der modernen Radirkunſt. Die Nachahmung des Pinſelvortrages, den das 
Original zeigt, erſcheint bis zu einem Grade getrieben, oder wenn man will 
vervollkommnet, der bisher noch nicht erreicht worden iſt. Jeder Pinſelſtrich, jeder 
Farbenfleck, den Rembrandt frei und keck auf die Leinwand warf, das Relief 
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der Oelfarbe erſcheint hier in täuſchender, greifbarer Realität wiedergegeben. 
Wenn irgend Etwas, ſo iſt das „radirte Malerei“, und Köpping führt ſie uns 
in ſtaunenswerther Virtuoſität vor. Sollte dies aber die neueſte Zukunftsmuſik 
der Radirkunſt ſein, ſo möchten wir daneben die ältere ſchlichtere Weiſe nicht in 
den Hintergrund treten ſehen, und wünſchen, daß unſer Landsmann ſein großes 
Talent nicht abnützen möge, um in ſolchem Effect Erfolge zu ſuchen. 


Zu außerordentlichem Aufſchwung gelangte ſeit etwa fünfzehn Jahren die 


Radirung in England. Die Engländer behandelten von vornherein die Radirung 
nicht als Reproductionsmittel, ſondern als eine ſelbſtändige Kunſt. Sie be⸗ 
gannen anfänglich dilettantiſch, mit anſpruchsloſen Landſchafts⸗ und Seedar⸗ 
ſtellungen und gingen allmälig zu Figurencompoſitionen und zum Bildniß über. 
England iſt gegenwärtig die vornehmlichſte Pflegſtätte der Radirkunſt. Die vor 
einigen Jahren von der Berliner Nationalgalerie veranſtaltete Ausſtellung mo⸗ 
derner engliſcher Radirungen gab eine ſehr gute Ueberſicht der Leiſtungen der 
engliſchen Aetzer. Leider ging jene Ausſtellung ziemlich unbeachtet und ſpurlos 
vorüber; nachhaltige Anregung hat von ihr vielleicht nur ein einziger jüngerer 
Berliner Künſtler, Klinger, erfahren. Die ſpecifiſch engliſche Art mußte freilich 
Allen, die von der Kunſt jenſeits des Canals nichts wußten, einigermaßen un⸗ 


verſtändlich bleiben. Dem Beſchauer, der keine Ahnung von der Kunſtbewegung 


hatte, aus welcher jene Blätter hervorgegangen, machten ſie vielfach einen be⸗ 
fremdlichen Eindruck. Daß tüchtiges Können darin ſtecke, ward indes ſchon 
damals Vielen klar. Erſt die Jubiläumsausſtellung von 1886 hat dem deutſchen 
Publicum die engliſche Kunſt näher gerückt und eine beſſere Würdigung derſelben 
ermöglicht, obgleich die betreffende Abtheilung kaum mehr als eine zufällig zu⸗ 
ſammengewürfelte Sammlung engliſcher Bilder war und bei Weitem keine voll⸗ 
gültige Repräſentation der lebenden Kunſt des Landes bot. Heute würden die 
engliſchen Radirungen trotz alledem aber ſchon einer weſentlich richtigeren Auf⸗ 
faſſung begegnen. ö 

Nicht nur berufsmäßige Künſtler wie Tiſſot, Herkomer, Slocombe, Macbeth, 
Strang, auch Dilettanten wie Seymour-Haden und Heſeltine verfügen über die gründ⸗ 
lichſte Kenntniß der künſtleriſchen und techniſchen Bedingungen der Kupferätzung. 
Hierin fördert ſie namentlich die intime Bekanntſchaft mit den Radirungen der 
alten Meiſter, denen ſie ihre Kunſt- und Handgriffe abſehen. Es iſt eine der 
hervorragendſten Eigenſchaften der modernen engliſchen Kunſt, daß Maler, Archi⸗ 
tekten ſowie Kunſthandwerker aller Art ernſthaft bemüht ſind, die rein techniſch⸗ 
handwerkliche Seite ihres Betriebes ſo gründlich als möglich zu erfaſſen und zu 
beherrſchen. Dem ganzen engliſchen Kunſtbetrieb verleiht von vornherein dieſes 
Beſtreben eine ſo ſichere Baſis, daß ſelbſt Leiſtungen geringeren Ranges vermöge 
ihrer gewiſſenhaften Solidität unleugbar um einen Grad höher ſtehen als die 
entſprechenden franzöſiſchen und deutſchen Arbeiten. Dieſe Gediegenheit der Mache 
kommt auch in den engliſchen Radirungen, ſowohl denen der Dilettanten, 
als der berufsmäßigen Künſtler, in überaus günſtiger Weiſe zum Vorſchein. 
Die Behandlung der „Aetzung“ in den verſchiedenen Graden, die Führung der 
kalten Nadel und die gelegentliche Anwendung des Grabſtichels, alle die Atelier⸗ 
geheimniſſe und praktiſchen Kunſtgriffe des erfahrenen „Aquafortiſten“ ſtehen den 
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Engländern in unvergleichlichem Maße zu Gebote. Hier iſt kein Suchen und 
Verſuchen, und wie man auch immer über Zeichnung und Compoſition des be— 
treffenden Künſtlers urtheilen mag, ſein „Handwerk“ verſteht er faſt immer aus 
dem Fundament. 

Während ſo die Radirung neue Belebung empfing und in dem Kunſtbetrieb 
der Gegenwart wachſende Bedeutung gewinnt, iſt die Kupferſtecherei (im engern 
Sinne des Wortes) aus ihren ausgefahrenen Bahnen bisher nur ſehr wenig 
herausgetreten. Hier iſt die Reform noch zu erhoffen, wenn auch bisher die An⸗ 
ſätze dazu nur in geringem Maße ſichtbar werden. 

Der erſte Künſtler, der unter den Modernen die G der Stecherei 
anſtrebte, iſt unſtreitig der leider vor einigen Monaten verſtorbene Ferdinand 
Gaillard in Paris, deſſen größter Fehler vielleicht war, daß er in peinlicher 
Selbſtkritik verhältnißmäßig nur eine geringe Zahl von Arbeiten als fertig aus 
den Händen gab. Wie die alten Meiſter war er gleichzeitig Maler und Stecher, 
und faßte auch den Beruf der Stecherei im alten Sinne auf, als ſelbſtändige 
Kunſt; aber wo er nach alten Meiſtern ſtach, trachtete er das Kunſtwerk wahr⸗ 
haft nachzuſchaffen. Am bekannteſten iſt ſein herrlicher kleiner Stich von Van 
Eycks „Mann mit der Nelke“ in der Berliner Galerie. Um in das Original 
einzudringen, copirte er dieſes Bild zunächſt in Naturgröße in Oel. Dann erfand 
er ſich eine beſondere Vortragsweiſe der Stichelführung für dieſe ſpecielle Auf— 
gabe, wie er meinte, „daß Jan van Eyck geſtochen haben würde, wenn er den 
Grabſtichel geführt hätte“. In ähnlicher Weiſe, aber wiederum durchaus originell, 
wenn auch vielleicht nicht völlig ſo gelungen, ſtach er Rembrandt's Gemälde im 
Louvre „Chriſtus in Emaus“, ein auch techniſch wunderbares Werk des Stichels, 
in dem nicht nur der Charakter des Originals, ſondern ebenſo Rembrandt's Pinſel⸗ 
führung, die „fette Malerei“, in die Ausdrucksmittel des Kupferſtichs ſozuſagen 
transponirt erſcheint. 

In den Bildniſſen des Abbe H. . .. und Papſt Leo's XIII., in einem 
„Sebaſtian“, welche Gaillard zugleich malte und ſtach, tritt er uns als ſelb— 
ſtändiger Künſtler entgegen, deſſen Würdigung wir uns hier verſagen müſſen. 
Genug, Gaillard zeigte, daß auch der Kupferſtich noch Lebensfähigkeit genug beſitzt 
und nur der Wiedererweckung bedarf. In Frankreich hat Gaillard jedenfalls 
Schule gemacht, zunächſt dadurch, daß ſeine Art, die Stileigenthümlichkeiten der 
alten Meiſter ſcharf zu erfaſſen, rege Nacheiferung fand, und eine gute Zahl 
jüngerer Künſtler ſich gegenwärtig auf der von Gaillard eingeſchlagenen Richtung 
bewegen. Ob ſich hieraus ein wirklicher größerer Aufſchwung der Stechkunſt in 
Paris entwickeln wird, iſt abzuwarten. Der franzöſiſche Geſchmack ſcheint ſich 
auch hier für die Wiedergabe der alten Meiſter noch vorwiegend zur Radirung 
hinzuneigen. 

Verſuche, den Kupferſtich auch in Deutſchland wieder zu vollen Ehren zu 
bringen, ſind mehrfach gemacht worden. Mit weittragenden Plänen trat in 
Wien eine „Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt“ ins Leben. Sie erwarb ſich 
alsbald einen großen Theilnehmerkreis und wollte ihrem Programm nach den 
Kupferſtich und die Radirung, und daneben auch den Holzſchnitt, mit großen 


Mitteln fördern. Die Leitung fiel in ſchwache Hände; von einem feſten Plan 
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oder auch nur klaren Zielen iſt in den gefammten umfangreichen Publicationen 
der Wiener Geſellſchaft nichts zu entdecken. Sie that, was jeder bemittelte Ver⸗ 
leger geleiſtet hätte. Unter den Grabſtichelblättern nach alten und neuen Meiſtern, 
welche ſie veröffentlicht hat, ſuchen wir vergeblich die Werke, die eine Neubelebung 


der Stecherei bedeuten ſollen, und wenn das Meiſte über die gangbare Mittel⸗ 


mäßigkeit nicht hinausreicht, ſo bleibt Vieles ſogar noch weit darunter. Etwas 
mehr Glück als mit den Grabſtichelblättern hat die Geſellſchaft mit ihren 
Radirungen, Dank der Mitarbeiterſchaft William Unger's und ſeiner Schüler 
im weiteren Sinne, unter denen namentlich Raab, Krauskopf und Halm Be⸗ 
merkenswerthes leiſten. 

Vereine zur Pflege der Radirung ſind nach Muſter des engliſchen Radir⸗ 
clubs in Deutſchland mehrfach entſtanden, ſo in Düſſeldorf und neuerdings in 
Berlin. Dieſe Beſtrebungen find in hohem Grade erfreulich, doch dürfen wir 
uns nicht verhehlen, daß bei der Mehrzahl der Betheiligten das Verſtändniß für 
die Radirkunſt ein nur geringes iſt. Die Radirung iſt eine Kunſt verführeriſcher 
Leichtigkeit der Ausübung. Jeder, der zeichnen kann, vermag es auch mit der 
Radirnadel auf der Platte; aber eine künſtleriſche Radirung bringt er darum 
noch nicht zu Wege. Hierzu gehört ein eingehendes Studium der Ausdrucks⸗ 
mittel, welche bei der Radirung zur Verfügung ſtehen, und völlige Beherrſchung 
der vielfältigen Proceduren des Aetzens. So wie unſere heimiſchen Maler die 
Radirung auffaſſen und üben, iſt ſie nicht viel mehr als eine durch die Kupfer⸗ 
platte vervielfältigte Zeichnung, — nehmen ſich doch die Meiſten nicht einmal 
die Mühe, ihre Platten ſelbſt zu ätzen; ſie halten das für Zeitverluſt und über⸗ 
geben die Platte mit der Nadelzeichnung darauf einem beliebigen Praktiker zum 
Fertigſtellen. Was auf dieſe Art zu Stande kommt, iſt, um es anſchaulich aus⸗ 
zudrücken, ungefähr wie wenn ein Künſtler bei einem Bild die Zeichnung machte 
und das Coloriren einem beliebigen Gehülfen überließe. Die letzte Berliner 
Kunſtausſtellung hat gezeigt, daß unſere Radirvereine noch eine gründliche 
Lehrzeit durchzumachen haben. 

Von jüngeren Künſtlern der Berliner Schule haben indeſſen wenigſtens zwei 
die Bedeutung der Radirung als ſelbſtändiges Kunſtmittel erkannt und Be⸗ 
merkenswerthes geleiſtet: Klinger und Stauffer von Bern. Die phantaſtiſchen 


Erfindungen des Erſteren boten der Radirung das geeignetſte Ausdrucksmittel; 


aber obwohl Klinger die Radirnadel mit Freiheit und gewandt handhabt, haftet 
doch ſeinen bisher erſchienenen Radirungen eine gewiſſe Unvollkommenheit der 
Behandlung an; ſie machen den Eindruck, begonnene, aber nicht durchgearbeitete 
Werke zu fein, und wenn dieſe Skizzenhaftigkeit, in der ſie belaſſen find, auch 
theilweiſe Abſicht iſt, ſo empfindet man doch, daß Klinger noch nicht zur völligen 
Beherrſchung der Kupferplatte durchgedrungen iſt, und daß auch bei ihm das 
Wollen vom Können vorerſt durch einen beträchtlichen Abſtand getrennt bleibt. 

Stauffer ⸗Bern, ein jüngerer, in Berlin lebender Künſtler, der ſich als 
Porträtmaler und vor kurzem namentlich durch das charakteriſtiſche Bildniß 
Guſtav Freytag's (in der Nationalgalerie) bekannt gemacht hat, erfaßt 
die Beſchäftigung mit der Kupferplatte in einer von der Mehrzahl ſeiner 
deutſchen Kunſtgenoſſen verſchiedenen Weiſe. Auf Grund gediegener Technik 


Die gegenwärtige Lage der Kupferſtechkunſt. 201 


trachtet er ſowohl die Radirung, als auch die eigentliche Kupferſtecherei ſeinen 
künſtleriſchen Zwecken dienſtbar zu machen. Die radirten Bildniſſe Gottfried 
Keller's, Guſtav Freytag's und der Schweſter des Künſtlers dürfen wir den 
beſten Originalarbeiten zuzählen, die in Deutſchland neuerer Zeit aufgetaucht 
find. Vielleicht verdienen aber die eigentlichen Kupferſtiche Stauffer's noch 
höheres Lob. Die foliogroße Studie eines liegenden Mannes und der Bildniß— 
kopf der Mutter des Künſtlers werden möglicher Weiſe dem profeſſionsmäßigen 
Kupferſtecher wenig zuſagen, da ſie ſich von der hergebrachten Schablone der 
Stecherei durchaus fern halten; umſomehr aber dem Kunſtfreund, der hier 
endlich einmal ein Beſtreben erkennt, an die Stelle des überlieferten Hand- 
werksbrauches die freie Ausdrucksweiſe friſcher Kunſtempfindung auch in die 
Kupferſtecherei einziehen zu laſſen. 

So haben auch die alten Meiſter ſich je ihre eigene Weiſe gebildet, und erſt 
die ſpätere Scholaſtik der Kupferſtecherei hat zur Erſtarrung dieſer Kunſt geführt. 
Nicht die Concurrenz anderer Reproductionsweiſen hat den Niedergang der Kupfer- 
ſtecherei herbeigeführt, ſondern dieſe Kunſt iſt von innen aus geſtorben, aus 
Mangel an Lebenskraft, weil kein Talent ſich mehr fand, das eine Reform hätte 
durchführen können. Die Anzeichen mehren ſich, daß auch in Deutſchland die 
Anſchauung durchdringt, welche wichtige Rolle Kupferſtich und Radirung im 
Haushalt der bildenden Künſte einzunehmen haben. Hoffen wir, daß zur däm⸗ 
mernden Einſicht auch ſich bald die ſchaffende Thatkraft geſelle. 


Srinnerungen an den General Ernſt von Bfuel. 
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Ich habe den General Pfuel zuerſt in Randau in der Mitte der vierziger 


Jahre kennen gelernt und dann wohl jedes Jahr einmal wieder geſehen, doch 
enthielten die kurzen Unterhaltungen, welche ich zu jener Zeit mit ihm gehabt, ſo 
intereſſant dieſelben auch für mich waren, in Bezug auf ſeine Erlebniſſe u. ſ. w. 
keine beſondere Mittheilung. Pfuel ſtand damals in der Mitte der Sechziger, 
und ſo friſch und lebenskräftig ſein Ausſehen auch war, erſchien er doch keines⸗ 
wegs jünger, machte vielmehr ganz den Eindruck ſeines Alters. Sein ungewöhnlich 
ſtarkes Haar, das er für einen Militär immer auffällig lang trug, war ganz 
ergraut, ebenſo Schnurrbart und Augenbrauen, und auch der Teint hatte bei 
aller Friſche doch ſchon das Greiſenhafte. Haltung und Bewegungen dagegen 
waren ſo kräftig und elaſtiſch, daß man ihn, wenn man ihn vor ſich herſchreiten 
ſah, für viel jünger taxiren mochte. Er war ein Mann von mittlerer Größe, 
kräftiger, aber eher ſchlanker Natur, ſchön und ebenmäßig gebaut, von einer 
eiſernen Muskulatur, die ihm, dank ſeiner gymnaſtiſchen Uebungen, bis in das 
höchſte Alter geblieben iſt. Seine Anſprache an die Menſchen, mit denen er zu 


thun hatte, war kurz, klar und feſt, wie man ſie bei einem Mann findet, der 


viel mit Untergebenen verkehrt hat, der zu gehorchen und zu befehlen verſteht, 
gewohnt iſt, in dem Verkehr die Initiative zu ergreifen und nichts mehr und 
nichts weniger zu ſprechen, als er will. Doch hatte dieſe feine Anſprache durch⸗ 
aus nichts von militäriſcher Schroffheit und Rauhheit. In der weiteren Unter⸗ 
haltung, wenn es dazu kam, war er Meiſter der geiſtreichen Converſation, bei 
der ihm ein Schatz vielſeitiger Erfahrungen aus den verſchiedenartigſten Lebens⸗ 
ſtellungen und Erlebniſſen, ausgebreitete Studien, eine ſeltene Beleſenheit auf 


faſt allen Gebieten der Wiſſenſchaft, die Kenntniß der alten wie der neueren 


1) Wir bemerken zum beſſeren Verſtändniß der nachfolgenden „Erinnerungen“, daß uns die⸗ 

ſelben aus dem Nachlaß des unvergeßlichen Parlamentariers mitgetheilt worden ſind, der dem 

größeren Publicum unter dem Namen: „Loewe-Kalbe“ am bekannteſten iſt.“ - 
Die Redaction der „Deutfchen Rundſchau“. 
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Literatur der verſchiedenen Nationen, beſonders aber der Inhalt der Reiſe⸗ 
beſchreibungen aller Länder und aus allen Zeitaltern einen für jeden Andern 
unüberſehbaren Stoff lieferten, den er aber immer in der leichteſten, ja elegan⸗ 
teſten Weiſe behandelte. Pedantiſch auseinanderſetzend wurde er nie. Er ſprach 
vielmehr ſtets wie Jemand, der nicht belehren, ſondern nur anregen und unter⸗ 
halten will, bereit, auf Alles einzugehen, was der Andere durch irgend eine 
Bemerkung berührte. Ich habe noch die Notizen von einer dieſer Unterhaltungen 
auf einem Spaziergange, die ein lebendiges Bild ſeiner Art gewähren. Von der 
Veranlagung der Klaſſenſteuer in Preußen kam er auf die Handwerkerverhältniſſe 
in China, wo jeder mehrere Handwerke verſtehen und mehrere Geſchäfte treiben 
müſſe, um ſich erhalten zu können, und doch Arbeiterorganiſationen von großen 
Arbeitgebern mit vielen verſchiedenartigen Arbeitern gar nicht exiſtiren, was 
wohl ein Hauptgrund des Stillſtandes der Cultur in China geweſen ſei. — 
Dann ſprach er Bedenken aus, ob die allgemeine Wehrpflicht, die einen hohen 
Grad der allgemeinen Bildung zur Vorausſetzung habe, in dieſer Art der 
Demokratie möglich ſei, was er in Abrede ſtellte; kam dann auf die Heeres⸗ 
einrichtungen der Steppenvölker, die Züge Dſchingis-Khan's und die Methode, 
große Reiterarmeen zu verproviantiren u. ſ. f.; erzählte aus dem Kriege von 
1812, von den Leiſtungen der leichten Reiterei der Ruſſen und erging ſich 
ſchließlich in Betrachtungen über die Wirkung der Eiſenbahnen auf die Krieg- 
führung, um dann wieder zu einer ſozialen Frage der Verkehrsverhältniſſe der 
Gegenwart bei uns zurückzukehren. 

Wenn man ſich näher unterrichten wollte und ihn, Fragen ſtellend, bei 
irgend einem Punkte feſthielt, ſo bemerkte man bald, daß er ſich mit jedem dieſer 
ganz heterogenen Themata einmal eingehend beſchäftigt und ernſte Studien 
darüber gemacht hatte. Er ſelbſt liebte es aber gar nicht, mit dieſen Studien 
und den daraus hervorgegangenen Reſultaten ſich zu brüſten; behandelte 
ſie vielmehr nur ſpielend, wie etwas, das ſich von ſelbſt verſtehe. Ich war 
ſchon viele Jahre mit ihm bekannt und hatte ſchon viele Abende mit ihm zu⸗ 
gebracht, manche Stunde mit ihm verplaudert, ehe ich von ihm erfuhr, daß er 
die Feldzüge von 1812, 13 und 14, wenn auch nur in kurzen Zügen, beſchrieben 
und herausgegeben; und noch viel ſpäter erſt, daß er die Kriegsführung Dſchingis⸗ 
Khan's nach Werken auf der Wiener Bibliothek mit dem damals ebenfalls noch 
jungen Hammer- Purgſtall 1810 ſtudirt und auch eine Abhandlung darüber 
veröffentlicht habe. f 

So lebhaft ſeine Unterhaltung nun auch war, bemerkte man doch bald, daß 
man es mit einer ſinnenden, in ſich gekehrten, ja faſt träumeriſchen Natur zu 
thun hatte. Wenn er ſich ruhig verhielt, war der Ausdruck ſeiner faſt feurigen, 
ja ſtechenden Augen der eines im Hinbrüten verſunkenen Schwärmers geworden. 
Welchen Einfluß aber auch dieſe Eigenſchaft auf die Geſtaltung ſeines ganzen 
Lebens gehabt haben mochte, jo zeigten doch wieder die feſten und ſcharfen 
Züge um Naſe und Mund und die tiefe Denkfalte der Stirn, daß er in den 
Aufgaben, die ihm praktiſch vorlagen, ein ſchnelles, klares und feſtes Urtheil ſich 
zu bilden gewohnt war, und das faſt über die Symmetrie der Schönheit der 
Geſichtslinien hervorragende, breite und feſte Kinn deutete auf die Entſchloſſenheit 


eutsche Rundſchau. 


und Energie, mit welcher er ſeinem ſchnell gewonnenen Urtheil zu folgen und 
die ihm vorliegende Aufgabe zu erfüllen verſtand. Ich deutete bereits oben an, 
daß Politik und perſönliche Erfahrungen aus ſeinem Leben im Staatsdienſte 
während des Krieges und des Friedens in dem erſten Abſchnitt meiner Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm, d. h. alſo bis zum Jahre 1848, nur ſeltener die Gegenſtände 


unſerer Unterhaltung bildeten. Gewöhnlich waren es die Naturwiſſenſchaften, 


beſonders Chemie, Phyſik und Pſychologie, auf die er das Geſpräch leitete. 
Schon in dieſen Unterhaltungen ſprang ein Zug hervor, der ſich ſpäter, als ich 


ihm näher getreten war, bei den verſchiedenſten Gelegenheiten und in den ver⸗ 


ſchiedenſten Formen immer deutlicher ausprägte, von dem ich deshalb glaube, 
daß man ihn als eine ſeiner charakteriſtiſchſten Eigenſchaften bezeichnen muß. 
Es war dies die eigenthümliche, ganz noch dem vorigen Jahrhundert angehörende, 
aus der gleichzeitigen Bewunderung Voltaire's und Caglioſtro's reſultirende 
Miſchung von Skepſis, die feinen religiöſen Glauben faſt in Frage ſtellte, ver⸗ 


bunden mit einer für uns Söhne der neueren Zeit faſt unverſtändlichen Neigung 


zum Wunderbaren. Seine Aufmerkſamkeit wurde nicht bloß durch das Ungewöhnliche, 
durch die Abweichung von dem wiſſenſchaftlichen Geſetze in erſter Linie in Anſpruch 
genommen, ſondern mit Vorliebe ſogar beſchäftigte er ſich mit dem Verſuche, das 


Factum gegen die bloße äußere Kritik als Wundererſcheinung feſtzuſtellen und nun 


auf den Wegen der für uns abgethanen Naturphiloſophie die Möglichkeit ſolcher 
Vorgänge und Erſcheinungen nachzuweiſen. Dabei gerieth er denn natürlich auf 
Gebiete und gelangte zu Reſultaten, welche ſich die Schwarmgeiſter der Romantik: 
ein Juſtinus Kerner in der Seherin von Prevorſt, ein Eſchenbach ohne Weiteres 
hätten aneignen können. Was mir nun beſonders dabei intereſſant ſchien, waren 
Aeußerungen, welche bewieſen, daß ſolche Themata wie Geiſtererſcheinungen und 
andere wunderbare ſpuk- und zauberhafte Vorgänge nicht ſelten Gegenſtand von 
ſehr eingehenden Unterhaltungen geweſen waren, welche er mit König Friedrich 
Wilhelm IV. gehabt hatte; und dabei drängte ſich mir der Gedanke auf, daß 
wohl gerade dieſer Beiden gemeinſame Neigung weſentlich dazu beigetragen habe, 
den General, während er in ſeiner Weltanſchauung im Allgemeinen, beſonders 
aber in ſeinem, um das Geringſte zu ſagen, kirchlichen Indifferentismus dem 
Standpunkte und den Beſtrebungen des Königs ſo ferne ſtand, doch ſo ſehr in 
Gunſt und Gnade bei demſelben zu halten. Hier ein Beiſpiel, um zu zeigen, 
wie weit das Gebiet des Möglichen für Beide ging. Der General erzählte eines 
Tages von einer Mittheilung, die ein ſchwediſcher Biſchof dem König über 
finniſche Zauberer gemacht habe, die dann von dem König, ſo weit es möglich 
geweſen, den äußeren Thatſachen nach feſtgeſtellt ſei. Die Geſchichte lief auf 
nichts Anderes als auf eine der Wundermären hinaus, welche bei den Neu⸗ 
platonikern im Schwung waren und auch heuer noch nicht ganz aus der Mode 
ſind. Der ſchwediſche Biſchof hatte dem Könige erzählt, daß er von ſeiner Re⸗ 
gierung zur Unterſuchung der eigenthümlichen religiöſen, mit allen Zeichen des 
Somnambulismus verſehenen Schwärmerei, die in den dreißiger und vierziger 
Jahren in den Finnmarken herrſchte, nach jener Provinz geſchickt ſei. Er ſei 
in der Ueberzeugung hingereiſt, daß alle jene Erzählungen von übernatürlichen 
Ereigniſſen auf Selbſttäuſchung durch Schwärmerei aus Ekſtaſe oder auf Betrug 
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beruhten, und habe in dieſem Sinne auch ſeine erſten Nachforſchungen und Unter⸗ 
ſuchungen betrieben. Sehr achtbare, durchaus nüchterne, d. h. in ihrer Glaub⸗ 
haftigkeit ſo weit ganz zuverläſſige Männer hätten ihm dann aber verſichert, daß 
die Sachen doch nicht ſo einfach lägen, vielmehr Dinge vorgekommen ſeien, mit 
welchen weder Selbſttäuſchung noch Betrug etwas zu thun habe, woraus ihnen 
(den Gewährsmännern) die Ueberzeugung erwachſen, daß einzelne Perſonen un⸗ 
zweifelhaft im Beſitz von geheimnißvollen Naturkräften und Mitteln, mit denen 
fie Dinge vollführen könnten, welche ſich mit dem gewöhnlichen Menſchenverſtande 
und aus den bis jetzt bekannten Regeln der Wiſſenſchaft und der allgemeinen 
Erfahrung nicht erklären ließen. Als eine derartige Perſon habe man ihm 
einen alten Finnen bezeichnet, der, anderer geringerer Wunderdinge ganz zu ge— 
ſchweigen, im Stande ſei, ſich auf eine unbegreifliche Weiſe an einen andern 
Ort zu verſetzen und dort handelnd aufzutreten. Er habe nach dieſer Mittheilung 
den Wundermann aufgeſucht, der ſich nach einigen Umſtändlichkeiten, von denen 
der Biſchof natürlich dem Könige bis auf die kleinſten Einzelheiten erzählt hatte, 
ö bereit erklärte, eine Probe ſeiner Künſte zu geben. Beſagte Probe ſollte darin 
beſtehen, daß er dem Biſchof Nachricht von ſeiner bei Stockholm lebenden Frau 
bringe, und zwar von dem, was ſie in demſelben Augenblick thue und treibe, 
zugleich den äußeren Beweis, daß er in Wirklichkeit an der Stelle, wo die Frau 
ſich befand, geweſen ſei. Nachdem die Zauberei mit Kreisziehen und anderem 
traditionellen Hokuspokus vorbereitet war (natürlich wieder dem Könige bis 
ins Einzelſte beſchrieben), habe der Finne ein Kohlenbecken mit glühenden Kohlen 
genommen, darauf ein Pulver, anſcheinend Pflanzenpulver, geſtreut und unter dem 
Abbeten von, dem Biſchof unverſtändlichen, Gebeten ſich über die Pfanne gebeugt 
und den Rauch des auf derſelben verbrennenden Pulvers mit gewaltſam tiefen 
Athemzügen eingeathmet. Dann ſei er in Zuckungen verfallen, zurückgeſunken 
und habe, ſcheinbar leblos, eine halbe Stunde lang dagelegen. Nach dieſer Zeit 
habe er ſich, wie zum Tode erſchöpft, wieder erhoben und dem Biſchof geſagt: 
„Eure Frau iſt wohl; ſie war in der Küche für das Mittagseſſen beſchäftigt 
(die Procedur wurde nämlich in den Vormittagsſtunden, vor der Mittagszeit 
vorgenommen); ſie ſchuppte gerade auf dem Herde einen Fiſch; und hier iſt der 
Beweis, daß ich ſie geſehen habe.“ Damit reichte er dem Biſchof den Trauring, 
den ſeine Frau trug, hin. „Den Ring,“ fügte er hinzu, „hatte ſie abgezogen 
und auf den Herd gelegt. Ich habe ihn genommen, um ihn Euch zu bringen.“ 
Die Präſentation des Trauringes machte den Biſchof natürlich aufs Höchſte 
betroffen, und da ſeine Geſchäfte in den Finnmarken erledigt waren, reiſte er 
auf der Stelle nach Hauſe zurück. Dort angekommen, fragte er ſeine Frau nach 
dem Ringe. Sie war ſichtlich beſtürzt über die Frage und erwiderte nach 
einigem Zögern, fie habe ihn nicht, fie müſſe ihn verloren haben, wenn er ihr 
nnicht geſtohlen ſei. Wie das aber zugegangen, könne ſie freilich nicht jagen. Sie 
vermiſſe den Ring ſeit — hier nannte ſie das Datum des Tages, an welchem 
die Zauberei des alten Finnen vorgenommen war — und habe den Verdacht, 
daß ein alter Finne, der an dem Tage plötzlich bei ihr in der Küche geweſen, 
ihr denſelben geſtohlen, obgleich ſie nicht ſagen könne, wie er den Diebſtahl 
möglich gemacht. Der Verdacht ſei ihr nur gekommen wegen des auffallenden 
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Benehmens des Mannes, der plötzlich neben ihr geftanden, ohne daß ſie be⸗ 


merkt, wie er gekommen, der ſie dann mit einem ſo befremdlichen Blick, wie ein 
Sterbender, angeblickt, und in dem Augenblicke, als ſie ſich umgedreht, ein 
Geldſtück aus dem Schrank zu nehmen, wieder verſchwunden geweſen, ohne ſein 
Almoſen abzuwarten. Daß alle Nebenumſtände: Tageszeit, Fiſchſchuppen am 
Herde u. ſ. w. ſtimmten, war ſelbſtverſtändlich. — Meine Einwendung, dieſe 


biſchöfliche Erzählung habe doch eine bedenkliche Aehnlichkeit mit bekannten 


Märchen, wurden vom General mit der Bemerkung zurückgewieſen, daß es ſich 
hier um ein feſtgeſtelltes, wohlbegründetes Factum handle, und die weitere 
Bemerkung, auch die biſchöfliche Würde verbürge vielleicht nicht die abſolute 
Glaubwürdigkeit der Perſon, mit der Bemerkung abgelehnt, daß der König von 


der Wahrhaftigkeit dieſes Mannes überzeugt geweſen ſei. Dabei ſpielte freilich 


ein ſo feines Lächeln um den ausdrucksvollen Mund des alten Herrn, daß man 
nicht ſicher war, ob er nicht doch bloß ſeinen Scherz mit der Geſchichte getrieben, 
und ob bei ſeinem königlichen Herrn nicht dasſelbe der Fall geweſen. Beide 
waren eben aus dem vorigen Jahrhunderte, durch die Romantik durchgegangen 
und trugen die Spuren von beiden Zeitaltern an ſich. 

Daß es dem General wenigſtens nicht immer heiliger Ernſt bei der Unter— 
ſuchung ſolcher Wunder geweſen iſt, auch nicht in der Zeit, als die allgemeine 


Zeitſtrömung die Beſchäftigung damit näher legte, zeigt eine andere, mit feinem 


Freunde Heinrich von Kleiſt erlebte Geſchichte, die er gern mit vielem Humor 
erzählte. 


Während ſeines Aufenthalts in Dresden 1807/8 beſchäftigten ihn und 


ſeinen Freund Kleiſt, mit dem er dort den früheren innigen perſönlichen Ver— 
kehr erneuert hatte, eifrigſt die Erſcheinungen des thieriſchen Magnetismus, 
welche damals die gläubige und ungläubige Welt in Bewegung ſetzten. Nun 
war dort der Zeit eine Somnambule, die viel von ſich reden machte und von 
der als eine beſondere Merkwürdigkeit erzählt wurde, daß ſie mit geſchloſſenen 
Augen durch das Gefühl die verſchiedenen Metalle genau zu unterſcheiden ver— 
ſtehe. Die beiden Freunde verfehlten denn auch nicht, ſich den Beſuchenden an— 
zuſchließen, um den Experimenten, die mit der Somnambule angeſtellt wurden, 


beizuwohnen. Pfuel hatte verſchiedene Metalle in die Taſche geſteckt, Schlüſſel 


und andere Sachen, und berührte fie nun in einer Weiſe damit, daß ſie ſchwer— 
lich aus der Form des Metalls und der Art der Berührung einen Schluß auf 
die Beſchaffenheit zu ziehen vermochte. In der That ignorirte die Somnam⸗ 
bule dieſe Berührungen gänzlich und ſchwieg auch auf Befragen hartnäckig. Da 
ſagte denn der Melancholiker Kleiſt zu ſeinem Freunde: „Du, rühre ſie mal mit 
nem harten Thaler an, den kennt ſie gewiß.“ Dieſe Worte im niederdeutſchen 
Dialect geſprochen — das dumpfe „a“ und das weiche „D“ im Worte Thaler — 
waren aus dem Munde des alten Herrn von ſolcher Komik, daß Jeder, der nur 
dieſe Anekdote von ihm gehört hätte, ihn für den ungläubigſten Spötter gehalten 
haben würde. Wie ernſthaft ihn aber nichtsdeſtoweniger ſolche und ähnliche 
Dinge beſchäftigten, ging daraus hervor, daß er auch auf einem andern Gebiete, 


dem der wunderbaren Erfindungen, ſich derſelben Neigung hingab und den — 
betreffenden Vorkommniſſen nicht bloß eine große Aufmerkſamkeit widmete, 
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ſondern häufig genug nicht unbeträchtliche Summen zuwendete. Er beſaß Modelle 
von Flugmaſchinen, Luftballons und allen möglichen ähnlichen Sachen, die mit 
irgend einem krauſen, ſchwer verſtändlichen und noch ſchwerer in Thätigkeit zu 
ſetzenden Mechanismus ausgeſtattet waren u. ſ. w. u. ſ. w. Jede dieſer Merk— 
würdigkeiten hatte er einmal mit großem Eifer ergriffen, hatte ſein Geld 
dafür gegeben, und wenn er bei näherer Betrachtung und Inlefuduns auch 
nicht ganz den Glauben daran verloren hatte, ſo war doch ſehr bald das Intereſſe 
daran ganz geſchwunden. 

Ueber Politik und ſeine Stellung im Staate ſprachen wir derzeit ſo gut wie 
gar nicht. Jedenfalls erinnere ich mich keiner beſonderen Mittheilung, die ich 
von ihm erhalten hätte. Nur einer Aeußerung über den König Friedrich Wil— 
helm IV. muß ich gedenken, weil ſie ein merkwürdiges Licht auf den Charakter 
dieſes Fürſten wirft und weil ſie ſchon zu einer Zeit gethan iſt, als der General 
noch in höchſter Gunſt bei dem Könige ſtand, und in der ich nie eine andere 
Aeußerung als die von Liebe und Ehrerbietung für den König aus ſeinem 
Munde gehört habe. Als er eines Tages von ſeinem Verkehr mit dem Könige 
erzählte, und mit Entzücken von der geiſtreichen Art der Unterhaltung und von 
dem bezaubernden Weſen desſelben ſprach, entfuhr mir die Frage, ob denn nicht 
dies geiſtreiche Weſen des hohen Herrn den Verkehr mit ihm, beſonders den ge— 
ſchäftlichen, ſehr erſchwere. „Ja,“ ſagte der General nach einigem Bedenken und 
ſichtlichem Zögern: „das iſt auch in einer gewiſſen Weiſe der Fall. Der König 
hat jedenfalls eine Freude — eine Art Kunſtfreude — an dieſer geiſtreichen 
Sprache, und es gewährt ihm vielleicht auch eine gewiſſe Genugthuung, wenn ſeine 
Aeußerungen doch nicht in ihrer ganzen Bedeutung von dem, dem er ſie thut, 
begriffen und gewürdigt werden, ſo daß man ihn dann der Oberflächlichkeit der 
Auffaſſung oder des directen Mißverſtändniſſes zeihen kann. Er ſagt A, aber in 
einer Weiſe, daß es der Andere wohl für DB nehmen kann, und wenn er ſich 
dann auf B eingerichtet oder nach B gehandelt hat, ſo ſetzt der König den 
Flachkopf zurecht, indem er ihm beweiſt, daß er A geſagt habe.“ — Auch 
dieſe Aeußerung, die in eines Andern Munde die bitterſte Kritik geweſen ſein 
würde, geſchah von dem General mit offenbarer innerer Freundlichkeit, und die 
vielen Erklärungen, die er dazu gab, bewieſen nur, wie peinlich es ihm war, 
eine Aeußerung gethan zu haben, die ein übles Licht auf den von ihm ſo ſehr 
geliebten Herrn werfen konnte. Für mich iſt dieſe Mittheilung der Schlüſſel 
geworden zu ſo manchem ſonſt unbegreiflichen Räthſel in dem Charakter des 
geiſtreichen Monarchen. 

Ich ſtand dem General damals noch nicht ſo nahe, um mir beſtimmte 
Fragen über gewiſſe Vorgänge in ſeinem Leben erlauben zu können. Später 
habe ich denn auch eingeſehen, daß der Frager nach ſolchen Dingen jeder Zeit 
bei ihm einen üblen Stand hatte und Gefahr lief, bei der geringſten Indis⸗ 
cretion, für dieſe Stunde wenigſtens, jeder weiteren Mittheilung verluſtig zu 
gehen. Pfuel wußte, daß er ein Mann des Augenblicks war, leicht hingeriſſen 
von ſeinem Gefühl, und hatte ſich ohne Zweifel die Gefahren vollſtändig klar 
gemacht, welche einem Manne in der Welt und in der Geſellſchaft, beſonders im 
öffentlichen Leben, aus dieſer Eigenſchaft erwachſen, wenn er es nicht für ſich 
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zum unverbrüchlichen Geſetz erhebt, ſich alle ſeine Mittheilungen und Aeußerungen, 


vorzüglich, ſobald es ſich um Thatſächliches handelt, vorher ſorgfältig zu über⸗ 
legen. So kam es, daß einer der liebenswürdigſten und anſcheinend harmloſeſten 
Plauderer in ſeinem langen Leben wohl wenig Indiscretionen begangen hat, ſo 
wenig, daß man ſelbſt da, wo der Schein dafür war, nach meiner Meinung 
wohl Urſache hatte, zu forſchen, was ihn dann beſtimmt haben könne, eine 
ſolche anſcheinend rückſichtsloſe oder harte Aeußerung zu thun. In dieſem Sinne 
muß man ſicherlich die Mittheilungen aufnehmen, die er Varnhagen über die 
Märztage 1848 gemacht hat. Auf ſein eigenes Leben Bezügliches kam immer 
nur anekdotenhaft heraus, wie es gerade die Gelegenheit gab, meiſtens in der 
Form der humoriſtiſchen, ſtets eleganten Plauderei. So leicht er es aber auch 
mit dieſen Dingen zu nehmen ſchien, ſo wurde doch ein und dasſelbe Factum 
ſtets gleichmäßig, ja faſt in denſelben Worten wiedererzählt, wie verſchieden 
auch der Zuſammenhang war, in welchem das eine oder das andere Mal die 
Rede auf den beregten Punkt gekommen war, und wie viel Jahre auch zwiſchen 
den verſchiedenen Erwähnungen lagen. 

In den politiſchen Verkehr trat ich mit dem General erſt nach der Revo⸗ 
lution von 1848, wo dann natürlich auch die Art unſerer Unterhaltungen eine 
andere wurde. Ich traf ihn nach den Märztagen niedergeſchlagen und einſilbig. 
Er bedauerte, daß der König ſich nicht ſchon früher für die Conſtitution ent⸗ 
ſchieden, daß es der franzöſiſchen Revolution überhaupt bedurft habe, auf dieſen 
Weg zu führen, und verſicherte mit großer Eindringlichkeit, daß trotz der langen 
Verſäumniß doch die Kataſtrophe des 18. und 19. März in Berlin nicht habe 
einzutreten brauchen, um in Preußen das conſtitutionelle Weſen zur Geltung zu 
bringen. Der Erlaß des Königs, durch welchen die Einführung der Verfaſſung 
verkündet werden ſollte, ſei bereits am 17. beſchloſſene Sache und ſogar am 18. 
ſchon vom König verkündet geweſen, als das verhängnißvolle Mißverſtändniß zu 
dem blutigen Kampf vom 18. März geführt habe. Ueber den Kampf ſelbſt, die 
Ereigniſſe im Schloß, die demſelben vorangegangen, über die eigenen Erlebniſſe 
in ſeiner Amtsführung als Gouverneur von Berlin vor dem 18. März und am 
18. März und über die Niederlegung ſeines Amtes an jenem Tage ſprach er zu 
der Zeit noch nicht. Er erzählte nur, daß er mit der äußerſten Anſtrengung 
einen blutigen Zuſammenſtoß zu verhüten geſucht, zu dieſem Zwecke immer zum 
Betreten des conſtitutionellen Weges gerathen und ein glückliches Reſultat ſeiner 
unendlichen Mühen und Anſtrengungen in dieſem Sinne davon getragen zu 
haben geglaubt habe, als am Mittag des 18. der Erlaß für die Conſtitution 
unter dem Jubel der Bevölkerung verkündet wurde. Der König ſelbſt ſei zu⸗ 
frieden geweſen, und er habe ſich von demſelben um 1 Uhr in der Hoffnung 
verabſchiedet, daß er nun ſich der wochenlang entbehrten Ruhe werde auf einige 
Stunden hingeben können. Mit dieſen Gedanken ſei er aus dem Schloſſe ge⸗ 
gangen nach ſeiner Wohnung, die er in der Jägerſtraße im Bankhauſe beim 
Bankpräſidenten Lamprecht hatte. Dort habe er ſich niedergeſetzt, um erſt vor 
Allem ſeiner Frau, die in Randau war, die Nachricht von dem glücklichen Aus⸗ 
gange der Kriſis zur Beruhigung in wenigen Zeilen mitzutheilen. Noch habe 
er aber den Brief nicht geſchloſſen, als ein wüſter Lärm von der Straße herauf 
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getönt ſei. Er eilt ans Fenſter und ſieht eben noch, wie die Schildwache am 
Bankgebäude von einem Volkshaufen maſſacrirt wird. Er ſtürzt nun ſofort 
wieder auf das Schloß, erblickt überall die Zeichen der wüthendſten Empörung 
und findet im Schloß jetzt ebenſo Alles verändert, wie er es auf den Straßen 
gefunden hat. Er trifft dort auf Entſchlüſſe und Dispoſitionen, mit denen er 
ſich nicht verſtändigen kann. — Er gibt ſeinen Abſchied, der angenommen wird. 
Eine Stunde ſpäter geht er als Privatmann aus dem Schloſſe fort und wieder 
in ſeine Wohnung im Bankgebäude zurück, um über dieſen ſchrecklichen Wechſel 
der Dinge nachzudenken. Später iſt öfter in meiner Gegenwart auf dieſe Ereig⸗ 
niſſe des 18. März die Rede gekommen, und er hat dann offen und rückhaltslos 
ſeine Erlebniſſe aus jenen Tagen erzählt. Seine Darſtellung ſtimmte genau, ich 
möchte ſagen, faſt wörtlich genau, mit der überein, welche Varnhagen von Enſe 
in ſeinem Tagebuche gegeben hat — eine freilich leicht erklärliche Congruenz, wenn 
man — wie ich es ohne Bedenken thue — annimmt, daß die Mittheilungen des 
letzteren vom General von Pfuel ausgegangen und zwar ſchon von dieſem im 
März 1848 ſelbſt gemacht ſind. Wenn auch ſpäter noch Ergänzungen vorgekommen 
ſein mögen, ſo iſt ſchwerlich dadurch etwas Weſentliches geändert worden. 

Ich ſah den General dann zuerſt wieder im Auguſt 1848 in Frankfurt a/ M., 
wo ich damals als Mitglied des deutſchen Parlaments verweilte, und wohin er 
kam, um ſich das Parlament anzuſehen und ſich über die Stimmungen und 
Tendenzen der leitenden Kreiſe zu unterrichten. Ich verkehrte in den vierzehn 
Tagen ſeines Beſuches ziemlich häufig mit ihm; unſere Unterhaltung hatte aber 
faſt ausſchließlich den Charakter, wie ihn der frühere Verkehr gegeben hatte. 
Wir gingen zuſammen durch die Muſeen, geologiſche und Gemälde-Galerie, be= 
ſchäftigten uns alſo durchaus nicht ausſchließlich mit der Politik. Die Tages⸗ 
begebenheiten wurden flüchtig beſprochen, die Urtheile darüber ausgetauſcht, und 
ſelten war es, daß er eine beſtimmte Information über Vorgänge im Parlament 
verlangte. Gewöhnlich fragte er dann auch nur, was ich über den Charakter 
und die Bedeutung dieſer oder jener Perſönlichkeit dächte. Sein eigentlicher 
politiſcher Verkehr war natürlich mit den Vertretern der Majorität, mit der 
Gagern'ſchen Partei, und von feinen alten Freunden beſonders mit dem Minifter 
Flottwell, mit dem ich dann durch ihn auch näher bekannt wurde. In Bezug 
auf ſeine politiſche Anſchauung im Allgemeinen war es mir damals ſchon im 
höchſten Grade merkwürdig, daß er viel hoffnungsreicher auf die Ereigniſſe der 
großen politiſchen Bewegung und viel heiterer in unſere nächſte Zukunft ſah, 
als ich, der ich um mehr als ein Menſchenalter jünger war, es zu thun ver⸗ 
mocht. Dieſer unerſchütterliche Glaube an den Sieg der Idee, und zwar an 
den ſchnellen und unmittelbaren Sieg, nachdem ſie einmal verkündet und als 
Fahne erhoben war, bezeichnete den Mann des vorigen Jahrhunderts. Sie war, 
wie ich hinzufügen kann, allen Vertretern des vorigen Jahrhunderts, denen ich 
damals näher trat, eigen: dem alten Ernſt Moritz Arndt und auch dem Miniſter 
Flottwell. Beide waren nicht minder als Pfuel der Meinung, daß jetzt die 
Einheit Deutſchlands hergeſtellt werden, ja, daß ſie ſich ſo zu ſagen von ſelbſt 
machen würde und zwar mittelſt der Hegemonie Preußens, in welcher Form 
dieſelbe auch dabei zur Geltung 3 werden möge. In Bezug auf das 
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Kaiſerthum waren die alten Herren nicht ebenſo einmüthig. Nur Ernſt Moritz 
Arndt konnte ſich für dasſelbe begeiſtern; die beiden Anderen fanden es mindeſtens 
bedenklich. Es hatte ihnen einen reactionären Beigeſchmack, nur meinte Pfuel, 
daß es den Neigungen des Königs entſprechen könnte und darum anderen Formen 
vorzuziehen ſei. Er hatte ſich, wie ich ſpäter von ihm hörte, in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehr über die Intentionen des Königs getäuſcht, obgleich er, wie er mir 
ſpäter ebenfalls erzählte, vom König ſelbſt zu der Zeit aufgefordert war, ſich 
über Frankfurts Parlament, Centralgewalt, und über das, was man davon zu 
erwarten habe, aus eigener Anſchauung zu unterrichten. Friedrich Wilhelm IV. 


hatte wahrſcheinlich damals ſchon, alſo bald nach der Wahl des Erzherzogs 


Johann zum Reichsverweſer, an den General Pfuel als preußiſchen Miniſter⸗ 
Präſidenten gedacht. Dieſer Plan war ohne Zweifel eingegeben von der Be⸗ 
ſorgniß vor den Gefahren, welche die habsburgiſche Politik, wenn ſie gleichzeitig 
in Wien und in Frankfurt operirte, für Preußen herbeiführen könnte. In einer 
ſolchen Situation war ein Mann von ſo bewährtem altpreußiſchen Patriotismus 
und Liberalismus, wie Pfuel einer war, gewiß am Beſten geeignet, Preußens 
Stellung in Deutſchland nicht bloß zu wahren, ſondern auch ſeine Anſprüche auf 
Hegemonie geltend zu machen. Wenn er als Gegner Oeſterreichs berufen wurde, 
ſo iſt es auch weiter nicht zu verwundern, daß er an der Verſtändigung zu 
Grunde ging, welche die beiden contrerevolutionären Camarillas, die von Wien 
und von Berlin, hinter ſeinem Rücken zur Durchführung der Contrerevolution 


und Reaction zu Stande gebracht hatten. Von ſeinem Beſuche in Frankfurt 


nach Berlin zurückgekehrt, wurde er ſehr freundlich vom Könige empfangen, der 
ihn fragte, wie er die Dinge in Frankfurt gefunden habe. „Vortrefflich, 
Majeſtät,“ erwiderte der General. „Unſere Actien ſtehen gut und ſteigen täglich.“ 
„Und was denken Sie, was daraus werden ſoll?“ fragte der König weiter. 
„Wir werden ein Kaiſerreich haben und Ew. Majeſtät auf dem Thron,“ erwiderte 
der General. „Nein, niemals!“ brach der König mit Heftigkeit los. „Ich weiß, 
wer Ich bin, Ich bin in Deutſchland nicht der Erſte und nicht der Letzte. Ich 
bin der Zweite, aber Habsburg iſt der Erſte. Oeſterreich hat die Kaiſerkrone 
und ſoll ſie behalten, und Preußen ſoll das Schwert des Reiches ſein. Nein, 
lieber wollte ich in meinem Reichsamte dem Kaiſer das Waſchbecken halten, als 
daß ich nach der Kaiſerkrone griffe.“ Pfuel verſuchte vergebens, den König von 
dieſen romantiſchen Anſchauungen abzubringen und auf den Boden der That⸗ 
ſachen, reſp. der wirklichen Machtverhältniſſe zu ſtellen. Er iſt wohl damals der 
Erſte geweſen, der dem König das Programm vorgelegt hat von der Noth⸗ 


wendigkeit, Oeſterreich aus Deutſchland auszuſchließen, wenn man wirklich einen 


Staat aus Deutſchland bilden wolle. Er that das und hat es gewiß um ſo 
eindringlicher gethan, je feſter er von der Unmöglichkeit des Dualismus überzeugt 
war. Es iſt ihm damals ſo wenig mit ſeinen Ideen gelungen, als es ſpäter 
Radowitz mit einem viel beſcheidneren Programm gelungen iſt, den König dafür 
zu gewinnen. Pfuel aber wurde durch dieſen Widerſpruch nicht kleinmüthig. 
Er rechnete auf die Macht der Verhältniſſe und auf die Logik der That⸗ 
ſachen, die den König, wenn auch widerſtrebend, zu dem Ziele führen würden, 
an deſſen Erreichung ein anderer Monarch, von einer anderen Weltanſchauung 
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ausgehend, oder geleitet von einer anderen Auffaſſung ſeiner Pflichten gegen die 
Nation, oder auch nur von einem größeren Ehrgeiz getrieben, den letzten Mann 
und den letzten Groſchen geſetzt haben würde. Für Pfuel war die Ueberzeugung, 
daß die Dinge ſich machen würden, ſtark genug, um ihn Anfangs September die 
Stelle als Miniſterpräſident in Berlin annehmen zu laſſen. Sein Beſuch in 
Frankfurt hat ſtattgefunden, wie geſagt, in der zweiten Hälfte des Juli und 
Anfangs Auguſt, und die erwähnte Unterredung mit dem König fand ſtatt vor 
der Reiſe nach Cöln, wo der letztere mit dem Erzherzog-Reichsverweſer zuſammen⸗ 
traf. Alſo ſchon damals war augenſcheinlich die reactionäre Verſtändigung 
zwiſchen Wien und Berlin erfolgt, wie auch die Aeußerungen des Königs zu 
uns in Cöln bewieſen, als wir ihn dort im Namen des Parlaments begrüßten. 
Pfuel hatte von dieſer Verſtändigung entweder keine Ahnung, oder glaubte doch 
nicht an die Bedeutung derſelben. Das letztere ift um jo eher möglich, als er 
die Capacität derjenigen, welche die Camarilla am Hofe bildeten, außerordentlich 
gering ſchätzte. Er ahnte offenbar ſo wenig, daß die Reaction ſchneller dahinter 
gekommen war, wie ſie ſich, um dem Sturm gewachſen zu ſein, neuer Mittel 
und Kräfte und ganz neuer Menſchen bedienen müſſe, als es die liberalen 
Miniſterien der Zeit begriffen haben, die ſich immer mit ängſtlicher Beſorgniß auf 
die Menſchen und Einrichtungen der früheren bureaukratiſchen Regierung be⸗ 
ſchränkten und die homines novi jo viel als möglich fern hielten, ja, die ſelbſt 
ihren höchſten Stolz darein ſetzten, es gerade ſo zu machen, wie es ihre abſo— 
lutiſtiſchen Vorgänger gemacht hatten. 

Von ſeinem Miniſterium ſprach der General immer nur ungern, und da es 
faſt unmöglich war, ihn gegen ſeine Neigung über ſolche Sachen zum Sprechen 
zu bringen, ich wenigſtens nie das Talent oder die Rückſichtsloſigkeit beſaß, die 
dazu gehört hätten, ſo habe ich, obgleich die Sache für mich doch von großem 
Intereſſe geweſen iſt, niemals etwas Näheres, weder über die beſonderen Ver⸗ 
handlungen mit ſeinen Collegen, den Miniſtern, noch mit dem König, noch über 
die Transactionen mit den auswärtigen Mächten, die damals wegen der Kriſe, 
in welcher die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage ſtand, ſehr intereſſant geweſen ſein 
müſſen, noch über ſeine Verwaltung im Kriegsminiſterium, noch über ſeine 
Stellung zu der Reichsverwaltung erfahren. Nur darüber ließ er keinen Zweifel, 
daß er ſchon Ende September oder Anfang Oktober den ſehr dringenden 
Verdacht gehabt hat, daß die eigentlichen Staatsgeſchäfte hinter feinem Rücken. 
abgemacht wurden. Er hat ſich dann beim König darüber beklagt und feine 
Entlaſſung gefordert. Der König hat ihn aber immer wieder beruhigt und ge= 
beten, das Miniſterium zu behalten, weil er jetzt keinen Nachfolger für ihn habe, 
die ſtete Verſicherung hinzufügend, daß er ihn gewiß nicht länger mit der Bürde 
beſchweren würde, als es abſolut nothwendig ſei. Jetzt aber ſolle er als treuer 
Diener ausharren. Der General hat ſich den Wünſchen des von ihm ſo hoch 
verehrten Monarchen um ſo eher gefügt, als er, trotz der damals ſchon ſtark 
hervortretenden Unverſchämtheit der Camarilla auch in ihrem Benehmen gegen 
ihn perſönlich, immer noch nicht an das Wiederaufſtehen der alten reactio— 
nären Mächte glaubte, vielmehr der Meinung war, daß die Camarilla dem König 
wohl noch große Gefahren bereiten könne, aber einen eigentlichen Umſchwung 
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herbeizuführen außer Stande ſei. Den Gefahren glaubte er in ſeiner Stellung 
um ſo beſſer entgegentreten und das Ganze zu einem guten Ziel führen zu können. 
In dieſer optimiſtiſchen Meinung wurde er übrigens auch von Humboldt beſtärkt. 
Außerdem beſtimmte ihn noch ein anderes Moment, das ihm freilich zur rechten 
Warnung hätte dienen ſollen. Das war, daß weder der König noch ſeine Um— 
gebung irgend eine beſtimmte Forderung in Bezug auf Geltendmachung beſon⸗ 
derer Regierungsmaßregeln u. ſ. w. ſtellte. Später hat er dann wohl begriffen, 
daß die Sachen ſchon alle ſo eingerichtet waren, daß man ſeiner gar nicht mehr 
bedurfte. — Ueber die letzten Tage ſeines Miniſteriums, über ſeine Verhandlungen 
mit dem König und in der Nationalverſammlung, als die Reaction in Wien 
ſchon geſiegt hatte, habe ich von ihm nur ſo viel erfahren, daß er dem Monarchen 
die Nothwendigkeit auseinandergeſetzt habe, eine beſtimmte Stellung gegen das 
in Wien angehende Regiment zu nehmen, wenn man nicht ganz auf die deutſche 
Sache verzichten wolle. Den Vorgängen im Parlament hat er keine beſondere 
Bedeutung beigelegt. Sie waren ihm nicht weiter unbequem, da fie mit ſeiner 
eigentlichen Anſchauung kaum in Widerſpruch ſtanden, und er vielmehr eine 
Stütze für feine Politik dem König gegenüber darin finden mochte. Die Ver— 
legenheit, die aus der Forderung der unmittelbaren Intervention entſtand, hat 
er nicht hoch angeſchlagen, weil von einem unmittelbaren bewaffneten Eingreifen 
Preußens unter dermaligen Verhältniſſen nicht wohl die Rede ſein konnte, er 
auch nicht daran zweifelte, daß die Majorität der Nationalverſammlung nach 
näherer Ueberlegung ſich ſelbſt davon leicht überzeugen laſſen werde. Doch hat 
er ſchon vor der Sitzung, in welcher dieſer Beſchluß gefaßt wurde, es für an⸗ 
gemeſſen gehalten, dem König von Neuem ſeine Entlaſſung einzureichen, um 
denſelben dadurch zur Entſcheidung zu drängen. Er war, als er zur Sitzung 
ging, noch ohne Antwort, und erhielt fie am andern Morgen in einer fo un— 
gnädigen Form, daß er auf der Stelle das Kriegsminiſterium verließ. Er hatte 
ſicherlich nicht darauf gerechnet, längere Zeit ſein Amt zu führen, und hatte ſich 
deshalb im Minifterhötel auch nicht regelmäßig eingerichtet. Er war dort ein⸗ 
gezogen wie ein Garcon in eine Chambre garnie, und hat ſich ebenſo aus demſelben 
entfernt, mit ſeinem Nachtſack in der Hand, nachdem er ſich vom Portier eine 
Droſchke hatte holen laſſen. 

Ich ſprach ihn einige Wochen ſpäter, Mitte November, in Randau, alſo zu 
einer Zeit, nachdem die Kataſtrophe vorüber, Wrangel in Berlin eingezogen, die 
Nationalverſammlung nach Brandenburg übergeſiedelt war, die Frankfurter 
Nationalverſammlung und die Centralgewalt eine directe Einmiſchung in die 
preußiſchen Verfaſſungsangelegenheiten abgelehnt hatten und der Umſchwung der 
öffentlichen Meinung ſich ſchon in den Provinzen zu zeigen begann, ſo daß jeder 
Einſichtige den Sieg der Contrerevolution in Berlin, vorläufig wenigſtens, für 
perfect halten mußte. Die Erſcheinung des Generals zeigte die Kataſtrophe, 
deren Opfer er geworden war, in ihrer erſchreckendſten Geſtalt. Niemals habe 
ich die Wirkung großer Calamitäten bei einem willensſtarken, kräftigen Menſchen 
mit ſo furchtbarer Gewalt, die äußeren Veränderungen ſo auffallend geſehen, wie 
bei dieſem alten Soldaten und Helden, der ſo viele Wechſelfälle des Lebens zu 
ertragen, ſo viele äußere und innere Conflicte durchzumachen, ſo viele ſchmerz⸗ 
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liche und ſchwere Enttäuſchungen zu erleben gehabt hatte. Aus dem friſchen, 
jugendlich kräftigen Greiſe, von dem ich mich bei ſeiner Abreiſe von Frankfurt 
vor kaum einem Vierteljahre verabſchiedet, und von deſſen Ergehen ich bis vor 
einigen Wochen die beſten Nachrichten gehabt hatte, war ein hochbetagter, körper⸗ 
lich und geiſtig tief gebeugter Mann geworden. Er ſchien in dieſen ſchlimmen 
Tagen wenigſtens um zehn Jahre älter geworden, und ſein Benehmen jo ver- 
ändert, daß, wer ihn in dieſer Zeit erſt kennen gelernt und in ſpäteren Jahren 
nicht wiedergeſehen hätte, keine Ahnung von dem wahren Temperament und 
Charakter des Mannes bekommen haben würde. Still vor ſich hinbrütend, ſaß 
er da, nicht mehr in dem ruhigen, träumeriſchen Sinn, der ſeinem Antlitz einen 
ſo gewinnenden Ausdruck gab, ſondern wie Jemand, der ein entſetzliches Schick— 
ſal, das ihn betroffen, noch immer nicht zu faſſen vermag, und der ſich vergeblich 
bemüht, den innern Zuſammenhang, wie Alles gekommen iſt, und wie es hat ſo 
kommen können, klar zu machen. Er beklagte ſich nicht, über Niemanden und 
auch über ſein Schickſal nicht. Aber fein ganzer Anblick war eine herzzerreißende 
Klage über ſchweres Leid, und eine Anklage gegen das Schickſal, das ein ſo 
groß angelegtes, mit erhabenen Momenten ſo ſchön geſchmücktes Leben ſo traurig 
und elend hatte abſchließen können. Denn daß ſein äußeres Leben abgeſchloſſen 
ſei, darüber hat er ſich keinen Augenblick getäuſcht. Jede Betrachtung, daß 
eine Wendung der öffentlichen Angelegenheiten auch auf ihn und ſeine Stellung 
glücklich zurückwirken könnte, wies er mit der größten Entſchiedenheit in einer Weiſe 
zurück, aus der klärlich zu entnehmen war, daß er, wie dunkel ihm die Rechnung 
ſein mochte, die ihm das Schickſal aufgeſtellt, und wie er doch mit harter Ent— 
ſchloſſenheit einen Strich darunter gemacht und für ſich abgeſchloſſen hatte. Ich 
weiß nicht, ob er jemals in den nächſten Jahren wieder auf dieſe trüben Dinge 
zurückgekommen iſt. Sein Gemüth hat ſich wohl nach einigen Jahren, wie ich von 
der Umgebung erfahren habe, wieder erheitert; möglich auch, daß die Familie, oder 
daß Freunde verſucht haben, Anknüpfungen zu gewinnen, die zu einer Verſtändi⸗ 
gung mit dem König hätten führen können. Nach ſeinen ſpäteren Aeußerungen 
aber, die übrigens immer nur beiläufig geſchahen und niemals den Charakter 
ausdrücklicher Erklärungen hatten, muß ich ſchließen, daß er ſelbſt niemals einen 
Schritt in dieſer Beziehung gethan hat. Als ich ihn ſpäter, nach dreizehn Jahren, 
wiederſah, hatte er, durch weitere Schickſalsſchläge getroffen, wie mit dem öffent— 
lichen ſo mit dem Familienleben abgeſchloſſen. Er zeigte dann meinen be— 
wundernden Blicken den gewaltigen Gehalt eines Lebensreichthums, dem ſo 
Ungeheures, ſo Unerſetzliches hatte entriſſen werden können, ohne ihn zu erſchöpfen, 
ja ſcheinbar nur ärmer zu machen. Wenigſtens mußte, wer ihn als Achtziger 
kennen lernte, glauben, daß jene allgemein wiſſenſchaftlichen, literariſchen und 
künſtleriſchen Intereſſen, die den lebhaften Greis beſchäftigten, ſein ganzes Leben 
vollauf erfüllt hätten. Was ihm abging, ließ keine Klage, ja kein wehmüthiger 
Rückblick auf Vergangenes auch nur ahnen. 

Daß er ſo tief von den Ereigniſſen des Jahres 1848 betroffen wurde und 
ſich doch ſelbſt wieder von dem Druck, der auf ihm laſtete, befreien konnte, war 
Beides wohl das beſte Zeugniß für die Tiefe ſeines Gemüthslebens. In ſeinen 
Aeußerungen im November 1848 bei meinem Beſuche in Randau war er, trotz 
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freundlichem oder, wie ich wohl ſagen kann, herzlichem Entgegenkommen 
zum erſten Male wortkarg, ja einſilbig, und zwar nicht wie ein Menſch, der 
über die Dinge nicht ſprechen mag, weil ihm das, was er zu ſagen hat, peinlich 
oder weil ihm die ganze Angelegenheit widerwärtig iſt, ſondern mit der Paſſivität 
einer bis zur Erſchöpfung gehenden Ermüdung. Die tiefen Furchen ſeines Ge⸗ 
ſichts, die gerötheten Augen, die geſchwollenen Augenlidränder, das gebeugte 
Haupt erzählten freilich deutlich genug von vielen ſchlafloſen Nächten, die dieſe 
eiſerne Natur bis in ihre Grundfeſten erſchüttert hatten. Ihn ſchmerzte nicht 
der Verluſt, den er erlitten, weil es ein Verluſt der Macht, nicht die Ungnade 
des Königs, weil es ein König war — es waren zwei rein in dem Gemüths⸗ 
leben begründete Momente, die ihn am tiefſten bewegten. Einmal der Schmerz, 
alle Hoffnungen für das Vaterland zu Grabe tragen zu ſollen; dann aber, daß 


ſo viele alte Freunde, ſo viele ihm naheſtehende Perſonen, vor Allem aber der 


König, ihn hatten ſo verkennen, ſo falſch beurtheilen, ja theilweiſe verurtheilen 
können, ohne durch die lange Bekanntſchaft, durch die Kenntniß ſeiner bedeutenden 
Vergangenheit, durch die Erinnerung an ſo wichtige Dienſte, die er geleiſtet, und 
an ſo ſchöne und große Momente, die ſie mit einander verlebt, zu einer anderen 
Auffaſſung und Erklärung ſeiner Handlungsweiſe gekommen zu ſein. Ihn 
ſchmerzte, den ganzen Kreis von Menſchen ſeiner Zeit ſo von politiſcher Leiden⸗ 
ſchaft beherrſcht zu ſehen, daß ſie von dem großen Haufen, den ſie doch ihrerſeits 
ſo tief verachteten, in ihrem Urtheil nicht zu unterſcheiden waren. — Die Ent⸗ 
täuſchung in politiſcher Hinſicht zeigte mir nur von Neuem, wie lebhaft und 
aufrichtig er die großen Hoffnungen gehegt, deren Ausdruck im Sommer 1848 
mich, der ich doch auf einem ſo weit vorgeſchobenen Poſten ſtand, in ſo großes 
Erſtaunen geſetzt hatten. Wenn ich jetzt noch irgend Etwas für möglich hielt 
in der Geſtaltung der öffentlichen Angelegenheiten, Neubildung des Staates in 
der deutſchen Frage, ſo wies er dieſe Hoffnungen mit dem kurzen Wort: „Sie 
kennen die Menſchen nicht, die die Sache nun in Händen haben“ zurück. Jetzt 
waren es nur die Perſonen, mit denen er als Factoren rechnete, während er ein 
Vierteljahr früher zu meiner Verwunderung nur mit der Macht und der Logik 
der Thatſachen, mit der inneren Nothwendigkeit, welche eine Neugeſtaltung des 
Staates deutſcher Nation verlangte und bei der Lebenskraft unſeres Volkes auch 
herbeiführen werde, gerechnet hatte. Den Troſt zurückzuweiſen, daß dieſe Logik 
der Dinge doch einmal wieder zur Geltung kommen müßte, verbot ihm ſeine 
hohe Bildung; aber das war doch nur eine theoretiſche Erkenntniß, die für ſein 
Gefühl und ſeinen Gemüthszuſtand gar keinen Werth hatte. Dreizehn Jahre 
ſpäter war dieſer Troſt der hiſtoriſchen Anſchauung der politiſchen Dinge der 
ſichere Boden, den er mitten unter den Trümmern ſeines eigenen perſönlichen 
Lebens ſich wieder geſchaffen hatte, und von dem aus er mit ſicherer Zuverſicht 
dem Triumph der Ideen, die ihn in den ſchönſten Momenten ſeines Lebens ge- 
leitet und denen er die beſte Zeit ſeines Lebens geopfert, entgegenſah. 

Die Niedergeſchlagenheit, in der er ſich zu dieſer Zeit (November 1848) 
befand, und die Erſchütterung, die ſein ganzes Weſen noch immer durchbebte, 
verhinderten ihn aber auch damals nicht, mit der Klarheit, die ihm zu allen 
Zeiten eigen war, auf einen beſtimmten Gedanken einzugehen und ſein Urtheil 
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darüber zu fällen. So folgte er aufmerkſam meiner Auseinanderſetzung, daß ich 
mich gerade durch die reactionäre Wendung, reſp. durch den Sieg der Contre— 
revolution in Wien und Berlin bewogen fände, für das Kaiſerthum in der 
Frankfurter Verſammlung zu ſtimmen, und zwar für das in dem preußiſchen 
Haufe erbliche Kaiſerthum. Er verſicherte mich wiederholt, daß Friedrich Wil⸗ 
helm IV. die Krone nicht annehmen werde, was mir auch nach feinen Mit⸗ 
theilungen und nach Mittheilungen Anderer, die mit den leitenden Kreiſen ſo⸗ 
eben verkehrt hatten, beſonders des Generals Williſen, des damaligen Geſandten 
in Paris, im höchſten Grade wahrſcheinlich war. Mit voller Theilnahme ging 
er auf die politiſchen Gründe ein, die ich für die Nothwendigkeit dieſes Schrittes 
trotz der für dieſe Aufgaben ſo äußerſt wenig geeigneten Perſönlichkeit des 
Königs ihm vorlegte, und erkannte darunter beſonders zwei als durchſchlagende. 
Einmal, daß ohne die Macht Preußens nichts zu Stande zu bringen ſei, und 
dann, daß die geographiſche Configuration, die es der Gefahr der Zertrümmerung 
bei jedem Conflicte ausſetzte, Preußen als eine dringende Aufgabe der Selbſt⸗ 
erhaltung gebiete, einen deutſchen Staat zu bilden, deſſen Kern es ſei. Er 
erkannte auch an, daß, wenn gleich die Realiſirung dieſes Gedankens momentan 
völlig ausſichtslos ſei, man doch dahin der Zukunft die Wege bereiten müſſe. 
Beſonders ſtimmte er zu, daß die politiſche Taktik gebiete, durch eine ſolche 
Wendung der Verfaſſungsangelegenheit in Frankfurt die Verſtändigung und das 
gegenſeitige Vertrauen der beiden Camarillen in Wien und Berlin zu einander 
zu erſchweren. Dieſer letzte Grund war ſeiner ganzen Anſchauungsweiſe ſehr 
zugängig, ja die Conſequenzen, die ſich aus ſolcher Betrachtung ergaben, für den 
Augenblick im Stande, ihm einen Schein von Hoffnung zu erwecken. Preußen, 
meinte er, könne ſich, nachdem ihm ein ſolches Angebot vom deutſchen Parlament 
gemacht wäre, nicht wieder in die alte untergeordnete Stellung gegen Oeſterreich 
zurückdrängen laſſen, und, argumentirte er weiter, da die Haltloſigkeit und Un⸗ 
durchführbarkeit des Dualismus für jeden Verſtändigen zweifellos ſei, müſſe 
dann der gewaltſame Conflict zwiſchen Oeſterreich und Preußen kommen. Dann 
aber rechne er mit Sicherheit auf den Sieg Preußens. — Selbſt jetzt in ſeiner 
Zerſchmetterung hatte alſo der alte Soldat keine Ahnung von den Möglichkeiten, 
welche nach zwei Jahren ſchon zu einer ſchrecklichen Wahrheit werden ſollten. 
Was er nach der Schlacht von Bronzell, dem Brückenbau bei Boitzenburg und 
der Rückkehr in den Bundestag empfunden hat, weiß ich nicht, kann es mir aber 
nach dem, was ich an ihm früher und ſpäter wieder erlebt habe, unſchwer denken. 
Als ich ihn 1861 wiederſah, lagen ja die Dinge weit hinter uns. Der ge— 
drückte, ich möchte ſagen, gebrochene alte Mann, von dem ich im November 1848 
Abſchied genommen hatte, war wieder verſchwunden. Selbſt körperlich hatte er 
immer noch in ſeinen kurzen, kräftigen und lebhaften Bewegungen viel vom 
„grünen Greiſe“, der auch vor größeren Anſtrengungen nicht zurückſchreckte, z. B. 
als paſſionirter Fußgänger die langen Stadtwege Berlins immer zu Fuß zurück⸗ 
legte bei Tag und bei Nacht. Nur bei großen Viſiten bediente er ſich eines 
Wagens, ſonſt habe ich ihn aus Bequemlichkeit einen ſolchen niemals benutzen 
ſehen. Nach einem langen Spaziergange lief er wohl gar noch drei Treppen 
hinauf, um einen Beſuch zu machen, und zwar ſchneller, als es die meiſten 
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Männer vermocht hätten, die noch nicht halb ſo alt waren wie er: juſt 82, als 
ich ihn wiederfand. Auch damals noch liebte er körperliche Uebungen, in denen 
er bekanntlich Meiſter war, und ich erinnere mich, ihn noch einige Jahre ſpäter, 
im Frühjahr 1865, Morgens getroffen zu haben, wie er mit einem Herrn in 
ſeinem Zimmer eine kleine Uebung mit dem Fleuret munter vornahm. Der 
Herr war Fechtmeiſter in einer kleinen Univerſitätsſtadt und an den General 
empfohlen. Die Unterhaltung hatte ſich natürlich auf ſeinen Beruf gewandt, 
man war dabei auf den Unterricht und auf die Feinheiten des Stoßes gekommen, 
und ſchnell hatte der greife Herr die alten Fleurets hervorgeſucht, um eine auf— 
geſtoßene Meinungsdifferenz praktiſch zu entſcheiden. — Schwimmen war bekanntlich 
immer ſeine große Paſſion, und er hatte im Spätſommer 1865 noch täglich 
ſeine großen Schwimmpartien in Oſtende gemacht. Die geiſtige Friſche entſprach 
ganz dieſer körperlichen Kraft und Beweglichkeit, ja übertraf ſie womöglich noch. 

In Bezug auf die Entwicklung unſerer eigenen Angelegenheiten war er voll 
der beſten Hoffnungen. Die Niederlage Oeſterreichs in dem franzöſiſch⸗italieniſchen 
Kriege im Jahre 1859 war ihm ein auch uns Heil verkündendes Ereigniß, 
und der eben vollbrachte glückliche Zug Garibaldi's, der Sturz des neapolita⸗ 
niſchen Königshauſes und die ganze Neugeſtaltung der Dinge in Italien erfreuten 
ihn auf das lebhafteſte. Sein ganzes Intereſſe war aber in dieſem Augenblicke 
von dem Kriege in Amerika in Anſpruch genommen. Er ſah in demſelben viel- 
mehr einen Freiheitskampf als ich, der ich eben von dort zurückkam, darin zu 
ſehen vermochte, ſo warm auch ſonſt meine Sympathien für die Sache des 
Nordens waren. Was aber will das kalte Wort „Sympathien“ ſagen gegen 
den Enthuſiasmus, mit welchem dieſer Mann des vorigen Jahrhunderts die 
dortigen Ereigniſſe mit durchlebte! Nach ſeiner Meinung mußte der dort glück⸗ 
lich durchgeführte Kampf eine ebenſo gewaltige Rückwirkung auf Europa haben, 
als es der erſte Unabhängigkeitskampf im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
gehabt hatte. Einem ſolchen Enthuſiasmus gegenüber war es ſchwer, die Kritik 
der dortigen Zuſtände in der Weiſe geltend zu machen, daß die Hoffnung einer 
derartigen Rückwirkung auf Europa nichtig erſcheinen mußte. Aber ſehr glücklich 
machte ich ihn, als ich meine Ueberzeugung ausſprechen konnte, daß trotz aller 
Wechſelfälle der Norden unzweifelhaft den Sieg behalten werde und zwar wegen 
ſeiner ungeheueren Ueberlegenheit an Menſchen und an Geld. Dieſe ſeine iden- 
tiſche Anſicht von Jemandem beſtätigt zu hören, der aus unmittelbarer Anſchauung 
die Zuſtände kannte und den Schauplatz der Ereigniſſe ſoeben erſt verlaſſen hatte, 
freute ihn ſo ſehr, daß er mich aufforderte, meine Meinung darüber in einem 
Vortrage in der Geographiſchen Geſellſchaft darzulegen, was ich denn auch in 
Folge ſeiner Veranlaſſung that. — Mit demſelben Enthuſiasmus iſt er ſpäter 
dem ganzen Verlaufe des Krieges gefolgt, und am Schluſſe desſelben trieb 
er mich noch einmal, die Gedächtnißrede auf den ermordeten Präſidenten Lincoln 
zu halten. Charakteriſtiſch für den Mann war die Art und Weiſe, wie er dieſe 
uns Alle überraſchende Nachricht aufnahm. Gerüchte von dem Ereigniß, die in 
der Stadt umliefen, hatten mich veranlaßt, auf die amerikaniſche Geſandtſchaft 
zu gehen, um zu erfahren, was daran ſei. Die Schreckensnachricht wurde mir 
beſtätigt. Ich eilte zum General und theilte ihm dieſelbe mit. Er hatte nichts 
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gehört, auch kein Gerücht, da er an dieſem Tage noch gar nicht ausgegangen 
war. Nachdem er Alles erfahren, was ich wußte, ſenkte er das geſpannt er⸗ 
hobene Haupt und murmelte: „Wunderbar, Lincoln! Lincoln! Welch ein Glück!“ 
Dann ſprang er mit der ihm eigenthümlichen Beweglichkeit auf, ergriff meinen 
Arm und rief: „Kann es ein größeres Glück geben, als zu ſterben und ſo zu ſterben, 
nachdem man eine ſo große Epoche ſeines Volkes ſoeben glücklich abgeſchloſſen 
hat?“ Dann ſetzte er ſich wieder und ſprach wie für ſich ſelbſt: „Ja, wer ſolch' 
ein Glück gehabt hätte!“ Und erſt nach und nach kam er in die zwiſchen uns 
gewöhnliche Form der Unterhaltung, indem wir das Ereigniß mit feinen Folgen 
näher erörterten. 

In den Jahren vom Herbſt 1861 bis zu feinem im November 1866 exfolg- 
ten Tode war ich mit dem General in einem regelmäßigen Verkehr, der nur 
durch die Sommermonate, in denen er regelmäßig auf Reiſen war, unterbrochen 
wurde. Beſonders häufig wurde dieſer Verkehr ſeit dem Spätherbſt 1865, wo 
die Geſundheit des hochbetagten Mannes durch die Erſchütterung, die ein un— 
glücklicher Fall hervorgebracht hatte, zum Wanken gebracht war, und meine 
ärztliche Pflicht mich häufiger zu ihm führte. Unſere Unterhaltung wendete ſich 
natürlich oft der Vergangenheit zu, und ich kann wohl ſagen, daß ich jede 
Gelegenheit benutzte, Aeußerungen von ihm über die verſchiedenen Epochen ſeines 
Lebens zu erhalten, und deshalb immer wieder, ſobald ſich eine Anknüpfung an 
eine derſelben ergab, die Unterhaltung darauf zurückführte. Aber hier trat dann 
ſofort jene ſeine Eigenthümlichkeit, von der ich oben ausführlich berichtet, ſcharf 
hervor. Auch bei den glänzendſten Epochen ſeines Lebens verweilte er nur dann, 
wenn irgend eine Anekdote, die er, anknüpfend an den Gegenſtand der Unter— 
haltung, erzählte, ihn darauf führte. Dann geſchah es wohl, daß er auch noch 
näher darauf einging; aber ſehr unvorſichtig war es von dem, dem er erzählte, 
wenn er bei ſolcher Gelegenheit durch beſtimmte Fragen weitere Aeußerungen er⸗ 
zielen wollte. Er bekam in den meiſten Fällen wohl eine Antwort, aber faſt 
immer nur eine kurze und ſogar trockene, jedenfalls nur eine Antwort auf die 
Frage im engſten Sinne genommen. Alte Freunde, wie ſein Genoſſe, der 
Hiſtoriker Förſter, kannten dieſe Eigenſchaften ſehr genau. Es wird deshalb 
ſchwerlich Jemandem möglich ſein, auch nur den äußeren Zuſammenhang in 
ſeinem Leben ganz herzuſtellen, wenn es gleich bei eifrigem Nachſuchen gelingen 
mag, aus jeder Epoche Quellen zu entdecken, welche die erwünſchten Mit- 
theilungen über gewiſſe, im Dunkel gebliebene Abſchnitte geben. Was mir aber 
davon bekannt geworden iſt, will ich hier ſchließlich in Kurzem darlegen. 


15 

Ich weiß nicht, wo er geboren iſt. Das Datum ſeiner Geburt gab er auf 
den 5. November 1779 an; dieſe Jahreszahl verdanke ich nur einer zufälligen 
Bemerkung, da er in einer Unterhaltung mit meiner Mutter einmal äußerte: 
„Da ſind wir ja in demſelben Jahre geboren, 1779.“ Unter ſeinen Söhnen war 
theilweiſe eine andere Meinung. Man hielt ihn für älter, ich weiß nicht, auf 
welche Thatſache geſtützt, muß aber geſtehen, daß es mir im Ganzen ſehr un⸗ 
wahrſcheinlich iſt. Seine erſten Erinnerungen knüpften ſich an Aſchersleben, wo 
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ſein Vater Commandeur eines Huſarenregiments war. Der Vater wurde dann 
durch Friedrich den Großen nach Berlin berufen, um an die Spitze der Ver⸗ 
waltung des Hofſtaates des damaligen Prinzen von Preußen, ſpäteren Königs 
Friedrich Wilhelm II., zu treten. Der Prinz war immer ſehr leicht in ſeinen 
Geldausgaben geweſen, Schulden waren gemacht, und in Folge derſelben ſchwere 
Unordnungen in ſeinem ganzen Hof- und Haushalt eingeriſſen. Der Vater des 
Generals war Friedrich dem Großen als ein energiſcher Mann und als ein 
ſorgfältiger Adminiſtrator aus der militäriſchen Verwaltung bekannt geworden, 
und er berief ihn nach Berlin, um Ordnung in die Angelegenheiten des Thron⸗ 
folgers zu bringen. Ob der Vater nicht vollſtändig übergeſiedelt iſt, ob ſein 
eigenes Hausweſen nicht für das Kind eingerichtet war, ob ſonſt ein Grund 
vorgelegen hat, es fortzuthun, weiß ich nicht; genug, es wurde in eine Penſions⸗ 
anſtalt gebracht, die in demſelben Hauſe gehalten wurde, in welchem er wieder 
achtzig Jahre ſpäter lebte, in dem Hötel de l'Europe, Taubenſtraße 26. Ob 
dieſe Erinnerung ihn in das Haus geführt hat, oder ob ihm ſchon früher der 
damalige Beſitzer bekannt geworden war, kann ich nicht ſagen. Jedenfalls 
ſchenkte er demſelben ein auffallend großes Vertrauen in Geldſachen, ein 
Vertrauen, das dann factiſch zu einem bedeutenden Vermächtniß an dieſen ge= 
führt hat. g 5 

Pfuel erinnerte ſich noch deutlich Friedrich's des Großen. Zweifelhaft 
iſt es aber, ob er ſchon zu Lebzeiten desſelben in das Pagencorps aufs 
genommen war. Jedenfalls hat ſeine Aufnahme um die Zeit des Todes 
Friedrich's des Großen, vielleicht ein Jahr vor oder nachher, ſtattgefunden. 
Außer heiteren Schulerinnerungen an Vorgänge, wie ſie in jeder Schule vor⸗ 
kommen, hat er auch über dieſe Epoche nichts Beſonderes mitgetheilt. Mit 
vielem Humor ſchilderte er dagegen die Thätigkeit der Pagen, wenn ſie zum 
Hofdienſt commandirt wurden. Sie wohnten als Cadetten im Cadettenhauſe in 
der neuen Friedrichſtraße und mußten dann in ihren rothen Röcken, welche den 
Jubel der Straßenjugend erregten und ihnen eine große Begleitung verſchafften, 
durch die Königsſtraße nach dem Schloſſe zu ihrer Dienſtleiſtung marſchiren. 


Für ihn war es beſonders beſchwerlich, weil ſein Rock faſt auf der Erde ſchleppte. 


Er war nämlich als Kind lange klein von Statur geblieben, und da die Röcke 
nicht für den Einzelnen gemacht waren, hatte er das Unglück gehabt, einen viel 
zu großen Rock zu bekommen. — Der Dienſt wurde von den Pagen mit all' 
der Schelmerei, ja häufig genug mit all' dem Uebermuth vollzogen, der bei 
den Knaben in dieſem Alter auch bei wichtigeren Gelegenheiten allzu leicht er⸗ 
wacht. Hauptaufgabe für ſie war, ſo viel von den Genüſſen, die aufgetiſcht 
waren, bei Seite zu bringen, als nur irgend möglich. Ihre ledernen Taſchen 


dienten ihnen dabei vortrefflich, da ſie mit der Auswahl der hineinpractiſirten 


Dinge nicht allzu heikel zu ſein brauchten. Wie der alte Herr noch jetzt lachend 
erzählte, ging, die Suppe ausgenommen, Alles in dieſe Taſchen, und die Knaben 
waren um ſo eifriger, ſo viel als möglich zu erhaſchen, als die Beute nachher 


im Cadettenhauſe mit den Zimmergenoſſen getheilt wurde, die natürlich dem 


glücklicheren Räuber die größere Ehre erwieſen. — Die Cadetten hatten dann auch 
ihre Gönner und beſonders Gönnerinnen unter den Herrſchaften bei der Tafel, 
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welche den Knaben die Aufgabe, für die Genoſſen zu ſorgen, beſonders leicht 
machten. Sie packten nämlich von den leicht transportablen Dingen ſo viel als 
möglich auf den Teller, den der ſie bedienende Page zu entfernen hatte, und 
dieſer packte es dann vom Teller in die Taſche. Daß dieſe Wohlgeſinnten mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit behandelt wurden, verſteht ſich von ſelbſt. Auf der 
andern Seite ließen ſie es Diejenigen entgelten, welche ſich entweder nicht um 
ſie bekümmerten, oder ſie gar unfreundlich behandelten. Die in ſo böſem Ruf 
Stehenden mochten ihre Schleppe wahren, oder es wurde ihnen der Teller vor 
der Naſe fortgeriſſen, um fortgeräumt zu werden, wenn ſie kaum zu eſſen angefangen 
hatten. — Wenn die Tafel zu Ende war, ſtürzten die Pagen, ſobald ſie die 
Herrſchaften aus dem Saal begleitet hatten und von dieſen entlaſſen waren, in den 
Saal zurück, und nun begann eine zwar nur kurze, denn die Dienerſchaft kam 
gleichzeitig, aber um jo wildere Scene, ‚in der es galt, das vom Tiſch zu er— 
langen, was noch zu haben war, oder auch ringend eine beſondere Beute dem 
glücklicheren Concurrenten wieder abzujagen. Eines Tages kehrte der damals 
noch ſehr jugendliche Kronprinz, der ſpätere König Friedrich Wilhelm III., zum 


Schrecken aller Betheiligten in den Saal zurück und war nicht wenig erſtaunt 


über dieſe tolle Wirthſchaft im Königsſaale. Er nahm es aber mit gutem Humor 
auf und konnte beſonders ſeine ernſte Miene nicht beibehalten, als er unter dem 
lang herabfallenden Tiſchtuch den Zipfel eines rothen Rockſchoſſes bemerkte, und 
beim Erheben des Tuches einen der Pagen unterm Tiſch zuſammengekauert er⸗ 
blickte, wie er, ſeine Beute im Arm, zu der auch eine Flaſche Wein gehörte, das 
Ungewitter vorüberwehen laſſen wollte. — 

Ueber ſeinen Bildungsgang äußerte ſich Pfuel nur dahin, daß ſie im Ganzen 
vortreffliche Lehrer am Cadettenhauſe gehabt haben und der Unterricht ſo gut 
geweſen ſei, wie nach ſeiner Meinung zu der Zeit in keiner andern Militär⸗ 
bildungsanſtalt der Welt. Von ſeiner ſpäteren Carriere, von ſeinem Leben als 
junger Officier, dem Austritt aus dem Dienſt, den Orten, wo er dann gelebt, 
den Beſchäftigungen, denen er ſich hingegeben, der Zeit, in welcher er wieder in 
den Dienſt getreten iſt, kann ich nur einzelne dürftige Notizen geben, die ich zu— 
fälligen Mittheilungen bei der Erzählung von Anekdoten entnommen habe, die, 
charakteriſtiſch für ihn, ſelten ſeinen eigenen Erlebniſſen angehörten, ſondern einem 
Freunde oder ſonſt einer bekannten Perſönlichkeit, zu deren Charakteriſtik ſie erzählt 
wurden. Pfuel iſt, ſoweit ich dieſen ganz beiläufigen Bemerkungen ein Gewicht 
beilegen darf, ſehr jung Officier geworden, ich meine im 18. Jahre, was mir, 
bei ſeiner eher kleinen als großen Figur, immer auffallend geweſen iſt. Als 
junger Officier hat er in Berlin geſtanden, oder doch ſich in Berlin häufig auf⸗ 
gehalten, wie uns eine Reihe kleiner Mittheilungen, die er über ſeine Märſche 
in dem tiefen Sand von Berlin nach Potsdam, wohin damals noch keine Chauſſee 
führte, gemacht hat. Er ſcheint Officier geworden zu ſein in dem Jahre, als 
Friedrich Wilhelm III. zur Regierung kam, alſo 1797. Wann er den preußi⸗ 
ſchen Militärdienſt verlaſſen, aus welchem Grunde, wo er dann zuerſt gelebt und 
womit er ſich beſchäftigt hat, vermag ich durchaus nicht zu ſagen. Ich weiß 
nur aus einer Anekdote, die er von ſeinem Freunde Heinrich von Kleiſt erzählte, 
daß ſie beide im Anfang des Jahrhunderts, ich meine im Sommer und Herbſt 
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1801 und 1802, im Berner Oberland in Thun geweſen ſind, wo Kleiſt mit 
der Vollendung ſeines Trauerſpiels „Pentheſilea“ beſchäftigt war. Kleiſt habe 
immer mit einer tiefergreifenden Aufregung gearbeitet, indem er ſich mit ſeinem 
ganzen Fühlen und Denken in den Gegenſtand, beſonders aber in das Leben und 
in die Schickſale ſeines Helden oder ſeiner Heldin verſenkte. So ſei es auch jetzt 
geweſen. Gemeinſame Excurſionen hätten den ganz ſeinem Werke hingegebenen 
Dichter nicht locken können; ja, er habe ſich dem Zuſammenleben der Befreunde⸗ 
ten auf ganze Wochen entzogen. Da nun eines Abends tritt er todtenbleich, mit 
verwirrtem Haar und unter ſtrömenden Thränen, das trübe brennende Penſions⸗ 
Talglicht in der Hand, in Pfuel's Zimmer, wirft ſich ganz verzweifelt auf einen 
Stuhl und vermag endlich auf die beſtürzte Frage: „Was haſt Du? Was fehlt 
Dir? Was iſt denn los?“ ſchluchzend zu ſtammeln: „Nun iſt ſie todt, nun iſt 
ſie todt“; — die Pentheſilea nämlich, die er ſoeben vollendet hatte. Wie aus 
einer andern Mittheilung Pfuel's hervorgeht, hat er auch mit Kleiſt zuſammen 
in Paris gelebt zur Zeit der Errichtung des erſten Kaiſerreichs. — Bei Gelegen 
heit einer Unterhaltung über den Selbſtmord Kleiſt's und der Urſachen desſelben 
ſagte Pfuel, daß Kleiſt ſchon lange an Lebensüberdruß, und zwar wohl weſent⸗ 
lich in Folge ſeines kränklichen Zuſtandes gelitten, auch häufig in den Momenten 
des vertraulichſten Verkehrs von der Abſicht, ſeinem Leben ein Ende zu machen, 
geſprochen habe, merkwürdiger Weiſe aber immer mit dem Wunſch, das nicht 
allein zu thun. So habe er ihm ſchon einmal in Paris ganz ernſthaft den 
Vorſchlag gemacht, ſich zuſammen todtzuſchießen, was dann von Pfuel lachend 
mit den Worten abgelehnt wurde: „Dazu haben wir immer noch Zeit, jetzt will 
ich erſt noch ein paar Jahre leben.“ Dieſe paar Jahre haben das Leben zweier 
Generationen überdauert! f 

Ein, vielleicht auch zwei Jahre vor dem Kriege von 1806 hat er ſich wieder 
als Officier bei einem preußiſchen Regimente, ich glaube, in einer kleinen weſt⸗ 
preußiſchen Stadt in Garniſon befunden. Die Schlacht von Jena hat er als 
Adjutant des Generals von Schmettau mitgemacht. Weiteres weiß ich über 
dieſe Epoche nicht. Die verſchiedenſten Verſuche, darüber Aufklärung zu erlangen, 
ſind fruchtlos geweſen. Nach dem Frieden von Tilſit findet er ſich als Lehrer 
und Erzieher des jungen Prinzen Bernhard von Sachſen-Weimar, der ſpäter 
Gouverneur der holländiſchen Colonieen Java und Batavia geweſen iſt, in 
Dresden. Auch von dieſem Lebensabſchnitt weiß ich nur aus Anekdoten über 
ſeinen Verkehr mit Kleiſt und Adam Müller, mit denen er in Dresden wieder 
zuſammenlebte. Die kleine Anekdote von dem Beſuch bei der Clairvoyante, der 
in dieſe Zeit fällt, habe ich ſchon im Eingange erzählt. Kleiſt arbeitete damals 
an ſeiner Hermannsſchlacht. Der Verkehr mit Adam Müller ſcheint nie ein 
ſehr naher geweſen zu ſein. Pfuel hielt wenig von dem Letzteren und iſt, wie, 
er ſagte, nur durch Begegnen bei Kleiſt, der früher mit Müller befreundet 
war, mit jenem zuſammengetroffen. — Beim Ausbruch des Krieges von 1809 
wandte er ſich nach Oeſterreich und hat auch den Feldzug unter dem Erzherzog 
Carl und die Schlachten bei Aſpern und Wagram mitgemacht. Auch darüber 
weiß ich nichts Näheres. Vor ſeinem Eintritt in das öſterreichiſche Heer oder, 
was mir nach dem ganzen Zuſammenhange wahrſcheinlicher iſt, unmittelbar nach 
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dem Feldzuge und dem geſchloſſenen Frieden hat er einen längeren Aufenthalt in 
Wien gemacht, den er zu den ſchon erwähnten Studien über die Feldzüge von 
Dſchingis⸗Khan benutzte. Ich habe die betreffende Schrift aber nie zu Geſicht 
bekommen. 1810 und 1811 iſt er als Capitän einem Regimente, das in Prag 
garniſonirte, zugewieſen. In Prag machte er die Bekanntſchaft von Stein, 
woraus ſich ein näherer Verkehr und ein vertraulicher Umgang ergab, der ſich 
aber lediglich auf Emigrantenpolitik, wie ſie Stein's damaliges Leben ausfüllte, 
erſtreckt hat. Pfuel ſcheint ſein intimer militäriſcher Berather für dieſe Ange— 
legenheit geweſen zu ſein. So z. B. bei dem von Stein trotz des unglücklichen 
Ausganges des Schill'ſchen Unternehmens und des Aufſtandes des Herzogs von 
Braunſchweig⸗Oels eifrig befürworteten Project einer engliſchen Landung an der 
Weſer als Baſis für einen Aufſtand in Hannover und Weſtphalen, von dem 
Pfuel ſagte, daß er nie etwas davon gehalten und deshalb das vielbeſprochene 
Unternehmen auch ſtets widerrathen habe, aus dem dann auch bekanntlich nichts 
wurde, weil man ſich in England ſelbſt von der Unthunlichkeit überzeugt hatte. 
Alles in Allem iſt, was ich von Pfuel über ſeinen Verkehr mit Stein während 
des Prager Aufenthaltes erfahren habe, nicht viel mehr, als was ich bereits 
aus dem Leben Stein's von Pertz wußte, an welches ich denn auch bei paſſenden 
Gelegenheiten mit meinen Fragen anknüpfte, auch hier gewohnter Maßen ohne 
beſonderen Erfolg. Nur ſo viel ging daraus hervor, daß er ſich früh mit Stein in 
der Meinung begegnete, man müſſe in Rußland, reſp. in Petersburg den Hebel an⸗ 
ſetzen, um Napoleon zu ſtürzen. Was mich aber aus dieſen Erzählungen der 
Prager Tage beſonders intereſſirte, war der Eindruck, daß Stein mit ſeiner Um⸗ 
gebung damals eine reine Flüchtlingspolitik getrieben hat. Ich, der ich ein 
halbes Jahrhundert ſpäter dieſe Politik ſo gründlich kennen gelernt habe, wurde 
von der Familienähnlichkeit zwiſchen dem Thun und Treiben des Reichsfreiherrn 
von Stein, ehemaligen preußiſchen Miniſters und dann vertrauten Freundes und 
Rathgebers des Kaiſers von Rußland u. A., und dem von Joſeph Mazzini, deſſen 
Leben und Treiben ich ſelbſt ſo eben erſt in London geſehen hatte, in einer 
Weiſe überraſcht, die mich oft in Erſtaunen ſetzte, mir aber auch nicht ſelten ein 
ſtilles Lächeln abnöthigte. — 

Von feinem Leben als Officier in Oeſterreich, von dem dortigen Staats- 
banquerott jener Zeit und deſſen Folgen auf den Einzelnen ſprach Pfuel einmal 
ausführlich, als die Unterhaltung gelegentlich auf die Folgen der übermäßigen 
Papiergeld⸗Emiſſion kam, die während des amerikaniſchen Krieges drüben, be— 
ſonders im Süden, ſtattfand. Die Verzweiflung der Leute ſchilderte er in den 
lebhafteſten Farben, als Illuſtration für ſeine eigenen Erlebniſſe anführend, daß 
feine Haupteinnahme in dem einen Monat in einer Klafter Holz beſtanden habe, 
die ihm geliefert werden mußte, und bei der plötzlichen Entwerthung des Papier⸗ 
geldes mehr werth geweſen ſei, als das ganze, 200 Papiergulden betragende 
Monatsgehalt. Uebrigens mag an dieſer Stelle, da es Einen und den Anderen 
intereſſiren könnte, bemerkt werden, daß Pfuel in Prag ſeine erſte Schwimm⸗ 
ſchule angelegt hat. Wann und wie er auf ſeine Schwimmmethode gekommen 
iſt, die Erfahrungen, die er bei der Einrichtung der verſchiedenen Schwimm— 
anſtalten nach dieſer ſeiner Methode gemacht hat, die eigenen Leiſtungen im 
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Schwimmen, die an das Wunderbare gegrenzt haben ſollen, das hat er nie in den 
Kreis der Unterhaltung gezogen und beſprochen, ſich vielmehr gegen die Frager 
nach dieſen Dingen gerade ſo ablehnend verhalten, wie er es zu thun pflegte, 
wenn die Rede auf andere Vorgänge ſeines Lebens kam, die im öffentlichen Leben 
ſtattgefunden hatten. 

Bei dem Ausbruch des ruſſiſch-franzöſiſchen Krieges ging Stein bekanntlich 


nach Petersburg, und auf ſeine Aufforderung folgte ihm Pfuel dahin nach. Er 


erreichte Petersburg erſt nach der Kataſtrophe von Moskau und reiſte dann in 
einer Kibitke unter unſäglichen Anſtrengungen und Gefahren in das Haupt⸗ 


quartier. Hier ſtand er Stein zur Seite und war mit ihm wirkſam für die 


Partei, welche den Krieg bis auf das Aeußerſte wollte, d. h. welche die nach⸗ 
haltige Verfolgung der Franzoſen bis über die Grenzen nach Deutſchland hinein 
und bis nach Frankreich bei dem Kaiſer betrieb. Er verließ, nachdem die Kata⸗ 
ſtrophe völlig eingetreten war, und eine franzöſiſche Armee ſo zu ſagen nicht mehr 
exiſtirte, das Hauptquartier und begab ſich zur Avantgarde, um die Niederlage 
um ſo genauer beobachten zu können. Sehr bald war er unter den fliehenden 
Franzoſen, mit denen zugleich er in Wilna eintraf. Unter den furchtbaren Auf⸗ 
regungen, welche die entſetzlichen Scenen, deren Zeuge er geweſen, ihm verurſacht 
hatten, ſchrieb er in Wilna das Reſultat dieſer Erlebniſſe in Form einer Denk⸗ 
ſchrift nieder, welche Stein dann dem Kaiſer Alexander überreichte. Der Zweck 
dieſer Denkſchrift war, dem Kaiſer die Vernichtung der franzöſiſchen Armee ſo 
zur vollen Gewißheit zu machen, daß jeder Gedanke an eine Gefahr, die von 
derſelben ausgehen konnte, beſeitigt wurde. Zugleich wollte er aber auch durch 
den Geiſt, der die ganze Darſtellung durchwehte, Alexander die Ueberzeugung 
beibringen, daß Deutſchland ſich erheben und ſich an Rußland anſchließen werde, 
um ſich von der franzöſiſchen Herrſchaft zu befreien, und zwar auch ohne die 
deutſchen Fürſten, wenn dieſe ſich nicht zu dieſer Höhe der Vaterlandsliebe auf⸗ 
ſchwingen könnten. Pfuel beſtätigte, was auch aus den Memoiren Stein's hervor⸗ 
geht, daß die Partei in Rußland, welche an der Grenze Deutſchlands mit Bona⸗ 
parte einen guten Frieden machen wollte, im ruſſiſchen Hauptquartier ſehr mächtig 
war. Seine Denkſchrift hat nun weſentlich dazu mitgewirkt, den Kaiſer bei der 
energiſchen Kriegspartei feſtzuhalten. Urſprünglich franzöſiſch geſchrieben, iſt die⸗ 
ſelbe dann von Pfuel ſelbſt in deutſcher Bearbeitung unter dem Titel „Rückzug 


der Franzoſen“, zuerſt ohne ſeinen Namen, gedruckt und als Pamphlet maſſen⸗ 


haft von den Patrioten, d. h. von dem Tugendbunde, verbreitet worden. Im 
März 1813 folgte eine Ausgabe mit dem Namen des Verfaſſers unter dem 
Titel: „Beiträge zur Geſchichte des letzten franzöſiſch-ruſſiſchen Krieges von Ernſt 
von Pfuel, Kaiſerlich ruſſiſchem Major, erſtes Heft“. Der Specialtitel lautet: 
„Rückzug der Franzoſen bis zum Niemen, vom Verfaſſer redigirter, einzig recht⸗ 
mäßiger Abdruck, mit zur Verſtändlichkeit desſelben gehörigen Nachträgen, von 
Ernſt von Pfuel, Kaiſerlich ruſſiſchem Major, auf Koften des Verfaſſers und 
deſſen Eigenthum, im März 1813.“ Wo die Schrift gedruckt iſt und von wem, 
habe ich nicht ermitteln können. Ich ſelbſt habe dieſelbe nur zufällig antiqua⸗ 
riſch aufgetrieben, und der General war ſehr überraſcht, daß fie noch exiſtirte. — 
Später iſt er dann, wie man weiß, in die ruſſiſch-deutſche Legion eingetreten und 
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hat als Generalſtabschef Tettenborn's den Feldzug von 1813 mitgemacht. Von 


dieſem Zeitpunkt an find ſeine Schickſale mit den großen weltgeſchichtlichen Er⸗ 


eigniſſen, an welchen er mitwirkte, ſo eng verknüpft, daß der Geſchichtſchreiber 
die letzteren in ihren Einzelnheiten nicht erzählen kann, ohne Pfuel ſeine Stellung 
darin anzuweiſen. Von den Hiſtorikern iſt in dieſer Beziehung der ausgiebigſte 
ſein damaliger Adjutant und ſeit der Zeit Freund fürs Leben, Friedrich Förſter. 
Unter ſeinen Waffenthaten aus dem Jahre 1813 ſtand ihm begreiflicher Weiſe 
der Sieg an der Göhrde am höchſten, und ſo beſcheiden er auch immer von 


allen ſeinen Thaten ſprach, jo beſtätigten doch alle ſeine Aeußerungen die von 


den militäriſchen Schriftſtellern aufgeſtellte Meinung, daß ihm die Palme dieſes 
Sieges in erſter Linie gebühre, weil er nicht bloß den Plan entworfen, ſondern 
auch den ſchwierigeren Theil der Ausführung, nämlich die Umgehung des Feindes, 
mit großer Geſchicklichkeit und mit glänzender Tapferkeit ausgeführt hat. Die 
Kriegsgeſchichte und ſeine Erlebniſſe darin übergehe ich, weil es ohne Zweifel an 
bezüglichem Material, das von ſachverſtändiger und beſſer unterrichteter Seite 
geboten iſt, nicht fehlen wird. Ich bemerke nur, daß das Verhältniß zu Tetten⸗ 
born ihm auf die Dauer unangenehm geworden war, wie denn ſein Urtheil über 
dieſen General, ſeinen Charakter und ſeine Fähigkeiten zwar etwas günſtiger 
lautete, als das vieler Geſchichtſchreiber jener Epoche, aber doch durchaus kein 
günſtiges genannt werden konnte. Froh, ſich von dem Parteigänger trennen und 
zur Armee nach Frankreich gehen zu dürfen, trat er 1814 wieder in die preußiſche 
Armee ein. 

Der Feldzug von 1815 iſt der Höhepunkt feines militäriſchen Lebens 
geweſen, und in der That war es ihm beſchieden, an den wichtigſten Momenten 


dieſer kurzen Campagne einen hervorragenden Antheil zu nehmen. Vor dem Be⸗ 


ginn derſelben hatte er die furchtbar harte Pflicht zu erfüllen, das entſetzliche 
Strafgericht an den unglücklichen Sachſen zu vollziehen, welche ſich, aufgeregt 
durch eine ihr Selbſtgefühl und ihre beſten Erinnerungen kränkende bureaukratiſche 
Maßregel, zur Empörung hatten hinreißen laſſen. Dies Verbrechen im Angeſicht 
des Feindes mußte unnachſichtlich geahndet werden, und Pfuel vollzog die Strafe 
ohne zu murren und ohne zu zucken, mit feſter Hand, ſo ſehr auch ſein eigenes 
Herz von der Härte, ja von der Grauſamkeit, zu der er verdammt war, zerriſſen 
wurde. Nie habe ich ihn davon ſprechen hören, wie er dieſe Unglücklichen hat 
decimiren laſſen müſſen, ohne daß er nicht ſeinen Abſcheu und ſein Entſetzen vor 
dieſer blutigen Nothwendigkeit ausgedrückt hätte. — Den Feldzug ſelbſt hat er 
als Chef des Gneiſenau'ſchen Generalſtabs mitgemacht. Als ſolcher führte er ein 
Commando in der Schlacht bei Ligny, ſah und ſprach Wellington, als derſelbe 


mit ſeinem Generalſtabe bei der Mühle am Wege hielt und ſich nun endlich 


überzeugte, daß die Franzoſen wirklich mit ihrer ganzen Macht an dieſer Stelle 
waren. Ebenſo ſah und ſprach er Blücher und Noſtitz, unmittelbar nachdem der 
alte Held unter den Hufen der Pferde hervorgezogen und aus dem Gedränge ge— 
rettet war, und hat ſich natürlich auch in dem Kreiſe der Generalſtabs-Officiere 


befunden, welche auf dem Schlachtfelde am ſpäten Abend, nachdem der Sieg für 


die Franzoſen entſchieden war, um eine Trommel, die als Schreibtiſch diente, 
verſammelt, den Plan für die unmittelbare Vereinigung mit der engliſchen Ar⸗ 
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mee feſtſtellten und ſogleich auch zur Ausführung übergingen. Dieſer größten 
Heldenthat, welche die neuere Geſchichte aufzuweiſen hat, gedachte er immer mit 
beſonderem Stolz. Von den Erlebniſſen des Rückzuges nach Wavre und des 
Vormarſches von dort auf Waterloo, will ich nur den erſten Schritt, den er auf 
das Schlachtfeld that, mittheilen, weil ich mich nicht erinnere, darüber von anderer 
Seite Etwas erfahren zu haben. Er hat mir denſelben wiederholt, und wie das 
ihm eigenthümlich war, immer genau in derſelben Weiſe ohne irgend welche Ab- 
weichung erzählt. — Nach einem ermüdenden Marſche am Morgen des 18. 
hörte er um Mittag Kanonendonner. Er führte die Avantgarde und richtete 
den Marſch auf die Gegend zu, von der her ihm der Donner entgegentönte. 
Das Feuern hielt nicht bloß an, ſondern verſtärkte ſich. Kein Zweifel, daß in 
unmittelbarer Nähe eine große Schlacht geſchlagen werde. Die Stimmen der 
Kanonen ermuthigten die vom langen Marſche ermüdeten Soldaten. Mit geho- 
bener Kraft rücken ſie vorwärts, ohne der Ungeduld ihres Führers genug thun 
zu können. Das Gehölz, in welchem ſie marſchiren, verhindert ſie, in weitere 
Entfernung zu blicken; Pfuel's Ungeduld wächſt. Er eilt deshalb, von einigen 
Reitern begleitet, vorwärts nach dem freien Felde zu, und ſobald er dasſelbe be— 
treten hat, liegt auch das Schlachtfeld vor ihm. „Wie ein Schachbrett,“ ſagt 
er, „lag es da vor uns, ſo klar und ſo überſichtlich, daß ich nach wenigen Mi⸗ 
nuten vollſtändig orientirt war. Ich ſah die gewaltigen Maſſen im Centrum 
mit einander ringen, konnte den heftigen Kampf auf dem linken franzöſiſchen 
Flügel aus den Rauchmaſſen vermuthen, aber noch viel genauer den rechten, mir 
zunächſt ſtehenden beobachten und die große Gefahr erkennen, in der ſich die eng⸗ 
liſche Armee befand, deren linker Flügel von dem ſchnell vorrückenden rechten 
franzöſiſchen angegriffen wurde und in Gefahr war, umgangen zu werden.“ 
Dieſer Theil der Schlacht lag den Preußen am nächſten und hier konnte und 
mußte ſchnell eingegriffen werden, denn es that Noth, daß den Engländern Hilfe 
kam. Schon wankte die Maſſe des linken engliſchen Flügels, wich zurück, ja 
verſchiedene Zeichen der Unordnung zeigten ſich. Pfuel ſchickte einen ſeiner Be⸗ 
gleiter mit dem Befehl an die nächſte Batterie zurück, ſo ſchnell als möglich 
herbeizueilen und Tambours von der Infanterie auf die Pferde zu ſetzen und 
mitzuführen. Sobald die Artillerie eingetroffen war, ließ er abprotzen und in 
der Richtung auf die franzöſiſche Armee Feuer geben. Gleichzeitig ließ er die 
Tambours trommeln, was ſie trommeln konnten. Alles war für den Augenblick 
nur blinder Lärm, denn die Entfernung war viel zu groß, als daß das Geſchütz⸗ 
feuer den Feind hätte erreichen können, und die Infanterie-Colonnen, zu denen 
die Trommler gehörten, waren noch gar nicht zur Stelle. Die Kriegsliſt, wenn 
man dieſes Avertiſſement, das dem Feinde gegeben wurde, ſo nennen will, gelang 
vollkommen. Sobald die Franzoſen den Gruß der preußiſchen Kanonen gehört 
hatten, unterbrachen ſie ihre Bewegung, machten Halt und ſuchten zu ermitteln, 
von wem das Feuer in ihrem Rücken ausgehe. Auch auf der Seite der Eng⸗ 
länder hatte man den Gruß vernommen, für ſie eine Herzſtärkung, deren ſie ſo 
ſehr bedurften. Jetzt nun aber brachen auch die Spitzen der Colonnen aus dem 
Walde hervor, und die Batterien, begleitet von Cavallerie, rückten in ſtürmiſcher 
Eile dem Feinde entgegen. Die franzöſiſchen Colonnen des Marſchalls Mouton, 
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der den rechten franzöſiſchen Flügel commandirte, machten Kehrt und wandten 
ſich dem neuen Feinde, der ſie bedrohte, entgegen. Der linke engliſche Flügel, 
der bekanntlich aus den etwas unzuverläſſigen holländiſchen Truppen beſtand, 
ſammelte ſich wieder, und die Gefahr der Umgehung des engliſchen Centrums 
war abgewandt, noch ehe eine preußiſche Kugel einen franzöſiſchen Soldaten auf 
dem Schlachtfelde von Waterloo erreicht hatte. Ich weiß nicht, ob Pfuel dieſe 
Details dem officiellen Berichte des Generalſtabs über die Schlacht bei Belle— 
Alliance, den er ja ſelbſt im Auftrage Gneiſenau's verfaßte, einverleibt hat. 
Wenn es nicht der Fall fein ſollte, jo iſt dieſe Mittheilung, die er mir verſchie⸗ 
dene Male, zuletzt noch am 18. Juni 1865, gemacht hat, als Anekdote eines 
großen hiſtoriſchen Moments wohl werth, aufbewahrt zu werden. 

Die Preußen übernahmen bekanntlich die Verfolgung der geſchlagenen fran- 
zöſiſchen Armee, und ebenſo wie Pfuel als der erſte Preuße auf dem Schlacht⸗ 
felde von Belle-Alliance eintraf, ſo war er auch, als Führer der Avantgarde, 
der Erſte bei der Verfolgung. Wie damals in Rußland ſprengte er immer 
mitten durch die flüchtenden Scharen hindurch, ihre Gefangennahme den ihm 
nachfolgenden Colonnen überlaſſend. So trug er den Schrecken dem nachfolgen⸗ 
den Gros der Armee weit voraus, und ihm iſt es in erſter Linie zu danken, 
daß den Franzoſen nicht die Zeit blieb, auch nur einen Verſuch zu machen, ſich 
zu ſammeln, und daß die Preußen vor Paris ſtanden, ehe dort an ernſtlichen 
Widerſtand zu denken war. Nach dem Einzuge in Paris wurde er Komman— 
dant von Paris und in zwei Acten, die den Frieden von 1815 auszeichnen vor 
dem von 1814, iſt er vorzugsweiſe thätig geweſen. Er hat der von Pontius zu 
Pilatus herumlaufenden und überall als inopportun abgewieſenen Deputation 
von Saarbrücken und St. Johann zuerſt die richtigen Wege gewieſen, auf denen 
fie ihr Ziel, die Lostrennung Saarbrückens und Saarlouis’ von Frankreich, er⸗ 
reichen konnten. Pfuel erzählte Blücher von dieſer Deputation und unterſtützte 
ein Verlangen, deſſen Gewährung ihm ſelbſtverſtändlich erſchien. Der alte Held 
war ganz mit ihm einverſtanden und bereit, die Deputation ſelbſt zum Kaiſer 
Alexander zu führen. So geſchah es denn auch. Und da die Leute, die die 
Sache nun einmal in die Hand genommen hatten, ſich nicht auf ſpätere Ver⸗ 
handlungen vertröſten ließen, ſo wurde das Saargebiet ſchon 1815 für uns ge⸗ 
wonnen. Der andere große Act, den die Nation Pfuel zu verdanken hat, iſt die 
energiſche Durchführung der Rückgabe der aus Deutſchland geraubten, im Louvre 
aufbewahrten Kunſtwerke. Als Pfuel gemeldet wurde, daß die Franzoſen Schwierig⸗ 
keiten machten, commandirte er ein Bataillon nach dem Louvre mit dem Auf⸗ 
trage, das zu nehmen und fortzuſchaffen, was die deutſchen Commiſſäre ihnen 
zeigen würden. Das half. Die franzöſiſchen Commiſſäre gaben ihren Wider⸗ 
ſtand auf, und man bedurfte der Gewalt nicht weiter. Wenn die Rückgabe nicht 
vollſtändig geweſen iſt, jo war dies nicht Pfuel's Schuld, ſondern die der Com⸗ 
miſſäre, die nicht hinlänglich unterrichtet waren und daher von den Franzoſen 
vielfach getäuſcht wurden. 

Nach dem Kriege beginnt das Garniſonsleben, deſſen Muße er im Anfang 
zur Beſchreibung der Feldzüge benutzte. Urſprünglich war dieſelbe wohl für ein 
größeres Werk angelegt, und die erſte Niederſchrift ſollte wohl nur den ſpäter 
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auszufüllenden Rahmen bilden. Seine Neigung zur Schriftſtellerei iſt aber 
nie groß geweſen, und ſo iſt es denn mit der Arbeit nicht recht vorwärts ge- 
gangen. Nach langem Zögern hat er ſich mit der Veröffentlichung des kurzen 
Abriſſes begnügt, den er unter dem Titel: „Ueberſicht der Kriegsjahre 1813, 14, 
15 von v. Pfuel, Berlin, bei Ferdinand Dümmler, 1828“ herausgegeben hat. 
Ein größeres Intereſſe als die Schriftſtellerei hatte wohl für ihn die Ausbildung 
und Ausbreitung ſeiner Schwimmmethode. In den verſchiedenſten Städten richtete 
er große Schwimminſtitute ein; ich ſelbſt habe noch meinen erſten Unterricht in 
der von ihm errichteten und geleiteten Anſtalt am Werder bei Magdeburg er⸗ 
halten, wohin er ſelbſt täglich gegen Abend kam, um dort die wunderbarſten 
Uebungen in ſeiner Lieblingskunſt vorzunehmen. 

In den dreißiger Jahren erhielt er neben ſeiner militäriſchen Stellung noch 
die eines Gouverneurs von Neufchatel und hat daſelbſt eine Reihe von Jahren 
reſidirt. Er hat auf das Verhältniß des Ländchens zur Krone Preußen nie einen 
beſonderen Werth gelegt, war ſchon in den vierziger Jahren überzeugt, daß 
Preußen am beſten thäte, mit guter Manier Neufchatel aufzugeben, und ging 
deshalb 1847, als der Sonderbundskrieg drohte, ungern dorthin wieder zurück, 
nachdem er es, ſeit er nach Müffling's Abgang zum Commandeur des 7. Armee— 
corps ernannt war, nicht wieder beſucht hatte. Als ich ihn in den vierziger 
Jahren einmal fragte, was denn aus dem Verhältniß mit Neufchatel bei einer 
neuen Bundesverfaſſung der Schweiz, von der damals viel die Rede war, werden 
ſolle, hörte ich aus ſeinem Munde zuerſt den bekannten Ausruf des preußiſchen 
Miniſters des Auswärtigen, Herrn von Werther, den derſelbe ſchon in den 
dreißiger Jahren einer Deputation der Conſervativen von Neufchatel gegenüber 
gethan hatte, die ihn bei einer Verhandlung mit derſelben Frage bedrängte, was 
aus dem Canton werden ſolle: „Jetez au lac le canton,“ hatte der ungeduldige 
Miniſter damals zum Entſetzen der frommen Neufchateler ausgerufen. Und der 
General beſtätigte lachend dieſe Aeußerung. Wie ich bei einem ſpäteren längeren 
Aufenthalte in Neufchatel erfuhr, hatte er dort immer ſehr zurückgezogen gelebt. 
Die reactionär⸗pietiſtiſche Partei, die eben die eigentlich preußiſche Partei war, 
konnte ihm ſeinem ganzen Weſen nach nur wenig Sympathien einflößen und 
langweilte ihn mit ihren kleinſtaatlichen und kleinſtädtiſchen Velleitäten gewiß 
oft genug. Auf der andern Seite konnte aber auch die Oppoſitionspartei ihrer 
Anſchauung und Zuſammenſetzung nach ihm kein regeres Intereſſe einflößen, das 
ihn vermocht hätte, in einen näheren Verkehr mit derſelben zu treten. In der 
Sonderbundskriſis von 1847 hat er ſich übrigens mit ſeinen vorſichtigen und 
klugen Rathſchlägen das Verdienſt um den Canton erworben, ihn durch die 
Brandung des Bürgerkrieges glücklich hindurchzuführen. Obgleich Neufchatel 
vorher auf der Bundesverſammlung gegen die Bundesverfaſſung geſtimmt hatte, 
ſchloß es ſich doch dem Sonderbunde nicht an, blieb aber auch der Majorität 
gegenüber inſoweit renitent, als es ſich an dem Feldzuge gegen den Sonderbund 
nicht betheiligte. — Der einzige regelmäßige Verkehr, den Pfuel in Neufchatel 
unterhielt, war mit Agaſſiz und dem Kreiſe von Gelehrten, den jener damals 
dort um ſich verſammelt hatte. Mit ihm hat er die Gletſcherexpedition 
gemacht, die derſelbe zur Feſtſtellung ſeiner Gletſchertheorie gerade in jener Zeit 
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vornahm. Trotz dieſer Zurückgezogenheit, vielleicht gerade wegen derſelben, da 
er ſo Niemanden durch beſondere Anſprüche ſtörte, war der General in der 
Maſſe der Bevölkerung ſehr populär geworden. Seinen Gewohnheiten und ſeinem 
ganzen Weſen nach leutſelig und für Jeden leicht zugängig, hatte er mit der 
Bevölkerung ohne jedes Ceremoniell verkehrt, ſprach ihre Sprache wie ein Ein— 
geborener, oder vielmehr mit der Reinheit eines Pariſers, und ertheilte überall 
eine freundliche Antwort. Die Bevölkerung bewahrte ihm auch noch Jahre hin— 
durch ein freundliches Andenken, und die Gegner der preußiſchen Regierung ge— 
ſtanden offen, daß ihnen ihre kleine Revolution, mit der ſie nach der Pariſer 
Februarrevolution den Canton von der Krone Preußen losriſſen, nicht ſo leicht 
geworden ſein würde, wenn der General Pfuel noch derzeit als Gouverneur von 
Neufchatel auf dem Schloſſe geſchaltet hätte. 

Von den amtlichen Erlebniſſen Pfuel's in dieſer ganzen Zeit tritt mir im 
jetzigen Moment natürlich am lebhafteſten ſeine Betheiligung in dem Streit, 
welchen die preußiſche Regierung 1837 mit dem Erzbiſchof von Cöln hatte, vor 
die Seele. Er wurde bekanntlich damals beauftragt, den Erzbiſchof gefangen zu 
nehmen und nach Minden zu transportiren. In Berlin hatte man dies als eine 
ganz außerordentlich ſchwierige Aufgabe betrachtet, wie ich das ſpäter von Jo⸗ 
hannes Schulze, dem damaligen Unterſtaatsſecretär im Miniſterium Altenſtein, 
erfahren habe, mit dem ich durch den General bekannt wurde. Man hatte einen 
Aufſtand befürchtet, ja noch mehr, man hatte gefürchtet, daß man auf Bedenk⸗ 
lichkeiten bei Beamten und Officieren ſtoßen könnte, denen man dieſe Verhaftung 
auftragen würde. Pfuel war, wenn ich nicht irre, damals ſchon Commandant 
von Cöln oder wurde es erſt bei dieſer Gelegenheit; jedenfalls lebte er aber 
regelmäßig in Neufchatel als Gouverneur. Auf ihn richtete ſich in dem Kreiſe 
der Staatsmänner in Berlin, die damals noch durch die Erinnerung an die ge— 
meinſam durchlebte große Zeit der Freiheitskriege und die gemeinſamen Beſtre⸗ 
bungen zuſammengehalten wurden, der Blick als auf den Mann, der beſſer als 
irgend ein Anderer der bedenklichen Aufgabe gewachſen ſei. In der That hatte auch 
Pfuel durchaus keine moraliſchen Bedenken dabei. Nach ſeiner Weltanſchauung 
mußte in allen Fragen zwiſchen Staat und Kirche in Bezug auf bürgerliche 
Einrichtungen und das bürgerliche Leben das letzte entſcheidende Wort dem Staate 
bleiben. Bei der Verbindung zwiſchen Staat und Kirche aber, die nun einmal 
exiſtirte, war für ihn der Erzbiſchof ein Staatsbeamter, der, wenn er ſich der 
Staatsautorität widerſetzte, mit Gewalt zur Raiſon gebracht werden mußte. Er 
nahm deshalb den Auftrag, der ihm in Neufchatel zukam, ohne die geringſte 
Zögerung und Weiterung an, reiſte, ohne ſeinen Weg über Berlin zu nehmen, 
wie es ihm geſtattet war, direct nach Cöln, ging dort direct in die Kaſerne der 
reitenden Artillerie, ließ die Leute zu Pferde ſteigen und rückte mit ihnen nebſt 
einem bereit gehaltenen verſchloſſenen Wagen vor das erzbiſchöfliche Palais. Dort 
forderte er den Erzbiſchof von Droſte-Viſchering auf, ihm als Gefangener zu 
folgen, wies den Ueberraſchten auf die Gewalt hin, die ihm zu Gebote ſtand, 
worauf derſelbe denn auch ohne Widerſtand in den Wagen ſtieg. Die ganze 
Sache verlief ſo ſchnell, daß kein weiteres Aufſehen entſtand, außer etwa der 
Neugier, mit welcher das gewöhnliche Straßenpublicum den vom Militär um— 
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gebenen Wagen paſſiren ſah. In Deutz übernahm ein Commando Huſaren, 
wenn ich nicht irre, die weitere Escortirung, und der Erzbiſchof befand ſich eines 
Morgens in Minden, zu nicht geringer Ueberraſchung der guten Einwohner, zu 
denen ich ſelbſt damals gehörte. 

Es bleiben mir nur noch ein paar rein perſönliche Erinnerungen aus unſerm 
nahen Verkehr der letzten Jahre hinzuzufügen. 

Den hieſigen politiſchen Entwicklungen folgte er mit großem Intereſſe, 
hoffte zuverſichtlich, daß ſie doch noch zur Einheit und Freiheit Deutſchlands 


führen würden, war aber durch keine Veranlaſſung von irgend einer Seite zu 


bewegen, thätigen Antheil an den Parteikämpfen zu nehmen. So rückhaltlos er 
in der Aeußerung ſeiner politiſchen Meinungen war, ſo offen er ſich gegen die 
Contrerevolution und Alle, die ihr gedient hatten, in ſeinen Mittheilungen an 
Varnhagen von Enſe, die ja zu der Zeit ſchon veröffentlicht waren, ausgeſprochen 
hatte, ſo beſtimmt vermied er Alles, was wie eine Demonſtration ausſehen 
konnte. Dieſe Reſerve verließ ihn auch nicht, als im Jahre 1863 und 1864 die 
halbhundertjährige Feier des deutſchen Befreiungskampfes ſtattfand. Er folgte 
einer Einladung von mir am 3. Februar 1863 zu einem Banquet, das von den 
Mitgliedern der Kammer, Magiſtrat und Stadtverordneten, Univerfität u. ſ. w. 
gegeben wurde, nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß ich jede oſtentative 
Aufmerkſamkeit für ſeine Perſon zu verhindern wiſſen werde. So ſchmerzlich es 
mir auch war, daß dem Manne, dem mehr als irgend einem andern noch unter 
uns Weilenden die Ehre des Tages zukam, dieſelbe nicht zu Theil werden ſollte, 
ſo war doch ſeine Bedingung zu ernſt und zu beſtimmt geſtellt, als daß ich ihr 
entgegen zu handeln gewagt hätte. Im Herbſt hat er ſich an der Feier der 
Schlacht von Leipzig betheiligt, wie er mir ſpäter ſagte, weil er ja damals bei 
Leipzig nicht gefochten habe. 

Dem Jahre 1866 ſah er mit Hoffnungen entgegen, die mir ſpäter wie eine 
Art Clairvovyance erſchienen find. Sein erſtes Wort, das er früh am Neujahrs⸗ 
morgen zu mir ſprach, war: „Dies iſt ein Kataſtrophenjahr, Sie werden es 
ſehen; wir erleben in dieſem Jahre große Kataſtrophen.“ Das hörte ich ihn an 
demſelben Tage noch meiner Frau und Andern wiederholen. Und es war ein 
Kataſtrophenjahr für uns Alle, aber für Niemanden mehr als ihn ſelbſt. Er ſollte 
in dieſem Jahre ſeine höchſten politiſchen Hoffnungen, die Sehnſucht ſeines ganzen 
Lebens, das, wofür er Jahre lang mit den äußerſten Anſtrengungen und Gefahren 
und größten Opfern geſtrebt, wofür er auf ſo vielen Schlachtfeldern gekämpft 
hatte, das ſollte er endlich als Wirklichkeit vor ſeinen Augen erſtehen ſehen. Er 
hat es geſehen und mit jubelnder Freude ſeines ewig jungen Herzens. 

Pfuel's Geſundheit hatte ſchon im Spätherbſt 1865 durch eine an ſich leichte 
äußere Verletzung einen Stoß erlitten, den er in ſeinem hohen Alter doch nicht mehr 


zu verwinden vermocht hätte. Als er am Abend, wie es ſeine Gewohnheit war, 


allein ſeinen Weg zu irgend einem Beſuch machte, wurde er von einem hinter 
ihm herlaufenden Manne ſo heftig angerannt, daß er ſtürzte und auf die rechte 
Hüfte fiel. Er ſtand zwar allein und ohne Hilfe wieder auf und ging auch allein 
nach Hauſe, aber empfand doch große Schmerzen auf dem kurzen Wege. Am 
andern Tage, als ich ihn ſah, fand ich nicht bloß eine Quetſchung der betreffenden 
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Muskeln, ſondern zugleich eine heftige Erſchütterung des Rückenmarks, die mir 
damals ſchon zu großen Beſorgniſſen Veranlaſſung gab. Die örtlichen Be— 
ſchwerden verloren ſich bald, auch die Zeichen der Rücken markserſchütterung traten 
mehr und mehr zurück; aber in ſeiner ganzen Erſcheinung, in ſeinem ganzen 
Weſen, körperlich und geiſtig, ließ ſich nicht verkennen, daß ſeine Conſtitution 
bei dieſer Gelegenheit ſehr gelitten habe, und er an dem letzten Abſchnitt ſeines 
Lebens angekommen ſei. Er fing zu kränkeln an, bekam im Frühjahr 1866 eine 
Affection der Bruſtorgane, die, wenn auch langſam, doch gut wieder vorüberging, 
ſo daß er Mitte Juni nach Schönebeck zur Frau von Alvensleben abreiſte. Auf 
ſeinen Wunſch beſuchte ich ihn dort noch einmal Ende Juni, wo ich ihn zwar 


körperlich wohl, aber doch mit Todesgedanken beſchäftigt fand. Er ſagte mir, 


daß er die letzte Hand an ſein Teſtament lege, ſeine Sachen ordnen wolle und 
den Aufenthalt in Schönebeck dazu benutze, weil er dort ſeinem alten Rechtsbei⸗ 
ſtand, dem Juſtizrath Silberſchlag in Magdeburg, näher ſei als in Berlin. Der 
auch für einen Greis oder vielleicht gerade für einen hochbetagten Greis bejon= 
ders niederdrückende Gedanke an den baldigen Tod verhinderte ihn aber nicht, 
mit dem größten Intereſſe dem eben beginnenden Deutſchen Kriege zu folgen. 
Sein Glaube an den Sieg Preußens ſtand, noch bevor der erſte Kanonenſchuß 
gefallen war, felſenfeſt, und er hoffte auch mit Sicherheit auf eine Neugeſtaltung 


Deutſchlands. Freilich in der Ausdehnung, wie er ſie erwartete, iſt dieſelbe erſt 


durch den Krieg von 1870/71 herbeigeführt, und auch dann iſt die innere Aus⸗ 
bildung nicht erreicht worden, die er damals ſchon als ſelbſtverſtändlich für das 
Jahr 1866 vorausſetzte. Erſt im Herbſt, Anfang October, ſah ich ihn in Berlin 
wieder. Die drei Monate ſeit meiner letzten Unterredung mit ihm hatten ihn 
um mehr als ebenſo viele Jahre älter gemacht. Er war zur letzten Stufe des 
Greiſenalters gekommen. Aber nicht die natürliche Abwickelung des lange ge⸗ 
ſponnenen Lebensfadens war es, welche dieſe Veränderung herbeigeführt, — ſchwere 
Schläge des Schickſals hatten noch dazu gehört, die kräftige Natur zu brechen. 
Er hatte den älteſten Sohn in Böhmen im Kriege verloren. Nachdem ihn die 
Kugeln verſchont hatten, und der Vater, erfreut über ſeine Leiſtungen und das 
glückliche Ergehen, alle Gefahr vorüber glaubte, hatte ihn die Cholera ergriffen 
und hinweggerafft. Dieſen Tod ertrug er aber wie ein Mann, der Vieles erlebt, 
Schweres zu tragen gewohnt war, und der ſich mit dem Tode in allen 
Formen abgefunden hatte. Einen ganz anderen Schmerz bereitete ihm die un⸗ 
glückliche Verwicklung des jüngeren Sohnes in eine, ſoviel ich weiß, nie voll 
ſtändig aufgeklärte Geſchichte, die zu einem ſcandalöſen, Proceß führte. Mit der 
äußerſten Rückſichtsloſigkeit war dem ehrwürdigen Greiſe die erſte Nachricht von 
der Sache, wie er mir erzählte, in einem befreundeten Hauſe in Cöln mitgetheilt, 


und auch hier in Berlin hatte ſelbſt ein nahe ſtehender Verwandter kein tröſtendes 


Wort für den alten Mann, ſondern nur harte Reden des Unmuths über den 
häßlichen Lärm, den die ganze Sache hervorrief. Er ſelbſt machte einen Verſuch, 
die Sache, wenn es anging, wenigſtens der großen Oeffentlichkeit zu entziehen. 
Er hatte mir feine Abſicht mitgetheilt, den Miniſter * * darum anzugehen. Ich 
ſah wohl ein, wie ſchwer es ihm wurde, und wenn ich auch bei der vorausſicht— 
lichen Erfolgloſigkeit ſeines Schrittes daran dachte, ihn davon abzuhalten, ſo 


RPR — 
2 1 5 ö 


230 - Deutſche Rundichau. 


wurde es mir in der Unterhaltung doch ganz klar, daß feine letzte Hoffnung 
darauf beruhte, und er nicht zur Ruhe kommen würde, bis er dieſen Schritt gethan 
hätte. Ich ſchlug ihm dann vor, ſchriftlich einzukommen; er lehnte das ab mit 
den ſeine eigene Hoffnungsloſigkeit ſchon andeutenden Worten: „Eine abſchläg⸗ 
liche Antwort gibt ſich ſchriftlich gar zu leicht; man muß es den Leuten nicht 
allzu bequem machen.“ Ich erwartete ihn in ſeinem Hotel bei ſeiner Rückkehr 
von der Ausfahrt. Als er aus dem Wagen ſtieg, ſah ich ſein Schickſal beſiegelt. 
Er konnte ſich kaum aufrecht erhalten. Der Portier und der Diener mußten 
den Greis mehr tragen und ſchieben; auf der Treppe mußte jedes Bein immer 
durch fremde Hilfe auf die nächſte Stufe geſetzt werden. Sein Herz war ge— 

brochen, und er wollte nicht länger leben. r 

In den nächſten Tagen erholte er ſich körperlich etwas, aber geiſtig durchaus 
nicht. Er wollte Niemanden mehr ſehen, mich ausgenommen; aber nicht als Arzt, 
ſondern als Vertrauten, vor dem er ſich nicht genirte, ſeinen ganzen Jammer 
zu zeigen. Seine ſchon in den letzten Jahren ſchwächer gewordenen Augen, 
deren Sehkraft beſonders ſeit der durch den Fall herbeigeführten Erſchütterung 
gelitten hatte, verſagten ihm jetzt, ſelbſt bei Unterſtützung durch die ſchärfſten 
Gläſer, beim Leſen der Briefe den Dienſt. Er ließ ſich vom Oberkellner, der ſie 
brachte, den Abgangsort ſagen; diejenigen, deren Abgangsort auf eine Mitthei⸗ 
lung von dem Sohne oder über den Sohn deutete, legte er zurück, und ich las 
ſie ihm vor, wenn ich zu ihm kam. 

Sein Ende ſtand ihm nahe bevor, das fühlte er deutlich, und ein an und 
für ſich ſehr leichter Katarrh, der ſich Ende October einſtellte, bedingte in der 
That nur die Form, in der das Sterben eintrat. Wenn er von mir noch eine 
ärztliche Unterſtützung annahm, ſo war es mehr eine Freundlichkeit gegen mich, 
als der Gedanke, daß ſie ihm etwas helfen könne, oder der Wunſch, daß ihm 
geholfen werden möchte. Er verweigerte deshalb die Erlaubniß zu Conſultationen, 
um die ich ihn bat und geſtattete nur, daß ich meinen Freund Virchow einmal 
mitbrachte, als ich ihm beſtimmt erklärte, daß ich es zu meiner eigenen Beruhi⸗ 
gung wünſche. 

Die letzten drei Tage befand er ſich in Agonie. Doch war der Schlummer— 
zuſtand immer noch durch eine beſtimmte Frage zu durchbrechen, die er bis 
3—4 Stunden vor ſeinem Tode verſtand und beantwortete. Am Abend ſpät 
des 2. December fand ich die Kräfte ſehr geſunken, aber kein Zeichen des un— 
mittelbar bevorſtehenden Todes. In der Nacht wurde ich gerufen und fand ihn 
ſterbend. Eine Lungenlähmung war eingetreten. Er murmelte ab und zu ſchwer 
verſtändliche Worte. Einige deuteten auf den unglücklichen Sohn; aber nach und 
nach wurde er ſtiller, und eine halbe Stunde vor ſeinem letzten Athemzuge ſchien 
ihn ſein Geiſt noch einmal auf das Schlachtfeld zurückzuführen, auf welchem er 
ſeinen erſten Ruhm erworben hat, auf das Schlachtfeld an der Göhrde: „Die 
Mecklenburger, wo bleiben ſie? Die Mecklenburger müſſen kommen!“ 

Er ſtarb in meinem Arm. Am nächſten Morgen erſchien der Sohn, dem 
ich von dem nahe bevorſtehenden Ende des Vaters Nachricht gegeben hatte. Bei 
den Trauerfeierlichkeiten waren nur die nächſten Verwandten und Freunde, und 
als officielle nur die Vertreter der Stadt Berlin, eine von den Stadtverordneten 


I I Fee Kae ia W 


Erinnerungen an den General Ernſt von Pfuel. 231 


abgeſandte Deputation, zugegen. Seinen Wünſchen war dieſe Einfachheit gewiß 
entſprechend. Ob die Armee, in der er mit hohen Ehren gedient, ob das Land, 
dem er Dienſte geleiſtet, deren Bedeutung und Größe keine Parteileidenſchaft in 
Abrede ſtellen kann, in dieſer Stunde unvertreten bleiben durften, das — iſt eine 
andere Frage. 

Mit ihm war ein edler, tapferer, hochbegabter und hochgebildeter Mann ge— 
ſtorben. Geboren auf der Grenze zweier Jahrhunderte, participirte er an beiden: 
der bewußte Träger großer überlieferter Ideen, welche zu realiſiren die ungeheure 
Aufgabe der nachwachſenden Geſchlechter war und iſt. Mit der ganzen Arbeits⸗ 
kraft ſeines langen Lebens hat er ſich der Verwirklichung dieſer Ideen, beſonders 
der Löſung der gewaltigen Probleme des nach Einheit und vernunftgemäßer Frei⸗ 
heit ringenden Staates in hervorragender Weiſe gewidmet. Seine Schwächen 
waren auch die ſeiner Zeit. Seine großen und edlen Eigenſchaften aber, ſeine 
thatenluſtige, opferfreudige Vaterlandsliebe, ſein ſtolzer Sinn für die Freiheit, 
ſein ewig reger Wiſſensdurſt, — Eigenſchaften, die erſt durch ſein warmes, theil— 
nahmsvolles Herz und die große Energie ſeines Willens ihren beſonders hohen 
Werth erhielten, — erhoben ihn weit über den Durchſchnitt ſeiner Zeitgenoſſen. 
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Robert von Helmholtz. 
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Am 20. October des eben verfloſſenen Jahres haben wir auf dem 
Matthäi⸗Kirchhofe zu Berlin von Guſtav Kirchhoff Abſchied genommen. 
Die Naturwiſſenſchaft hat in ihm einen ihrer mächtigſten Förderer, Deutſchland 
einen ſeiner ſchärfſten Denker, die Jugend den allverehrten glänzenden Lehrer 
verloren, ſeine Freunde aber betrauern einen Menſchen, der im wahren Sinne 
zu den Guten gehört hat. 

Wenn Kirchhoff's Werke ſeinen Namen auch für immer zu einem un⸗ 
vergeßlichen gemacht haben, und wo Phyſik gelehrt, auch ſeiner gedacht werden 
wird, ſo war er ſelbſt doch von ſolcher Beſcheidenheit und Einfachheit, daß ſeine 
Perſon gänzlich zurückgetreten iſt hinter der Sache, der er ſein Leben geweiht 
hat, und außer ſeinen Fachgenoſſen und denen, die das Glück hatten, ihm ſelbſt 
näher zu treten, nur Wenige mehr wußten, als daß Guſtav Kirchhoff der be⸗ 
rühmte Entdecker der Spectralanalyſe war. Möge daher einem ſeiner Schüler 
ein Verſuch verziehen ſein, den er ſelbſt nie unternommen hätte, der ihm im 
Leben ſogar peinlich geweſen wäre: ein Bild zu geben ſeiner Arbeit, nicht in der 
reinen, abſtracten, von allem Irdiſchen entkleideten Geſtalt, in der er ſie ſchuf, 
ſondern in Verbindung mit ſeinem perſönlichen Leben und als Ergebniß ſeines 
eigenſten Geiſtes. 5 

Guſtav Kirchhoff war Profeſſor der mathematiſchen Phyſik. Ich ſtelle 
das voran, nicht weil es dasjenige Hauptfactum iſt, welches im biographiſchen 
Lexikon zu oberſt ſtehen würde, ſondern weil die mathematiſche Phyſik eine 
Wiſſenſchaft iſt, welcher nur der dienen kann, der für ſie geboren iſt. Es gibt 
Berufe im Leben, es gibt Zweige der Wiſſenſchaft, aus denen man nicht ſchließen 
kann, weß' Geiſtes ſind, die ihnen angehören. Wer aber gewiſſe Gebiete 
abſtracter Wiſſenſchaft überhaupt betreten will, muß Fähigkeiten und Anlagen 


von einer ganz beſtimmten Richtung und Natur beſitzen, andernfalls wird er 


nicht einmal die Schwelle überſchreiten. 
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Die reine Mathematik ift eine ſolche Wiſſenſchaft. Die tägliche 
Erfahrung lehrt, daß der kleinſte Theil der Schüler für ſie begabt iſt. 
Schwerer iſt zu ſagen, auf welchen Potenzen des menſchlichen Geiſtes ſie 
beruht. Mathematik iſt Logik, auf Raum⸗ und Zahlgrößen angewendet. Sie 
braucht daher vornehmlich eine große Gabe der Abſtraction und die Fähigkeit 
der inneren Anſchauung von Größenverhältniſſen. Jedenfalls iſt ſchon darum, 
weil die „Technik“ des rein logiſchen Denkens in ſo vorzüglichem Maße aus⸗ 
gebildet wird, die Auffaſſung, Beurtheilung und Darſtellung der Dinge durch 
einen Mathematiker nothwendig eine eigenartige. 

Der Naturforſcher dagegen braucht noch eine etwas andere Gabe: die der 
Beobachtung. Jeder, deſſen Thätigkeit auf Beobachtung beruht, gehört im 
weiteſten Sinne zu den Naturforſchern: der Arzt, der Reiſende, der Sammler. 
Beobachten iſt Bemerken und Sammeln des Bemerkten. Je nachdem aber 
das Princip des Sammelns nach höheren und höheren Merkmalen gewählt 
wird, nähert ſich das Beobachten mehr und mehr dem Denken, das Sammeln 
dem Erklären, die Naturkunde der „exacten“ Naturforſchung. Ihre Jünger 
arbeiten nicht mehr allein mit der rein äſthetiſchen Gabe der Beobachtung, 
ſondern auch mit der logiſchen des Schließens. Sie unterſcheiden ſich von den 
Mathematikern hauptſächlich noch dadurch, daß das Material ihres Denkens ein 
in der Außenwelt gegebenes iſt, und fie das Talent haben müſſen, es dort zu. 
finden, während die Grundlagen der Mathematik anſcheinend a priori gegebene 
find. Die Mathematik iſt aber darum das bequemſte Hilfsmittel der exacten 
Naturwiſſenſchaft, weil ſie diejenige „Sprache“ geworden iſt, in welcher dieſe ihre 
Schlüſſe am ſchnellſten und präciſeſten ausdrücken kann. Darum wird die ganze 
Naturforſchung mehr und mehr mathematiſch: die Phyſik iſt, nächſt der 
Aſtronomie, am weiteſten auf dieſer Bahn vorgeſchritten, die Chemie im Begriff, 
ihr zu folgen. Derjenige wird alſo heute im Allgemeinen der größte Phyſiker 
ſein, welcher Beobachtungsgabe und logiſche Schärfe des Denkens in gleicher 
Weiſe beſitzt, Experiment und Mathematik gleichmäßig beherrſcht. Je nach dem 
Vorwalten des einen oder des andern, wird in dieſem Wettſtreite der Kräfte 
der Platz des einzelnen Forſchers näher an den Naturbeobachtern oder an den 
Naturdenkern liegen. Beide ſind unentbehrlich, das Seltenere iſt das Letztere; 
denn es gibt immer noch mehr gute Beobachter als gute Denker. Guſtav 
Kirchhoff gehört ſeiner Natur nach mehr zu den großen Denkern, und doch 
iſt ſeine berühmteſte und größte Entdeckung eine beobachtete. Schon darum 
iſt er der größten Naturforſcher einer, weil er „mathematiſcher Phyſiker“ in 
dieſem Sinne war. 

Auch das Leben Kirchhoff's war das eines Denkers. Nicht hat er die Erde 
bereiſt und die Natur in dem glänzenden Kleid ihrer tauſendfältigen Schöpfungen 
beobachtet, wie es Humboldt und Darwin thaten; nicht auch iſt er durch 
die Schule des rein praktiſchen Lebens zur Theorie hindurchgedrungen, wie etwa 
Faraday oder Siemens. Auch nicht im Strudel der hiſtoriſchen und ſocialen 
Ereigniſſe ſeiner Zeit iſt ſein Leben verlaufen. Still in den äußerlich ruhigen, 
aber geiſtig um ſo regſameren Stätten der Wiſſenſchaft, in den Hörſälen und 
Laboratorien einiger deutſchen Univerſitäten hat er ſeine ganze Arbeit vollbracht. 
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Hierhin und in Gedankenkreiſe, die den Intereſſen des Tages fern liegen, muß ihm 
folgen, wer ihn kennen lernen will. 


IE 

Kirchhoff ift 1824 als Sohn eines Juriſten in Königsberg geboren und in 
der „Stadt der reinen Vernunft“ auch aufgewachſen. Laut Zeugniß des 
Kneiphöf'ſchen Gymnaſiums wollte er ſich der Mathematik widmen, welches 
Studium er auch unter Richelot's und des älteren Neumann Leitung wirklich 
begann. Dieſer letztere, der — urſprünglich Mineraloge — allmälig einer der 
großen Mitbegründer der heutigen mathematiſchen Phyſik geworden iſt, hat auf 
Kirchhoff beſtimmenden Einfluß gehabt, ſo daß der Schüler ſich ebenfalls der Phyſik 
zuwandte und auch im Speciellen das Gebäude des Lehrers weiter ausbauen half. 
Noch als Student ſchrieb Kirchhoff, 1845, eine vorzügliche ſelbſtändige Arbeit („Ueber 
den Durchgang eines elektriſchen Stromes durch eine kreisförmige Platte“), in Folge 
deren er ein Stipendium für eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Paris erhielt. Durch 
die Unruhen des Jahres 1848 wurde er jedoch in Berlin aufgehalten, blieb und 
habilitirte ſich daſelbſt für mathematiſche Phyſik. Eigenthümlicher Weiſe iſt das 
erſte Colleg des Lehrers, der ſpäter Hunderte mit größter Regelmäßigkeit an ſich 
feſſelte, nicht zu Stande gekommen. Die mathematiſche Phyſik erſchien eben 
damals noch als ein ſehr abſtractes, abgelegenes Gebiet. Im Jahre 1850 ging 
Kirchhoff ſchon als außerordentlicher Profeſſor nach Breslau, 1854 als 
„Ordinarius der Phyſik“ nach Heidelberg, hat alſo die ſogenannte akademiſche 
Carriere in normalſter Weiſe durchlaufen. 

Die Blüthezeit ſeines Lebens waren die zwanzig Jahre, die Kirchhoff in 
Heidelberg gelebt und gelehrt hat. Sie fielen zugleich zuſammen mit der Glanz⸗ 
epoche dieſer ſchönſten der deutſchen Univerſitäten, und Kirchhoff hat ſelbſt ein 
großes Stück zur Erhöhung und Erhaltung ihres Rufes beigetragen. 

Als nämlich Kirchhoff nach Heidelberg kam; nahm die dortige Univerſität 
durch den Ruhm ihrer juriſtiſchen und hiſtoriſchen Lehrer unbeſtritten den erſten 
Rang in Deutſchland ein. A. v. Vangerow übte durch ſeine berühmten Vor⸗ 
leſungen über Pandekten eine unvergleichliche Anziehungskraft aus; daneben wirkten 
Männer wie Mittermaier, Renaud, Mohl; die Hiſtoriker Schloſſer, Weber, 
Gervinus, Häuſſer ſind weltbekannt. Durch ſie wurde das Niveau nicht nur 
des wiſſenſchaftlichen, ſondern auch des geſellſchaftlichen Lebens ein ſo hohes, daß 
Allen, die daran Theil genommen, jene Tage in unvergeßlicher Erinnerung ge— 
blieben ſind. Um Häuſſer insbeſondere hatte ſich ein Kreis gebildet, der, urſprünglich 
aus politiſchen Zwecken erwachſen, die Stätte einer bezaubernden, heiteren 
Geſelligkeit wurde. Von der Seite der Naturwiſſenſchaften gehörte der Vorgänger 
Kirchhoff's, Jolly, der Anatom Henle, der Kliniker Pfeuffer dazu, und Bunſen, 
der 1852 ſchon als berühmter Mann nach Heidelberg kam, wurde eines der 
hervorragendſten Mitglieder. 

Robert Bunſen, deſſen Freundſchaft mit Kirchhoff in der Geſchichte der 
deutſchen Wiſſenſchaft ebenſo epochemachend geworden iſt, wie die zwiſchen Gauß 
und Weber, hatte Kirchhoff in Breslau kennen gelernt. Seinem Einfluß war es 
zu danken, daß dieſer nun nach Heidelberg berufen wurde. 


Guſtav Robert Kirchhoff 3 23³ 


Im weiteren Publicum wußte man damals ſo gut wie nichts von Kirchhoff; 
ſeine Berliner und Breslauer Arbeiten waren als ſtreng theoretiſche nur von 
Fachgenoſſen zu würdigen. Man war daher in Heidelberg erſtaunt, als — von 
Bunſen warm empfohlen — ein zart gebauter, ungewöhnlich junger, jehr 
beſcheiden, faſt ſchüchtern auftretender, Norddeutſcher kam. Sein feines, geiſt⸗ 
volles Geſpräch, ſein liebenswürdiges, gegen Alle gleich höfliches und freund— 
liches Weſen, und ſein ausgeſprochener Sinn für Humor und Witz, gewannen 
ihm aber bald die Herzen derer, die ihm als Menſchen näher traten. Kirchhoff 
wurde daher ein allbeliebter Theilnehmer an den heiteren Zuſammenkünften 
jenes Kreiſes der Häuſſerſchen Freunde. Vor allem aber ſchloß er ſich in jener 
erſten Heidelberger Zeit eng an Bunſen an. Bunſen war dreizehn Jahre älter 
als Kirchhoff: ſtark, breitſchultrig, ſeinem Temperament nach lebhafter, unmittel- 
barer wirkend, eine Jedem ſofort imponirende volle Natur. Die beiden 
Männer waren ſomit in äußeren Eigenſchaften ſehr verſchieden von einander. 
Trotzdem iſt Thatſache, daß Bunſen und Kirchhoff nicht nur gemeinſam ihre 
großen Werke vollendet, ſondern auch als echte Freunde ihr tägliches Jung— 
geſellenleben faſt völlig getheilt haben. Zuſammen machten ſie ihre Spagier- 
gänge in der herrlichen Umgebung Heidelbergs; ſie reiſten zuſammen in den 
Ferien, und zuſammen konnte man ſie oft Abends in dem kleinen Heidelberger 
Theater ſitzen ſehen, ein Vergnügen, für das beſonders Kirchhoff von Jugend 
auf eine ausgeprägte Vorliebe beſaß. 
5 Das Zuſammenleben mit Bunſen wurde ſelbſt dadurch, daß Kirchhoff ſich 

Ende der fünfziger Jahre mit der jungen und anmuthigen Tochter feines Königs 
berger Lehrers Richelot verheirathete, weniger unterbrochen, als es ſonſt wohl 
der Fall zu fein pflegt. Sind doch die Jahre 1859—1862 gerade diejenigen, 
in welchen die beiden Forſcher, veranlaßt durch eine Bunſen'ſche Unterſuchung, 
ihre gemeinſame große Entdeckung der Spectralanalyſe gemacht und ausges 
arbeitet haben. 

Anfang der ſechziger Jahre bezog Kirchhoff zugleich mit dem Vater des 
Verfaſſers den neuerrichteten „Friedrichsbau“, das erſte größere Inſtitut Deutfch- 
lands, welches allein für naturwiſſenſchaftliche Zwecke beſtimmt war. Es war 
das ein äußeres Zeichen davon, daß ſich der Schwerpunkt der Heidelberger 
Univerſität allmälig von der juriſtiſch-hiſtoriſchen nach der philoſophiſch— 
naturwiſſenſchaftlich-mediciniſchen Seite hin verſchob. Der Philoſoph Zeller, 
die Mathematiker Heſſe, ſpäter Königsberger, der Chemiker Kopp, der Kliniker 
Friedreich, mein Vater als Phyſiologe waren berufen worden. Der Friedrichs— 
bau wurde eine Art Nebenuniverſität. In dieſem Hauſe habe ich meine Kind— 
heit verlebt; das Kirchhoff'ſche Heim iſt mir daher mit dem darunterliegenden 
der eigenen Eltern und dem ganzen Friedrichsbau zu einem Exinnerungsbilde 
verbunden. Große Hörſäle und Sammlungen mit räthſelhaften „—ologiſchen“ 
Namen, ausgeſtopfte Thiere, chemiſche und anatomiſche Gerüche, akuſtiſche Töne, 
dann Scharen von Studenten — darunter auch ruſſiſche Studentinnen — welche 
in regelmäßigen Zwiſchenpauſen zum Aerger der Kinder die Corridore und Höfe 
überſchwemmten, wenn ſie zu den verſchiedenen Vätern ins Colleg gingen, das ſind 
ſo einige von den Eindrücken, die mir jene Zeit hinterlaſſen hat. 
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Kirchhoff hat dort ſehr glückliche Jahre verlebt. Sein Name war durch die 


Entdeckung der Spectralanalyſe ſchon berühmt, ſein Laboratorium und ſeine Vor⸗ 


leſungen daher die geſuchteſten geworden. Mit ſeiner Gattin, ſeinen vier Kindern 
und ſeinen näheren Freunden führte er ein zufriedenes, geſellig heiter angeregtes 
Leben. 

Leider aber endete dieſer nach allen Seiten hin glückliche Zuſtand für 
Kirchhoff ſchon gegen Ende der ſechziger Jahre. In Folge eines Falles auf der 
Treppe zog er ſich ein Fußleiden zu, welches ihn zwang, lange Zeit ſich nur im 
Rollſtuhl oder an Krücken zu bewegen. Erſt in Berlin erlangte er nach mehr⸗ 
fachen Rückfällen ſeine volle Gehfähigkeit wieder, aber ganz geſund iſt er ſpäter 
eigentlich nur noch ausnahmsweiſe geworden. Zur ſelben Zeit verlor er ſeine Frau, 
und ſein Familienleben fiel auseinander. Viele ſeiner Freunde, Häuſſer, Vangerow 
ſtarben, andere, wie Zeller und mein Vater, wurden nach Berlin berufen. Aber 
perſönliche Schickſalsfälle konnten wohl ſein Leben, nicht ſeine Arbeit treffen. 
Seinen Beruf als Lehrer und Forſcher hat er unter den ſchwerſten Bedingungen 
und nach den bitterſten Erfahrungen mit ſtoiſcher Pflichttreue und eiſerner 
Conſequenz durchgeführt. Seine Perſon und ſeine Wiſſenſchaft ſollten nichts 
mit einander gemein haben. a f 

Später hat ſich Kirchhoff noch einmal verheirathet mit Luiſe Brömmel, der 
damaligen Oberin der Univerſitäts-Augenklinik. Durch feine unverwüſtlich heitere 
und liebenswürdige Natur iſt auch dieſe zweite Ehe trotz ſeiner vielfachen Kränklich⸗ 
keit eine ſehr glückliche geweſen. 


Im Jahre 1875 nahm Kirchhoff einen Ruf an die Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften und die Univerſität von Berlin an, nachdem er es früher abgelehnt 
hatte, Director der zu erbauenden Sonnenwarte in Potsdam zu werden. 

Ob das Berliner Leben für den Gelehrten im Allgemeinen ein Glück iſt, 
möchte ſehr zu bezweifeln ſein. Der Lehrer gewinnt freilich ein größeres, 
reicheres Feld der Thätigkeit, dem Forſcher jedoch wird um ſo mehr Zeit entzogen. 
Kirchhoff aber hat zum Theil in Folge ſeiner Kränklichkeit von dem Treiben 
der Hauptſtadt wohl nicht viel empfunden. Er hat gearbeitet wie ſonſt; wie 
ſonſt iſt durchſchnittlich alljährlich ein Aufſatz von ihm in den Berichten der 
Akademie erſchienen, und auch experimentelle Arbeiten hat er im Laboratorium 
ſeines Freundes G. Hanſemann ausgeführt. Dieſer war es, der nach der nunmehr 
dauernden Trennung von Bunſen Kirchhoff's Herzen als treuer Mitarbeiter und 
Freund am nächſten trat. 

Kirchhoff's liebſte, ſchönſte und zugleich in ihrem Erfolg einzig daſtehende 
Thätigkeit in Berlin war aber ſeine Vorleſung über mathematiſche Phyſik. 
Sein Vortrag feſſelte jeden ſofort durch die äußerliche Eleganz und Präciſion 
der Darſtellung. Kein Wort zu wenig, kein Wort zu viel; nie kam ein Irr⸗ 
thum, eine Unklarheit, ein Schwanken im Kleinſten vor. Bewundernswerth war 
auch die Eleganz der Rechnung — eine dem Laien ſchwer zu definirende Eigenſchaft. 
Der ganze Stoff baute ſich vor dem Zuhörer in Geſtalt eines ungemein kunſtvollen, 


claſſiſch formvollendeten logiſchen Fachwerkes auf, in welchem jeder Theil ſich ſtreng : 


aus dem andern ergab, jo daß es einen geradezu äſthetiſchen Genuß gewährte, den 


Kirchhoff'ſchen Deductionen zu folgen. Demgemäß mußten Kirchhoff's Vorleſungen, 
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obgleich ſie innerlich zu den ſchwierigſten gehörten, Jedem, auch dem Unbegabteſten, 
in ſich verſtändlich ſein, vorausgeſetzt natürlich, daß er das Werkzeug, die mathe⸗ 
matiſche Sprache kannte. Es konnte vorkommen und iſt thatſächlich oft vorgekommen, 
daß einer das Gebotene nicht einzuordnen wußte, nicht begriff, warum und zu 
welchem Zwecke Kirchhoff gerade ſo und nicht anders deducirte; aber dem 
Gedankengange folgen, ihn nachdenken und richtig wiedergeben, mußte Jeder 
können. So paradox es klingt, wäre es daher nicht unmöglich, ohne Kirchhoff 
je eigentlich verſtanden zu haben, ſeine Vorleſung nach der Niederſchrift als 
vorzügliches Buch herauszugeben. In dieſer Eigenſchaft der Kirchhoff'ſchen 
Dialektik, der abſoluten Klarheit und Geſchloſſenheit in ſich, lag wohl ein großer 
Theil ſeines Erfolgs als Lehrer. 

Neun Jahre hat Kirchhoff in Berlin ſeine Vorleſungen ununterbrochen halten 
können. Aber mehr und mehr konnten wir, ſeine Hörer, bemerken, welche An— 
ſtrengung ſie ihm verurſachten, und wie er den letzten Reſt ſeiner Kräfte auf⸗ 


bieten mußte, um ſich aufrecht zu halten. Nichtsdeſtoweniger war er nach wie 


vor auf die Secunde pünktlich, und nicht im Leiſeſten hat ſich je der Charakter 
des Vortrags verändert. Endlich (1884) verboten ihm die Aerzte das Leſen; er 
hat dieſe ſeine liebſte Beſchäftigung zwar noch einmal vorübergehend aufgenommen. 
Indeſſen wurde es klar, daß es Nervenlähmungen ſeien, die ſeine Bewegungsfähigkeit 
hinderten, und Kirchhoff allmälig ganz an das Haus, an den Rollſtuhl und die 
treue Pflege ſeiner Familie anwieſen. 

Stets gleich heiter und freundlich konnte man ihn in den letzten zwei Jahren 
auf ſeinem Lehnſtuhle ſitzen ſehen, mit regem Intereſſe allen Fragen folgend. Nie, 
nicht ein einziges Mal, iſt eine Klage über ſeine Lippen gekommen, und doch muß 
er ſelbſt ſich ſeiner abnehmenden Kräfte bewußt geweſen ſein. Der Tod, der ganz 
unerwartet und ſanft während des Schlafes eintrat, hat ihn gerade noch rechtzeitig 
erlöſt, um ſchlimmeren Lähmungen vorzubeugen. 

In ihm iſt das Vorbild eines echten deutſchen Forſchers dahingegangen. 
Die Wahrheit in ihrer reinſten Geſtalt zu ſuchen und mit faſt abſtracter Selbſt⸗ 
loſigkeit zum Ausdruck zu bringen, war die Religion und das Ziel ſeines Lebens. 
Die Wiſſenſchaft wurde einzig und allein um ihrer ſelbſt willen geliebt und ge⸗ 
fördert, jedes noch ſo kleine Ausſchmücken oder Hinausgehen über logiſch Bewieſenes 
wäre ihm als Profanation, — Vermengung mit perſönlichen Motiven oder gar 
Streben nach Ehren und Gewinn geradezu als verwerflich erſchienen. Und wie 
in der Wiſſenſchaft führte er auch im Leben das, was er als ſeine menſchliche, 
bürgerliche oder amtliche Pflicht erkannt hatte, mit logiſcher Rigoroſität, entkleidet 
von jedem perſönlichen Beweggrund, durch. Aber die Erkenntniß des Guten allein 
macht den Menſchen noch nicht zu einem Guten, auch noch nicht der Wille und die 


Fr Macht, es auszuführen. Erſt Kirchhoff's Herzensgüte und Menſchenfreundlichkeit, 


die, wenn auch nicht expanſiv und eigentlich warm im Ausdruck ihrer Gefühle, 
doch um ſo echter und reiner waren, haben ihn zu dem treuen Freunde, dem 
ſelbſtloſen Mitarbeiter, dem hilfsbereiten Lehrer, dem neidlos anerkennen⸗ 


den Beurtheiler fremden Verdienſtes, kurz zu dem Menſchen gemacht, den wir 


Alle in ihm liebten. Es liegt mir ein ſehr hübſches Beiſpiel vor, wie er für 
Jeden, auch den niedrigſten ſeiner Mitmenſchen, ſoweit er konnte, ſtets freund⸗ 
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lich und hilfsbereit war. Ein armer Handwerker — viele würden ihn 
geiſteskrank nennen — wendet ſich brieflich an Kirchhoff um Aufklärung über 
„peſſimiſtiſche Zweifel“, die ihn quälen. „Davon kann mir aber weder Arzt 
noch Prieſter oder auch ſonſt ein materialiſtiſch geſinnter Egoiſt helfen, ſondern 
nur ein wahrhaftig wiſſenſchaftlich Gebildeter, ſelbſt Forſcher und Denker, der 
ſich nicht zu hoch dünkt, einem feiner Mitmenſchen, der durch Geburt und Um⸗ 
ſtände nicht auf derſelben Stufe ſteht wie er, opferfreudig ſeine Ueberzeugung 
rückſichtslos zu offenbaren. . ... Wenn man ſagt, ich ſei Arbeiter und hätte mich 
um ſolche Angelegenheiten nicht zu kümmern, ſo erwidere ich, daß nicht alle 
Menſchen gleich ſind, daß es in allen Menſchenclaſſen Einzelne gibt, die nicht 
bloß leibliche, ſondern auch geiſtige Bedürfniſſe haben. Denn alle Wiſſenſchaften, 
die wir können (), find auch nicht von den Gelehrten ausſchließlich ent⸗ 
wickelt“ . . . . u. ſ. f. Mancher Andere hätte den Brief des Arbeiters einfach 
ad acta gelegt; Kirchhoff hat ihm aber eine, wie das Concept zeigt, genau über⸗ 
legte Antwort geſchrieben, u. a.: „Daß es ſolche Grenzen (der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniß) gibt, muß ein geſunder Geiſt ertragen lernen, der Gelehrteſte 
muß es ſo gut als der Arbeiter. Ich kann Ihnen daher nur rathen, daß Sie 
aufhören möchten, Unmögliches zu erſtreben und mit dem Verſtande Dinge be= 
greifen zu wollen, die nicht begreiflich ſind. Das erfordert freilich einen Kampf; 
einen ähnlichen Kampf haben aber viele Menſchen aus den verſchiedenſten Berufs- 
kreiſen zu beſtehen. Die beſte Hilfe bei demſelben gewährt es, wenn man ſich 
ernſtlich bemüht, ſich ganz der Arbeit hinzugeben, die einem zugefallen iſt, und 
die Pflichten des Platzes zu erfüllen, auf den man geſtellt iſt.“ Ja, Kirchhoff 
ſelbſt hat wahrlich die Pflichten des Platzes erfüllt, auf den er geſtellt war. Er 
war wirklich „der hochedle Geiſt, frei von allem egoiſtiſchen Scheinweſen“, den 
jener Arbeiter ſuchte. Wir aber können uns nur fragen, ob wir mehr die 
Größe des Geiſtes oder die des Willens bewundern ſollen, die ihn ſo hoch 
hinweg hob über das, „was uns Alle bändigt, das Gemeine.“ 


II. 

Wir haben Guſtav Kirchhoff zu ſchildern verſucht, wie er uns Lebenden 
erſchien, als Menſch, als Lehrer. Seine Werke, die ihn überdauern werden, 
wird in ihrem vollen Werthe erſt die Nachwelt beurtheilen können. Uns, 
ſeinen Schülern, ziemt es nur, auch den nicht der Phyſik Angehörigen, ſoweit 
es möglich iſt, zum Bewußtſein zu bringen, was Alles dieſe Wiſſenſchaft ihm 
verdankt. 

Unwillkürlich geſchieht es in ſolchen Fällen, daß man das Hauptgewicht 
legt auf die praktiſchen Ergebniſſe der Arbeiten, daß man die Folgerungen 
daraus anführt, welche etwa für die Technik, die Induſtrie von Einfluß waren. 
Bei den Kirchhoff'ſchen Arbeiten aber muß man ſich hüten, in dieſer Weiſe 
das Urtheil zu lenken, weil erſtens der Hauptwerth vieler ſeiner Aufſätze 
nicht in den Folgen, ſondern in der Methode liegt; zweitens eine ſolche 
Betrachtungsweiſe ſeinem eigenen Geiſt direct zuwiderlaufen würde. Kirchhoff 
ſelbſt hat nie gefragt: „Wozu nützt dein Forſchen?“ Was er darſtellen wollte, 
hat er dargeſtellt rein ſachlich und jo allgemein als möglich, ohne auf Neben- 
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zwecke je hinzuweiſen. „Ich glaube das und das gefunden zu haben, und erlaube 
mir, im Folgenden den Beweis zu geben.“ So beginnt er ſeine meiſten Aufſätze. 
Dem äußeren Umfang nach hinterläßt Kirchhoff weniger, als man vielleicht er⸗ 
wartet. In einem mäßig ſtarken Bande ſind gegen vierzig Aufſätze, die er in 
vierzig Jahren productiver Thätigkeit verfaßt hat, geſammelt. Außerdem hat er 
einen Bericht über ſeine „Unterſuchungen über das Sonnenſpectrum und die 
Spectra der chemiſchen Elemente“, und einen Band „Vorleſungen“ über Mechanik 
herausgegeben; letzteres wohl ſein reifſtes und vollendetſtes Werk. 

Welche immenſe Gedankenarbeit iſt aber in der kürzeſten Form zuſammen⸗ 
gedrängt! Kirchhoff's Stil iſt eben, wie es ſein Vortrag war, das Muſter von 
knappſter, klarſter Diction, ein für ſein Gebiet abſolut claſſiſcher. Wie in Stein 
gehauen ſtehen die Worte da, jedes an ſeiner Stelle, keines, deſſen genaueſter 
logiſcher Umfang nicht überlegt wäre; in wenigen Zeilen iſt zuſammgefaßt, 
worüber Andere Seiten ſchreiben würden; nur wenn vorhandene Worte ihm nicht 
präciſe genug ſcheinen, umſchreibt und definirt er, und zwar dann mit Vor⸗ 
liebe in mathematiſcher Ausdrucksweiſe. War er doch unter jenen der Erſte, die 
danach geſtrebt haben, aus der exacten Wiſſenſchaft jede Unklarheit, jede ſub— 
jective Beurtheilung oder gar jede Phraſe zu entfernen. Der Einfluß ſolchen 
Strebens wird weit hinausgehen über die Grenze der engeren Wiſſenſchaft. 

Kirchhoff's populärſtes Werk iſt die Spectralanalyſe. Sie hat in der 
That außerordentliche Folgen handgreiflichſter Art gehabt, iſt von größter 
Wichtigkeit für alle Zweige der Naturwiſſenſchaft geworden, hat das Erſtaunen 
und die Phantaſie der Menſchen erregt, wie ſelten eine Entdeckung, weil ſie Ein— 
blick verſchafft hat in Welten, die uns für immer verſchloſſen ſchienen. Sie iſt 
deshalb die berühmteſte Leiſtung Kirchhoff's geworden. 

Aber ſo wunderbar ihre Ergebniſſe auch ſind, ſo ſcheint uns noch viel größer 
und bewundernswerther die wahrhaft meiſterhafte Arbeit ſelbſt, die ungemein 
ſcharffinnige, zugleich geniale und fleißige Art, wie Kirchhoff aus der zufälligen 
Beobachtung allmälig ein allgemeines theoretiſches Geſetz und daneben jene über⸗ 
raſchenden Conſequenzen gleich von vornherein mit voller Strenge und Sicherheit 
folgerte und bewies. Große Männer vor ihm hatten ſchon die Fäden dieſer 
Entdeckung in der Hand gehabt, ohne ſie entwirren zu können. Franzoſen und 
Engländer machten und machen noch heute Prioritätsrechte geltend. Kirchhoff 
hat ſie ruhig, aber entſchieden zurückgewieſen. Alle hatten Etwas geſehen, ge— 
ahnt, als möglich oder wahrſcheinlich vermuthet — ohne daß es Kirchhoff übrigens 
damals wußte. Eine ſichere Grundlage, einen ſtrengen Beweis hatte Keiner 
geliefert; erſt der Schärfe, Gründlichkeit und Ausdauer der deutſchen Forſcher 
war es vorbehalten, den glücklichen Einfall zum Range ſicheren Wiſſens zu 
erheben. 8 

Die Spectralanalyſe im engeren Sinne, d. h. die „Analyſe der chemiſchen 
Elemente durch Spectralbeobachtung“ iſt, wenn man überhaupt unterſcheiden 
will, wohl Bunſen's Idee und Veranlaſſung zu verdanken. Zu den genialſten 
Arbeiten Bunſen's gehören gewiſſe ſehr einfache phyſikaliſche Methoden der quali⸗ 
tativen chemiſchen Analyſe, d. h. der Erkennung und Unterſcheidung der chemiſchen 
Stoffe. Als charakteriſtiſchſte Reaction dieſer Art hatte er die Färbung von 
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nichtleuchtenden Flammen erkannt. Jedes chemiſche Element in geeigneter Weiſe 
in einer nichtleuchtenden Flamme, z. B. einer blaubrennenden Gasflamme, ver⸗ 
flüchtigt oder verbrannt, verleiht dieſer letzteren eine ganz beſtimmte, nur ihm 
eigenthümliche Färbung. Wir würden alſo im Stande ſein, jede Subſtanz an dem 
Lichte zu erkennen, welches ihr glühender Dampf ausſendet, wenn unſer Auge 
fähig wäre ſo zahlloſe Farbenunterſchiede zu trennen, wie es Stoffe in der Natur 
gibt. Kirchhoff und Bunſen kamen aber dem Auge zu Hilfe, indem ſie das Licht 
der Flammen durch ein Prisma in ſeine einzelnen Beſtandtheile, ſeine einzelnen 
Farben zerlegten. Auf dieſe Weiſe entſteht das Spectrum des Flammen⸗ 
lichts. Der Regenbogen iſt ein durch die Regentropfen entworfenes natürliches 
Spectrum des Sonnenlichtes. Aber dieſes, wie überhaupt das Spectrum aller 


glühenden feſten Körper, bietet einen ganz andern Anblick, als dasjenige der 


Flammen, d. h. glühender Gaſe. Jenes beſteht aus den bekannten allmälig, 
„eontinuirlich“ in einander übergehenden Farben, dieſes aus lauter einzelnen 
hellen Linien, die getrennt von dunklen Zwiſchenräumen nicht nur ganz charakte⸗ 
riſtiſche Farben beſitzen, ſondern auch in ganz beſtimmten, für jedes Element eigen⸗ 
thümlichen Lagen und Abſtänden zu einander ſtehen. Wie wir die Sternbilder 
nach der gegenſeitigen Lage und verſchiedenen Helligkeit der einzelnen Sterne er⸗ 
kennen, ſo unterſcheiden wir das Spectrum des Eiſens von dem des Kupfers an 
der gegenſeitigen Entfernung und dem Farbencharakter ſeiner Linien. Ja, wir 
könnten die Farben ganz entbehren: es würde genügen, mit dem Maßſtab abzu⸗ 
meſſen, wo die einzelnen Linien liegen, um aus Kirchhoff's und Bunſen's Tabellen 
zu erfahren, mit welchem Element wir es zu thun haben. Wunderbar iſt es, 
aber wahr: ein total Farbenblinder könnte auf dieſe Weiſe mit abſoluter 
Sicherheit erkennen, welche Farben eine Flamme ausſendet! Der größte Vorzug 
einer naturwiſſenſchaftlichen Methode, die Unabhängigkeit von ſubjectiver Beur⸗ 
theilung, iſt der Spectralanalyſe durch ihre Entdecker gegeben worden. Die 
Hauptarbeit jedoch und das Hauptverdienſt Kirchhoff's und Bunſen's war, 
den Beweis der Zuverläſſigkeit der Methode geführt, d. h. bewieſen zu 
haben, daß die Lage der Linien wirklich nur abhängt von der chemiſchen Natur 
des lichtausſendenden glühenden Dampfes, nicht aber von ſeiner Temperatur, 
von mit ihm vermengten andern Stoffen, von der Natur der Flamme, in welcher 
er glühte, und anderen Nebenumſtänden. Dieſer Beweis wurde ſorgfältig und 
mit großer Mühe experimentell gegeben, und Bunſen konnte daher ſchon ſehr früh 
die ſichere Behauptung ausſprechen, ſpectralanalytiſch ein neues Element ent⸗ 
deckt zu haben, weil das Salz einer gewiſſen Mineralquelle unbekannte Linien 
zeigte. Heute iſt die empfindlichſte chemiſche Analyſe die durch Spectralbeobachtung. 

Und doch iſt viel erſtaunlicher, was auf Grund dieſer mit Bunſen be⸗ 
gründeten Methode von Kirchhoff weiter gefunden wurde. Kirchhoff ließ nämlich 
einſt halb zufällig einen Sonnenſtrahl zuerſt durch eine mit Natrium gefärbte 


Flamme, dann durch ein Prisma gehen, ſo daß die Spectra der Sonne und der 


Flamme übereinander fielen. Es war zu erwarten, daß die bekannte gelbe Linie 
des Natriums ſich hell vom Sonnenſpectrum abheben würde; aber gerade das 
Gegentheil trat ein: genau an derſelben Stelle, wo die helle Linie ſich hätte zeigen 
müſſen, erſchien eine dunkle Linie. Kirchhoff war dieſe „Umkehrung der Natrium⸗ 
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linie“ ſofort im höchſten Grade merkwürdig, und gleich vermuthete er, daß ein 
grundlegendes Geſetz dahinter ſtecken müſſe. Die Thatſache ſelbſt hatten, wie ſich 
ſpäter herausſtellte, ſchon Andere beobachtet, und zwar Männer berühmteſten 
Namens. Den Schatz von neuen Wahrheiten indeſſen, welcher darin verborgen 
lag, zu ahnen und zu heben, iſt nur dem Genius Kirchhoff's gelungen. Am 
Tag nach jenem Experiment vermochte er bereits das beobachtete Phänomen her⸗ 
zuleiten und zu erklären aus einem viel allgemeineren Princip, welches merk— 
würdigerweiſe gar nicht der Optik, ſondern der Wärmelehre angehört. Aus dem 
ſcheinbar ganz fernliegenden Satz, daß Wärme nur übergeht von einem Körper 
höherer Temperatur zu einem Körper niederer Temperatur und nicht umgekehrt, 
folgerte er durch rein logiſche Schlüſſe die Thatſache der „Umkehrung der 
Natriumlinie“. Das Zwiſchenglied der Schlußfolgerung bildet das berühmte 
„Kirchhoff'ſche Geſetz über die Emiſſion und Abſorption der Körper für Licht 
und Wärme“, welches ausſagt, daß alle Körper gerade diejenigen Strahlen, die⸗ 
jenigen Farben vornehmlich abſorbiren, die fie ſelbſt ausſenden, und daß das 
Verhältniß zwiſchen der abſorbirten und der ausgeſendeten Lichtmenge bei 
allen noch ſo verſchiedenen Körpern ein und dasſelbe iſt. Der Aufſatz, worin 
dieſes bewieſen wird, iſt wohl der ſchönſte, den Kirchhoff geſchrieben hat, obgleich 
er am wenigſten Mathematik enthält. Die Geſchichte dieſes Geſetzes kann als 
muſtergültig für die Arbeit eines Naturforſchers gelten: das Geſetz iſt ſtreng 
gefolgert aus bekannten allgemeineren Sätzen; das Geſetz ſagt ſelbſt Neues aus; 
das Geſetz ergibt die verſchiedenſten ſpeciellen Folgerungen, welche durch 
das Experiment beſtätigt werden können. Wenigen wird es beſchieden ſein, 
ſolche Entdeckungen zu machen; aber Alle ſollten ſich ein Beiſpiel nehmen an 
dem Fleiß, der Folgerichtigkeit und Sorgfalt, und nicht am Wenigſten an 
der wahrhaft großen Beſcheidenheit Kirchhoff's, mit der er ſeine Entdeckung der 
Berliner Akademie mittheilte: „Bei Gelegenheit einer von Bunſen und mir 
in Gemeinſchaft ausgeführten Unterſuchung über die Spectren farbiger Flammen, 

durch welche es uns möglich geworden iſt, die qualitative Zuſammenſetzung 
complicirter Gemenge aus dem Anblick des Spectrums ihrer Löthrohrflamme 
zu erkennen, habe ich einige Beobachtungen gemacht, welche einen unerwarteten 
Aufſchluß über den Urſprung der Fraunhofer'ſchen Linien geben und zu 
Schlüſſen berechtigen, von dieſen auf die ſtoffliche Beſchaffenheit der Atmoſphäre 
der Sonne und vielleicht auch der helleren Fixſterne.“ Dieſe Worte zeigen, daß 
Kirchhoff die überraſchendſte Anwendung ſeines Geſetzes ſofort ſelbſt gezogen hat. 
Die Fraunhofer'ſchen Linien, die er hier erwähnt, ſind bekanntlich feine dunkle 
Streifen, welche das Sonnenſpectrum ſchon an ſich, d. h. ohne Zuhilfenahme 
einer Flamme, durchfurchen. Das Weſen dieſer Linien war früher vollſtändig 
räthſelhaft. Kirchhoff's eben beſchriebenes Experiment zeigte aber, daß man durch 
eine Flamme gleichſam künſtliche Fraunhofer'ſche Linien hervorrufen könne. 
Der Schluß lag alſo nahe, daß die natürlichen Linien durch dieſelbe Urſache 
hervorgerufen werden wie die künſtlichen, daß ſie „umgekehrte“ Gasſpectra ſeien, 
und daß das Licht des glühenden Sonnenkörpers irgendwo ſchon durch glühende 
Gaſe gegangen ſein müſſe, ehe es zur Erde gelangt. Es läßt ſich aber noch mehr 
folgern. Wenn die künſtlichen Linien mit Fraunhofer'ſchen zuſammenfallen, 
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wie es Kirchhoff z. B. für die Linien des Eiſens, des Natriums, des Nickels 
nachwies, ſo durfte man auf Grund der mit Bunſen gemachten Unterſuchung 
ſchließen, daß dieſe chemiſchen Elemente auch in jenen ſupponirten glühenden 
Gaſen enthalten ſeien. Die Thatſache, daß die Sonne aus einem glühenden 
feſtflüſſigen Kern beſtehe, der von einer Hülle leuchtender Dämpfe umgeben ſei, 
und vor Allem, daß dieſe diejenigen irdiſchen Stoffe enthalten, deren Linien⸗ 
ſpectrum mit Fraunhofer'ſchen Linien zuſammenfällt, dieſe Thatſache ergab ſich 
mit „einer ſo großen Sicherheit“, wie Kirchhoff ſagt, „als ſie bei den Natur⸗ 
wiſſenſchaften überhaupt erreichbar iſt“. 

Es iſt charakteriſtiſch für Kirchhoff, daß er dieſe Gewißheit zahlenmäßig be⸗ 
rechnet hat. Es wäre doch immerhin eine Möglichkeit geweſen, daß z. B. die 
hellen Linien des Eiſens nur zufällig mit Fraunhofer'ſchen übereinſtimmten. 

1 


Aber die Wahrſcheinlichkeit hierfür ergab ſich nur — 1 000 000 000 000 000 000 


d. h. jo gut wie Null. „Es muß alſo eine Urſache geben, welche dieſe Coinei⸗ 
denzen bewirkt,“ ſagt Kirchhoff: „Es läßt ſich eine Urſache angeben, welche hierzu 
vollkommen geeignet iſt; die beobachtete Thatſache erklärt ſich, wenn die Licht 
ſtrahlen, welche das Sonnenſpectrum geben, durch Eiſendämpfe gegangen ſind 
und hier die Abſorption erlitten haben, die Eiſendämpfe ausüben müſſen. Zu⸗ 
gleich iſt dieſes die einzige angebbare Urſache jener Coincidenzen; ihre Annahme 
erſcheint daher als eine nothwendige.“ 

Hier ſei eine Geſchichte eingeſchaltet, die Kirchhoff ſelbſt gern erzählte. Es 
wurde die Frage erörtert, ob die Fraunhofer'ſchen Linien auch die Anweſenheit 
von Gold in der Sonne ergäben. Kirchhoff's Bankier bemerkte dazu: „Was 
nützt mich Gold in der Sonne, wenn ich es nicht herunterholen kann?“ Kirch⸗ 
hoff erhielt in Folge ſeiner Entdeckung eine engliſche Medaille und deren Gold- 
werth. Als er dieſen dem Bankier brachte, meinte er: „Sehen Sie, da habe 
ich doch Gold von der Sonne geholt.“ 

Wie wir aber ſchon ſagten, wäre es für Kirchhoff 3 eigene Beurtheilung der 
Wichtigkeit ſeines Geſetzes vollſtändig gleichgültig geweſen, ob ſich daraus zus 
fällig Etwas über die Natur der Sonne und Fixſterne ergab, oder ob dasſelbe 
vorläufig nur theoretiſches Intereſſe beſaß. Es iſt ungemein bezeichnend für ihn, 
daß er in ſeinen theoretiſchen Vorleſungen nicht mit einem Worte das ganze 
große durch eine Entdeckung erſchloſſene Gebiet erwähnt und es in der Sammlung 
ſeiner Aufſätze ganz an das Ende verlegt hat. 

Die übrigen Aufſätze Kirchhoff's behandeln die verſchiedenſten Gegenſtände 
aus der mathematiſchen Phyſik. Der Zahl nach die meiſten liegen auf dem 
Gebiet der Elektricitätslehre. Eine Reihe derſelben ſind der Berechnung der 
Bahnen gewidmet, welche der elektriſche Strom in verſchieden geformten Kör⸗ 
pern, oder in verzweigten Leitungsnetzen einſchlägt. Auch hierüber gibt es ein 
„Kirchhoff'ſches Geſetz“, welches für die Beurtheilung der Stromvertheilung bei 


den complicirten elektriſchen Leitungsanlagen unſerer Tage von grundlegender 


Bedeutung iſt. Eine zweite Serie beſchäftigt ſich mit der Vertheilung der 
ruhenden Elektricität und des Magnetismus. Es waren das zum Theil berühmte 
Aufgaben, an denen ſich ſchon die größten ſeiner Vorgänger, wie Poiſſon, verſuchk 
hatten, ohne dieſelben doch ſo vollſtändig bewältigen zu können wie Kirchhoff. 
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Er war er der Erſte, welcher die ſogenannte mechaniſche Wärmetheorie 
auf chemiſche Proceſſe anwendete, und hat auch damit eine wichtige Brücke ge⸗ 
ſchlagen zu der immer einheitlicheren Verbindung der verſchiedenen Zweige der 
Naturwiſſenſchaft durch mechaniſche Principien. Die Grundlage der mechaniſchen 
Wärmetheorie, das Geſetz von „der Conſtanz der Arbeit,“ wie Kirchhoff es nennt, 
iſt nach ihm „unzweifelhaft die wichtigſte Erkenntniß, die in unſerem Jahr⸗ 
hundert auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften gewonnen iſt“. (Rectoratsrede, 
Heidelberg 1865.) 

Auch die bunten, mannigfachen und ſcheinbar complicirten Erſcheinungen 
des Lichtes hat Kirchhoff in ſeiner Vorleſung über Optik aus den rein mecha- 
niſchen Eigenſchaften eines feſten elaſtiſchen Körpers abgeleitet. Daß 
nämlich der Lichtäther ein ſolcher Körper ſei, iſt eine Hypotheſe, die zwar ſchon von 
Kirchhoff's Vorgängern aufgeſtellt, aber von ihm ſelbſt in beſonders ſtrenger Weiſe 
durchgeführt worden iſt. Und doch laſſen ſich nicht alle Erſcheinungen durch 
dieſe Annahme erklären. Warum Kirchhoff trotzdem dieſe und nur dieſe Hypo⸗ 
theſe entwickelt und ſich begnügt hat, am Schluß der Vorleſung anzuführen, was 
dagegen ſpreche, und ſo in den Augen der Schüler gleichſam das ganze Gebäude 
wieder einzureißen, das beruht auf ſeinen innerſten Anſchauungen über das Ziel 
und die Grenzen naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß und Lehre. 

Damals und in ähnlichen Fällen, geſtehe ich, habe ich mir oft die Fragen 
vorgelegt: „Wozu? Warum eine Theorie entwickeln, die zu Widerſprüchen mit 
der Erfahrung führt? Iſt die Natur für Kirchhoff am Ende nur das größte 
und intereſſanteſte Rechenexempel?“ 

Zur Beantwortung ſolcher Zweifel will ich zunächſt ſeine eigenen Worte 
anführen, welche er 1865 in ſeiner Heidelberger Rectoratsrede „Ueber das Ziel 
der Naturwiſſenſchaften“ geſprochen hat. Hier ſagt er: „Es gibt eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Mechanik, deren Aufgabe es iſt, die Bewegung von Körpern zu 
beſtimmen, wenn die Urſachen, die dieſe bedingen, bekannt find... ... Die 
Mechanik iſt mit der Geometrie nahe verwandt; beide Wiſſenſchaften ſind An⸗ 
wendungen der reinen Mathematik; die Sätze beider ſtehen in Bezug auf ihre 
Sicherheit genau auf gleicher Stufe; mit demſelben Recht wie den geometriſchen 
Sätzen iſt auch den mechaniſchen abſolute Gewißheit zuzuſprechen.“ Und 
weiter: „Kennte man alle Kräfte der Natur und wüßte man, welches 
der Zuſtand der Materie in einem Zeitpunkte iſt, ſo würde man ihren Zuſtand 
für jeden ſpäteren Zeitpunkt durch die Mechanik ermitteln und ableiten können, 

wie die mannigfaltigen Naturerſcheinungen einander folgen und begleiten. Das 
höchſte Ziel, welches die Naturwiſſenſchaften zu erſtreben haben, iſt die Verwirk⸗ 
lichung der eben gemachten Vorausſetzung, . . . alſo die Zurückführung aller 
Naturerſcheinungen auf die Mechanik. Vollſtändig erreicht wird dieſes Ziel der 
Naturwiſſenſchaft niemals werden; aber ſchon die Thatſache, daß es als ſolches 
erkannt iſt, bietet eine gewiſſe Befriedigung, und in der Annäherung an dasſelbe 
liegt der höchſte Genuß, den die Beſchäftigung mit den Erſcheinungen der Natur 
zu gewähren vermag.“ 

Ferner muß ich die berühmt gewordenen Worte eitiren, mit welchen Kirch⸗ 
hoff ſeine 1875 herausgegebene „Mechanik“ beginnt: „Die Mechanik iſt die 

i 16 * 


244 8 Deutſche Rundſchau. 


Wiſſenſchaft von der Bewegung; als ihre Aufgabe bezeichnen wir: die in der 
Natur vor ſich gehenden Bewegungen vollſtändig und auf die einfachſte 
Weiſe zu beſchreiben.“ Der Unterſchied zwiſchen der erſten und der letzten 
Definition der Mechanik iſt beachtenswerth. Dort, damals und vor dem großen 
Publicum ſprach Kirchhoff noch von „Urſachen“ der Bewegung. Hier, jetzt und 
in dem ſtreng mathematiſchen Buche kommt das Wort und der Begriff der 
„Urſache“ nicht mehr vor. Die Natur- Erklärung” wird aufgegeben, und nur 
eine möglichſt einfache Natur-„Beſchreibung“ geſucht. Jene Eingangsworte der 
„Mechanik“ und ihre Durchführung im Buche ſelbſt find der conſequenteſte, 
weiteſtgehende Ausdruck der Kirchhoff'ſchen Naturanſchauung. Ueber die Möglich⸗ 


keit der Erkennbarkeit der Dinge an ſich macht ſie keinerlei Hypotheſe oder Voraus⸗ 


ſetzung. Sie will nur in logiſch gewiſſer Form die Erſcheinungen abbilden. 
Logiſch, d. h. a priori gewiß, ſind nach Kant aber in Bezug auf die Sinnen⸗ 
welt nur die Sätze der Geometrie und Mechanik, dieſe von jener ſich nur da- 
durch unterſcheidend, daß ſie, außer den drei Dimenſionen des Raumes, noch eine 
vierte, die der Zeit, und den Begriff der ſich bewegenden Materie braucht. 
Mit dieſen drei Grundbegriffen von Raum, Zeit und Materie ſucht Kirchhoff 
in der Beſchreibung der Erfahrungsthatſachen auszukommen, und geht inſofern 
über ſeine Vorgänger hinaus, als er auch die für logiſche Grundanſchauungen 
gehaltenen Begriffe von „Kraft“ und „Maſſe“ rein geometriſch ſchildert. „Kraft“ 
ſtellt ſich ihm zunächſt dar als die Beſchleunigung (die Aenderung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit), welche ein materielles Theilchen in der Zeiteinheit erfährt; die 
Kenntniß aller dieſer „beſchleunigenden Kräfte“ in einem Zeitpunkt würde zur 
Beſchreibung der Welt genügen; es hat ſich aber erfahrungsgemäß herausgeſtellt, 
daß die Beſchreibung an Einfachheit gewinnt, wenn man die Beſchleunigungen 
noch multiplicirt mit „einer gewiſſen poſitiven Conſtante; dieſe Conſtante heißt 
die Maſſe „des bewegten Theilchens“. 

Ich habe dieſen abſtracten Gedankengang angeführt, weil er ungemein be⸗ 
zeichnend iſt für Kirchhoff. Die Nothwendigkeit, Naturkräfte als etwas wirklich 
Seiendes aufzufaſſen, oder die Maſſe als etwas wirklich Conſtantes, ſich 
ſelbſt Gleichbleibendes anzuſehen, erkennt er nicht an. Es iſt lediglich Er⸗ 
fahrungsthatſache, daß die bisher beobachteten Bewegungen der Welt ſo verlaufen 
find, daß ſie anſcheinend am Einfachſten durch jene Annahmen dargeſtellt werden. 
Wir könnten mechaniſche Syſteme auf ganz anderen Grundlagen aufbauen, aber für 
die Einfachheit der Beſchreibung der wirklichen Bewegungen wäre dadurch nichts 
gewonnen. Die Aufgabe der mathematiſchen Phyſik wäre alſo gelöſt, wenn durch 
möglichſt⸗ einfache Annahme über die Natur der Kräfte und Vertheilung der 
Maſſen die beobachteten Erſcheinungen beſchrieben werden. Unmöglich iſt daran 
nichts, es läßt ſich im Gegentheil beweiſen, daß Alles, was Menſchen in end⸗ 
licher Zeit je beobachten können, mathematiſch beſchreibbar ſein muß. 

Auch der Laie, glaube ich, wird empfinden, daß in dem Kirchhoff'ſchen Pro⸗ 
gramm Eines nicht ausgeſprochen iſt. Die „einfachſte Beſchreibung“ vermag 
nicht die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß die Erſcheinungen auch künftig noch 
nach ihr verlaufen müſſen; ihre Gleichungen ſind, mit anderen Worten, keine 
Geſetze. Es gibt einen von dem Kirchhoff'ſchen etwas verſchiedenen Stand⸗ 


Guſtav Robert Kirchhoff. N d 245 


punkt: er ſucht das Geſetzmäßige im Wechſel der Erſcheinungen. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß die Natur nach Geſetzen handelt; denn ohne Geſetze wäre 
überhaupt Erfahrung unmöglich. Erfahrung iſt eben das Sammeln des Gleich⸗ 
artigen in verſchiedenen Einzelwahrnehmungen. Daß Geſetze exiſtiren, iſt alſo 
eine beobachtete Thatſache und keine Hypotheſe. Wir empfinden dieſelben in 
jedem Augenblick als wirkſam und unabhängig von unſerem Willen. Wir 
müſſen ihnen alſo dieſelbe Realität zuſchreiben wie unſerem Willen; ſie ſtehen 
demſelben gegenüber, Macht gegen Macht. Inſofern bezeichnen wir ſie als Kräfte, 
und ferner die Kräfte als „Urſachen“ der Bewegungen, die alſo ebenſo wirklich 
find, wie dieſe ſelbſt. Inſofern dürfen wir auch die Natur für begreifbar 
halten. Was eine Kraft iſt, wiſſen wir nicht, ſondern können daher nur ſagen, 
daß ſie ſich äußert, in der Beſchleunigung, die ſie der Maſſe ertheilt und kommen 
darum de facto über die Kirchhoff'ſche Naturbeſchreibung nicht hinaus. Im 
Reſultat iſt das Suchen nach dem „Geſetz“ und das Streben nach „einfachſter 
Beſchreibung“ dasſelbe, verſchieden höchſtens in der Formulirung der Aufgabe 
und bisweilen vielleicht auch in dem Weg zu ihrer Löſung. Es folgt z. B. aus 
der Definition Kirchhoff's, daß es nicht nur aus pädagogiſchen, ſondern auch aus 
philoſophiſchen Gründen erlaubt fein muß, Hypotheſen ſelbſt dann noch zu ges 
brauchen, wenn ſie zwar ſchon als nicht überall ausreichend erkannt, doch vor— 
läufig noch die „einfachſten“ ſind. Schließlich wird uns freilich nur das als 
„einfach“ erſcheinen was auch logiſch wahr iſt. 

Aus dem Vorigen erſieht man, wie nahe manchmal die mathematiſche 
Phyſik der Metaphyſik getreten iſt. Kirchhoff hat in der Erkenntnißtheorie 
der Empirik den ſchärfſten und folgerichtigſten Ausdruck gegeben und iſt inſofern 
an die Spitze der ganzen modernen Phyſik getreten. 

Kirchhoff's Streben nach Klarheit und Wahrheit in Allem tritt auch in 
ſeinem philoſophiſchen Standpunkt hervor und hat ihn die Definition ſeiner 
eigenen Aufgabe der Naturerforſchung lieber zu eng faſſen laſſen, als daß er 
auch nur den Schein eines Glaubensſatzes, wie ihn die Geſetzmäßigkeit der Natur 
vielleicht enthält, darin hätte dulden wollen. Und doch hat er nicht nur als 
kritiſcher Denker die Natur analyſirt. Seine größte Entdeckung zeigt, daß er 
auch das lebendige Schauen, das liebevolle Eingehen, den intuitiven Einblick 
in das Wirken der Naturkräfte beſaß, ohne die ein wirklicher Naturforſcher 
mit Erfolg nicht forſchen kann. Wir wiederholen: Kirchhoff war der erſten 
Naturforſcher einer, weil er mathematiſcher Phyſiker in dieſem Sinne war. 


Zwanzig Jahre Derfaffungsleben in Hellerreich⸗ 
Angarn. 
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Dr. A. Neményi, 
Mitglied des ungariſchen Abgeordnetenhauſes. 


Nicht ein Fremder iſt gekommen, Oeſterreich zu theilen, wie die Gehäſſigkeit 


oft verkündet hat. Den Niedergang des einheitlichen Oeſterreichs, das Verhängniß 


auf den Schlachtfeldern und im Rathe Europa's haben die Staatsmänner des 
Abſolutismus herbeigeführt. Den Weg der Regeneration aber hat kein Anderer 
mit ſolchem Gewiſſensernſt geſucht und mit ſolcher Entſchloſſenheit verfolgt wie 
der Monarch, in deſſen Perſon die Einheit des Reiches ihre Verkörperung fand. 
Ehe Beuſt, der Fremde, den Fuß auf öſterreichiſchen Boden ſetzte, waren die 
Grundzüge eines Ausgleiches mit Ungarn bereits erkennbar; ſeit dem Jahre 
1861 ſind darüber die Unterhandlungen ununterbrochen geführt worden. Die 
Unhaltbarkeit des abſolutiſtiſchen Syſtems war längſt vor dem Jahre 1866 
offenkundig, und dieſe Erkenntniß führte zu den Auseinanderſetzungen mit den 


volksthümlichen Gewalten Ungarns. In endloſen Conferenzen und Correſpon⸗ 


denzen war um jede Zeile der achtundvierziger Geſetze um ein Mehr oder Weniger 
an Selbſtändigkeit für Ungarn geſtritten worden; aber die Nothwendigkeit eines 
Ausgleiches ſtand feſt, ehe der preußiſch-italieniſche Feldzug Oeſterreich auf die 
Wahlſtatt rief. Von da ab gab es freilich nur noch Eine Löſung. 

Wenige Stunden nach der Schlacht bei Königgrätz war Franz Deak nach 
Wien berufen worden. In einer denkwürdigen Unterredung, über deren Verlauf 
er einem ſeiner Angehörigen brieflich berichtet hat, befragte ihn der Monarch 
um ſeinen Rath. Der Rath Deak's konnte nicht zweifelhaft ſein. Viele Jahre 
zuvor hatte er, im Widerſpruche mit manchen ſeiner Freunde in Ungarn, die 
Meinung vertreten, es ſei für die Monarchie das Vortheilhafteſte, aus Deutſch⸗ 
land zu ſcheiden. Auch dem Monarchen gegenüber rieth Deak das Gleiche. 
Weder die Dynaſtie noch das Reich werde an Kraft und Anſehen geringer werden, 

wenn die Poſition in Deutſchland aufgegeben werde. Nach der erwähnten brief⸗ 
lichen Mittheilung hatte die Unterredung dann noch beiläufig den folgenden 
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Verlauf. Der Kaiſer frug, ob er im Falle eines Rückzuges aus Deutſchland auf 
Ungarn rechnen könne? — „Unbedingt,“ lautete die Antwort. — Welches die 
Zugeſtändniſſe ſeien, die Ungarn befriedigen würden? begehrte der Kaiſer zu 
wiſſen. — „Dieſelben,“ erwiderte Deät, „wie vor einem Jahre.“ — „Und 
machen Sie ſich anheiſchig, das durchzuführen?“ — „Soweit menſchliche Vor⸗ 
ausſicht reicht,“ antwortete Deak, „glaube ich verſichern zu können, daß ein Aus⸗ 
gleich auf dieſer Grundlage durch den Reichstag zur Annahme gelangen würde.“ 
In dieſer Unterredung wurde alſo über das Princip des Dualismus 
entſchieden, und als Graf Beuſt kam, hatte er nur der Vollſtrecker des Willens 
ſeines Monarchen zu ſein. Daß er dabei mit Freimuth und aufrichtigem Wohl⸗ 
wollen verfuhr: das war ſein Verdienſt. Allein nicht bloß mit den officiellen, 
aller Welt ſichtbaren Factoren mußte bei der vielverzweigten Umgeſtaltung ge⸗ 
rechnet werden. Zahlreiche andere Hinderniſſe verſperrten der Verſtändigung die 
Wege. Selbſt unter den fürchterlichſten Schickſalsſchlägen, welche ihr Syſtem 
zerſchmettert hatten, konnten Diejenigen ſich nicht zu einer vorurtheilsloſen Be⸗ 
urtheilung der Sachlage erheben, welche auf öſterreichiſcher Seite vordem an dem 
Kampfe gegen das ungariſche Staatsrecht theilgenommen hatten. In Ungarn 
hinwider beſtand bei aller überſchäumenden Hoffnungsfreudigkeit ein tiefgewurzeltes 
Mißtrauen, und unter den entgegengeſetzten Geſichtspunkten, wie die in Wien 
ausſchlaggebenden, bezweifelte man hier vielfach, daß dem Einvernehmen zwiſchen 
Krone und Land eine lange Dauer beſchieden wäre. Der Fremde, der damals, etwa 
im Beginn des Jahres 1867, ſich in den Peſter ariſtokratiſchen Zirkeln nach 
dem ungariſchen Miniſterpräſidenten erkundigte, der erfuhr leicht, daß man über 
ihn im Allgemeinen die ſchmeichelhafteſte Meinung hege. Wie auch nicht! Ein 
Mann von ſo ausgezeichneten Eigenſchaften und ſo unabhängiger Lebensſtellung, 
der ohne äußeren Zwang geraden Weges losſteuerte — um an den Galgen zu 
kommen! Denn daß ein ungariſcher Miniſterpräſident im Jahre 1867 genau 
ſo an den Galgen kommen müſſe wie ſein Vorgänger im Jahre 1848, das 
erſchien den alten Herren der Ariſtokratie als eines Beweiſes gar nicht bedürftig. 
Wenn ſie dem beklagenswerthen, aber tapferen Standesgenoſſen, der ſich in ſolche 
Abenteuer ſtürzte, überhaupt einen Rath zu geben hatten, ſo war es der, er ſolle 
ſich zum Mindeſten des Beſitzes der ungariſchen Feſtungen verſichern, um einen 
Vertheidigungspoſten zu beſitzen, wenn die vorausſichtliche Revolution ausbräche. 
Die Dinge haben ſich nicht wiederholt wie im Jahre 1848, und das Wunder 
wurde Ereigniß, daß gleichzeitig ein Monarch und ein Volk aus den Lehren der 
Erfahrung profitirt haben. Nun find es zwanzig Jahre geworden, ſeitdem der 
verfaſſungsmäßige Dualismus in Oeſterreich-Ungarn beſteht. Vor Kurzem iſt 
der dritte Ausgleich für weitere zehn Jahre feſtgeſtellt worden. Die Feinde der 
beſtehenden Ordnung ſind zum großen Theile aus dem Leben geſchieden, und eine 
neue Generation iſt an ihre Stelle getreten. In Oeſterreich werden die Stimmen 
immer ſeltener und immer unverſtändlicher, welche den Dualismus anfeinden, und 
in Ungarn, wo es im Jahre 1867 noch zwei anſehnliche Parteien gab, welche 
den Ausgleich ganz bekämpften oder ihn in den weſentlichſten Beſtimmungen 
umgeſtalten wollten, ſind die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen faſt erloſchen. Wäre 
nicht der Protectionismus dazwiſchen getreten, der an Stelle ihres obſolet 
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gewordenen politiſchen Inhaltes dieſen Beſtrebungen eine gemeinverſtändliche 
wirthſchaftliche Begründung gab, man würde das Vorhandenſein ſolcher Tendenzen 
kaum mehr merken. Die Parteien haben ſich beruhigt, die Härten find aus⸗ 
geglichen, und jener unwahrſcheinliche Mechanismus der gemeinſamen Berathungen, 
der ein wahres Fallnetz von Verlegenheiten zu enthalten ſchien, hat ſich in der 
Praxis ganz erträglich bewährt. Heute thut derſelbe bereits ohne Mühe ſeine 
Schuldigkeit. N 8 

Die reich bewegte Geſchichte dieſer Periode von zwanzig Jahren zu ſchreiben, 
kann an dieſer Stelle nicht unternommen werden. Nicht die Thatſachen zu be⸗ 
richten, nur die gewonnenen Ergebniſſe zu conſtatiren, liegt in unſerer Ab⸗ 
ſicht. Es ſoll in den folgenden Zeilen verſucht werden, die beſondere Geſtaltung 
eines jeden der beiden Staaten: Ungarns und Oeſterreichs zu zeigen und darzulegen, 
wie unter ihren Einwirkungen die internationale Politik der Geſammtmonarchie 
ſich geſtaltete. Es ergibt ſich daraus vielleicht auch ein Schluß, wie weit die 
auf ſolcher Grundlage entſtandene Staatenverbindung in geltender Stunde fähig 
ſein dürfte, den Anforderungen der Zeit zu genügen. 


I. 

Wer die beiden Staaten der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in ihrer 
derzeitigen Verfaſſung betrachtet, der kann nicht leicht zu einer einigermaßen 
richtigen Vorſtellung über den Ausgangspunkt gelangen, auf dem jeder derſelben 
ſich vor zwanzig Jahren befand. Ungarn bietet heute das Bild eines einheitlichen 
und ziemlich ſtramm centraliſirten Staatsweſens, obgleich es dazu urſprünglich 
wohl die geringſte Veranlagung aufwies. Selten hat ein Land einen jo merk⸗ 
würdigen Entwicklungsgang durchmachen müſſen, einen Entwicklungsgang, der 
im Widerſpruch zu allen vorhandenen Ueberlieferungen ſtand. Das, was man 
gemeinhin Staatsbewußtſein nennt, konnte ſich bei den politiſch herrſchenden 
Claſſen Ungarns unmöglich ausbilden, da ſie Jahrhunderte hindurch in ununter⸗ 
brochener Oppofition zur Staatsregierung geſtanden hatten. Die Stände bildeten 
ſich ein, öffentliche Freiheiten und die ſtaatliche Selbſtändigkeit zu vertheidigen, 
während ſie, genau ſo wie im übrigen Europa und noch etwas hartnäckiger als 
anderwärts, ihre eigenen Vorrechte und die Rechtloſigkeit der unteren Claſſen 
beſchützten. Im Jahre 1848 verkünden dann tauſend feurige Zungen die Er⸗ 
kenntniß, daß es im Staatsleben doch wohl auch Höheres gebe als das Standes⸗ 
intereſſe. Aber ehe noch dieſe Meinung kräftigere Wurzel gefaßt hat, ſtellt 
ſich auch ſchon die Fremdherrſchaft ein, und mit ihr gewinnt der oppoſitionelle 
Inſtinct neuerdings ein beſtimmtes Angriffsobject. Dieſe Periode iſt nun am 
wenigſten geeignet, die Lücken des Gemeingeiſtes auszufüllen. Die öſterreichiſche 
Beamtenſchaft, welche über ein Jahrzehnt hindurch die Geſchäfte führt, beſteht 
aus lauter Fremden — wie hätten dieſe vermocht, für den Staat Propaganda 
zu machen? Mit dem Beginn der freiheitlichen Aera treten überdies wieder die 
Comitate in ihre Rechte, und jeder dieſer Verwaltungskörper gebärdet ſich gleich 
einem Parlament von Gottes Gnaden, wie ihm denn auch ſo ziemlich die Befugniſſe 
eines Provinzial-Landtages zuſtanden. Schon hier, im Bereich der homogenen 
Elemente, weiſt alſo Alles auf den Föderalismus hin. Und dieſes ſind noch die 
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im Grunde ungefährlichſten Erſcheinungen! Unvergleichlich ernſter find die ſtaats⸗ 
rechtlichen Formationen, deren Mehrzahl auf legaler Grundlage ruht, und an welchen 
man nicht ohne Gefahr rütteln kann. Der Föderalismus mußte in Ungarn gar 
nicht mit künſtlichen Mitteln hergeſtellt werden, er beſtand durch ſeine eigenen 
Mittel und hatte lange Jahre hindurch das Herz der Nation ausgefüllt. Der 
Staat, der im Jahre 1867 ſeine Anerkennung erlangte, beſtand eigentlich aus 
vier geſonderten Körpern: dem eigentlichen Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und 
der Militärgrenze. Daraus ein einheitliches Gemeinweſen zu ſchaffen: das war 
die Aufgabe. Die Union mit Siebenbürgen war deren verhältnißmäßig leichteſter, 
wenn auch nicht gefahrloſeſter Theil. Erheblich verwickelter lagen die Dinge in 
Croatien, dem Mittelpunkte der ſüdſlawiſchen Bewegung. Vor Abſchluß des 
Ausgleiches mit Ungarn hatten die Croaten gehofft, daß mit ihnen auf demſelben 
Fuße wie mit Ungarn würde verhandelt werden. Neben Ungarn und Defter- 
reich ſollte ein ſüdſlawiſcher Staat erſtehen, und es waren nicht immer Slawen, 
es war die ganze deutſchſprechende Garde der Reaction, welche eine ſolche Schöpfung 
herbeiwünſchte. Es bedurfte eines Entgegenkommens, welches bis an die äußerſte 
Grenze ging und zuweilen über dieſelbe hinaus, um die croatiſchen Wünſche im 
Rahmen des Dualismus zu befriedigen. Gleichwohl gelang es, auch auf dieſem 
vulcaniſchen Boden die Zugehörigkeit zum ungariſchen Staate ohne jede gewalt- 
ſame Erſchütterung zu etabliren. Noch complicirter waren die Angelegenheiten 
der Militärgrenze. Einſt war das eine organiſirte Vendée geweſen, in welcher 
leidenſchaftliche Ueberzeugungen, nationale Liebe und nationaler Haß noch durch 
die materiellen Intereſſen und durch die Lebensgewohnheiten der geſammten Be— 
völkerung verſchärft wurden. Die militäriſchen Einrichtungen dieſes Landſtriches 
hatten nicht nur ihre politiſche Bedeutung, ſie bildeten zugleich einen feſtgegliederten, 
wenn auch recht kümmerlichen wirthſchaftlichen Organismus, der geſprengt wer⸗ 
den mußte, ehe den bürgerlichen Geſetzen Einlaß gewährt wurde. Die Ein- 
verleibung der Militärgrenze, im Jahre 1871 begonnen, wurde erſt im Auguſt 
des Jahres 1881 vollendet. Daß auf die Umgeſtaltung eines kleinen Territoriums 
ein volles Jahrzehnt verwendet wurde, daraus mag ermeſſen werden, mit welcher 
Behutſamkeit die Regierung operirte. Der ungariſche Staat war alſo im Jahre 
1867 nichts weniger als ein fertiges Gebilde. Wenige Perſonen im Auslande 
haben die beiſpiellos beſchwerliche Arbeit dieſer Organiſation verfolgt, faſt nie⸗ 
mals iſt dieſelbe nach Gebühr gewürdigt worden. Sie bildet jedoch das voll— 
gültigſte Merkmal der Regierungsfähigkeit des ungariſchen Stammes. 

Und mit dem Geſagten iſt bei weitem noch nicht Alles erſchöpft. Dieſes 
Gemeinweſen war wie ein gothiſcher Bau — in einer Periode des Verfalls. 
Das unermeßlich Kleine mußte ſorgfältig gepflegt werden, und jedes Stück ver- 
langte für ſich eigene Arbeiter und eine beſondere Arbeit. War das Verhältniß 
zu Oeſterreich geregelt und hatte man ſich im Innern über das Maß der zu⸗ 
läſſigen Provinzialautonomie mühſam geeinigt, ſo meldeten ſich die Nationalitäten 
zum Wort. Von der italieniſchen Hafenſtadt Fiume ſprechen wir nur nebenher. 
Sowohl Croatien als Ungarn machten ihre Rechte auf dieſelbe geltend, und der 
Streit iſt bis auf den heutigen Tag noch nicht endgültig geſchlichtet, ſo daß die 
Stadt auch gegenwärtig eine Ausnahmeſtellung genießt, in welcher ſie übrigens 
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direct der ungariſchen Regierung unterſteht. Außer mit dieſem kleinen italieniſchen 


Flecken hatte man mit Rumänen, Serben, Slovaken und Ruthenen zu rechnen, 
denen als einander verwandte und politiſch geeinte Elemente nur Ungarn und 
Deutſche gegenüber ſtanden. Die Gährung im Kreiſe einzelner Nationalitäten 
mußte um ſo tiefer gehen, als dieſelbe fortwährend aus dem benachbarten und 
ſtammverwandten Auslande Nahrung erhielt. Ziemlich weit in den ſiebziger 


Jahren geſchah es noch, daß in Bukareſt Münzen circulirten, auf welchen der 


heutige König Karl als „Fürſt aller Rumänen“ figurirte. Auf einen Bericht 
des Wiener Auswärtigen Amtes verſchwanden die in Frage ſtehenden Münzen 
zwar alsbald; aber dieſer kleine Vorfall bildete eben nur ein Glied in einer 
langen Kette ähnlicher Ausſchreitungen, die ſich täglich und ſtündlich wieder⸗ 
holten, und die ſehr häufig bei dem ununterbrochenen Verkehr zwiſchen 
den ſtammverwandten und territorial benachbarten Bevölkerungen Oeſterreich⸗ 
Ungarns und der Donau -Staaten auch gar nicht zu controliren waren. Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich dieſe Anfänge des ungariſchen Staates, ſo gewinnt man 
zuverläſſig die Ueberzeugung, daß dieſelben nicht mit minderen Sorgen verbunden 
waren als die Regelung der Verhältniſſe in Oeſterreich. Gleichwohl zeigten ſich 


in Ungarn niemals jene Velleitäten der Selbſtverkleinerung, welche in Oeſterreich 


vom erſten Tage ab thätig waren. Der führende Stamm kam auch nicht vor⸗ 
übergehend in die Lage, den Uebergang der Herrſchaft in anderen Sphären zu 
erwägen, und darum hatte ſich auch die Krone mit dieſer Eventualität nicht zu 
beſchäftigen. 

Das ſtärkſte Motiv ſeiner Feſtigung fand der ungariſche Staat aber in der 
Stabilität ſeiner Regierungen. Rechnet man die kurze Zwiſchenzeit ab, vom 
Abgange des Grafen Andraſſy bis zur Ernennung Tisza's, fo hat es eine wirk⸗ 
liche Regierungskriſe in Ungarn überhaupt nicht gegeben. Das erſte ungariſche 
Cabinet hatte allen Widerwärtigkeiten des Ueberganges Trotz zu bieten. Nur 
der an Hilfsmitteln ſo reiche Geiſt Andraſſy's war vermögend, inmitten ſolcher 
Complicationen mit ungebrochenem Muth und voller Sicherheit zu wirken und 
Vertrauen zu erwecken. So ſehr trug Graf Andraſſy die geſammte Regierung 
der erſten Jahre auf ſeinen Schultern, daß nach ſeinem Abgange nicht nur das 
Cabinet, ſondern auch die Partei ſofort zerfiel, als wäre ihr die Seele aus⸗ 
gegangen. Die Regierung, welche mit ſo harten Anfängen zu ringen hatte, 
vermochte kaum an eine Reform der inneren Verwaltung zu denken. Noch 
weniger vermochten das die ephemeren Cabinete, welche ihr folgten. Das war die 
Aufgabe Koloman Tisza's, der nun ſeit mehr als elf Jahren die Macht in 
Händen hält. Die Thatſache allein, daß ein Regime ſo lange ununterbrochen 
andauert, ſichert demſelben vielfache Erfolge. Den einen Theil der Gegnerſchaften 
überlebt es, den anderen beſiegt es, und ſchließlich ſtellt ſich ein Moment ein, 
da jede Oppoſition den Glauben an ſich ſelbſt aufgibt. Dieſer Moment iſt nicht 
dann gegeben, wenn die glänzendſten äußeren Errungenſchaften ſichtbar werden; nur 
die Zeit bringt denſelben zur Reife, weil ſie auch die Geduldigſten erſchöpft. Jede 
politiſche Oppoſition iſt am Beginn ihrer Laufbahn davon durchdrungen, daß 

die Regierung, welche ſie bekämpft, nicht lange beſtehen könne. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung bildet das Band, wodurch ihre Anhänger zuſammengehalten werden. 


| 
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Es vergehen die erſten Jahre, und die Schwachen fallen ab; weitere Jahre, und 


die Schwankenden melden ſich an; etliche Jahre verlaufen wieder, und die Be⸗ 


ſtändigkeit der Beſtändigſten zerbröckelt. Weit raſcher als bei den Führern und 
bei den Wiſſenden vollzieht ſich der Abfall bei der unverantwortlichen Menge, 
welche am wenigſten geneigt iſt, auf den Sieg der ewigen Gerechtigkeit zu 
harren. 

Das iſt der Proceß, der ſich in Ungarn unter dem gegenwärtigen Regime 
vollzogen hat. In Croatien, welches bereits kurze Zeit nach dem Pact, den es 
mit Ungarn geſchloſſen hatte, der Schauplatz von faſt eingeſtandenen revolutionären 
Intriguen war, herrſcht zu dieſer Stunde Ruhe. Nicht die Regierungsgewalt iſt 
es geweſen, welche die radicale Oppoſition verdrängte, ſondern die Wählerſchaften 
ſelbſt haben ſie verleugnet. Wie in Prag, ſo gab es auch in Agram Leute, 
welche erklärten, keine Muſik könnte ihnen gefälliger ſein als der Klang des 
Hufſchlages der Koſakenpferde auf dem Pflaſter ihrer Stadt. Wohlan denn, 
dieſe Biedermänner, ſie ſind ſämmtlich von der Oberfläche verſchwunden, ganz 
abgeſehen davon, daß der oberſte panruſſiſche Führer wegen gewöhnlicher Bauern⸗ 
fängerei dem Strafgerichte verfiel. Die Bewegung der ungarländiſchen Nationali⸗ 
täten hat ebenfalls an Intenſität viel eingebüßt. Die Serben, in deren Kreiſen 
ehemals die Conſpiration ſowohl gegen Ungarn als gegen die Belgrader Macht- 
haber gang und gebe geweſen, haben ihren Frieden mit der Regierung gemacht. 
Der meiſtgenannte der ſerbiſchen Agitatoren befindet ſich in einem Irrenhauſe; 
die ſerbiſche radicale Preſſe iſt nach und nach von den Leſern aufgegeben worden, 


und was von ihr noch übrig geblieben, das iſt kaum nennenswerth, verglichen 


mit den Anfängen. Dem verwandt iſt der Zuſtand bei den Rumänen. Jeden⸗ 
falls hat die Zahl der Unzufriedenen bei ihnen erheblich abgenommen, ſeitdem 
das rumäniſche Königreich die Unterſtützung der Irredenta einſtellte. Nicht 
ohne wohlthätige Folgen iſt auch die neueſte Politik Rußlands im Orient in 
dieſem Kreiſe geblieben. Selbſt dem primitivſten Verſtändniſſe iſt beim Anblicke 


der Kraftleiſtungen der ruſſiſchen Orientpolitik die Erkenntniß aufgedämmert, 


weſſen die kleinen Völker in dieſem Theile Europa's ſich zu verſehen hätten, 
wenn jemals der Panſlawismus den Sieg erlangen ſollte. Wäre es auch 
thöricht, in einem Staate, in welchem ſechs Sprachen gangbar ſind, von einer 
abſoluten Einheit der Volkselemente zu ſprechen, ſo iſt doch ſicher, daß die Autorität 
des ungariſchen Staates in keiner der hier namhaft gemachten Beziehungen mehr 


beſtritten wird. Ein ſolches Ergebniß iſt um ſo höher zu achten, als dieſer Theil 


Ungarns ſtets den Einwirkungen der orientaliſchen Wirren ausgeſetzt iſt, die ſeit 
Jahren nicht ſtille ſtanden. Die auswärtige Politik der Monarchie reagirt hier 
an den empfindlichſten Punkten auf Ungarn. Und wieder könnte in dieſem Bereich 
keine ſtärkere Bewegung ſich geltend machen, ohne daß durch dieſelbe zugleich 
auch zahlreiche Fäden der Orientpolitik berührt würden. Wir werden ſpäter 
noch dieſen Gedanken zu erörtern haben. Schon ein flüchtiger Hinweis genügt 
jedoch, um zu erklären, daß die Poſtulate, welche Ungarn in der Orientpolitik 
vertritt, nicht das Ergebniß vorübergehender Aufwallungen ſind, ſondern daß 
dieſelben kaum losgelöſt werden können von den Fundamenten, auf welchen die 
Sicherheit des Landes beruht. 


252 Deutfche Rundſchau. 


Der Staat, der politiſch in ſolcher Weiſe organiſirt wurde, hat auch in 
ſeinen inneren Machtmitteln außerordentlich zugenommen. In Verwaltung und 
Volkswirthſchaft, im Unterrichts- und im Verkehrsweſen, überall iſt die Gewalt 
des Staates aufgerichtet oder erweitert worden. Keine einzige Kundgebung des 
geiſtigen oder wirthſchaftlichen Lebens, welche nicht dem Staate unterſtellt wäre. 
Seiner Expanſion iſt denn auch auf dem weiten Territorium Ungarns kaum irgendwo 
eine Schranke geſetzt. Aber ob dieſe Tendenz der Vermehrung ſtaatlicher Be⸗ 
fugniſſe und Thätigkeiten auch herben Anfechtungen ausgeſetzt ſei in einheitlichen 
und fortgeſchrittenen Ländern, wo der Staat hinübergreift in die Domäne der 
privaten Thätigkeit und die Geſellſchaft einſchränkt, wird man dieſer Richtung 
doch ihr volles Recht zuerkennen in Ländern von der beſonderen Art Ungarns. 
Hier ſind alle die Bedingungen vereint, unter welchen ein ſolches Syſtem heilſam 
wirken kann, wenn es durch Männer gehandhabt wird, welche eine geklärte 
Vorſtellung von ihrem Berufe und eine volle Hingabe an den Dienſt des 
Staates beſitzen. Da, wo auseinanderſtrebende Nationalitäten zu gemeinſamer 
Thätigkeit zuſammenzufaſſen find, wo der Staat für ſich Leben und Freiheit 
täglich neu erobern muß, und wo er, ſozuſagen, nur brach liegendes Land occu⸗ 
pirt, da iſt ſeine Ausbreitung die Bedingung des Fortſchrittes und jeglichen 
Gedeihens. Der Staat hat Niemandem etwas genommen, da die Geſellſchaft zu 
wenig thätig und reich iſt, um alle Functionen des Gemeinweſens ausreichend 
und zweckentſprechend zu erfüllen. Das iſt in Ungarn ſo wahr, daß der Staat, 
trotz ſeiner umfaſſenden Thätigkeit, das Gebiet noch nicht einmal geſtreift hat, 
welches man als dasjenige der Socialreform bezeichnet, und auf welchem z. B. 
in Oeſterreich bereits vielfache, wenn auch nicht immer gleichwerthige Reſultate ex= 
zielt worden ſind. Der ungariſche Staat hatte zuvörderſt ſeine unerläßlichſten 
Rechte zu gewinnen — erfolgte doch noch im Jahre 1867 die Rechtſprechung 
durch gewählte, nicht durch den Staat ernannte Richter. Die ſtaatliche Juſtiz, 
die ſtaatliche Schule waren die Anfänge der nothwendigen Eroberungen. Wie 
das Wirthſchaftsleben fortſchritt, ließ ſich das Ausgreifen des Staates auch nach 
anderen Richtungen hin nicht mehr abweiſen. Von 9300 Kilometer Eiſenbahnen, 
welche das Land durchziehen, befinden ſich 4300 Kilometer im Staatsbeſitze, und 
eine wohlerwogene und kraftvolle Verkehrspolitik trachtet den Landwirth gegen 
die verheerenden Wirkungen der internationalen Handelspolitik einigermaßen zu 
ſchützen. Die in ganz Europa übliche Begleiterſcheinung ſtaatlicher Ausbreitung 
jedoch, die Zunahme des Socialismus, iſt in Ungarn unbekannt. Das Land iſt 
bis auf dieſe Stunde faſt vollſtändig frei von ſocialiſtiſchen Einwirkungen ges 
blieben. Seine geſellſchaftliche Structur macht es freilich für ſolche Einwir⸗ 
kungen wenig empfänglich. Bei einer Bevölkerung von etwa ſechzehn Millionen 
Seelen gibt es auch heute nicht weniger als 2 486 000 Beſitzer von Grund und 
Boden, und der Bauer wird durch den Großgrundbeſitzer nicht aufgeſogen, ſon⸗ 
dern breitet ſich erwieſenermaßen auf des Letzteren Koſten aus. a 

Höher als alle materiellen Errungenſchaften des Landes iſt endlich die mo— 
raliſche Poſition zu veranſchlagen, welche es im Verlaufe von zwei Jahrzehnten 
erreicht hat. Es iſt gelungen, die Kreiſe, welche im Jahre 1867 noch mit dem 

tiefſten Mißtrauen auf den Dualismus blickten, davon zu überzeugen, daß Ungarn 


Zwanzig Jahre Verfaſſungsleben in Oeſterreich⸗Ungarn. 258 


der eigentliche Träger der conſervativen Politik im Dienſte der Monarchie iſt. 
Als hätte es, um das geflügelte Wort Goblet's zu gebrauchen, ſich „ein neues 
Temperament angeſchafft“, iſt Ungarn zur feſten Burg der Einheit der Monarchie 
geworden, und alle Aſpirationen, welche auf die politiſche Zerklüftung derſelben 
ausgehen, zerſchellen an ſeinem ſtarken Willen. Soweit das Staatsleben in Be⸗ 
tracht kommt, iſt diesſeits der Leitha das Programm des Ausgleichs vom Jahre 
1867 in allen ſeinen Theilen erfüllt. Nicht im trotzigen Gegenſatz zu der Ge⸗ 
ſammtmonarchie, ſondern in vollſter Uebereinſtimmung mit ihrer Großmacht— 
ſtellung hat ſich allmälig nicht nur ein ungariſcher Staat, ſondern auch ein 
ungariſches Staatsbewußtſein gebildet. Schrittweiſe, aber aller Welt ſichtbar, 
vollzog ſich das Wachsthum des einen und des anderen. Ungeachtet mancher 
Ausſchreitungen und grotesken Verirrungen, welche den Gang des öffentlichen 
Lebens zuweilen trüben und den Blick des Fremden am eheſten auf ſich lenken 
mögen, ungeachtet des Abganges der Tradition, den die Satzungen der poli= 
tiſchen Geſellſchaft bisher nur unvollſtändig zu erſetzen vermocht haben, treten 
doch vielfach werthvolle Zeichen der inneren Feſtigung hervor. Kaum irgendwo 
in Europa functionirt der parlamentariſche Apparat dermaßen glatt und regel⸗ 
recht, wie hier. Was den Geiſt des Regimes angeht, ſo iſt der herrſchende 
Liberalismus ſicherlich von der denkbar temperirteſten Art; aber es wäre geradezu 
einem Wunder gleichzuachten, wenn ein Land zweiten Ranges, das ſeine Impulſe 
vielfach vom Auslande her empfangen hat, ſich den Einwirkungen ſeiner ganzen 
Umgebung hätte entziehen können. Wer in Europa ein Staatsweſen kennt, das 
eine ſolche Arbeit der Neugeſtaltung vollzog, ohne Rückfälle und Uebertreibungen, 
ohne jemals harte Geſetze anwenden und auf koſtbare Ideale verzichten zu 
müſſen: der allein hat das Recht, den Vorgang in Ungarn, wie derſelbe hier in 
ſeinen äußerſten Umriſſen ſkizzirt worden iſt, ſtrenge zu beurtheilen. 
Und nun wenden wir uns Oeſterreich zu! 


II. 

Es war im Jahre 1868. Graf Beuſt verlebte die Tage ſeines höchſten 
Glanzes. In Oeſterreich waren kaum die Flitterwochen der jungen Verfaſſung 
verrauſcht; in den Geſprächen des Reichskanzlers aber, wie man damals in Wien 
den Miniſter des Aeußern noch gerne nannte, kehrte Ein Thema immer wieder: 
das war die Nothwendigkeit, die Heilſamkeit und die Durchführbarkeit einer 
Verſtändigung mit den öſterreichiſchen Slawen. Im Verkehr mit Oeſterreichern 
fühlte ſich Graf Beuſt einigermaßen beengt, wenn er dieſe Idee entwickelte; 
um jo hartnäckiger kam er auf dieſelbe zurück, wenn er ſich in ungariſcher Ge- 
ſellſchaft befand. Eines Tages aber hatte er zum Partner gerade einen Ungar 
von einigermaßen nervöſem Weſen, und der klärte den Kanzler über die Sach- 
lage recht höflich auf. 

„Warum ſollten wir nicht den Slawen die Hand losbinden?“ meinte 
Graf Beuſt. 

„Weil“, erwiderte der Andere, „der erſte Gebrauch, der von dieſer los— 
gebundenen Hand gemacht würde, eine coloſſale Ohrfeige wäre, und der dieſelbe 
bekäme, das wären Sie.“ 


Deutiche Rundieen. 


Graf Beuſt verzichtete auf alle weiteren Auseinanderſetzungen. 

Ehre und Schonung ſei dem Grabhügel, der ſich über dem Sarge des 
Grafen Friedrich Ferdinand von Beuſt erhebt! Er ſchließt die Hülle eines 
Mannes ein, der Schätze von gewinnender Güte und aufrichtiger Liebenswürdig⸗ 
keit, Schätze von Geiſt und Humor in ſich barg, die ihm ein ſympathiſches An⸗ 
gedenken bei den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen ſichern. Aber man thut der Pietät 
nicht Abbruch, wenn man der Wahrheit die Ehre gibt und conſtatirt, daß ſein 
leichter Sinn ihn in keinem Momente ſeiner Laufbahn verließ, und daß ſein 
Gedächtniß ſich die Thatſachen zuweilen mit erſtaunlicher Unabhängigkeit zurecht⸗ 
legte. Das gilt vorzüglich von den Memoiren, die nach dem Grafen Beuſt 
zurückgeblieben find, und es gilt von keinem Theile derſelben in höherem Maße, 
als von demjenigen, der ſich auf die inhaltſchwere Epiſode Hohenwart bezieht. 
Wohl hat Graf Beuſt die politiſche Gemeingefährlichkeit des ſo benannten Ver⸗ 
ſuches in zwölfter Stunde erkannt und muthig gegen denſelben Stellung ge= 
nommen. Allein er ſelbſt iſt es geweſen, der die Anregungen zu ſo gearteten 
Experimenten ausſtreute, und es entſprach einem Geſetz der Folgerichtigkeit, daß er 
ſpäter da fiel, wo er geſündigt hatte, und daß der Widerſtand gegen ein Unternehmen, 
das er mit herbeizuführen geholfen hatte, ihn endlich zu Falle brachte. Selbſt der 
graziöſe Stil des Grafen Beuſt vermag nicht ganz das Unbehagen zu verdecken, 
unter dem der Autor ſteht, während er dieſen Theil ſeiner Denkwürdigkeiten 
ſchreibt. Gleichſam zu ſeiner Entſchuldigung führt er an, er habe ſelbſt gehört, 


wie Fürſt Bismarck gelegentlich der Kaiſerbegegnung in Salzburg im Jahre 1871 


beim Abſchiede auf dem Bahnhofe dem Grafen Hohenwart zurief: „Alſo bonne 
chance!“ Schon die geheimnißvoll vielſagende Art, wie Graf Beuſt dieſen 
Zwiſchenfall berichtet, begründet die Vermuthung, daß ihm um jene Zeit nur 
noch ein Theil der Geſchehniſſe bekannt gegeben wurde. Es iſt in eingeweihten 
Kreiſen weder damals noch ſeither Geheimniß geweſen, daß Graf Hohenwart 
im Auftrage ſeines Monarchen den Fürſten Bismarck mit den Umge⸗ 
ſtaltungen, die ſich vorbereiteten, bekannt machte. Fürſt Bismarck ſeinerſeits 


hielt die Antwort nicht geheim, welche er auf dieſe Eröffnungen ertheilt hatte. 


Vom deutſchen Standpunkte aus, das war der Inhalt derſelben, habe der Kanzler 
freilich nichts dagegen einzuwenden; feine Meinung aber ſei die, daß das Ex⸗ 
periment nicht durchgeführt werden könne. Immerhin möge man es verſuchen, 
wenn daraus keine größere Gefahr entſtehe. Auf dieſe Unterredung bezog ſich 
offenbar jenes „bonne chance“, welches Graf Beuſt auf dem Salzburger Bahn⸗ 
hofe vernommen hatte. Die weiteren Stadien der Kriſe ſind bisher noch nicht 
authentiſch berichtet worden. Unſeres Wiſſens jedoch ſind, außer von dem Grafen 
Beuſt, noch von einem anderen, ſeither ebenfalls verſchiedenen Theilnehmer der 
bezüglichen Berathungen ſehr genaue Aufzeichnungen vorhanden, die vorläufig 
allerdings nicht an die Oeffentlichkeit gelangen werden. Auf Grund dieſer guten 
Zeugenſchaft aber vermögen wir zu ſagen, daß die letzte Entſcheidung über die 
Affaire Hohenwart nicht in jenem berühmten Kronrathe getroffen wurde, deſſen 
Einzelheiten Graf Beuſt übrigens ungenau wiedergibt: das letzte Wort wurde 


vielmehr in einer Berathung geſprochen, an welcher, außer dem Monarchen, nur 


noch zwei Perſonen Theil nahmen, und Graf Beuſt gehörte nicht zu dieſen Perſonen. 
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Wir haben das „Experiment Hohenwart“ in den Vordergrund unſerer Dar- 
ſtellung über Oeſterreich gerückt, um darauf zu verweiſen, daß die deutſche Ver⸗ 
faſſungspartei ſich in Wahrheit niemals im ungetrübten Beſitze der Macht befand. 
Sie hatte ſtets mit gegneriſchen Potenzen zu rechnen, wie ſolche in Ungarn gar 
nicht an die Oberfläche zu gelangen vermochten. Wer die Geſchichte dieſer Partei 
durchgeht, wird dieſelbe gewiß nicht von jeder Schuld freiſprechen; aber um gerecht 
zu ſein, muß man bekennen, daß fie weniger an ihren Fehlern zu Grunde ge= 
gangen iſt, als an ihren Vorzügen; daß ſie nicht ſo ſehr litt unter ihren wenigen 
großen Verkehrtheiten, als unter ihren zahlreichen achtungswerthen Eigenſchaften. 
An einem angeborenen Uebel laborirte die Verfaſſungspartei von der erſten 
Stunde ihres Beſtandes ab: ſie iſt niemals eine wirkliche Regierungspartei ge⸗ 
weſen. Sie hat weder die Vortheile einer ſolchen genoſſen noch deren Pflichten 
für ſich als zwingend anerkannt. Wenn die Regierung überall in der Welt das 
Ergebniß von Compromiſſen iſt, ſo gilt das hundertfach mehr als überall in 
Oeſterreich. Die Verfaſſungspartei aber iſt ſelten einem Compromiß zugänglich 
geweſen. Wenn die Frage vor ihr ſtand, ob ihre Herrſchaft leiden ſollte oder 
ein Princip, dann war ihre Antwort nie zweifelhaft. Sie ſtimmte unfehlbar 
für die Erhaltung des Princips. Welchen Werth der Beſitz der Macht für eine 
nationale Partei hat, und daß in ſolchem Falle die Erhaltung der Macht an ſich 
ſchon die Erfüllung einer Pflicht involviren kann: deſſen iſt ſie ſich niemals völlig 
bewußt geworden. Die Ausübung der Macht erſchien ihr gleichſam wie die Er- 
füllung einer Miſſion, und ihre erſte Beſorgniß war darauf gerichtet, ob ſie 
dieſe Miſſion auch wirklich nach allen Geſetzen einer höheren Moral ausübe. 
Die Verfaſſungspartei iſt, um Alles mit einem Worte zu ſagen, eine bürgerliche 
Regierung und eine bürgerliche Partei geweſen. Wohl zu merken, nicht eine Re⸗ 
gierung und eine Partei der Bourgeoiſie, denn die iſt ſelbſtſüchtiger und 
ſtolzer als irgend eine Ariſtokratie; ſondern es kamen hier deutſch-öſter— 
reichiſche Bürger zuſammen, die unter der Herrſchaft des Abſolutismus grau 
geworden waren. Nichts iſt leichter geweſen und nichts konnte ſelbſtverſtänd⸗ 
licher ſein, als daß man erklärte, der ungeſchriebene Fundamentalartikel des 
Dualismus ſei: die Herrſchaft der Deutſchen auf der einen, die Herrſchaft der 
Ungarn auf der anderen Seite. Im Augenblicke, als beide Theile zur Regierung 
gelangten, waren ſie trotzdem nicht gleichmäßig geſtellt: in Ungarn befand ſich 
die Gewalt in Händen von Leuten, die gewohnt und gewillt waren, zu regieren; 
in Oeſterreich befand ſie ſich in Händen von Leuten, die gewohnt und gewillt 
waren, regiert zu werden. Alle ſpäteren Schickſale der beiden Parteien erklären 
ſich aus dieſen cardinalen Unterſchieden des Urſprungs und der Auffaſſung. 

Ja, die Verfaſſungspartei iſt an ihren Vorzügen zu Grunde gegangen. Man 
mag heute ihre ganze Geſchichte durchgehen, und man wird finden, daß ſie bis 
an die äußerſte Grenze rückſichtslos geweſen iſt, aber nur gegen ihre eigene Re⸗ 
gierung, niemals gegen ihre Widerſacher. Würde fie zu ihrer Erhaltung dies 
jenigen Mittel angewendet haben, deren man ſich bediente zu ihrer Beſeitigung, 
ſie würde vielleicht noch zu dieſer Stunde im unangefochtenen Beſitze der Macht 
ſein. Es entſpricht auch nicht ganz der Wahrheit, wenn vorgegeben wird, ihre 
Haltung in der bosniſchen Frage habe ſie zu Falle gebracht. Der Widerſtand 
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gegen Bosnien allein wäre um ſo weniger genügend geweſen, die Partei zu ſtürzen, 
als derſelbe Widerſtand auch in Ungarn, und in weit ungeſtümeren Formen, ſich 
kundgab. Die Erwerbung Bosniens hatte an den ausſchlaggebenden Stellen der 
ungariſchen Politik nicht einen einzigen Freund. Während die Occupation Bos⸗ 
niens im vollen Zuge war, warf der Finanzminiſter Koloman Szell, der in den 
Sphären der Krone wie im ungariſchen Parlamente das wohlverdiente Anſehen 
eines Staatsmannes erſten Ranges genoß, ſein Portefeuille hin. Die öſterreichiſche 
Regierung ihrerſeits war für Bosnien nicht mehr eingenommen als ihre Partei. 


In Ungarn aber war die Majorität des Parlaments über den Gewinn der 
zwei flawiſchen Provinzen nicht weniger aufgebracht als die Oppoſition. Freilich 


hütete man ſich in Budapeſt, die Dinge auf die Spitze zu treiben und die Re⸗ 
gierung zu ſtürzen, während man das in Oeſterreich ganz unbedenklich that. 
Der Widerſtand gegen Bosnien aber war ein berechtigter und erfolgreicher. 
Würden um jene Zeit nicht Männer wie Szell im Rathe der Krone, und die 
Angehörigen der Verfaſſungspartei und der ungariſchen Majorität in den Par⸗ 
lamenten mit unerbittlicher Energie vorgegangen ſein — wer weiß, auf welche 
Bahnen die ſlawiſchen und die militäriſchen Einflüſſe Oſterreich-Ungarn geführt hätten! 

Selbft nach Bosnien wurde übrigens noch ein Verſuch unternommen, die 
Verfaſſungspartei zur Regierung heranzuziehen, und erſt als dieſer Verſuch 
ſcheiterte, wurde Graf Taaffe berufen. Aber das Syſtem, von dem Graf Taaffe 


heute das Ungemach erfährt, daß es nach ihm benannt wird, iſt nicht geplant 


geweſen, es iſt geworden. Eine Regierungspartei im eigentlichen Sinne dieſes 
Wortes iſt die jetzt herrſchende Reichsrathsmajorität ſo wenig, wie es ihre Vor⸗ 
gängerin geweſen. Sie unterſcheidet ſich aber immerhin in allen weſentlichen 
Punkten von der Verfaſſungspartei. Von dem Verlangen, ihre Regierung mit 


den Geſetzen der Ethik in Einklang zu bringen, iſt ſie allerdings ſeltner heimgeſucht 


worden; ſie hat vielmehr ihren robuſten politiſchen Erwerbsſinn, und was ſie 
begehrte, das waren allemal ganz poſitive Sachen zum Vortheile ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Stammesangehörigen. Bekam ſie nicht Alles, was ſie begehrte, ſo ließ 
ſich eben mit ihr immer noch eine billige Verſtändigung erreichen. Wenn 
Jemand zehn Beamtenſtellen fordert, und ihm fünf gewährt werden, ſo iſt das 


ein Ausgleich, mit dem er ſich beſcheiden kann; wenn aber Jemand ein Princip a 


fordert, iſt es unmöglich, ihm die Hälfte davon zu bewilligen. 

So ſehr die Regierung aber auch auf die derzeitige Mehrheit des Reichs⸗ 
rathes angewieſen ſei, ſie wird ſich niemals mit derſelben völlig identificiren 
können. Es bleiben immer gewiſſe Grundſätze der Staatseinheit und der Er⸗ 
haltung, auf welche keine Regierung, welchen Namen ſie auch führe, verzichten 
kann. Und ſo oft das jetzige Cabinet die nothgedrungene und pflichtmäßige Ver⸗ 
theidigung dieſer Grundſätze führte, hat ſich die Oppoſition jedesmal als die 


eigentliche Staatspartei erwieſen. Gewiß iſt es auch vollendeter Widerſinn, daß 


diejenige parlamentariſche Vereinigung, welche das zu Recht beſtehende Grundgeſetz 
vertheidigt, als die Oppoſition gelten ſoll, während diejenigen, die aus lauter 
wahrem Patriotismus den Staat in ſeine Atome zerlegen wollen, und ihm eine 
ſeiner Befugniſſe nach der anderen unter den Füßen wegziehen, als die Stützen 
der Regierungsgewalt angeſehen ſein ſollen. 0 
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Gleichwohl wäre es verfrüht, an eine Wandlung dieſer Verhältniſſe in naher 
Zeit zu glauben. Zu tief ſind die Spuren, welche die letzten Jahre zurück⸗ 
gelaſſen haben, als daß fie ohne Weiteres verwiſcht werden könnten. Eine raſche 
Umkehr wäre, ſelbſt wenn wir uns mitten im tiefſten Frieden befänden, nicht 
wahrſcheinlich, und eine völlige Umkehr zu dem, was geweſen, erſcheint faſt un⸗ 
ausführbar. Es ſind nur drei Möglichkeiten denkbar, durch welche ein Syſtem⸗ 
wechſel herbeizuführen wäre: durch einen Umſchwung bei den parlamentariſchen 
Wahlen zu Gunſten der Deutſchen, durch die Einſprache Ungarns und endlich 
durch Motive der auswärtigen Politik. Treten wir jedem einzelnen dieſer 
Fälle näher. N 

Was die erſte Eventualität betrifft, ſo kann dieſelbe beiläufig als ausge⸗ 
ſchloſſen betrachtet werden. Das Wahlſyſtem Oeſterreichs läßt größere Ueber⸗ 
raſchungen kaum zu, und überdies werden ganze Gruppen der Bevölkerung immer 
nach nationalen und nicht nach politiſchen Motiven ihre Abſtimmung einrichten. 
Der ehemalige Miniſter Laſſer, der Oeſterreich ſo genau kannte, wie kaum ein 
Zweiter, hatte den Satz aufgeſtellt: jede Regierung in Oeſterreich könne die 
Majorität erlangen, keine aber werde die Zweidrittelmajorität erreichen. Die ein⸗ 
fache Majorität, welche zur Führung der Geſchäfte genügt, hat in der That 
noch jede Regierung gefunden; die Zweidrittelmajorität, deren man zu einer 
Verfaſſungsänderung bedürfte, haben die Deutſchen bisher ſtets zu verhindern ge⸗ 
wußt. Mehr als das würde ihnen wahrſcheinlich auch in Zukunft nicht gelingen, 
es ſei denn, daß die Regierung von vornherein zu dem Behufe eingerichtet würde, 
um ihnen die Majorität zu ſchaffen. 

Was den zweiten Fall angeht, nämlich die Einſprache Ungarns, ſo liegt 
derſelbe vorerſt wohl in ziemlicher Ferne. Aus den verſchiedenſten Gründen. 
Der erſte in der Reihe und der wichtigſte iſt jedenfalls der, daß keinem 
Staate der Monarchie das Recht zuſteht, ſich in die Regierung des anderen 
einzumengen. Würde Ungarn leichtfertig dergleichen unternehmen, ſo könnte 
demnächſt wieder eine öſterreichiſche Regierung Aehnliches in Ungarn ver⸗ 
ſuchen. Eine directe Einſprache könnte Ungarn nur dann zuſtehen, wenn in 
Oeſterreich die Verfaſſung aufgehoben würde, da das Ausgleichsgeſetz ausdrücklich 
ſtipulirt, daß in beiden Theilen des Reiches verfaſſungsmäßig regiert werden 
müſſe. So ſehr übrigens jeder ungariſche Politiker von dem Gefühle der Soli⸗ 
darität mit den Deutſchen durchdrungen ſein mag, es ſind die peinlichen Erfahrungen 
noch unvergeſſen, welche Ungarn mit der Verfaſſungspartei zu machen Gelegenheit 
hatte, jo lange dieſelbe ſich in der Regierung befand. Als Graf Andraäſſy gegen 
das Syſtem Hohenwart in die Schranken trat, war die Deäfiftiihe Aus⸗ 
legung des Dualismus noch unverſehrt; eben erſt, während des Krieges vom 
Jahre 1870, hatte dieſe Auffaſſung ſich bewährt, indem Deutſche und Ungarn 
vereint die Haltung der Monarchie beſtimmten. Seither aber konnte das Gefühl 
der Intereſſengemeinſchaft in Folge der Haltung der Verfaſſungspartei kaum auf⸗ 
kommen. Es war, als ob ſie ſich vorgeſetzt hätte, Ungarn aus ihrem Lager zu 
vertreiben. Niemals wurden die zwiſchen den beiden Staaten ſchwebenden Fragen 
weniger bundesfreundlich behandelt, wie zur Zeit der Verfaſſungspartei. Im 

Verlaufe der Ausgleichsberathungen vom Jahre 1878 war die ungari che Regierung 
Deutſche Rundſchau. XIV. 5. 


Dt 


258 Deutſche Rundſchau. 


dreimal gezwungen, ihre Demiſſion zu geben, weil von öſterreichiſcher Seite nie⸗ 
mals die Vereinbarungen eingehalten wurden, welche zuvor in Gegenwart des 
Monarchen feſtgeſtellt worden waren. So oft und ſo eindringlich betheuerten 
damals die öſterreichiſchen Cabinetsmitglieder, ſie ſeien parlamentariſch ohn⸗ 
mächtig, daß die Krone ſchließlich an dieſe Ohnmacht wohl glauben mußte. So 
kam es, daß in dem Momente des Sturzes die Verfaſſungspartei in Ungarn 
auch nicht eine Stimme fand, welche in ihrem Mißgeſchick den Fall des Bundes⸗ 
genoſſen beklagt hätte. Die ſeitherige Weiterbildung des Syſtems in Oeſterreich 
konnte freilich in Ungarn noch weniger Befriedigung wecken. Das iſt ſo wahr, 
daß die eifrigſten Werbungen der Czechen in Ungarn fehlſchlugen, ſo oft dieſelben 
ſich auch wiederholten. Herr Dr. Rieger ſelbſt bemühte ſich nach Peſt; nach ihm 
verſuchte man es mit den verſchiedenſten Methoden. Bald wurde eine Verbin⸗ 
dung mit der Ariſtokratie, bald mit der Journaliſtik, bald wieder mit den 
commerciellen Körperſchaften angeſtrebt; hatten Freundſchaftsbetheuerungen nichts 
gefruchtet, jo wurden Drohungen hervorgeholt. Vergebens! Die öffentliche 
Meinung lehnte es ab, mit den Czechen in Verbindung zu treten, und ſo un⸗ 
mündig war Niemand in Ungarn, zu glauben, die Sicherheit der Monarchie 
könne durch eine Verdrängung der Deutſchen gewinnen. Allein von dieſer wohl⸗ 
begründeten Paſſivität bis zu einer thatſächlichen Parteinahme iſt ein weiter 
Weg. Es muß hier endlich auch die Perſon des derzeitigen ungariſchen Miniſter⸗ 
präfidenten in Betracht gezogen werden. Herr von Tisza iſt nichts weniger als 
ein Stürmer; er iſt gewohnt, ein Verhältniß beſtehen zu laſſen, ſolange dasſelbe 
ſich nicht unerträglich geſtaltet. Dahin iſt es aber noch nicht gekommen. Immer 
haben die Czechen ſich gehütet, die Lehre von der ſflawiſchen Solidarität auf 
Ungarn auszudehnen. Wenn hie und da eine Stimme aus ihrer Mitte den 
ungariſchen Slowaken freundlichen Rath ertheilte, oder den kroatiſchen Skandal⸗ 
machern Courage zuſprach, wurde dieſen Indiscreten von den Prager Führern 
ſofort Schweigen auferlegt. So hat man in Ungarn bisher kaum zu einer 
Abwehr Veranlaſſung gehabt. s 

Allein es gibt einen Punkt, an dem die Czechen leicht auf den Wider: 
ſtand aller politiſchen Faktoren Ungarns ſtoßen könnten, und das iſt die aus⸗ 
wärtige Politik. Es iſt bereits angedeutet worden, wie nahe die Probleme der 
Drientpolitik manche inneren Verhältniſſe Ungarns berühren. Die Haltung der 
Czechen aber, ſo oft eines dieſer Probleme ſich anmeldete, hat die ſchlimmſten 
Befürchtungen noch übertroffen. Und an dieſer Stelle iſt ihre Haltung auch 
nicht ohne einige Bedeutung. Ob der czechiſche Löwe das Joch des deutſchen Bünd⸗ 
niſſes willig oder unwillig trägt, das iſt ſchließlich, in Anbetracht der vierzig 
Millionen Deutſcher in ſeinem Rücken, eine Frage von alleruntergeordneteſter 
Wichtigkeit. Nicht ohne ernſtere Folgen dagegen iſt die Haltung der öſterreichiſchen 
Slawen in den Angelegenheiten des Orients. Im Verlauf der letzten Jahre haben 
ſich ihre turbulenteſten Vertreter ſtets im Widerſpruche zu der auswärtigen Politik 
der Monarchie befunden. War die officielle Politik den Serben günſtig, ſo befanden 
ſich die Czechen und ihr Anhang beſtimmt im Lager der Bulgaren, und wandte 
man von Wien aus den bulgariſchen Beſtrebungen einiges Wohlwollen zu, ſo 
konnte es nicht fehlen, daß ein Theil der Czechen ſofort die Bulgaren mit 
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Schmähungen überhäufte. Ohne Zweifel fehlte den Czechen alle Fähigkeit, den Gang 
der auswärtigen Politik irgend ungünſtig zu beeinfluſſen. Von der Zuſtimmung 
des ungariſchen Parlaments und der Oeſterreichiſchen Deutſchen getragen, war 
das auswärtige Amt in den Vertretungskörpern ſeiner Sache vollkommen ſicher. 
Aber wieder offenbarte ſich die beiſpielloſe Erſcheinung, daß in allen Fragen der 
Geſammtmonarchie die Regierung in Oeſterreich gegen ihre eigenen Anhänger 
durch die Oppoſition unterſtützt werden mußte, 

Und damit wären wir bei dem dritten Punkte angelangt, den wir angeführt 
haben. Früher oder ſpäter dürfte das herrſchende Syſtem in Oeſterreich denn 
doch den Widerſpruch der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten kaum um⸗ 
gehen können. Noch jeder Miniſter des Auswärtigen der neuen Aera hat dieſe 
Erfahrung gemacht. Graf Beuſt, von deſſen urſprünglichen Schwärmereien für 
die Slawenbefreiung wir oben bereits einige Exempel vorgebracht haben, ſah doch 
einen Tag kommen, da er im Namen der auswärtigen Politik die Czechen mit 
dem unvergeſſenen Worte „Reichspreisgebung“ brandmarkte. Sein Nachfolger 
hatte bereits, ehe er auf dem Ballplatze einzog, mit Rückſicht auf die Politik der 
Geſammtmonarchie gegen das Experiment Hohenwart Proteſt erheben müſſen. 
Es iſt übrigens charakteriſtiſch, daß, ſo lange Graf Andraſſy an der Spitze der 
auswärtigen Angelegenheiten ſtand, ein ernſter Verſuch nicht einmal unternommen 
wurde, die öſterreichiſche Politik zu förderaliſiren und zu flawiſiren, und daß die 
Czechen ſelbſt die ſtürmiſch⸗bewegte Zeit des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges und des 
Berliner Congreſſes in Tugend und Gottesfurcht durchmachten. Ihre erſten 
vielverſprechenden Manifeſtationen tragen ein ſpäteres Datum. So wenig 
endlich dem Grafen Kalnoky irgend eine Voreingenommenheit gegen das Slawen⸗ 
thum nachzuweiſen wäre, und ſo wenig auch über ſeine Stellung zu den Ange⸗ 
legenheiten der inneren Politik bisher verlautete, gleichgültig konnten ihn alle 
Manifeſtationen der Taaffe'ſchen Politik nicht laſſen. Wenn der Miniſter des 
Aeußern ſelbſt ſchwieg, ſo haben ſeine Organe in der Preſſe doch vernehmlich 
genug geſprochen, und man thut der Entſchloſſenheit des Grafen Kalnoky wohl 
nicht Unrecht, wenn man annimmt, es könne ein Moment eintreten, in dem ſelbſt 
er ſich dafür einſetzen müßte, daß der Slawismus in der inneren Verwaltung 
Oeſterreichs wieder in vernünftige Grenzen zurückgedrängt werde. 

Bei dieſem latenten Widerſpruch zwiſchen der auswärtigen Politik und der 
regierenden Partei in Oeſterreich iſt es natürlich, daß jeder Miniſter des Aeußern 
ſein Augenmerk zuvörderſt auf Ungarn gerichtet hat. So mäßig die Ingerenz 
der parlamentariſchen Gewalten auf die Angelegenheiten der internationalen 
Politik ſich auch geſtaltete, ſo konnte ſich doch kein Miniſter des Aeußern mit 
den leitenden Grundſätzen, welche die öffentliche Meinung verkündete, in offenen 
Widerſpruch begeben. Hier war eine gebundene Marſchroute zu befolgen und 
jo weit fie befolgt wurde, theilen die ungarischen und deutſchen Ange⸗ 
hörigen der Volksvertretungen die Verantwortlichkeit für alles Geſchehene mit 
dem Miniſter des Aeußern. 

Ir 

Wenn das ſprichwörtliche Glück Oeſterreichs ſich jemals an irgend einer 

Stelle offenbart hat, jo geſchah das darin, daß die orientaliſche Frage in ihr 
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entſcheidendes Stadium trat zu einer Zeit, da Ungarn bereits in der Lage war, 
ſeinen Einfluß auf die auswärtigen Angelegenheiten der Monarchie zur Geltung 
zu bringen. Die erſte Großmacht unſerer Zeit, das europäiſche Vorurtheil, hielt 
freilich von allem Anbeginn an dem Satze feſt, daß Ungarn, einmal zur Macht 


gelangt, die Monarchie in den Krieg mit Rußland treiben müſſe. Bis tief in 


die ſiebenziger Jahre hinein ſpukte in der geſammten europäiſchen Preſſe der 
einfältige Spaß von der „Rache für Vilagos“, deren Erwartung jedem unga⸗ 
riſchen Politiker den Schlaf rauben ſollte. In Wahrheit hat man dieſe Er⸗ 
innerung in der ungariſchen Politik nie anders gepflegt, als in dem Sinne, 
in welchem ein Redner während des kurzen ungariſchen Reichstages vom Jahre 
1861 es andeutete: „Bei Vilägos iſt eine zweifache Unabhängigkeit gefallen: die 


Unabhängigkeit Ungarns und die Unabhängigkeit Oeſterreichsl““ Der Satz ent⸗ 
hält in klaſſiſcher Kürze die Geſchichte der öſterreichiſch-ruſſiſchen Beziehungen 


ſeit dem Jahre 1849. Wenn dieſes Verhältniß erſt während des Krimkrieges 
eclatant, in einer Oeſterreich tief erniedrigenden Weiſe hervortrat, ſo beſtand das⸗ 
ſelbe doch bereits längſt zuvor. Rußland ſtellte ſich zu Oeſterreich einmal wie 
der wohlwollende Protector), ein anderes Mal wieder, wie der tödtliche Gegner 


— aber auf dem Fuße der Gleichheit befand es ſich niemals. Das Ziel der 


öſterreichiſchen Politik mußte es ſein, das Verhältniß gerade auf dieſer Grundlage 
zu regeln. Graf Beuſt iſt in ſolchem Sinne thätig geweſen, wenngleich nach ſeinen 


eigenen Aufzeichnungen er in Petersburg ebenſo wenig Vertrauen fand, wie in 


Berlin. Schlechter konnten die Beziehungen der beiden Reiche kaum beſchaffen 
ſein, als das nach Beuſt's Abgange, im Jahre 1873, der Fall war. Den⸗ 
jenigen gegenüber, welche Ungarn die frevelhafte Kurzſichtigkeit zutrauten, die 
Monarchie in einen Krieg gegen Rußland zu treiben, darf es ſich auch in 
dieſem Augenblicke darauf berufen, daß ein ungariſcher Staatsmann, 
daß Graf Julius Andräſſy es geweſen iſt, der die Beſſerung 
der Beziehungen zu Rußland herbeiführte. Wenn man erwartet 
hatte, mit dem Grafen Andraſſy werde eine Politik der ſyſtematiſchen Gegner⸗ 
ſchaft zu Rußland auf dem Ballplage einziehen, jo erfuhr man durch die 
Begegnung von Reichſtadt und die Reiſe nach Petersburg raſch genug, wie irr⸗ 
thümlich dieſe Meinung geweſen. Daß der ungariſche Staatsmann in Petersburg 
nicht gerade den Eindruck eines Friedenſtörers zurückließ, dafür iſt erſt in den 
jüngſten Tagen ein gewiß unverfängliches Zeugniß veröffentlicht worden. Im 
Frühjahr 1875, als Fürſt Gortſchakow ſeine berühmte Rettungsaction zu 
Gunſten des Friedens im Allgemeinen und Frankreichs insbeſondere, veranſtaltete, 
wurde der eben in Petersburg angelangte General von Werder durch Kaiſer 
Alexander II. empfangen. Ueber dieſe Audienz berichtet der deutſche Botſchafter, 
Prinz Reuß, an den Fürſten Bismarck u. A. Folgendes: 

„Das Geſpräch iſt auf Oeſterreich gekommen, und der Kaiſer hat geäußert, 
daß von dieſer Seite nichts zu fürchten ſei, beſonders jo lange Graf Andrafiy, 


in den er das vollſte Vertrauen ſetze, am Nabe 9 und Letzteres hoffe er | 


zuversichtlich.” 


) Hatten doch ruſſiſche Diplomaten die Impertinenz, im Jahre 1828 zu ſchreiben, Kaiſer Franz 
ſei „en quelque sorte rétabli sur son tröne par la magnanimité de Pempereur Alexandre.“ 


be 
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Ein anderes Document, das ſeither zur Veröffentlichung gelangt iſt, enthält 
Angaben in ganz gleichem Sinne. Der famoſe General Leflö meldet vom 
6. Mai 1875, alſo etwa vierzehn Tage nach dem Berichte des Prinzen Reuß, 
an den Herzog Deécazes, die Friedensausſichten hätten ſich gebeſſert, Rußland 
ſei „d'accord avec l'Autriche, sa plus intime alliée à l'heure qu'il est.“ Als 
ein ſo wenig ernſthafter Beurtheiler ſich auch Leflö ſonſt erwieſen hat, ſoviel iſt 
ihm ſicherlich zuzuerkennen, daß ſeine Berichte den treuen Spiegel der am Peters⸗ 
burger Hofe herrſchenden Stimmungen abgaben. 

Alle dieſe Umſtände ſprechen dafür, daß man zu jener Zeit in Petersburg mit 
vollſtem Vertrauen nach Wien blickte. Acht Jahre nach Einführung des 
ungariſchen Einfluſſes in die auswärtige Politik war ſomit zum 
erſten Male ſeit 1849 ein volles Einvernehmen zwiſchen der Mon- 
archie und Rußland hergeſtellt. Ein Einvernehmen auf Grund genauer 
Feſtſtellung der beiderſeitigen Intereſſen, und nicht auf Grund von ſentimentalen 
Dankbarkeitsanſprüchen und nebelhaften Aſpirationen einer gemeinſchaftlichen 
Reaction. Unabhängig von allen perſönlichen Dispoſitionen konnte ſich übrigens 
dieſes Verhältniß der beiden Staaten ausbilden. So lange dasſelbe von ſeinen 
natürlichen Vorausſetzungen nicht entfernt wird, ſei es durch eine frivole Leiden— 
ſchaftlichkeit, ſei es durch eine ebenſo ſträfliche Schwäche, wird es im Weſen 
allemal dasſelbe ſein. Stets iſt der Intimität beider Staaten eine leicht erkenn⸗ 
bare Grenze gezogen geweſen, welche Oeſterreich-Ungarn nicht überſchreiten durfte, 
ohne der Düpirte Rußlands zu ſein. Man denke nur an das harte Urtheil 
Kaunitz' über die Schwäche, welche Joſeph II. gegen die Kaiſerin Katharina be⸗ 
kundete! Befindet ſich jedoch Oeſterreich-Ungarn auf ſeiner Hut, ſo gibt es 
Nichts, was nothwendiger Weiſe zu einem bewaffneten Zuſammenſtoß zwiſchen 
den beiden Reichen führen müßte. Selbſt in Zeiten, wo das orientaliſche Pro⸗ 
blem dermaßen acut geworden iſt, wie gegenwärtig, kann auf eine befriedigende 
Verſtändigung immer gezählt werden, vorausgeſetzt, daß Oeſterreich-Ungarn ſich 
ſeiner Ziele bewußt iſt und auch nicht den leiſeſten Zweifel darüber aufkommen 
läßt, daß es entſchloſſen ſei, denſelben Reſpect zu verſchaffen. 

Das war der Kern der Politik, welche dem Wiener Cabinet geſtattete, die 
Beziehungen zu Rußland ſelbſt während des Krieges vom Jahre 1877 heil zu 
erhalten, ohne etwas von den berechtigten Anſprüchen Oeſterreich-Ungarns preiszu⸗ 
geben. Zweimal in dieſem Jahrhundert hatte Oeſterreich eine große Gelegenheit 
gehabt, entweder Rußland zu bekriegen oder ſich dasſelbe dauernd zu verpflichten. 
Das erſte Mal während der Periode 1821 —1828. Wohl erfaßte Metternich die 
Situation des Reiches vollkommen, und aus ſeinen nachgelaſſenen Papieren iſt 
erſichtlich, wenn auch nicht, wie er einmal gegen Guizot von ſich rühmte: 
„lerreur n'a jamais approché de mon esprit“ — ſo doch, daß ſein Urtheil nie 
durch die ruſſiſchen Vorſpiegelungen getrübt wurde. Es iſt jetzt bekannt, daß 
Metternich in officiellen Actenſtücken gegen Rußland ſehr verſtändliche Drohungen 
ausſprach. Allein die Schwäche des Wiener Hofes verurtheilte die öſterreichiſche 
Politik zu einer Taktik der Zweideutigkeiten, welche es dahin brachte, daß am 
Ende der Verwicklungen die Unterſtützung Oeſterreichs ebenſo wenig Gewicht 
mehr beſaß, wie ſeine Gegnerſchaft, und daß das Reich, mit den Weſtmächten 
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entzweit, von Rußland des ſchmählichſten Undankes geziehen, der Hauptverluſt⸗ 
träger des Krieges wurde. Genau dieſelbe Conſtellation wiederholt ſich im Jahre 
1854. Nochmals hatte Oeſterreich alle Chancen für ſich. Wollte es den Weſt⸗ 
mächten ſeine Mittel zur Verfügung ſtellen, ſo konnten dieſe gegen Rußland einen 
Stoß ins Herz führen, anſtatt ihm auf weiten Umwegen unter fürchterlichen 
Opfern und ohne abſchließende Siege zu begegnen. Auch diesmal wies Oeſterreich 
dem Glücksfalle die Thüre und wieder in der unglücklichſten Art. Wenn es am 
ruſſiſchen Hofe den glühendſten Haß erntete, ſo hatte es zugleich die Weſtmächte 
dermaßen entfremdet, daß in Paris beim Friedensſchluß das geſchlagene Rußland 
bereits an Frankreich eine beſſere Stütze hatte, als der „diplomatiſche Verbündete“ 
Oeſterreich, und daß die Sieger und die Beſiegten von geſtern miteinander wett⸗ 
eiferten, Italien in ſeinen Anſprüchen zu ermuthigen !). Sollte Oeſterreich⸗-Ungarn 
im Jahre 1877 zum dritten Male denſelben Fehler begehen? Die Lage war 
freilich nicht ganz dieſelbe mehr, ſie war für die Monarchie eine weit fatalere 
geworden. Wäre im Jahre 1877 eine zur Action bereite Gruppe der Weſtmächte 
vorhanden geweſen, das Wiener Cabinet hätte vielleicht nicht gezögert, ſich ihr 
anzuſchließen. Aber ſo lagen die Dinge nicht. England, dem noch im Jahre 
1874 von Wien aus eine vorgängige Verſtändigung über alle auftauchenden 
Fragen angeboten wurde, hatte, wie bekannt, auf dieſen Vorſchlag ausweichend 
geantwortet. Frankreich kam nicht in Betracht, am wenigſten gegen Rußland, 
durch welches es ſoeben erſt gerettet worden zu ſein glaubte. In Deutſchland 
war trotz alle Dem, was vorhergegangen, die thurmhohe Freundſchaft mit Ruß⸗ 
land noch immer ungebrochen, und ſchwerlich wäre es klug geweſen, den Fürſten 
Bismarck in jenem Augenblicke vor die Nothwendigkeit zu ſtellen, zwiſchen Peters⸗ 
burg und Wien zu wählen. In Italien übte die Irredenta ihren Terrorismus, 
dem keine Regierung ſich zu entziehen vermochte; im Orient endlich rüſteten die 
ungeduldigen Erben der Türkei, und ſie waren bereit, Jedem in die Ferſe zu 
fallen, der den Verſuch machen wollte, ſie in der Ausführung ihrer Vorſätze zu 
behindern. Oeſterreich-Ungarn hatte alſo nicht die Wahl, ſich mit Rußland oder 
einer anderen Staatengruppe zu verſtändigen. Die Staatengruppe, auf deren 
werkthätige Unterſtützung in einem Kampfe gegen Rußland zu rechnen geweſen 
wäre, exiſtirte eben nicht. Selbſt in dieſem gefahrvollen Momente genügten die 
eigenen Mittel Oeſterreich-Ungarns, getragen von der vollen Loyalität und der 
unverkennbaren Entſchloſſenheit ſeiner Regierung, damit der Kriegsfall weder 
hüben noch drüben auch nur in Erwägung komme. Wenn es möglich geweſen 
iſt, zu einer Zeit, da der nationale Eifer in Rußland mit allen Mitteln aufs 
höchſte entflammt worden war, und die ruſſiſchen Truppen hart vor den Thoren 
Konſtantinopels ſtanden, feſte Beziehungen zwiſchen den beiden Regierungen herzu⸗ 
ſtellen, ſo iſt die Vorausſetzung begründet, daß ein Verhältniß ohne überſchweng⸗ 
liche Freundſchaft, aber auch ohne permanente Kriegsgefahr immer auf jener 
Baſis zu erreichen ſein wird, welche ſich im Jahre 1877 im Dienſte des Friedens 
und der Würde der Monarchie bewährt hat. 


) Man leſe diesbezüglich die Briefe Cavour's bei Charles de Mazade in deſſen 1877 bei 
E. Plon in Paris erſchienenem Buche über den italieniſchen Staatsmann. 
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Jedes Jahr, das inzwiſchen vergangen — und nicht zum wenigſten das 
laufende, in dem der Krieg mit Rußland von Amtswegen als eine unmittelbare 
Gefahr geſchildert worden iſt — hat die damals befolgte Politik neuerdings 
gerechtfertigt. Wohl fühlte die Monarchie ſich nicht gehalten, die ruſſiſchen 
Scharen von der Türkei abzulenken und ſie nach Galizien zu ziehen; ſie gab 
jedoch von allem Anbeginn ab Rußland genau die Grenze zu erkennen, an welcher 
angelangt, es Oeſterreich-Ungarn zur Abwehr zwingen würde. So wenig war 
die Politik der Wiener Regierung den Einflüſterungen des Haſſes gegen Rußland 
zugänglich, daß unter allen Wechſelfällen des Krieges, und ſo groß auch zuweilen 
die Verlockung ſein mochte, in eine Abrechnung einzutreten, der Gedanke an eine 
Verletzung des gegebenen Wortes an maßgebender Stelle nie auftauchte. So 
unverbrüchlich aber Oeſterreich-Ungarn an den Vereinbarungen hielt, es forderte 
von Rußland, daß dasſelbe den übernommenen Verpflichtungen ebenſo ſtricte 
Folge leiſte. Wenn dieſe Haltung dem Wiener Cabinet zeitweilig ſchwere Opfer 
auferlegte, ſo muß auch geſtanden werden, daß die Dinge für Rußland nicht 
immer bequem eingerichtet waren. Es gab beiſpielsweiſe Momente während des 
Krieges, in welchen es für die ruſſiſche Heeresleitung von außerordentlichem Vor⸗ 
theil geweſen wäre, in Serbien einen Stützpunkt nehmen zu können. Die Wiener 
Regierung glaubte jedoch keine, auch nicht eine vorübergehende Beſetzung Serbiens 
zugeben zu können, und nicht ein einziger ruſſiſcher Soldat hat den Timok über⸗ 
ſchritten. Der ruſſiſchen Regierung war ferner die Auffaſſung Oeſterreich-Ungarns 
über eine Beſetzung Konſtantinopels bekannt, und wie man weiß, hatte Kaiſer 
Alexander II. diesbezüglich auch ſehr bündige Zuſagen in London und in Wien 
abgeben laſſen. Nach dem Berliner Congreſſe, als das Thema von der Undank⸗ 
barkeit Deutſchlands anfing in Rußland Gegenſtand aller politiſchen Erörterungen 
zu werden, erwiderte ein dem deutſchen Reichskanzler nahe ſtehendes Blatt auf 
die Recriminationen der panflawiſtiſchen Organe: die Ruſſen hätten im Jahre 
1878 Konſtantinopel zu beſetzen unterlaſſen und dennoch den Vertrag von San— 
Stefano in einer Weiſe abgeſchloſſen, die nur durchführbar war, wenn im Beſitze 
Konſtantinopels und der Meerenge Rußland einem Kriege mit England in Ruhe 
entgegenſehen konnte. Petersburger Journale ſchlugen aus dieſer journaliſtiſchen 
Enunciation reiches Capital, es wurde behauptet, der Hinweis, daß Rußland 
ſeiner Vortheile verluſtig ging, als es Konſtantinopel nicht beſetzte, werfe ein 
ganz neues Licht auf den ruſſiſch-türkiſchen Krieg und rechtfertige jene Partei, 
welche den triumphalen Einzug in Konſtantinopel gefordert hatte. 

Dieſelben Blätter gaben ſich den Anſchein, zu glauben, als hätte die inſpirirte 
deutſche Aeußerung Rußland eine Unterlaſſung vorgeworfen. Wir aber glauben, 
daß mit derſelben nur angedeutet werden ſollte, Rußland hätte ſich gar 
nicht in der Lage befunden, in Konſtantinopel einzurücken. Und 
das nicht bloß im Hinblick auf England. Ließ Oeſterreich-Ungarn in jenem 
Augenblicke marſchiren, ſo war die Aufreibung der im Orient ſtehenden Heere 
die unausbleibliche Folge davon. Die ruſſiſchen Generale hatten ſich darüber 
keineswegs getäuſcht. So ſtark war bei ihnen das Gefühl der Beängſtigung 
darüber, was hinter ihrem Rücken vorging, daß bei einer Gelegenheit, als in 
Siebenbürgen eine Handvoll exaltirter junger Leute einen kleinen Putſch arran⸗ 
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giren wollte, um die ruſſiſche Verpflegungslinie zu beunruhigen, aus dem ſieg⸗ 
reichen Hauptquartier mehrfach dringliche Erſuchen nach Wien gelangten, ein ſo 
gefährliches Unternehmen zu hindern. Das „gefährliche Unternehmen“ war ein 
ſolches, welches durch den ungariſchen Miniſter des Innern an einem einzigen 
Tage unterdrückt werden konnte. 

Unbeirrt durch die ſtets kritiſche Lage der ruſſiſchen Armee ließ das Wiener 
Cabinet während dieſer ganzen Periode die weiteſtgehende Rückſichtnahme auf 
Rußland walten. Man kennt die vielfachen engliſchen Demonſtrationen, welche 
den Schutz Konſtantinopels bezwecken ſollten. Oeſterreich-Ungarn hielt ſich von 
allen dieſen Actionen ferne. In zwölfter Stunde endlich, im Februar 1878, 
wurde berichtet, die engliſche Regierung beantrage eine Art Verwarnung an Ruß⸗ 
land zu richten, es habe ſich vor dem Einmarſch in Konſtantinopel zu hüten. 
Die Wiener Regierung lehnte ohne Zaudern ihre Betheiligung auch an dieſem 
Schritte ab, und vermied ſelbſt den Anſchein, als hielte ſie die Regierung des 
Czaren eines Wortbruches fähig. Während der ruſſiſchen Siege, wie während 
der ruſſiſchen Mißerfolge fühlte Graf Andraſſy die Intereſſen Oeſterreich-Ungarns 
durch die vorgängigen klaren Abmachungen ausreichend geſchützt, und in der That 
haben jene Ereigniſſe alleſammt bewieſen, daß eine entſchiedene Auseinander⸗ 
ſetzung dem Frieden zwiſchen den beiden Großmächten nur förderlich ſein kann. 

Alles das ſind Thatſachen, die ſich bei bengaliſcher Beleuchtung, man möchte 
ſagen, vor einem Parterre von Millionen europäiſcher Zeitungsleſer abſpielten. 
Nebenher bemerkt, ſind dieſe Thatſachen nicht gerade geeignet, den damaligen 
öſterreichiſch-ungariſchen Miniſter des Aeußern für die Rolle zu prädeſtiniren, welche 
ihm heutzutage, zuweilen auch in ernſten deutſchen Blättern, zugeſchrieben wird, 
als wäre er der Mann, der um jeden Preis Krieg gegen Rußland führen wollte. 
Wohl liegt die Einwendung nahe, daß die Wiener Regierung im Verfolg der 
hier gekennzeichneten Politik ſich wiederholt im ſchärfſten Gegenſatze zu den Kund⸗ 
gebungen der öffentlichen Meinung Ungarns bewegte. Allein dieſe Einwendung 
ſtreift nur die Oberfläche der Ereigniſſe. In Wahrheit war der Gedanke, der 
das Land bewegte und der ſelbſtverſtändlich unter den Aufregungen des Tages 
nicht immer die genaueſte Faſſung fand, ein durchaus conſervativer. Als Parla⸗ 
ment und Preſſe in Ungarn ſich zuerſt gegen eine mit Rußland gemeinſame 


Orientaction zur Wehre ſetzten, als Parlament und Preſſe den Beſorgniſſen 


Angeſichts der ruſſiſchen Waffen in Rumänien, in Bulgarien und in der Türkei 
ſtürmiſch Worte liehen, als Parlament und Preſſe in Ungarn endlich die Er⸗ 
werbung Bosniens und der Herzegowina von ſich wieſen — was bedeutete das 
anders, als die Ablehnung eines jeden Gedankens der Eroberung, die Ungarn 
in eine Rivalität, und damit in einen Conflikt mit Rußland bringen konnte? 
Daraus ergab ſich das Verlangen, es möge Rußland gehindert werden, ſeine Macht 
an Stelle derjenigen der Türkei zu ſetzen. Freilich meinte man damals noch, 
und zwar nicht nur in Ungarn, ſondern überall in Europa, Rußland mit ein⸗ 
begriffen, es gebe dazu kein anderes Mittel, als die Erhaltung der türkiſchen 


Herrſchaft. So wenig entſprach jedoch der Türkenenthuſiasmus in Ungarn einem . 
tieferen Gefühle, daß von dem Augenblicke ab, da es offenbar wurde, daß die 


orientaliſchen Völker fähig ſeien, die Emancipation von dem Drucke des Pan⸗ 
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ſlawismus anzuſtreben, die ungariſche Politik ſich ſofort zu dem Programm der 
unabhängigen Balkanſtaaten bekannte. Durfte nach alle Dem noch behauptet 
werden, Ungarn treibe dem Kriege zu? Wenn man ein Land kriegeriſcher Ge— 
lüſte zeihen dürfte, weil es den Schutz ſeiner Grenzen begehrt, ſo könnte man 
in dieſem Augenblicke unter dieſem Titel auch Belgien oder Schweden unter die 
kriegeriſchen Staaten einreihen. Oder, um ein ganz nahe liegendes zu nehmen, 
würde etwa Rußland eine großpolniſche Bewegung an ſeiner Grenze ohne Mißtrauen 
betrachten? Genau dieſem Falle aber iſt es vergleichbar, wenn Ungarn die Auf⸗ 
richtung des ruſſiſchen Einfluſſes in ſeiner nächſten Nachbarſchaft nicht dulden zu 
dürfen vermeint. Nicht nebelhaften Aſpirationen folgend, hatte das Land ſomit ſeine 
Stellung in der Orientpolitik gewählt. Würde es ſo gethan haben, es hätte ſich 
nimmer jene vollkommene Uebereinſtimmung in allen Schichten der öffentlichen Mei— 
nung Ungarns während der verſchiedenſten Umſtände erreichen laſſen. Wenn man 
in irgend einem Momente der jüngſten Jahre tauſend, durch das Loos gewählte 
ungariſche Steuerzahler der verſchiedenſten Bildungs- und Lebensſtellung um ihre 
Meinung befragt hätte, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 950 Stimmen ſich auf 
dasſelbe Loſungswort der Orientpolitik vereinigt hätten. Solcher Gleichmäßigkeit 
der Ueberzeugungen müſſen doch wohl dauernde Intereſſen zu Grunde liegen. 
Und ſo iſt es in der That. Die Leitmotive der ungariſchen Orientpolitik ſind 
ſo offenkundig, daß es faſt der Selbſtverleugnung bedarf, um dieſelben immer 
wieder zu betonen. Die Orientpolitik iſt für Ungarn nicht eine Sache von eitlem 
Preſtige oder von nationaler Herrſchſucht, ſie reducirt ſich ganz einfach auf 
Fragen der ſtaatlichen Exiſtenz. Wäre es geſtattet, daß an der Grenze Ungarns 
der Panflawismus ſich häuslich niederlaſſe, jo würden feine trüben Fluthen bald 
auch nach Ungarn hinüberſchlagen und was ſtünde dann noch ſo hoch, daß es 
von ihnen nicht erreicht werden könnte? Alles, woran die Sicherheit der 
Monarchie hängt, die Summe ihrer poſitiven und ihrer idealen Intereſſen wäre 
gefährdet, wenn die panſlawiſtiſche Revolution an welcher Stelle des Orients 
immer Fuß faſſen dürfte. Faſt unbegreiflich ſcheint es, daß ſolche banale Wahr⸗ 
heiten ſelbſt in angeſehenen Organen der deutſchen Preſſe noch immer in Abrede 
geſtellt werden. Doch mag Jedermann deſſen gewiß ſein: man kann in Ver⸗ 
trägen und durch Bündniſſe die Selbſtändigkeit und die Großmachtſtellung 
Oeſterreich⸗Ungarns hundert Mal garantiren, ſie wird immer eine Chimäre ſein, 
wenn ſie den Panſlawismus in ihrer Nähe dulden müßte. Darum würde ſie 
ſich mit allen Kräften gegen ſolche Duldung auflehnen, ob ſie das auch ohne 
Verträge und ohne Bündniſſe zu thun hätte. Stets wird das Programm der 
unabhängigen Balkanſtaaten dasjenige ſein, welches Oeſterreich-Ungarn und ſeinen 
Verbündeten die größte Enthaltſamkeit in den Angelegenheiten des Orients ge— 
ſtattet. Dieſes Programm iſt ein magyariſches genannt worden, und es verdient 
dieſen Namen inſofern, als nur das Vorwiegen des ungariſchen Einfluſſes dem⸗ 
ſelben den Sieg im Rathe der Monarchie zu ſichern vermag; als nur das Vorwiegen 
des ungariſchen Einfluſſes der Monarchie Vertrauen wecken kann, wenn ſie ver⸗ 
kündet, daß ſie im Orient keinerlei ſelbſtſüchtigen Zielen nachgehe. Wäre ein 
flawiſches Oeſterreich berufen geweſen, unter dieſen Zeitläuften im Orient aufzu⸗ 
treten, es würde wahrſcheinlich auf eine Theilung eingegangen ſein oder hätte 
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ſich in eine Rivalität mit Rußland darüber begeben, wem die Würde einer 
ſlawiſchen Vormacht zufalle. Damit wäre der ruſſiſche Krieg unaus⸗ 
weichlich geworden. 

Indem Ungarn für ein anderes Programm eintrat, hat es die einzige mögliche 
Friedenspolitik verfolgt. Wie abſurd es iſt, wenn Ungarn bezichtigt wird, es 


hätte jemals ſpecifiſch magyariſche Intereſſen vertreten, ſelbſt auf die Gefahr hin, 


einen Weltkrieg zu entzünden, dafür ſpricht endlich noch der Umſtand, daß ſeine 
Politik allemal Hand in Hand ging mit derjenigen der öſterreichiſchen Deutſchen. 
Im Weſten und im Oſten hatten Ungarn und Deutſche ihre klar erkennbaren 
und feſt umſchriebenen Abſichten verfolgt; im Weſten verlangten ſie das Ein⸗ 
vernehmen mit allen Mächten des Friedens, und im Oſten trachteten ſie die 
Keime einer jeden gewaltthätigen Umwälzung zu beſeitigen. 

über dieſes Programm ſelbſt find in Oeſterreich-Ungarn die Anſichten zwiſchen 
den officiellen Kreiſen und der öffentlichen Meinung ſeit Jahr und Tag nicht 
mehr auseinandergegangen. Es handelte ſich lediglich um die Methode der Aus— 
führung. Die Erfahrung der jüngſten Zeit aber hat deutlich genug gezeigt, daß 
die wirkliche Friedenspolitik, unter den gegebenen Verhältniſſen, nur diejenige 
ſein kann, welche entſchloſſen ihre Ziele bekennt und als Wahrſpruch über ihr 
Programm ſchreibt: „gare à celui qui y touche“. 


IV. 
Nach einem der folgenreichſten Feldzüge der neuen Zeit iſt die gegenwärtige 
ſtaatsrechtliche Form der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie erſtanden, und jetzt, 


da das damalige Uebereinkommen durch den dritten Ausgleich neuerdings 


ſanctionirt worden iſt, befinden wir uns vielleicht an der Schwelle 
ſchwerer kriegeriſchen Entſcheidungen. Die geſammte Thätigkeit des Staates iſt 
ſeit zwanzig Jahren darauf gerichtet geweſen, ſeine Wehrhaftigkeit zu ſichern 
nach allen Richtungen hin. Das Urtheil über das Syſtem wird ſomit zu⸗ 
meiſt davon abhängig ſein, wie es dieſer Aufgabe gerecht geworden iſt. Ende 
gültig wird dasſelbe erſt auf den Schlachtfeldern geſprochen werden; zu dieſer 
Stunde vermögen wir nur alle Anzeichen zu ſammeln, welche eine begründete 
Meinung über die Lage zulaſſen. Da wird es denn unmöglich ſein, die 
Fortſchritte der Monarchie in Abrede zu ſtellen, ſei es, daß man ſie mit 
den anderen europäiſchen Großſtaaten vergleiche, jet es, daß man ihre gegen⸗ 
wärtigen Geſchicke neben jene des alten Oeſterreichs hält. Die unſterbliche Frage 
Oeſterreichs, die der Nationalitäten, iſt wohl auch zu dieſer Stunde noch 
permanent auf der Tagesordnung; aber was bedeuten dieſe Schwierigkeiten, ver⸗ 
glichen mit den Convulſionen, von welchen der größte Theil Europas heimgeſucht 
wird. Wer möchte, um nur auf das Nächſtliegende zu verweiſen, die zumeiſt 
recht harmloſen Zänkereien in Oeſterreich-Ungarn auch nur entfernt mit den 
unheimlichen Vorgängen vergleichen, welche Rußland in allen ſeinen Theilen 
unterwühlen? Was bedeutet die Agitation der Nationalitäten in Oeſterreich⸗ 
Ungarn gegen die grundſtürzenden Beſtrebungen, die in Frankreich bei helllichtem 
Tage verkündet werden, gegen die Schreckensherrſchaft der Irländer, oder auch 
nur gegen das Walten des revolutionären Geiſtes in Italien? Es iſt eine 
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geiſtreiche Albernheit geweſen, als Giskra behauptete, die ſociale Frage bleibe bei 
Bodenbach ſtehen; aber bis auf den heutigen Tag iſt es wahr geblieben, daß die 
ſociale Frage diesfeits Bodenbach lange nicht jo acut iſt, wie jenſeits der 
deutſchen Grenze. Gewiß iſt in unſeren Tagen der innere Zuſammenhalt 
Oeſterreich-Ungarns kein geringerer, als der in irgend einem dieſer Staaten. 
Iſt es ferner nöthig, die Stellung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
mit derjenigen zu vergleichen, welche das vielgerühmte alte, einige Oeſterreich in 
der Welt einnahm? Zur Zeit ſeiner höchſten Machtfülle, ſelbſt zu den Zeiten 
Metternich's, iſt Oeſterreich nicht vermögend geweſen, in den europäiſchen Ent⸗ 
ſcheidungen jenes Gewicht auszuüben, wie in unſeren Tagen. Es beſitzt heute 
die friſcheſte Actualität, wenn man lieſt, wie Gentz nach dem Frieden von 
Adrianopel, im October 1829, ſchreibt, die Ruſſen hätten ohne jede Gefahr für 
ſich die Ceſſion der Donau-Fürſtenthümer und Bulgariens bis 
an den Balkan fordern können, weder die Pforte noch irgend eine andere 
Macht hätte fie daran hindern können !). Im Jahre 1887 genügt aber das Wort 
Oeſterreich⸗-Ungarns, um Rußland von einer Occupation Bulgariens zurückzuhalten, 
für welche es, wie der officielle Ausdruck lautet, „ſein edelſtes Blut vergoſſen hat“. 
Alles iſt inzwiſchen in unſerem Welttheile anders geworden; das europäiſche 
Staatenſyſtem iſt von Grund aus umgeſtaltet, aber die Monarchie hat in dieſem 
neuen Staatenſyſtem einen hervorragenderen Platz inne, als in dem alten. Wie 
eine Geſellſchaft ſich fortwährend in auf- und abſteigender Bewegung befindet, 
ſo ſieht auch die europäiſche Staatengeſellſchaft in gewiſſen Zeiträumen die 
Herrſchaft von einer Gruppe auf die andere übergehen. Wenn wir heute die Mächte 
betrachten, welche noch zur Zeit des Krimkrieges an der Spitze Europas 
marſchirten — was iſt aus ihnen geworden? Da iſt vor Allem England, ohne 
deſſen Einwilligung man damals glaubte, daß in Europa kein Schuß abgefeuert 
werden dürfe. Es befindet ſich auf dem beſten Wege, ein zweites Holland zu 
werden. Da iſt Frankreich, das ſeit dem Jahre 1870 in europäiſchen Angelegen— 
heiten eine erſte Rolle niemals auch nur begehrt hat. Da iſt endlich Rußland, 
deſſen geſammtes Mißgeſchick daher ſtammt, daß es ſich bis auf den heutigen 
Tag nicht damit hat abfinden können, anzuerkennen, was in Europa an neuen 
Verhältniſſen entſtanden iſt. Wie die ruſſiſchen Politiker heute über die Un⸗ 
dankbarkeit Deutſchlands, die Undankbarkeit Oeſterreichs, die Undankbarkeit der 
chriſtlichen Völker des Orients jammern — gemahnt das nicht an die Klage des 
verknöcherten Ariſtokraten, daß die Bürgerlichen die Frechheit haben, nicht nur 
Fabriken, ſondern auch veritable Schlöſſer zu bauen, zu kaufen und zu beſitzen, 
gerade als hätten ſie dieſelben ſeit hundert Jahren in der Familie! Alle die Fehler 
der ruſſiſchen Diplomatie ſind auf dieſe eine Quelle zurückzuführen. Sie hat noch 
immer nicht begriffen, daß die nouvelles couches“ ins europäiſche Concert eingetreten 
find, und daß mit ihnen gerechnet werden muß. Aus der Reihe der alten 
Großſtaaten iſt es Oeſterreich-Ungarn ganz allein geweſen, das 
mit der neuen Ordnung der Dinge in Europa nicht nur ſeinen 


1) Zur Geſchichte der orientaliſchen Frage. Briefe aus dem Nachlaſſe Friedrichs von Gent. 
Wien, W. Braumüller. 1877. 
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Frieden gemacht hat, ſondern das dieſelbe auch für ſeine Sicher- 
heit und für ſein Anſehen zu verwerthen verſtand Keiner der alten 
Großſtaaten hat dieſes Talent bekundet. 

Man vergleiche nur die Stellung Oeſterreich-Ungarns auf dem Berliner 
Congreſſe vom Jahre 1878 mit derjenigen, welche das ungetheilte Oeſterreich 
noch im Jahre 1854 auf der Pariſer Conferenz inne hatte. Als in Paris der 
Vertreter des kleinen Sardiniens zugelaſſen wurde, geſchah es, damit Cavour 
Gelegenheit habe, wie man damals ſagte: „einen Schuß abzufeuern an Oeſterreichs 
Ohr vorüber,“ und man weiß, daß Cavour nicht der Mann geweſen iſt, von 
einer ſolchen Freiheit einen andern als den ausgiebigſten Gebrauch zu machen. 
Auf dem Berliner Congreſſe dagegen finden ſich die kleinen Staaten des Orients 
nur ein, um aus der Hand Oeſterreich-Ungarns Schutz und Begünſtigung zu 
empfangen. 5 N 

Es gibt für den Beobachter zeitgenöſſiſcher Ereigniſſe kaum eine lehrreichere 
Lectüre, als die der Meinungen aller Politiker in Oeſterreich und Ungarn über die 
orientaliſche Frage in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts. Von Metternich 
angefangen, der unter den Dirigenten der europäiſchen Bewegung ſtand, bis zu 
den ungariſchen Oppoſitionspolitikern, die daheim in grollender Abgeſchiedenheit 
ihr Leben verbrachten und vor deren Augen nicht einmal ein Zipfel der aus⸗ 
wärtigen Politik gelüftet wurde, iſt ſo ziemlich Alles einer Meinung. Wie 
Metternich, jo glauben auch die ungariſchen Politiker daran, die orientaliſche 
Frage könne ſich nur durch ein Gottesgericht, unter Blitz und Donner entladen, 
Rund daß an jenem Tage alle lebendigen Kräfte des Orients und alle Triebe der 
Staatenbildung Oeſterreich zum Verderben und Rußland zum Vortheil dienen 
müßten. Jeder verkündet das in ſeiner Weiſe. Die ungariſchen Politiker unter 
tauſend Recriminationen gegen die Wiener Regierung; Metternich, indem er ſich 
über die Unverläßlichkeit Preußens und Englands entrüſtet; der Hof endlich, 
indem er aus alle dem den Schluß zieht, man müſſe den Czar im Orient ge⸗ 
währen laſſen, damit er, als Entgelt dafür, Oeſterreich einige Freiheiten in 
Italien geſtatte. Alle dieſe Erwartungen ſind getäuſcht worden. Unſeren Tagen 
ſcheint es beſchieden zu ſein, die Löſung der orientaliſchen Frage zu ſchauen; aber 
die Sache Oeſterreich-Ungarns iſt nicht diejenige, die ſeine eigenen Angehörigen 
ihm ehedem zugeſchrieben haben. Zum erſten Male in dieſem Jahrhundert er⸗ 
ſcheint die Monarchie als der Schutzherr der freiheitsliebenden Völker gegen die 
Unterdrückung; zum erſtenmale iſt ſie der Repräſentant nicht des verfallenden 
Alten, ſondern jener Aſpirationen, denen die Zukunft gehört. 

Und weiter: verlohnt es ſich erſt beſonders nachzuweiſen, wie ſchwach der 
Zuſammenhalt der Theile Oeſterreichs geweſen zur Zeit, als es ſcheinbar einen 
völlig einheitlichen Staat bildete? Noch heute verſuchen die Ruinen des Abſo⸗ 
lutismus, welche ſich und ihr Syſtem überlebt haben, zuweilen das Oeſterreich 
jener Zeit als einen kraftſtrotzenden Organismus zu ſchildern, dem es an keinem 
Attribut der Größe gebrach. In Wahrheit wiſſen wir, daß der Abſolutismus, 
um ſein klägliches Daſein fortzufriſten, gezwungen war, ſelbſt die Kräfte der 
Decompoſition zu wecken und zu pflegen. Da man die Volksſtämme nicht gelten 
laſſen wollte, die gleich Deutſchen und Ungarn zu allen Zeiten die Träger des 
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freiheitlichen Gedankens waren, ſuchte man nach glorreichen Nationalitäten, denen 
die einträgliche Dienſtbarkeit lieb war, und die niemals von der Sehnſucht nach 
politiſchen Freiheiten beunruhigt wurden. Nicht einen einzigen Fall hat es in 
jenem alten Oeſterreich gegeben, in dem die Völker der Monarchie ſämmtlich mit 
ſolcher Bereitwilligkeit ſchwere Opfer für die Erhaltung des Staates gebracht 
hätten, wie im Verlaufe dieſer letzten Jahre. Seitdem die auswärtige Situation 
ihre jetzige Geſtalt annahm, ſind den Völkern Oeſterreich-Ungarns Opfer zu⸗ 
gemuthet worden, welche weit über ihre Kräfte hinausgehen; die verſchiedenſten 
Einflüſſe haben ſich geltend gemacht, um die Forderungen zu erhöhen, welche 
Oeſterreich⸗Ungarn an ſeine Angehörigen ſtellen mußte: die gegneriſchen, wie 
die freundſchaftlichen Einflüſſe. Trotz alledem iſt es niemals nöthig ge— 
weſen, auf eine der Volksvertretungen einen Zwang auszuüben. So wie die 
Staatsregierung ſich auf die Sicherheit der Monarchie berief, war jede Einrede 
verſchwunden. Man hatte nicht nöthig, mit geharniſchten Drohungen oder mit 
geheimnißvollen Andeutungen die Parlamente zu bezwingen, und die Regierungen 
anderer Staaten, die ſtolz auf ihre Einheit ſind, mochten zuweilen mit einem 
Gefühle des Neides auf jenes Oeſterreich-Ungarn blicken, von dem Gortſchakoff 
gehöhnt hatte, es ſei kein Reich, nur eine Regierung, von dem der öſterreichiſche 
Peſſimismus geklagt hatte, es mache einen „Staat auf Kündigung“ und von dem 
die böswillige Oberflächlichkeit noch heute in Europa verkündet, es wäre morſch 
und gebrechlich. N 2 
* 

So find diefe zwei Jahrzehnte vergangen, und jo ift das dritte Jahrzehnt 
des öſterreichiſch-ungariſchen Verfaſſungslebens angebrochen. Es iſt, als hätte 
das Geſchick ſelbſt jedem dieſer Zeitabſchnitte ſeine Aufgabe zugewieſen. In der 
erſten Periode vollzieht ſich unter harter Arbeit die Befeſtigung der eben ge⸗ 
ſchaffenen Inſtitutionen. Damals iſt auch der öffentliche Geiſt in Bezug auf 
die Fragen der auswärtigen Politik noch überaus ſchwankend. Aber ſchon am 
Beginn der ſiebziger Jahre feſtigen ſich die Anſchauungen, allmälig ſchafft ſich 
der Staat die Mittel zur Vollſtreckung ſeiner Ziele. Die Monarchie ſchreitet 
durch großartige europäiſche Complicationen hindurch zu Bündniſſen vor, und 
Niemand macht ihr fortan den Rang in der erſten Reihe der Großmächte 
ſtreitig. Heute, da wir ins dritte Jahrzehnt der neuen Aera eintreten, iſt es, 
als vernähmen wir den ehernen Schritt weltgeſtaltender Ereigniſſe, und als ſollten 
die geſchloſſenen Bündniſſe ſich nunmehr zu erproben haben. Wäre Oeſterreich⸗ 
Ungarn gezwungen, jetzt in einen Krieg einzutreten, in unſerem ganzen Welttheile 
würde Niemand daran zweifeln, daß es als die Vormacht der europäiſchen Civiliſation 
ins Feld zieht. Wenn dem ſo iſt, dürfen wir ſagen, daß die Jahrzehnte der 
Verfaſſungsmäßigkeit Oeſterreich-Ungarn zum Segen geworden ſind. Sie haben 
der Monarchie einen langen Frieden erhalten und ſie zugleich tüchtiger als 
jemals geſtaltet, einem Kriege ins Antlitz zu ſchauen. 

Bu dapeſt, im December 1887. 


Die Krgonanten von North Liberty. 


Erzählung 
von 


Bret Harte. 


Erſtes Capitel. 

Die Glocke der zweiten Presbyterianer-Kirche von North Liberty hatte gerade 
zu läuten aufgehört. North Liberty, Connecticut, niemals, an keinem Tag, eine 
heitere Stadt, war immer noch ungemüthlicher und troſtloſer am ſiebenten, 
wenn die Sabbathſonne, nachdem ſie vergeblich verſucht hatte, ein Lächeln freund⸗ 
licher Erwiderung den herabgelaſſenen Gardinen und halbgeſchloſſenen Läden der 
finſteren Wohnungen und den ebenſo verſchloſſenen und harten Kirchengänger⸗ 
geſichtern der Leute zu entlocken, zuletzt mit einem bleichen Blicke ſtarren Er⸗ 
ſtaunens geſunken war. An dieſem froſtigen Märzabend des Jahres 1850 hatte 
jener Blick ſich zu einem feurigen Sonnenuntergang entzündet und eine zornige 
Nacht folgte, welche Schloßen und Hagel den Andächtigen wüthend ins Geſicht 
ſpie und ſie ihren Weg zur Kirche, Schritt vor Schritt, mit gebeugten Häuptern 
und trotzig zuſammengepreßten Lippen erkämpfen ließ, bis ſie die abwehrenden 
Portale des Gotteshauſes mit der Spitze ihres Regenſchirmes nehmen zu wollen 
ſchienen. \ 

Innerhalb des heiligen, aber reizloſen Gebäudes erreichte die Strenge der 
Stunde und der Gelegenheit ihre Höhe. Die zitternden Gasflämmchen er⸗ 
leuchteten das kalte Weiß der nackten Mauern und die hohle, muſchelgleiche 
Ausdehnung farbloſer Leere hinter dem Altar. Das Fröſteln der Verzweiflung 
und hoffnungsloſen Entſagung war in der Luft, ungemildert durch irgend einen 
Strahl des dichtgeſchloſſenen Ofens, der nur eine lauwarme Ausdünſtung naſſer 
Kleider und billiger Regenſchirme hervorzubringen ſchien. Auch verlieh die An⸗ 
weſenheit der Andächtigen ſelbſt dem traurigen Raum kein Leben. In die weißen 
Kirchſtühle vertheilt wie dunkle, ungeſtalte und bedeutungsloſe Flecke, ſtreng von 
einander abgeſondert, ſchienen fie nur die Dede der Kirche und die Kahlheit aller 
Dinge noch fühlbarer zu machen. 

Die trockene, monotone Weiſe der Glocke hatte den Klängen einer Baßgeige 
Platz gemacht, welche offenbar auf die Tonart des Oſtwindes draußen geſtimmt 
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worden war, und der rauhen Klage eines neuen Harmoniums, welches die 
beſchränkte Ausſicht auf Erreichung ſanfteren Wohllauts in ſeinem irdiſchen 
Tabernakel zu bejammern ſchien, und dann begann der Geſang. Hier und 
dort ſchwebte und rang ſich eine menſchliche Stimme über dem engen Text und 
der eintönigen Cadenz mit einem Schrei perſönlichen Sehnens empor, wurde 
jedoch übertönt von der trübſeligen, ſchritt haltenden Genauigkeit des formellen 
Geſanges der Anderen. Dies und der gedämpfte Lärm, mit welchem der Küſter 
den Ofen ſcharrte, brachte die Temperatur noch mehr herunter. Es folgte eine 
Predigt, in welcher, übereinſtimmend mit allem Vorangegangenen, der ſcharfe 
Oſtwind der Doctrin für keines der geſchorenen Lämmer in dieſer traurigen 
Hürde gemildert war. Ein Funke menſchlichen und alltäglichen Intereſſes ward 
für einen Augenblick erweckt durch die Collecte und die gleichzeitige Bewegung 
zögernder Hände nach den Taſchen; aber die Münzen fielen auf die tuchbedeckten 
Teller mit einem dumpfen Gepolter wie Erdſchollen auf einen Sarg, und die 
Trübſeligkeit kehrte wieder. Dann kam eine andere Hymne und eine verlängerte 
Wehklage des Harmoniums, bei welcher geheimnißvollen Andeutung die Gemeinde 
ſich erhob und langſam nach dem Seitenflügel abzumarſchiren begann. Einen 
Augenblick lang miſchten fie ſich untereinander; man ſah die ſchweigende Be⸗ 
rührung feuchter wollener und kalter ſchwarzer Handſchuhe, vernahm den ge— 
flüſterten Austauſch von Namen mit dem Zuſatz von „Bruder“ oder „Schweſter“ 
und einen gänzlichen Mangel von brüderlicher Herzlichkeit, und dann zerſtreute 
ſich die Verſammlung allmälig. 

Die Wenigen, welche gewartet, bis der Geiſtliche Hut, Ueberrock und Ueber⸗ 
ſchuhe genommen, und ihn dann bis zur Thür begleitet hatten, waren ſchon 
hinausgegangen; der Küſter löſchte die flackernden Gaslichter eins nach dem 
anderen aus, als das kalte und ſtrenge Schweigen durch einen Laut unterbrochen 
ward — das nicht mißzuverſtehende Echo eines Kuſſes menſchlicher Leidenſchaft. 

Als der von Schauder ergriffene Beamte ſich zornig umwandte, glitt die 
Geſtalt eines Mannes aus dem Schatten der Treppe unter dem Orgelboden und 
verſchwand durch die offene Thür. Ehe der Küſter folgen konnte, ſchlüpfte eine 
weibliche Geſtalt aus derſelben Thür, wandte ſich, mit einem haſtigen Blick auf 
den Vorangeeilten, in die entgegengeſetzte Richtung und war in der Dunkelheit 
verloren. Bis der von dieſem Scandal ganz entſetzte Wächter das Portal er⸗ 
reicht hatte, waren die Beiden in dem bewegten Meere rechts und links von ihm 
ſchwankender Regenſchirme bereits untergetaucht, und Verfolgung und Erkennung 


hoffnungslos. 


Zweites Capitel. 


Die männliche Geſtalt indeſſen, nachdem ſie ſich bis zur Ecke des Häuſer⸗ 
blocks den Betgenoſſen angeſchloſſen hatte, blieb unter einem Laternenpfahl ſtehen, 
wie in Ungewißheit, wohin ſich wenden; in Wahrheit aber, um einen forſchenden 
Blick nach den zerſtreuten Regenſchirmen zu werfen, die ſich nun in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung faſt verloren hatten. So ſtand er noch, ausſchauend und 

offenbar ſchwankend, ob er ſeine Schritte nicht zurücklenken ſolle, als ein Pferd 
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und eilends die Seitenſtraße herabjagendes Wägelchen an ihm vorbeikamen. Mit 


einem raſchen Blick hatte er augenſcheinlich den darin Sitzenden erkannt, und 
über den Kerbſtein tretend, rief er in einem kurzen und gebieteriſchen Tone: 
„Ned!“ 
Der Angerufene hielt augenblicklich ſtill, lehnte ſich aus dem kleinen Wagen 
und entgegnete mit erſtaunter Stimme: 


„Dick Demoreſt! Wahrhaftig! Du biſt es! Wart', und ich werde dichter 


heran fahren.“ 

„Nein, bleibe wo Du biſt.“ 

Der Sprechende näherte ſich dem Wagen, ſprang hinein, befeſtigte das 
Schoßleder wieder und ließ, indem er die Zügel aus ſeines Gefährten Hand 


nahm, das Pferd weiter laufen. Die Handlung war die eines Mannes, der an 


das Befehlen gewöhnt iſt; und die einzige Anerkennung, die er der Eignerſchaft 


des Anderen zu Theil werden ließ, war die Frage: 


„Wohin wollteſt Du?“ 5 

„Nach Haus, zu Joan,“ erwiderte der Andere. „Ich bin grade von Warnes⸗ 
boro Station herübergekommen. Aber was, in aller Welt, haſt Du hier zu 
thun?“ 

Ohne die Frage zu beantworten, wandte ſich Demoreſt mit demſelben halb 
gutmüthigen, halb humoriſtiſchen Ausdruck von Ueberlegenheit an ſeinen Gefährten. 
„Laß Dein Weib warten und mach' eine Fahrt mit mir. Ich habe mit Dir 
zu reden. Sie wird eben ſo erfreut ſein, Dich eine Stunde ſpäter zu ſehen, 
und es iſt ihre Schuld, wenn ich jetzt nicht mit Dir nach Hauſe kommen kann.“ 


„Ich weiß es,“ erwiderte fein Gefährte, in einem Tone halb ärgerlichen 


Entſchuldigung. „Sie hält noch an dem alten Vertrag, den wir bei unſerer 
Verheirathung machten, daß ſie nicht verpflichtet ſein ſolle, meine früheren welt⸗ 
lichen Freunde zu empfangen. Und ſieh hier, Dick, ich dachte, ich würd' es ihr, 
wenigſtens was Dich betrifft, ausreden; aber Prediger Thomas hat all' die alten 
Geſchichten über Dich wieder aufgeſtört — Du weißt, die Affaire mit der Wittwe 
von Fall River und den Abbruch des Verlöbniſſes mit Garry Spofferth — und 
über Deine Paſſion für Wettrennen . .. und nun, weißt Du, tft fie mehr ab⸗ 
geneigt als je, Deine Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Das iſt keine ſchlechte Sorte von Pferd, die Du da haſt,“ ſagte Demoreſt, 
welcher die Unterhaltung gewöhnlich ohne Rückſicht auf die von Anderen berührten 
Gegenſtände führte. „Woher haſt Du das bekommen? Es iſt noch gut für einen 
tüchtigen Galopp die Chauſſee hinunter und über die Brücke. Wir wollen's 
machen, und ich bringe Dich binnen einer halben Stunde ſicher heim zu Mrs. 
Blandford.“ N 

Blandford verſtand ſich wenig auf Pferde; doch gleich allen Menſchen war 
er für dieſes ſeiner Kenntniß gezollte Compliment nicht unempfindlich. Er gab 


ſich in die Hand feines Gefährten, wie er dies immer gethan, und Demoreſt 


trieb das Pferd in raſcher Gangart die Straße hinab, bis ſie die Lichter hinter 
ſich gelaſſen hatten und auf der dunklen Chauſſee waren. Die Schloßen raſſelten 


gegen das Verdeck und Schoßleder des Einſpänners, Stöße heftigen Windes 


füllten das kleine Fuhrwerk und ſchienen es zurückhalten zu wollen. Aber 
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Demoreſt achtete nicht darauf. Blandford ſteckte ſeine Hände in die Taſche, um 
ſie zu wärmen, und zog ſeine Schultern zuſammen, wie in verdrießlicher Er⸗ 
gebung. Aber trotz der Thatſache, daß er müde, halb erfroren und ungeduldig 
war, ſeine Frau zu ſehen, empfand er doch eine heimliche Genugthuung, ſich den 
Launen dieſes alten Freundes ſeiner Knabenzeit zu fügen. Denn, bei alle dem 
wußte Dick Demoreſt, was er wollte, und er hatte durch ſeinen ſelbſtherrlichen 
Willen ihn niemals irre geleitet. Man konnte mit Sicherheit Dick ſeinen eigenen 
Weg gehen laſſen. Es war freilich, im Allgemeinen, Dick's eigner Weg — aber 
er machte Andere glauben, daß es der ihre auch ſei oder ſein würde, wenn ſie den 
Willen und die Klugheit gehabt hätten, ihn zu finden. Beruhigt blickte Bland- 
ford zu dem ſchönen entſchloſſenen Profil des Mannes empor, welcher ſelbſtſüchtig 
Beſitz von ihm ergriffen hatte. Manche Frau hatte ſchon in ähnlicher Weiſe zu 
ihm aufgeblickt. 

„Was meinſt Du,“ ſagte Demoreſt, „wenn Du Deiner Gemahlin erzählteſt, 
daß ich mir vorgenommen, mich zu beſſern — würde dann die Sache nicht 
anders werden? Sie würde mich in die Kirche bringen wollen — „wieder ein 
Sünder gebeſſert! — und wie's weiter heißt, nicht wahr?“ 

„Nein,“ erwiderte Blandford ernſt. „Joan iſt keineswegs ſo furchtbar ſtreng, 
Dick. Was ſie gegen Dich hat, iſt der allgemein verbreitete Ruf Deiner freien 
Lebensweiſe und die ... nun, Du kennſt Dich ſelber, Dick, die iſt nicht gerade 
ſo beſchaffen, daß ſie einer in ſtrengen Grundſätzen erzogenen Frau gefallen kann. 
Hält ſie doch ſogar mich für Einen, der im Geiſte noch nicht wiedergeboren iſt 
und — je nun, es kann im Geſchäfte nicht immer hergehen wie in einer brüder⸗ 
lichen Verſammlung. Aber denkſt Du wirklich daran, Dich zu beſſern?“ fuhr 
er fort, indem er einen Blick aus ſeines Genoſſen Auge zu erhaſchen ſuchte. 

„Vielleicht. Es kommt darauf an. Doch — ich kenne eine Frau —“ 

„Was? Noch eine? Und das nennſt Du, Dich beſſern?“ unterbrach ihn 
Blandford, jedoch nicht ohne eine gewiſſe Neugier in ſeinem Benehmen. 

„Ja; deshalb gerade denk' ich daran. Denn dieſe Frau iſt nicht genau 
gleich allen anderen — wenigſtens nicht, ſo viel ich weiß.“ 

„Das heißt, Du weißt nichts von ihr.“ 

„Wart', und ich werde Dir erzählen.“ Er zog die Zügel feſt an, um den 
Lauf des Pferdes zu beſchleunigen und, indem er ſich halb zu ſeinem Genoſſen 
wandte, ohne jedoch die Augen aus dem Dunkel vor ſich zu bewegen, ſprach er 
raſch in den Pauſen des Sturmes: „Ich habe fie nur ein halb Dutzend Mal 
geſehen. Traf ſie zuerſt in dem Zug 6 Uhr 50 Minuten von Boſton, letzten 
Herbſt; ſie ſaß dicht neben mir, mit Tüchern und Schleiern ganz bedeckt; ſah ſie 
nicht zweimal an. Sie ſprach zuerſt — Art von halb keckem, halb furchtſamen 
Ton. Wurde dann zutraulicher und ließ ſich mehr gehen, weißt Du, und ich ſah, 
fie war jung und nicht übel. Dachte, fie müſſe ein Schulmädchen ſein, auf. 
Ferien, aber noch ein bischen neu. Unerfahren, weißt Du, aber vollkommen im 
Stande, für ſich zu ſorgen, bei Gott, und wiewohl ſie ausſah und ſich benahm, 
als ob ſie niemals in ihrem Leben mit einem Fremden geſprochen habe, doch gar 
nicht verlegen über das, was ich ihr ſagte. Ermuthigte mich vielmehr und lachte — 
ſolch ein hübſches, kleines, „ Lachen, als ob auch Lachen 10 in ihrer 
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einem abgehenden und ankommenden Zug auf ungefähr eine Stunde. Dann aber 


begann ihr nachzuſtellen. Mitten darin ſah ich ſie zufällig — einerlei wo; ich 


Wege, Ned. Du verſtehſt Dich nicht auf die Frauen. Du wirſt thun, was ich 


ö 


Gewohnheit liege, und fie nicht recht wiſſe, wie fie es anfangen ſolle. Nun, es 
endete damit, daß ſie aus dem einen Ende des Wagens ſchlüpfte, als wir an⸗ 
kamen, während ich auf der anderen nach einem Cab für fie ausblickte.“ Er 
hielt an, um nach einem heftigeren Windſtoß wieder zu ſich zu kommen. „Ich... 
ich glaubte, ſie habe ſich einen Scherz mit mir erlaubt und wollte nicht weiter 
an die Sache denken, trotzdem ſie, ſtelle Dir vor, mir verſprochen hatte, mich 
einen Monat ſpäter, zu derſelben Zeit an demſelben Orte zu treffen. Als der 
Tag kam, war ich zufällig wieder in Boſton und ging nach dem Bahnhof. 
Weiß nicht, warum ich ging, denn ich dachte keinen Augenblick, daß ſie ihr Wort 
halten werde. Zuerſt konnte ich ſie in dem Zug nicht finden, aber nachdem wir 
abgefahren waren, kam ſie von irgend einem Sitz aus der Ecke hervor, hübſcher 
als je, und hielt mir ihre Hand entgegen.“ Er holte tief Athem. „Du kannſt 
Dein Leben darauf verwetten, Ned, ich ließ die kleine Hand während des Reſtes 
der Reiſe nicht aus der meinen.“ 5 
Seine Leidenſchaft, oder was dafür gelten mochte, ſchien ihre Wärme dem 
Fahrzeug mitzutheilen und brachte ſelbſt die erſtarrten Pulſe des Mannes neben 
ihm in Bewegung. 5 
„Und wer und was war ſie?“ Be 
„Konnt' es nicht ausfindig machen, weiß es heute noch nicht. Denn das 
Erſte, was ſie mich verſprechen ließ, war: ihr nicht zu folgen, nicht nach ihrem 
Namen zu forſchen. Dafür verhieß fie mir, mich auf einem anderen Zuge bei 
Hartford zu treffen. Sie that es, und wieder und wieder, aber immer nur in 


verfehlte ſie eine Verabredung. Ich war wie vernichtet, ſag' ich Dir, und ſchwor, 4 
da ſie ihr Wort nicht gehalten, daß ich auch das meine nicht halten werde, und 


folgte ihr nach — doch das kann Dir auch gleichgültig ſein. Genug, ich ſah ſie 
wieder — und, nun, Ned, ſo groß iſt der Einfluß dieſes Mädchens über mich, 
daß ſie mir, bei Gott, dasſelbe Verſprechen wieder abnahm.“ 1 

Blandford, ein wenig enttäuſcht bei ſeines Freundes eigenmächtiger Unter⸗ 
drückung gewiſſer, nicht unweſentlicher Punkte, zuckte die Achſeln. 

„Wenn das Deine ganze Geſchichte iſt,“ ſprach er, „jo muß ich jagen, daß 
ich keine Ausſicht der Beſſerung darin erblicke. Es iſt wiederum das alte Lied, 
nur daß augenſcheinlich Du diesmal das Opfer biſt. Sie iſt eine liſtige Creatur, 
welche Dich vollkommen in ihrer Macht haben wird, wenn ſie's nicht ſchon hat.“ 

„Du weißt nicht, wovon Du ſprichſt, Ned, und thäteſt beſſer, es zu laſſen,“ 
entgegnete Dick in heitrer Ueberlegenheit. „Ich ſage Dir, das iſt die Sorte von 
Mädchen, mit der ich mich, wenn ich kann, verheirathen und einen Hausſtand 
gründen werde. Du kannſt Dir das merken, alter Knabe, wenn Du willſt.“ 

„Dann ſeh' ich wahrhaftig nicht ein, warum Du gerade mit mir darüber 
ſprechen mußt. Und wenn Du glaubſt, daß ſolch' eine Geſchichte bei Joan auch 
nur einen Augenblick für einen Beweis Deiner Beſſerung gelten könnte, ſo haſt 
Du Dich vollſtändig geirrt, Dick. War das etwa Dein Gedanke??? 5 

„Ja — und ich kann Dich verſichern, Du biſt wieder auf dem falſchen 
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Dir ſage — hörſt Du? Komme mir nicht dazwiſchen mit Deinen eigenen quer⸗ 
köpfigen Meinungen über das, was andere Leute denken werden, und ich über- 
nehme die Gefahr, Mrs. Blandford um ihren guten Rath zu bitten. Deine Frau 
verſteht von dieſen Dingen mehr als Du, Ned. Sage ihr nur, ich wolle das 
Mädchen heirathen, und ſie ſolle mir helfen — daß es Ernſt ſei diesmal, und 
Du wirſt ſehen, wie raſch wir ſie herumkriegen. Das iſt Alles, was ich von 
Dir wünſche. Willſt Du, oder willſt Du nicht?“ 

Mit einem Ausdruck zweifelnder Ueberlegung und einem Argwohn hinſichtlich 
der beſonderen Stärke von dieſes Mannes zureichender Einſicht, ſtimmte Blandford 
bei, mit der Mentalreſervation, fürcht' ich, ſeiner Frau die Geſchichte in ſeiner 
eigenen Weiſe zu erzählen. Er war überraſcht, als ſein Freund das Pferd 
plötzlich ſcharf anzog und es, nach kurzem Stillſtand, rückwärts zu lenken, die 
Räder des Wagens zu hemmen und dann geſchickt, in der tiefen Finſterniß, Fuhr⸗ 
werk und Pferd in der genau entgegengeſetzten Richtung zu wenden begann. 

„Gehen wir denn nicht über die Brücke?“ fragte Blandford. ; 

Demoreſt machte eine gebieteriſche Gebärde des Schweigens. Das tobende 
Brauſen und Branden geſchwollener und raſcher Waſſer kam aus der Dunkelheit 
hinter ihnen. „Es iſt irgendwo wieder ein Dammbruch geweſen, und ich denke, 
die Brücke hat Alles, was ſie vermag, heute Nacht zu thun, um ſich außer 
Waſſer zu halten, ohne uns noch hinüberzutragen. Wenigſtens, da ich verſprach, 
Dich innerhalb einer Stunde vor Deiner Gemahlin Thür abzuſetzen, habe ich 
nicht Luſt, es zu verſuchen.“ Als das Pferd nun leichter ging mit dem Wind 
im Rücken, legte Demoreſt, das bisherige Geſpräch plötzlich abbrechend, ſeine 
Hand mit einer Art barſcher Leutſeligkeit auf ſeines Genoſſen Kniee und ſagte, 
als ob die Stunde für geſellige und vertrauliche Begrüßung erſt eben jetzt ge⸗ 
kommen ſei: „Nun, Neddy, alter Junge, wie geht es Dir?“ 

„So, ſo,“ erwiderte Blandford, zweifelhaft. „Du weißt,“ begann er aus⸗ 
einanderſetzend, „in meinem Geſchäfte gibt es eine ſtarke Concurrenz, und exit 
dieſen Morgen habe ich geſagt —“ 

Aber entweder war Demoreſt mit den Ausführungen ſeines Freundes ſchon 
bekannt, oder er hielt den Gegenſtand für erſchöpft; denn ohne ihm die geringſte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, fragte er wieder, ganz aus dem Stegreif: 

„Warum gehſt Du nicht nach Californien? Hier iſt Alles ausgeſpielt. Das 
iſt das Land für einen jungen Mann wie Du, der das Leben juſt anfängt und 
keinen Anhang hat. Wenn ich frei und in meinen Familienangelegenheiten ges 
ordnet wäre wie Du, ſo würde ich morgen gehen.“ 

In Demoreſt's Manier war eine ſolch' geheime Beſtimmtheit, daß Bland⸗ 
ford, welcher ſeit zwei Jahren verheirathet war und in der benachbarten Stadt 
ein ſolides und recht einträgliches Fabrikgeſchäft betrieb, wirklich einen Augen⸗ 


blick glaubte, daß er für abenteuerliche Speculation viel mehr geeignet ſei als 


der unſtet umherirrende Mann von ſtarken Antrieben und Freuden neben ihm. 
Er brachte es indeſſen zu Stande, zögernd zu ſtammeln: 
„Aber Joan iſt da ... ſie ..“ 
„Unſinn! Laß fie bei ihrer Mutter bleiben. Du verkaufſt Deinen Antheil 
am Geſchäft, ſteckſt das Geld in eine Waarenladung und packſt ſie und Dich in 
18* 
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| das erſte Schiff aus Boſton — und da biſt Du! Du biſt volle zwei Jahre 


jetzt verheirathet, und eine kleine Trennung, bis Du da draußen ein Geſchäft 
eingerichtet haſt, wird keinem von Euch Schaden thun.“ 


Blandford, welcher ſein Weib ſehr liebte, war jedoch nicht darüber erhaben, 


die Schuld einer etwa ſtörend dazwiſchen tretenden Neigung ihr zuzutheilen. „Du 
kennſt Joan nicht,“ erwiderte er. „Sie würde nimmermehr in eine Trennung 
willigen, und wär's auch nur auf kurze Zeit.“ 

„Verſuch' es mit ihr. Sie iſt eine vernünftige Frau — ein gut Theil mehr 
als Du. Ned, Du verſtehſt Dich nicht auf die Frauen. Das iſt, was ich Dir 
ſchon einmal geſagt habe.“ 

Es bedurfte aller zärtlichen Erinnerungen Blandford's an die conſervativen 
Gewohnheiten ſeiner Frau, ihre puritaniſche Tüchtigkeit, häuslich religiöſen Sinn 
und ſtarke Familienanhänglichkeit, um Demoreſt's überzeugender Sicherheit zu 
widerſtehen. Er lächelte jedoch mit einem gewiſſen Wohlgefallen, indem er ſich 
gleichfalls des vorigen Herbſtes entſann, als die erſten Nachrichten von der Ent⸗ 
deckung des Californiſchen Goldes nach North Liberty gedrungen waren, und 
er gegen ſeine Frau die Meinung geäußert hatte, das werde für Demoreſt's 
abenteuerliche Thatkraft eine gute Ableitung ſein. Sie hatte die Bemerkung mit 
ſchlecht verhohlener Befriedigung aufgenommen und hinzugefügt, wenn dieſer 
Auszug zum Mammon die Gemeinde von den Gottloſen und Unbußfertigen 
ſäubere, ſo ſei das ein neuer Beweis von Gottes geheimnißvoller Führung. 

Mit dem tobenden Wind im Rücken, dauerte es nicht lange, bis der kleine 


Wagen abermals über das Kieſelpflaſter der Stadt raſſelte. Nach der Anweiſung 


ſeines Freundes, lenkte Demoreſt, welcher die Zügel noch immer hielt, ungeſtüm 
in eine Seitengaſſe mit anſehnlichen Häuſern. Ein oder zwei Fußgänger 
blickten auf. 

„Nicht ſo raſch, Dick.“ 

„Warum nicht? Ich will Dich an Deine Thür bringen, wie ſich's 
gebührt.“ 

„Ja, — aber es iſt Sonntag. Das iſt mein Haus, das an der Ecke.“ 

Sie hielten vor einem viereckigen Ziegelhaus mit zwei Stockwerken, einer 
gleichfalls viereckigen hölzernen Pforte, geſtützt von zwei einfachen, hölzernen 
Säulen und einer runden, leeren Höhlung über der Thür, offenbar von derſelben 
architektoniſchen Ordnung wie die Kirche. Kein Winkel und kein Vorſprung war 
an dem Haus, um die Gewalt des Windes zu brechen, der über ſeine glatte, 
eiſige Oberfläche fegte, noch war irgend ein Anzeichen von Licht oder Wärme 
hinter ſeinen ſechs geſchloſſenen Fenſtern. 

„Es ſcheint Niemand zu Hauſe zu ſein,“ ſagte Demoreſt kurz. „Komm' mit 
mir in das Hotel.“ - 

„Joan ſitzt Sonntags im Hinterzimmer,“ erklärte der Gemahl. 

„Soll ich nach der Scheune herumfahren und das Pferd und den Wagen 
dort laſſen, während Du ins Haus gehſt?“ fragte Demoreſt in guter Laune und 
zeigte nach der Stallthür. 

„Nein, danke Dir,“ entgegnete Blandford; „fie iſt verſchloſſe, und ich muß 
ſie von der anderen Seite öffnen, wenn ich eingetreten bin. Laß das Pferd nur 
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ſo lange ſtehen. Ich denke, ich muß Dir jetzt gute Nacht ſagen,“ fügte er mit 
halb beſchämtem Bewußtſein des wenig einladenden Aeußern des Hauſes und 
ſeiner eignen Ungaſtlichkeit hinzu. Demoreſt ſtreckte ſeine Hand aus, drückte die 
ſeines Freundes ſtark und kräftig und ſchritt die Straße hinab. 

Blandford band ſein dampfendes Pferd an einen ſchloßenbedeckten Aufſteige⸗ 
block mit einem leiſen Seufzer ungeduldigen Mitleids gegen das Pferd und ſich 
ſelbſt, und öffnete, nachdem er in ſeiner Taſche den Schlüſſel geſucht, die Haus⸗ 
thür. Ein Anblick wohlgeordneter Dunkelheit, mit ſchattenhaften, geſtellartigen 
Gegenſtänden an den Wänden und einem Geruch fröſtelnder Anſtändigkeit, wie 
bei einem feuchten, aber reſpectablen Leichenbegängniß, grüßte ihn beim Eintritt. 
Ein ſchwaches Licht, gleich einer kalten Morgendämmerung, brach durch die 
Glasſcheiben einer Thür, die zur Küche führte. Blandford blieb in dieſer halben 
Finſterniß zögernd ſtehen. Sollte er erſt zu ſeiner Frau in das Hinterzimmer 
oder ſacht durch die Küche gehen, das Hinterthor öffnen und ſein ſchwitzendes 
Thier barmherzig in den Stall bringen? In der Ueberlegung, daß eine ſofortige 
eheliche Begrüßung, während ſein Pferd auf der Straße dem wüthenden Sturme 
noch ausgeſetzt, nothwendiger Weiſe nur von kurzer Dauer ſein könne, ſchloß er 
ein Compromiß mit ſich ſelber, ging raſch durch die Küche in den Hof, öffnete 
das Thor und zog Pferd und Wagen unter den Schuppen, wo ſie eine ſpätere und 
gründlichere Beſorgung erwarten ſollten. Indem er durch die Hinterthür wieder 
zurückkehrte, durchbebte ihn für einen Augenblick die leiſe Hoffnung, daß ſein 
Weib ihn gehört haben und auf dem Flur erwarten möchte; doch er erinnerte 
ſich, daß es Sonntag und ſie wahrſcheinlich mit einer religiöſen Lectüre oder 
Andachtsübung beſchäftigt ſei. Befangen öffnete er die Hinterzimmerthür, und 
mit einer Empfindung, als ob er etwas Unrechtes begehe, trat er ein. 

Sie ſaß ruhig in der Mitte des Zimmers, an einem großen, runden, hell 
beleuchteten Tiſch, der im Uebrigen leer und kahl war, bis auf eine verhängte 
Lampe und ein großes, ſchwarzes und vergoldetes offenes Buch. Ein einziges 
Gemälde an der entgegengeſetzten Wand — das Porträt eines ältlichen Herrn, 
ſteif und aufrecht über einem ähnlichen Buche, das er wie ein unveräußerliches 
Gut in ſeiner ſtarren Hand hielt, als ob er die Nachwelt herausfordern wolle, 
es ihm zu nehmen — ſchien eine nicht unpaſſende Geſellſchaft zu bieten. Doch der 
grünliche Schein des Lichtſchirms fiel auf ein junges und hübſches Geſicht, trotz 
der Farbe, die er darauf verbreitete; und die Hand, welche ihre niedrige weiße, 
von einfach geſcheiteltem, vollem, braunen Haar umrahmte Stirn ſtützte, war 
ſchlank und die Hand einer Dame. Trotz ihres ſchlichten, glanzloſen ſeidenen 
Kleides, trotz der ſchweren und düſteren Pferdehaar- und Mahagonimöbeln, von 
welchen ihre Geſtalt ſich abhob, war eine Atmoſphäre ſauberer Anmuth und 
ſpröder Eleganz in dem Zimmer. Ihre Erſcheinung als Prieſterin dieſes ſtreng⸗ 
gläubigen Tempels ward durch die dichte Verhüllung ihres Armes, ihr roſiges 
Ohr und den kleinen Marocco-Pantoffel, der etwas weiter unten, auf der ges 
ſchnitzten Löwenklaue am Fuße des Tiſches ſichtbar ward, noch mehr bezeichnet. 
Und der vollendet gerundete, aber ſanft athmende Buſen, der auf die Ecken des 
offnen Erbauungsbuches vor ihr gepreßt war, ſchien ſich triumphirend über dem 
ſtrengen Inhalt der Schrift zu behaupten. 


h 
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Wenigſtens dachte ihr Gemahl und Liebhaber ſo, als er ſich ihr zärtlich 
näherte. Sie kam ſeinem erſten Kuß auf die Stirn entgegen, der zweite, ein 
bittender, der ſich auf eine angenommene Wirkſamkeit des erſten ſtützte, fiel auf 
einen lichten Haarringel an ihrem Nacken. Sie erhob ihre ſchlanken Hände, 
ergriff ihn feſt beim Handgelenk und ſagte, ihn leicht bei Seite ſchiebend: 

„Biſt Du da, Edward?“ 

„Ich fuhr von Warnesboro fort, um heut Abend hier zu ſein, da ich am 


Dienstag in die Stadt zurückkehren muß. Ich dachte, ich würde dann ein wenig = 


länger bei Dir fein können, Joan,“ ſagte er, indem er um ſich blickte und zuletzt 
zögernd einen augenſcheinlich widerſtrebenden Stuhl von ſeinem gewohnten Platz 
am Fenſter zog. Die Erinnerung, daß er jemals gewagt, ſich auf einen Stuhl 
mit ihr zu ſetzen, ſchien ihm nun ganz unglaubwürdig. 

„Wenn es nicht anders zu machen war, als daß Du am Sonntag reiſen 
mußteſt, Edward, ſo würde ich lieber geſehen haben, Du hätteſt bis Montag 
gewartet,“ ſagte ſie mit langſamer Beſtimmtheit. 

„Aber — ich — ich dachte, ich würde zeitig genug für den Gottesdienſt 
ankommen,“ ſagte er ſchwachmüthig. 

„Und ſtatt deſſen biſt Du durch die Stadt gefahren, vermuth' ich, wo Jeder 
Dich geſehen haben und über Dich ſprechen wird. Aber,“ fügte ſie hinzu, ihre 
dunklen Augen plötzlich zu ihm erhebend, „wo biſt Du denn ſonſt noch geweſen? Der 
Zug kommt nach Warnesboro um ſechs, und es iſt von da nur eine halbe 
Stunde. Was haſt Du während all' der Zeit gethan, Edward?“ 

Der Augenblick war kaum ſehr günſtig, um Demoreſt's Namen einzuführen, 
und Blandford würde es gerne vermieden haben. Aber er dachte, daß er geſehen 
worden ſei und war von Natur wahrheitsliebend. „Ich traf Dick Demoreſt in 
der Nähe der Kirche, und da er mir Etwas zu erzählen hatte, fuhren wir die 
Chauſſee eine Strecke weit hinunter, ſo daß wir außerhalb der Stadt waren, 
Du weißt, Joan — und — und“ N 

Er hielt inne. Ihr Antlitz hatte die erſchreckende und aufreizende Ruhe 
jener ſehr vortrefflichen Leute angenommen, welche ſelbſt nie zornig werden, aber 


Andere dadurch zur äußerſten Wuth treiben können, daß ſie einen undurch⸗ 5 


dringlichen Schleier zwiſchen ihren eignen Gefühlen und denen ihrer Gegner fallen 
laſſen. „Ich werde Dir Alles erzählen, ſobald ich das Pferd in den Stall 
gebracht habe,“ ſagte er eilig, froh, zu entkommen, bis der Schleier wieder empor⸗ 
gezogen ſein würde. „Der Knecht iſt vermuthlich aus.“ 


„Ich hoffe, daß er in der Kirche war; aber Du, Edward, ſollteſt nicht N FE 


zögern, für das arme, ſtumme Thier zu ſorgen, welches zu Deinem und Mr. 
Demoreſt's Sonntagsvergnügen gedient hat.“ 

Blandford wartete eine weitere Ermahnung nicht ab. Als die Thüre ſich 
hinter ihm geſchloſſen hatte, ging Mrs. Blandford zum Kaminſims, auf welchem 
eine grimme allegoriſche Uhr die Stunden und Minuten der Menſchen mit einer 
Senſe niedermähte, und befragte ſie mit einem leichten Zuſammenziehen ihrer 


hübſchen Augenbrauen. Dann verſank fie in ein zerſtreutes Sinnen, indem fie 1 
vor dem offenen Buch auf dem Mitteltiſche ſtehen blieb. Dann verſchloß ſie es 


mit einem Schnapper und legte es genau auf die Mitte eines ſchwarzen Eck⸗ 


EL a ET a a 
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ſchrankes, nahm die verhängte Lampe in die Hand und ſtieg langſam mit der— 
ſelben die Treppe zu ihrem Schlafzimmer empor, in welchem man ihre leichten 
Schritte ſich hin⸗ und herbewegen hörte. Nach wenigen Augenblicken kam ſie 
wieder herunter und blieb ein Weilchen mit der Lampe, von welcher ſie den 
Schirm fortgenommen hatte, in der Halle ſtehen, wie um zu lauſchen und auf 
die Rückkehr ihres Gemahls zu warten. In dieſem günſtigen Lichte gejehen, 
hatten ihre Wangen eine zarte Färbung angenommen, und ihre dunklen Augen 
ſchimmerten ſanft. Dann die Lampe wieder auf genau denſelben Platz ſetzend, 
wie zuvor, ging ſie nach dem Eckſchrank wegen des Buches, brachte es auf den 
Tiſch zurück, ſchlug es an der Stelle auf, an welche ſie ihr Zeichen gelegt, und 
mit ihren Händen im Schoß und ihren Augen auf dem Blatt, begann ſie ein 
kleines Stück Papier in winzige Theilchen zu zerreißen. Als ſie dasſelbe bis auf 
die kleinſten Fragmente gebracht hatte, raffte ſie die Schnitzel aus ihrem Schoß 
auf, und ſammelte ſie wieder in der roſigen Höhlung ihrer Hand, indem ſie auf 
dem mit äußerſter Sorgfalt gefegten Teppich niederkniete, um mit einer vogel— 
artigen Bewegung ihres Daumens und Zeigefingers hier und dort noch ein 
Atom aufzupicken, das ihr entgangen ſein mochte. Dann warf ſie Alles in eine 
Alabaſtervaſe, die auf der Etagere ſtand und das Ausſehen einer Graburne 
hatte. Hierauf kehrte ſie zu ihrem früheren Sitz zurück und mit den zuſammen⸗ 
gefügten Händen im Schoß, verharrte ſie in dieſer Stellung, ihre Schultern ein 
wenig zuſammengezogen und vorwärts geneigt, bis ihr Gemahl wiederkam. 
„Ich habe das Feuer im Schlafzimmer angemacht, damit Du Deine Kleider 
wechſeln kannſt,“ ſagte ſie, als er eintrat; dann der Liebkoſung, welche dieſe eheliche 
Fürſorge hervorrief, dadurch ausweichend, daß ſie ſich noch zurückhaltender über 
ihr Buch beugte, fügte ſie hinzu: „Geh' gleich. Du wirſt hier Alles feucht 
machen.“ a 

Er kehrte bald in Pantoffeln und Hausrock zurück, fand aber dieſelbe 
Schwierigkeit, ſich ſeiner Gattin vertraulich zu nähern. Dem Zimmer fehlte 
jeder geſellige Mittelpunkt, um es ſich behaglich zu machen; der Kamin, mit 
einem eiſernen Zierrath geſchloſſen, gleich einer Denktafel über todter Aſche, war 
in ſeinen Functionen durch einen luftdichten Apparat erſetzt, der, in einem 
Winkel angebracht, ſeine Wärme aus zweiter Hand vom Eßzimmer empfing 
und keine Anziehung bot; das Sopha an der Wand war unbeweglich und 
wehrte mehr ab, als daß es einlud. Es blieb ihm nichts übrig, als einen 
Stuhl an den Tiſch zu ſchieben, deſſen Krümmung es ſeiner Frau erleichtern zu 

wollen ſchien, ſich jeder Vertraulichkeit ſeinerſeits zu entziehen. 
; „Demoreſt hat mir ſehr dringend gerathen, nach Californien zu gehen; 
aber, natürlich, ich ſprach von Dir,“ ſagte er, indem er ſeine Hand in ſeines 
Weibes Schoß ſtahl und Beſitz von ihren Fingern ergriff. 

Mrs. Blandford machte ihre Finger langſam aus ſeiner Hand los und 
legte ſie auf das offene Buch vor ihr. „Beabſichtigt dieſer Mann Dich zu be— 
gleiten?“ fragte ſie kühl. 

„Nein, das nicht; er iſt von anderen Dingen in Anſpruch genommen, über 
welche ich mit Dir reden ſollte. Er iſt —“ 

„Denn,“ fuhr Mrs. Blandford in derſelben gemeſſenen Weiſe fort, „wenn er 
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feine eigne ſchlechte Geſellſchaft feinem Rathe nicht hinzufügt, fo iſt das der beſte, 


den er noch jemals gegeben hat. Er hätte wohl einen anderen Tag als den 
Sonntag wählen können, um darüber zu ſprechen; aber wir dürfen weder die 
Mittel noch die Stunde verachten, wenn die Wahrheit kommt. Vater wünſchte, 
daß ich einen paſſenden Augenblick benutzen ſolle, um Dich darauf vorzubereiten, 


es ernſtlich zu überlegen; und ich hatte gedacht, morgen mit Dir zu reden. 


Er meint, es ſei ein ſehr vernünftiger Plan. Sogar der Gemeindeälteſte 
Truesdail —“ 

„Nachdem er ſeinen Vorrath ſchadhafter Zuckerkeſſel zu Grubenzwecken ver⸗ 
kauft hat, iſt bekehrt,“ fiel Blandford ein, durch ſeines Weibes plötzliche Zu⸗ 
ſtimmung und eine plötzliche Erinnerung an Demoreſt's Vorherſage gereizt. „Du 
haſt Deine Meinung ſeit letztem Herbſt geändert, Joan; da konnteſt Du den 
Gedanken nicht ertragen, daß ich Dich verließe,“ fügte er vorwurfsvoll hinzu. 
Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß Du Dich dem Pöbel geſetz⸗ 
loſer und ſündhafter Männer zugeſellen ſollteſt, welche nur nach einem Vorwand 
ſuchen, ihre Frauen und Familien zu verlaſſen. Was meine eigenen Gefühle 
betrifft, Edward, ſo habe ich ſie niemals zwiſchen Dir und Dem ſtehen laſſen, was 
ich als das Beſte für unſer Heim und Deine chriſtliche Wohlfahrt erkannt. Wie⸗ 
wohl ich keine Urſache habe, den Einfluß zu bewundern, welchen dieſer Mann, 
Demoreſt, immer noch auf Dich ausübt, ſo bin ich doch bereit, wie Du hörſt, 
mich in das zu fügen, was er Dir zu Deinem Beſten räth. Du wirſt ſchwerlich 
mir weltliche oder ſelbſtſüchtige Beweggründe vorwerfen.“ 

Blandford fühlte aufs Empfindlichſte die Wahrheit dieſer Worte. Für den 
Augenblick würde er ſie gern gegen eine weniger logiſche und ſelbſtſüchtigere 
Neigung vertauſcht haben; aber er bedachte, daß er dieſes gottesfürchtige Mädchen 
gerade wegen der Sicherheit einer Neigung geheirathet hatte, die keiner Verſuchung 
der Welt und nicht einmal der eigenen Schwachheit ausgeſetzt war, wie es nur 
zu oft der Fall geweſen bei den flatterhaften Frauenzimmern, die er in Demoreſt's 
Geſellſchaft geſehen. Es geſchah daher mehr aus einer, dieſe unterſcheidende 
Eigenſchaft ſeiner Frau zurückrufenden Empfindung, als aus Loyalität gegen ſeinen 
Freund, daß er ſich plötzlich entſchloß, ihr des Letzteren thörichtes Abenteuer an⸗ 
zuvertrauen. 

„Ich weiß es, Liebe,“ ſagte er, ſich vertheidigend; „wir wollen morgen 
darüber ſprechen, und vielleicht läßt es ſich ſo einrichten, daß Du mit mir gehſt. 
Aber, um auf Demoreſt zurückzukommen, ſo glaube ich, Du biſt gegen ihn nicht 
ganz gerecht. Er achtet wirklich Dein Gefühl für das, was Recht und Unrecht 
iſt, mehr als Du Dir einbildeſt. Ich vermuthe ſogar, daß er mich heut Abend 
nur veranlaſſen wollte, Dich für einen höchſt merkwürdigen Liebeshandel zu 
intereſſiren, der ihn gegenwärtig beſchäftigt. Ich meine, Joan,“ fügte er haſtig 
hinzu, als er den Ausdruck ſtummer Abwehr wieder über ihr Geſicht kommen 
ſah, „ich meine, Joan — das heißt, weißt Du, ſo weit ich urtheilen kann — es 


iſt diesmal Ernſt. Er beabſichtigt, ſich zu beſſern; und zwar, weil er in 


heftiger Liebe für ein junges Frauenzimmer entbrannt iſt, welches er nur ein 
halb Dutzendmal, in langen Zwiſchenräumen geſehen hat, welchem er zuerſt in 


einem Eiſenbahnzug begegnet, und deſſen Namen und Wohnort er nicht einmal 


kennt.“ 
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Ein ominöſes Schweigen herrſchte, ſo tief, daß das Ticken der allegoriſchen Uhr 
wie eine finſtere Mahnung klang. „Und nun,“ ſagte Mrs. Blandford mit einer 
harten, trockenen Stimme, die ihr beſtürzter Ehemann kaum wiederkannte, „will 
er Dein Weib beſchimpfen, indem er ſie in ſein ſchamloſes Vertrauen zieht.“ 

„Beim Himmel — Joan, nein! Du verſtehſt nicht. Schlimmſtenfalls handelt 
es ſich um irgend ein tugendhaftes, aber albernes Schulmädchen, welches, wie⸗ 
wohl ſie nur eine unſchuldige Liebelei mit ihm beabſichtigt, dieſen Mann wahr 
und wahrhaft verliebt gemacht hat. Ja, Joan, es iſt eine Thatſache. Ich kenne 
Dick Demoreſt, und wenn jemals ein Mann verliebt war, ſo iſt er es.“ 

„Du willſt alſo ſagen, daß dieſer Mann — ein völlig Fremder für mich — 
den ich nicht kennen würde, wenn ich ihm auf der Straße begegnete — von mir 
erwartet, daß — daß —“ Sie hielt inne. Blandford traute kaum feinen Sinnen. 
Thränen waren in ihren Augen — und ſie weinte niemals; ihre Stimme 
zitterte — und ſie hatte ſtets ihre Bewegungen beherrſcht. 

Er benutzte dieſen ſeltſamen, aber günſtigen Umſtand. Er legte ſeinen Arm 
um ihre Schultern. Sie verſuchte, ſich ihm zu entwinden, aber mit einer ſcheuen, 
ſchüchternen Bewegung, die etwas Mädchenhaftes hatte, ganz ungleich ihrer harten, 
moraliſchen Beſtimmtheit. „Ja, Joan,“ wiederholte er lachend, „weſſen Schuld 
iſt es? Nicht ſeine, bedenk' das. Und ich glaube feſt, er meint, Du könneſt 
ihm gut rathen.“ 

„Aber er hat mich nie geſehen,“ fuhr ſie fort, mit einem nervöſen, kurzen 
Lachen; „und wahrſcheinlich hält er mich für eine alte Gorgo — wie — wie — 
Schweſter Jemima Skerret.“ 

Blandford lächelte mit der Wohlgefälligkeit weitreichender männlicher Ein— 
ſicht. Ah, der ſchlaue Geſell, der Demoreſt, hatte Recht! Joan, die theure 
Joan war doch auch nur ein Weib! i 

„Alsdann wird er um ſo angenehmer überraſcht ſein,“ erwiderte er luſtig; 
„und Du wirſt es auch ſein, Joan. Denn Dick iſt kein übler Mann; die 
Frauen haben ihn gern. Es iſt wahr,“ fuhr er fort, höchlich amüſirt von 
dem ihm ganz neuen, aber vollkommen natürlichen Kopfſchütteln, mit welchem 
Mrs. Blandford dieſe Behauptung aufnahm. 

„Ich glaube, er iſt mir irgendwo gezeigt worden,“ ſagte ſie nachdenklich; 
„er iſt ein großer, dunkler, liederlich ausſehender Menſch.“ 

„Nichts dergleichen,“ lachte ihr Gemahl. „Er iſt mittelgroß und ſo blond 
wie Dein Vetter Joe, nur daß er einen langen, gelben Schnurrbart hat und 
eine raſche, abgebrochene Art zu ſprechen. Er hat in ſeinem Aeußern durchaus 
nichts Phantaſtiſches; Du würdeſt ihn für einen unternehmenden Geſchäftsmann 
oder einen Doctor halten, wenn Du ihn nicht kennſt. Du ſiehſt alſo, mein 
correctes Weib iſt ein wenig, nur ein wenig, voreingenommen geweſen.“ 

Abermals zog er ſie ſanft rückwärts und ſeinem Sitze näher, und abermals 
hielt ſie ſein Handgelenk feſt mit ihren ſchmalen Händen und entſchlüpfte geſchickt 
ſeiner Umarmung, indem ſie ſich vom Stuhl erhob und ihm den Rücken wandte. 
„Ich weiß nicht, warum ich nicht voreingenommen ſein ſollte durch Etwas, 
was Du ſelber mir erzählt haſt,“ verſetzte ſie, ſchlug das Predigtbuch heftig zu 
und ſtellte es an ſeinen früheren Platz auf dem Schrank. „Es iſt wahrſcheinlich 
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wieder eines von den ſcandalöſen Stücken ſeiner Kunſt, mit der er wehrloſen und 


gutgläubigen Frauen nachſtellt, und er, ohne Zweifel, geht nach Boſton und 
lacht Dich aus, daß Du die Geſchichte ernſt genommen haſt, ganz bereit, ſie 


Jedem, der ſie hören will, aufs Neue zu erzählen und ſich des doppelten Betruges 5 


zu rühmen.“ Ihre Stimme hatte jetzt etwas Rauhes, was er nie zuvor an ihr 


bemerkt; aber da er die menſchliche Urſache zu erkennen glaubte, war das weit 


entfernt, ſein Mißfallen zu erregen. 

„Wieder gefehlt, Joan; er iſt hier im Indepedence-Hötel geblieben, um mich 
morgen zu ſehen,“ erwiderte er heiter. „Und ich glaube, er meint es ſo ernſt, 
daß ich darauf ſchwören möchte, kein Andrer außer Dir und mir und ihm wird 
dieſe Geſchichte jemals erfahren. Nein, es iſt etwas Wirkliches diesmal; er iſt 
ſterbensverliebt, und Deine Pflicht als Chriſtin iſt, ihm zu helfen.“ 

Mrs. Blandford ſtand noch immer vor dem Schrank und ordnete einige 
Sächelchen, welche verſchoben worden waren, als ſie das Buch hinaufſtellte. 
„Aber,“ ſprach ſie plötzlich, „Du erzählſt mir ja nicht, was Mutter zu ſagen 

hatte. Denn da Du früher nach Hauſe kameſt, als Du erwartet, hatteſt Du 
Zeit, dort vorzugehen — nur vier Thüren von hier.“ 

„Freilich — nein, Joan,“ erwiderte Blandford, einigermaßen unbehaglich. 
„Du ſiehſt, ich traf zuerſt Dick und dann — dann eilte ich hierher zu Dir — 
und — und — ich vergaß es ganz und gar. Es thut mir ſehr leid,“ fügte er 
niedergeſchlagen hinzu. 


„Und mir noch mehr,“ gab ſie zurück mit ihrer vorigen kalten moraliſchen 


Schärfe; „denn ſie wird jetzt wahrſcheinlich ſchon wiſſen, Edward, weswegen 
Du Deinen gewöhnlichen Sonntagsbeſuch verſäumt haſt, und in was für einer 
Geſellſchaft Du warſt.“ 


„Aber ich kann meine Stiefeln wieder anziehen und für einen Augenblick 


hinüberlaufen, warf er zweifelnd ein, „wenn Du es für nöthig hältſt. Es 
wird mich keine Minute koſten.“ 5 8 
„Nein,“ ſagte ſie beſtimmt, „es iſt jetzt ſo ſpät, daß Dein Beſuch nur zeigen 


würde, er ſei durch einen zweiten Gedanken veranlaßt. Ich werde ſelbſt gehen — 


es wird für uns Beide ſein.“ 

„Soll ich Dich aber nicht bis zur Thüre bringen? Es iſt finſter und böſes 
Wetter,“ ſchlug Blandford eifrig vor. i 

„Nein,“ erwiderte ſie entſchieden; „bleib', wo Du biſt, und wenn Ezekiel 


und Bridget nach Hauſe kommen, ſchick' ſie zu Bett. Ich habe in der Küche 


Alles ſchon beſorgt. Wart' auch Du nicht auf mich.“ 
Sie verließ das Zimmer und kehrte nach wenigen Augenblicken zurück, vom 


Kopf bis zu den Füßen in einen ungeheueren Plaid gehüllt. Ein weißer wollener 


Umhang, über ihr braunes Haar geworfen und zweimal um ihren Hals ge 
ſchlungen, verbarg ihr Geſicht beinahe ganz. Als ſie ihren Mann verlaſſen und 
den dunklen Flur erreicht hatte, zog ſie aus den Falten ihres Shawls einen 
dicken blauen Schleier hervor, mit welchem ſie ihr Antlitz vollſtändig bedeckte. 
Ihr eigener Mann würde ſie nicht erkannt haben, wie ſie nun die Hausthür 
öffnete und in die Nacht hinausblickte. 

Das Haupt gegen den ſchneidenden Wind gebeugt, ſchritt ie raſch die Straße 


5 


1 
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hinab und blieb für einen Moment an der Thüre des vierten Hauſes ſtehen. 
Dann, mit einem flüchtigen Blick auf das Haus, welches ſie verlaſſen und mit 
einem anderen auf die geſchloſſenen Fenſter deſſen, vor welchem ſie ſtand, nahm 
ſie ihre Kleider mit der Hand zuſammen und eilte von beiden fort, nicht eher 
Halt machend, als bis fie die Thüre des Indepedence-Hötels erreicht hatte. 


B —— 


Drittes Capitel. 


Mrs. Blandford trat kühn durch die Seitenthür ein. Zum Glück für ſie 
war die Strenge des Sonntags auch hier ſichtbar; die Schenkſtube war geſchloſſen, 
und die müßigen Menſchen, die ſich ſonſt im Gang umhertrieben, waren ab- 
weſend. Ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, daß durch Erkundigung beim Geſchäfts⸗ 
führer ihre Stimme ſich verrathe, ſchlüpfte ſie, noch immer in ihren Schleier 
gehüllt, am Büreau vorüber und ſtieg die ſchmale Treppe hinauf. Einen Augen⸗ 
blick zögerte ſie vor dem Gaſtzimmer und blickte zweifelnd den halberleuchteten 
Corridor hinab. Der Zufall war ihr günſtig; die Thür eines Fremdenzimmers 
öffnete ſich und Richard Demoreſt in Ueberrock und Hut trat heraus. 

Mit einer raſchen und nervöſen Handbewegung bat ſie ihn, ſich zu nähern. 
Er kam gelaſſen, mit vergnüglicher Neugier, die ſich aber plötzlich in das äußerſte 
Erſtaunen umwandelte, als ſie eilig den Schleier hob, ihn wieder fallen ließ, ſich 
wandte und die Treppe hinunter glitt, nach der Straße hinaus. Er folgte ihr 
raſch, holte fie jedoch nicht eher ein als an der Ecke, wo ſie ihren Schritt ver- 
langſamte, damit er an ihre Seite komme. 

„Lulu,“ ſagte er ungeſtüm, „ſind Sie's?“ 

„Kein Wort hier,“ entgegnete fie athemlos; „folgen Sie mir in einiger Ent⸗ 
fernung.“ 

Sie eilte wieder vorwärts, in der Richtung ihres eigenen Hauſes. Er folgte 
ihr auf einen Zwiſchenraum, der es ihm möglich machte, ihre ſchwach erkennbare 
Figur im Auge zu behalten, bis ſie drei Straßen gekreuzt hatte und faſt am 
Ende des nächſten Blocks die Stufen eines Hauſes hinanſtieg, nicht weit von 
dem, vor welchem er ſich erinnerte, Blandford verlaſſen zu haben. Als er ſie 
erreicht, hatte ſie eben die Thüre mit einem Hauptſchlüſſel geöffnet und erwartete 
ihn. Mit einer Gebärde des Schweigens nahm ſie ſeine Hand in ihre kalten 
Finger und indem ſie ihn ſacht durch den dunklen Flur und Gang leitete, trat 
ſie in die Küche. Hier ſteckte ſie ein Licht an, drehte ſich um und ſtand nun vor 
ihm. Er bemerkte, daß die Fenſterläden geſchloſſen waren und die Küche während 
der Nacht offenbar nicht mehr betreten werden würde. 

Als ſie den Schleier von ihrem Geſicht entfernte, machte er eine Bewegung, 
wie wenn er ihre Hand wieder ergreifen wolle, doch ſie entzog ſie ihm. 

„Sie haben mich zu dieſem Schritte gezwungen,“ ſagte ſie haſtig, „und es 
iſt vielleicht unſer Beider Verderben. Warum haben Sie mich verrathen?“ 

„Sie verrathen, Lulu — guter Gott, was meinen Sie damit?“ 

Sie blickte ihm voll ins Auge und ſagte dann langſam: „Wollen Sie 
wirklich behaupten, daß Sie Niemandem von unſeren Begegnungen erzählt haben?“ 
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„Nur Einem — meinem alten Freunde Blandford, welcher — Ah, ja — 
ich begreife nun. Sie find Nachbarn. Er hat mich verrathen. Dies Haus iſt —“ 

„Das meines Vaters,“ erwiderte ſie keck. 

Das momentane Unbehagen wich aus Demoreſt's entſchloſſenem Geſicht. 
Sein altes Selbſtbewußtſein kehrte zurück. „Gut,“ ſagte er mit einem frei⸗ 
müthigen Lachen, „das genügt mir. Oeffnen Sie die Thüre dort und führen 
Sie mich zu ihm. Ich ſchäme mich über nichts, was ich gethan habe, mein 
Mädchen, noch brauchen Sie es. Ich will Ihrem Vater ſagen, daß mein wahrer Name 
Dick Demoreſt ſei, wie ich es Ihnen längſt geſagt haben ſollte; daß ich Sie 
heirathen will, ehrlich und redlich, und daß er die Bedingungen machen ſoll. 
Ich bin kein Vagabund und kein Dieb, Lulu, wenn ich Sie gleichwohl nur 
heimlich getroffen habe. Kommen Sie, e laſſen Sie uns ein Ende machen. 
Kommen Sie —“ 

Aber ſie hatte ſich ihm e und ihre Hand auf ſeine Lippen 
gelegt. „Still! Sind Sie toll? Hören Sie mich, ich werde Ihnen ſagen — 
bitte — o nein, Sie dürfen nicht!“ Er hatte ihre Hände mit Küſſen bedeckt 
und zog ihr Geſicht an das ſeine — „Nein, nicht wieder! Es war nicht recht 
damals, es iſt ungeheuerlich jetzt. Ich beſchwöre Sie, wenn Sie mich lieben, 
halten Sie ein.“ ; 

Er gab fie frei. Sie ſank in einen Stuhl neben dem Küchentiſch und ver- 
grub ihr erregtes Geſicht in den Händen. 


Bewegungslos ſtand er einen Augenblick vor ihr. „Lulu, wenn das Ihr 


Name iſt,“ ſagte er langſam, aber ſanft, „ſagen Sie mir nun Alles. Seien 
Sie offen gegen mich und vertrauen Sie mir. Wenn uns irgend Etwas im 
Wege ſteht, laſſen Sie mich wiſſen, was es iſt, und ich werde es überwinden. 
Wenn es das iſt, daß ich Ned Blandford davon erzählt, ſo beunruhigen Sie ſich 
nicht; er iſt ein ſo treuer Menſch, als jemals einer geathmet, und ich war ein 
Narr, auch nur daran zu denken, daß er uns wiſſentlich verrathen. Seine Frau, 
ja, die iſt eine von den Frommen und Heiligen — aber nein, auch ſie könnte 
ſolch' eine verwünſchte Heuchlerin und Bigotte nicht ſein, um dies zu thun!“ 
„Still, um Gotteswillen ſtill,“ rief ſie, indem ſie mit leidenſchaftlichem 
Flüſtern ſich auf ihren Füßen hob und ihn krampfhaft an den Aufſchlägen ſeines 
Ueberrockes faßte. „Kein Wort mehr, oder ich werde mich tödten. Hören Sie! 
Wiſſen Sie, weswegen ich Sie hierher gebracht? Weswegen ich mein — dies Haus 
verlaſſen und Sie aus Ihrem Hötel geſchleppt habe? Nun, um Ihnen zu ſagen, 
daß Sie mich, daß Sie dieſen Ort verlaſſen müſſen — verlaſſen Sie dieſes Haus 
und dieſe Stadt ſofort, noch dieſe Nacht! Und geben Sie es auf, ſie oder mich 
je wiederzuſehen. Sie haben geſagt, daß wir ein Ende machen müſſen. Es iſt 


beendet und ſo, wie es beendet werden konnte und mußte. Und wenn Sie jene 


Thür zu einem anderen Zwecke öffnen, als um zu gehen, und wenn Sie noch 
einmal verſuchen, mich — mich zu berühren, ſo werde ich etwas Verzweifeltes 
thun. So, nun wiſſen Sie's!“ 

Sie wehrte ihn abermals ab und ſchritt zurück, ſeltſam ſchön in den gelöſten 
Feſſeln ihrer lang unterdrückten menſchlichen Bewegung. Es war, als ob die 


von der Leidenſchaft zerriſſenen Kleider der Prieſterin endlich das Weib in ihr 


S 


Die Argonauten von North Liberty. 285 


enthüllt hätten, blendend und ſiegreich. Demoreſt war bezaubert und er⸗ 
ſchreckt. 

„Dann lieben Sie mich nicht,“ ſagte er mit einem gezwungenen Lächeln, 
„und Alles war eine Comödie.“ 

„Sie lieben?“ wiederholte ſie. — „Sie lieben,“ fuhr ſie fort, indem ſie das 
Haupt mit den braunen Haaren über ihre niederhängenden Arme und die ge— 
falteten Hände beugte. „Was ſonſt hat mich denn ſo weit gebracht? O,“ ſagte 
ſie plötzlich, indem ſie ihn wieder an ſeinen beiden Armen ergriff und mit einer 
halb ſpröden, halb leidenſchaftlichen Gebärde von ſich fern hielt; „warum haben 
Sie die Dinge nicht gelaſſen wie ſie waren? Warum konnten wir uns nicht 
mehr in der alten Weiſe treffen, wie wir uns getroffen haben, als ich ſo thöricht 
und ſo glücklich war? Warum mußten Sie den einzigen Traum zerſtören, an 
welchem ich hing? Warum ließen Sie mir nicht jene wenigen Tage meines 
elenden Daſeins, an welchen ich ſchwach, thöricht, eitel, aber nicht das unglückliche 
Weib war, das ich jetzt bin? Sie waren zufrieden, neben mir zu ſitzen und 


mit mir zu plaudern. Sie achteten mein Geheimniß, meine Zurückhaltung. 


Mein Gott, mein Gott! Wie ich Sie deswegen liebte, ſo glaubte ich, daß 
auch Sie mich lieben würden. Warum haben Sie Ihr Wort gebrochen und ſind 
mir hierher gefolgt? Sie ſagen mir, daß ich Sie nicht liebe; und ich, die ich 
Ihnen am erſten Tage, da wir uns trafen, geglaubt habe, ſage Ihnen, nun, da 
wir ſcheiden müſſen, daß jener Tag, erſchreckt wie ich war und närriſch wie ich 
war, dennoch der erſte geweſen iſt, an welchem ich gelebt und gefühlt habe, wie 
andere Frauen leben und fühlen. Wenn ich mich hierauf vor Ihnen verbarg, ſo 
geſchah es, weil ich auch meinem vorigen Selbſt entronnen war. Verſtehen Sie 
mich nicht? Konnten Sie mir nicht trauen, wie ich Ihnen getraut habe?“ 

„Ich brach mein Wort erſt, als Sie auch das Ihre gebrochen hatten. Als 
Sie mir nicht mehr begegnen wollten, folgte ich Ihnen hierher, weil ich Sie 
liebte.“ 

„Und darum müſſen Sie mich nun verlaſſen,“ ſagte fie, ſich feinen aus⸗ 
geſtreckten Armen wiederum entwindend. „Fragen Sie mich nicht warum, aber 
gehen Sie — ich flehe Sie an! Sie müſſen dieſe Stadt heut' Nacht verlaſſen; 
morgen wird es zu ſpät ſein.“ 

Er warf einen forſchenden Blick um ſich, wie wenn er einen Grund für 
dieſes Geheimniß ſuchen wolle. Aber er ſah nur die ſabbathlich geſchloſſenen 
Schränke, das kalte weiße Porcellangeſchirr auf der Anrichte und den flackernden 
Schein der Kerze an dem halbgeöffneten Glasfenſter über der Thür. „Wie Sie 
wünſchen,“ ſagte er mit ruhiger Traurigkeit. „Ich werde gehen und die Stadt 
= heute verlaſſen, aber —“ feine Stimme nahm ihren alten gebieteriſchen Ton 

„dies wird hier nicht enden, Lulu. Ein anderer Tag wird kommen, und 
5 Werde Sie zu erringen wiſſen, trotz alledem.“ 

Sie blickte auf ihn mit einem ſeltſamen Licht in ihren Augen. „Gott 
weiß es!“ 

„Und Sie wollen dann offen gegen mich ſein und mir Alles ſagen?“ 

„Ja, ja — ein anderes Mal. Aber nun, entfernen Sie ſich.“ Sie hatte 
die Kerze ausgelöſcht, drehte den Griff der Thür geräuſchlos und hielt ſie offen. 


e. 
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Ein ſchwacher Lichtſchein ſtahl ſich durch den Gang. Sie zog Er hastig ul 
„Sie haben die Hausthür offen gelaſſen,“ ſagte ſie mit dem Ausdruck des 
Schreckens. i 
„Ich glaubte, Sie hätten ſie hinter mir geſchloſſen, erwiderte er raſch. 
„Gute Nacht.“ Er zog ſie an ſich, und ſie widerſtand ſchwach. Für einen 
Augenblick hielten ſie ſich leidenſchaftlich umſchlungen. Dann verſchwand der 
Lichtſchimmer plötzlich, und mit dumpfem Knarren fiel die Hausthür zu. 
Verzweifelt ſtürzte ſie ſich in den Gang und den Flur, zog Demoreſt an 
der Hand mit ſich, öffnete die Thür wieder und ſtieß ihn hinaus. Draußen die 
Straße war ſtill und leer. „Geh!“ flüſterte ſie noch einmal, und Demoreſt ſtieg 
die Stufen hinab und verſchwand. Im ſelben Augenblick ließ ſich von der 
Treppenlandung oben eine Stimme . Er 
„Wer iſt da?“ 
„Ich bin's, Mutter!“ i 
„Dacht' ich mir's doch. Es ſieht Edward ganz ähnlich, Dich herzubringen N 
und dann in dieſer Weiſe davonzuſchleichen.“ N 
Mrs. Blandford fühlte ſich erleichtert. Demoreſt's Flucht war für ihres 
Mannes Gewohnheit, bei ſolchen Viſiten ſich aus dem Staube zu machen, ges 
nommen worden. Da ſie vorher wußte, daß ihre Mutter den Gegenſtand nicht 
weiter berühren würde, erwiderte ſie nichts, ſondern ſtieg langſam die dunkle 
Treppe hinan und blieb bei der Mutter, bis es Elf ſchlug. Als ſie heimkehrte, 
war ſie erſtaunt, in der Küche noch Licht brennen zu ſehen und von ihrem 


Hausknecht Ezekiel erwartet zu werden, der fie in einem näſelnden Tone religiöſer 


und praktiſcher Mißbilligung anredete: „Schade, daß Sie nicht früher zu Haus 
waren, Madame, in Anbetracht der Dinge, die in angeblich chriſtlichen Häuſern 
nach der Verſammlung am Sonntag vorgehen.“ 73 

„Was hat ſich denn ereignet, Ezekiel?“ ſagte Mrs. Blandford, welche die 
ſtrenge Beſtimmtheit ihres Weſens wiedergewonnen hatte. = 

„Nun, hier kommt ein gänzlich Fremder und frägt nach Squire Blandford. » 
Und als ich ihm erwidere, der ſei nicht zu Haus —“ 

„Nicht zu Haus?“ unterbrach ihn Mrs. Blandford leicht erſchreckend. „Ich 5 
verließ ihn doch hier.“ 

„Mag ſein; aber die Leute ſcheinen heutzutage wenig darnach zu rug Be. 
ob ſie den Sabbath brechen oder nicht, lärmen in der Stadt umher, während SR 
und nach den Gebetsſtunden und — er iſt wieder ausgegangen.“ 

„Fahr fort,“ ſagte Mrs. Blandford kurz. 1 

„Gut, der Fremde ſagt: „Zeig mir den Weg nach dem Stall, ſagt er, und 
ohne auch nur die Antwort abzuwarten, macht er ſich auf und über den Flur, 
durch die Küche nach dem Hof, als ob er Friedensrichter wäre; und als er da 
iſt, ſagt er: Hol' fein Pferd heraus und ſpann' an, und mach raſch, ſonſt ſoll 
Dich — — und ſage Ned Blandford, daß Dick Demoreſt ſich genöthigt ſieht, die 
Stadt heute Nacht zu verlaſſen, und da in dieſer ganzen Stadt nicht einer von Br 
den verd— puritaniſchen Schrägrörfen!) iſt, der mir in der Sonntagnacht ein 1 


Er 


1) Quäker. 


Pferd zur Miethe geben würde, ſo kann er leicht errathen, daß er mir das ſeine 


leihen muß. Und bevor ich auch nur ein Wort ſagen konnte, ſpannt er das 
Pferd an und fährt aus dem Hof hinaus, indem er zugleich dieſes Zweiundeinhalb⸗ 
Dollarſtück hinter ſich wirft, als ob ich ein Virginia-Sclave und er John C. 
Calhoun!) in eigener Perſon wäre. Ich würd's ihm heimgezahlt haben, wenn 
heute nicht Sonntag wäre, und ich die Störung gefürchtet hätte.“ 

„Mr. Demoreſt iſt weltlich, aber einer von Edward's alten Freunden,“ 
ſagte Mrs. Blandford, mit einem ſchwachen Leuchten ihrer Augen; „und er 
würde ſich nicht geweigert haben, ihm bei dieſer Fahrt behülflich zu ſein, welche 
vielleicht eine Sache des Erbarmens oder der Nothwendigkeit iſt. Behalte das 
Geld, als Geſchenk, nicht als Lohn. Und geh' zu Bett. Ich werde Mr. Blandford 
erwarten.“ 

Sie ging hinaus und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, unterwegs eine 
Pauſe machend, um in die leere Wohnſtube zu blicken und die Lampe vom Tiſch 
zu nehmen. Sie bemerkte, daß ihr Mann offenbar die Kleider gewechſelt und 


Heinen ſchwereren Ueberrock aus dem Schrank genommen hatte. Nachdem fie ihre 


eigenen Umhüllungen abgelegt, ſtieg ſie wieder in das Wohnzimmer hinab, holte 
den Band mit Predigten, gab ihm und der Lampe den alten Platz und nahm, 
die Augen zerſtreut auf das Blatt geheftet, ihre frühere Stellung ein. Jede Spur 
des leidenſchaftlichen, halb wahnſinnigen Weibes in der Küche, vier Häuſer von 
hier, war verſchwunden; man würde kaum geglaubt haben, daß ſie ſich auch nur 
von dem Stuhle bewegt hätte, auf welchem ſie, zwei Stunden zuvor, ihren Ge— 


mahl jo förmlich empfangen hatte. Und dennoch dachte fie an das, was zwiſchen 


ihr und Demoreſt vorgegangen war. 

Seine raſche und entſchiedene Erfüllung ihrer Bitte, wie ſie ſich in dieſer 
letzten kühnen und charakteriſtiſchen Handlung gezeigt, beruhigte ſie, nicht ohne 
ſie zugleich ein wenig zu reizen. Aber mehr als Alles empfand ſie das Walten 
des mächtigen Geſchicks, welches ihr ermöglicht, ihn unbemerkt in das Haus ihrer 
Mutter zu führen, welches fie beſchützt, während fie dort waren, und ein gefähr- 
liches Begegnen in ihrem eigenen Hauſe verhütet hatte. Es gab ihr eine uner⸗ 
klärliche Sicherheit, welche der Lehre ihrer Jugend, der Vorherbeſtimmung, 
entſtammte. Mit geheimem Frohlocken dachte ſie darüber nach, daß ihr Ent— 
ſchluß, vor ihm zu fliehen und ihr abſichtlich gebrochenes Wort die Mittel ge⸗ 
weſen waren, ihn hierher zu führen; daß Umſtände, nicht verwerflich an ſich 
ſelber, ſie Schritt vor Schritt ſo weit gebracht, und daß ſogar ihr Mann und 
ihre Mutter ihr bei dieſer verhängnißvollen Steigerung geholfen hatten. Wenn 
Edward ſeine weltliche Freundſchaft nicht aufrecht erhalten, und ſie nicht in ihrer 
eigenen eingeſchränkt und gehemmt worden wäre, wenn ſie je die Freiheit anderer 
Mädchen gekannt hätte — alles Dies würde dann nicht geſchehen ſein. Sie war 
erwählt, um mit ihrem Mann und Demoreſt die Folgen ihrer Gottloſigkeit zu 
theilen. Sie war nicht länger frei; was nützten ihre Entſchlüſſe? Demoreſt's 
ſtürmiſcher Hoffnung hatte ſie mit dem Ausruf: „Gott weiß es!“ geantwortet. 


1) Der berühmte Verfechter der Südſtaaten, welcher der Amerikaniſchen Union bei feinem 
Tode (1850) den Bürgerkrieg gewiſſermaßen als ſeine politiſche Erbſchaft hinterließ. 
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Was konnte ſie mehr ſagen? Ihre ſchmalen rothen Lippen wurden weiß und 
preßten ſich zuſammen; das Geſicht ſtarr und die Augen hohl, ſo glich ſie dem 
Genius der Aſceſe, wie ſie daſaß und finſter eine dogmatiſche Erklärung ihrer 
geſetzloſen und unerlaubten Leidenſchaft formulirte. 

Der Wind draußen war zum Sturm angewachſen und füllte ſelbſt den 
grabähnlich geſchloſſenen Kamin mit dumpfem Rumor und unheimlichem Stöhnen. 
Zu Zeiten ſchien die Wärmröhre in der Ecke ſich wie mit einer ver⸗ 
haltenen Bewegung auszudehnen. Seltſame Luftſtröme fuhren durch den leeren 
Raum, wie der Vorüberflug ungeſehener Geiſter, und ſie bildete ſich ſogar ein, 
ſie vernehme Geflüſter an dem Fenſter. Dies veranlaßte ſie, aufzuſtehen und es 
zu öffnen; das Schloßenwetter hatte einem trocknen, federartigen Schnee Platz 
gemacht, welcher durch die Ritzen der Läden drang; ein ſchwacher Widerſchein 
von den bereits weißen Lattenzäunen flimmerte in den Scheiben. Sie ſchloß 
das Fenſter raſch, mit einem leichten Kälteſchauer. Wo war Demoreſt in dieſem 
Sturm? Und ihr Gemahl? — was hielt ihn noch fern? Es war zwölf Uhr; 
er war ſelten ſo lange ausgeblieben. Während der erſten halben Stunde ihres 
Nachdenkens war ſeine Abweſenheit eine Erleichterung für ſie geweſen; ſie hatte 
ſich ſogar gedacht, daß er Demoreſt in der Stadt getroffen habe und ward nicht 
beunruhigt dadurch; denn ſie wußte, daß Letzterer nun jede weitere vertrauliche 
Mittheilung unterlaſſen und jedes Zurückkommen darauf abſchneiden würde. 
Warum aber war Edward nicht heimgekehrt? Der furchtbare Gedanke, daß ſich 
irgend Etwas ereignet, und daß ſie Beide zuſammen hierher kommen möchten, be⸗ 
mächtigte ſich ihrer und machte ſie zittern. Doch nein — Demoreſt, der ſeine 
Maßregeln mit ſolcher Entſchiedenheit bereits getroffen hatte, konnte ſich durch 
nichts mehr zum Aufſchub bewegen laſſen. Da ihre einzige Gefahr in Demoreſt's 
Gegenwart lag, verurſachte Blandford's Abweſenheit ihr mehr ein nicht zu er⸗ 
klärendes Unbehagen, als wirkliche Beſorgniß. 

Mit dem Verlöſchen des Feuers im Speiſezimmer, welches die Röhre wärmte, 
war es kalt in der Stube geworden. Sie wollte zu Bett gehen. Bevor ſie 
jedoch das Zimmer verließ, brachte ſie noch Alles in Ordnung, mit dem ſonder⸗ 
baren Eindruck, daß es das letzte Mal unter den gegenwärtig obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen ſei; und nachdem ſie die Lampe auf den Tiſch im Flur geſtellt, begab 
ſie ſich hinauf, entkleidete ſich, ſagte ihre Gebete und legte ſich nieder. Sie ſchlief 
ein und träumte von Demoreſt. 


ä ——ů— 


Viertes Capitel. 


Als Edward Blandford ſich allein fand, nachdem ſeine Gemahlin es über⸗ 
nommen hatte, die von ihm verſäumte Sohnespflicht in ihrem Elternhaus zu 
erfüllen, machte er ſich doch einen leiſen Vorwurf. Er konnte nicht leugnen, daß 
er heut nicht zum erſten Mal den ſterilen Sonntagsabenden ſeiner Schwieger⸗ 
mutter ausgewichen, oder daß er ſelbſt zu anderen Zeiten nicht in völligem Ein⸗ 
klang mit der kalten und farbloſen Heiligkeit der Familie war. Aber damals, 
er erinnerte ſich's wohl, als er aus der knoſpenden Mädchenſchar von North 
Liberty dieſe reine, duftloſe Blüthe ſich erlas, da hatte er die Entbehrungen, 
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welche deren Umgebung ihm auferlegte, mit ein Gefühl der Sicherheit ertragen, 
indem er die Atmoſphäre einathmete, in welcher ſie erwuchs, und die Lauterkeit 
ihres Urſprungs kannte. Es lag auch ein eigener Reiz darin, mit menſchlicher 
Leidenſchaft in dieſe Abgeſchloſſenheit einzudringen; der erſte Händedruck, während 
ſie beim Familiengebet neben einander knieten, hatte den Geſchmack eines ver— 
botenen Vergnügens, ohne doch Sünde zu ſein, und der erſte Kuß, den er ihr, 
mit den Köpfen über der Familienbibel, gegeben, hatte ihn gänzlich berauſcht in 
dieſer dünnen Luft. Indem er dieſe Blüthe in ſein eigenes Haus verpflanzte, 
mit der zärtlichen Hoffnung, daß fie die Wärme und Farbe ſeiner eigenen Leiden— 
ſchaft annehmen werde, hatte er kein Intereſſe mehr an dem Hauſe, das er hinter 
ſich gelaſſen. Als er jedoch fand, daß der elterliche Einfluß über jede Erwartung 
ſtark blieb, daß das junge Weib, anſtatt ſeinen Wünſchen ſich anzupaſſen, viel⸗ 
mehr die Strenge ihres jugendlichen Heims in den neuen kleinen Haushalt ein- 
geführt hatte, da fühlte er eine Anwandlung von Kälte und Enttäuſchung. 
Aber er konnte nicht umhin, ſich auch zu erinnern, daß ſeine eigene Knabenzeit 
in einer Umgebung verbracht worden war, die der ihrigen gleich, mit Ausnahme 
der Aufrichtigkeit und tiefen Ueberzeugung. Sein Vater hatte erkannt, welchen 
Geſchäftswerth es habe, wenn er ſich der religiöſen Tyrannei der reſpectablen, 
wohlhabenden Gemeinde füge, und war ein bewußter Heuchler und beliebter 
Bürger geworden. Er ſelber hatte unter dieſem Einfluß geſtanden, und es war 
nicht zum Wenigſten das Bewußtſein davon, welches ihn zu ihr hingezogen 
hatte, wie zu etwas Echtem und Wirklichem. Jetzt, zum erſten Mal fiel es ihm 
ein, indem er auf dies, aus dem Compromiß zwiſchen ihnen entſtandene un⸗ 
gemüthliche, künſtliche Heimweſen blickte, wie natürlich es ſei, daß fie den Ernſt 
und die Wahrheit in ihrer Mutter Haus vorzöge. Hatte ſie den Betrug entdeckt 
und verachtete ſie ihren Gemahl deswegen? 

Dies waren Fragen, welche noch einen anderen anklagenden Zweifel in ihm 
aufſteigen ließen, wiewohl ſie, ohne daß er es wußte, in Wirklichkeit nur die Folge 
jenes Zweifels waren. Immer wieder mußte er des ſonderbaren Intereſſes gedenken, 
welches ſie an Demoreſt's Liebeshandel genommen, und an die völlig unerwartete 
Bewegung, welche ſie dabei gezeigt. Er hatte ſie niemals ſo bezaubernd 
eigenſinnig und weiblich geſehen. Hatte er ſich nicht eines gründlichen Fehlers 
ſchuldig gemacht, indem er ihr nicht hinreichend Gelegenheit zu ſolch' unſchuldiger 
Bewegung bot — indem er ſie nicht in eine Welt von weiteren Sympathien und 
Erfahrungen hinausführte? Was für ein Haus — wenn nböthig in einer anderen 
Stadt — fern von dieſen einzwängenden Vorurtheilen, hätten ſie haben, auf 


welch' freundſchaftlichem Fuß mit Dick und ſeinen weltlichen Bekannten ſtehen 


können — wie viel unſchuldige Vergnügungen, Theater, Concerte, Geſellſchaften! 


Sie würde vielleicht Einwand dagegen erhoben haben. Hatte er fie ihr aber 


jemals ernſtlich vorgeſchlagen? Nein! Wenn ſie nicht gewollt, dann wäre noch 
immer Zeit zu dem gegenwärtigen Abkommen geweſen; ſie würde wenigſtens 
ſein Opfer — und ſeine Freunde reſpectirt und verſtanden haben. 

Sogar das künſtlich Gemachte ſeiner Häuslichkeit hatte ſich ihm niemals 
zuvor ſo ſichtbar aufgedrängt. Jetzt, wo ſie nicht in dieſem Zimmer war, zeigte 
es nicht einmal eine Spur davon, daß es von ihr, geſchweige denn, daß es von 
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ihm bewohnt werde. Weshalb hatte er dieſe greulichen Pferdehaar-Möbeln ge⸗ 
kauft? Um ſie an die alten kleinſtädtiſchen Erbſtücke in ihres Vaters Wohn⸗ 
zimmer zu erinnern. Erinnerten ſie ſeine Frau daran? Die ſteife und ſtarre 
Kahlheit dieſer Wände war nach den Begriffen des Anſtandes im Empfangs⸗ 
zimmer ſeines eigenen Vaters hergeſtellt — in welches dieſer übrigens niemals 
trat, außer wenn er Beſuch von Geiſtlichen bekam. Es hatte ſeine jugendliche 
Seele ſchaudern gemacht — warum hatte er es hier verewigt? 

Er konnte dieſe Fragen nur damit beantworten, daß er mißmuthig im 
Hauſe umherwanderte und es bedauerte, nicht mit ſeiner Frau gegangen zu ſein. 
Nach einem vergeblichen Verſuch, geſellige Beziehungen zu der Wärmröhre da⸗ 
durch herzuſtellen, daß er ſeine Füße darauf ſetzte — nach einem ebenſo erfolg⸗ 
loſen Bemühen, aus dem aufs Gerathewohl aufgeſchlagenen Predigtbuch Unter⸗ 
haltung zu ziehen, ſah er auf die Uhr und entſchloß ſich plötzlich, ſeine Frau 
abzuholen. Es würde ihm die alten Zeiten zurückrufen, wo er ſie aus der Kirche 
heimzubegleiten pflegte, um, nachdem die Eltern ſich zurückgezogen, eine ſelige 
halbe Stunde zu 191 Mit welch' einer Miſchung von Furcht und 
kindiſcher Neugier nahm ſie ſeine gleicherweiſe ſchüchternen Liebkoſungen an! , 
er wollte gehen und ſie holen, und er wollte ſie leiſe daran erinnern, während 
ſie noch dort waren. Von dieſem Gedanken erfüllt, zog er einen großen, ſchweren 
Biberrock an, auf deſſen langhaarigem Aermel ihre kleine Hand ſo oft geruht 
hatte, wenn ſie zuſammen vom Gottesdienſt kamen; und er wählte ſogar den 
grauen Shawl, welchen ſie für ihn in den alten Tagen des Brautſtandes ge⸗ 
ſtrickt hatte. Derſelbe lag in der halboffenen Schublade, aus welcher ſie nicht 
lange vorher ihren verhüllenden Schleier genommen hatte. 

Draußen blies es noch in ſtarken, eigenſinnigen Stößen, und als er die 
Hausthür öffnete, ſchnob ihm der eiſige Sturm entgegen, wie wenn er ihn zurück⸗ 
ſtoßen wolle. Als er ſich endlich Bahn gebrochen in die Straße, ſchlug ein 
Gegenwind die Thür ſo heftig und plötzlich hinter ihm zu, wie wenn er ihn für 
immer aus ſeinem eigenen Hauſe vertrieben habe. N 

Er erreichte raſch das vierte Haus und lief ebenſo raſch die Stufen zu dem⸗ 
ſelben hinan; ſeine Hand berührte ſchon den Glockenzug, als er plötzlich den 
Hausſchlüſſel ſeiner Frau noch in dem Schloß ſtecken ſah. Sie hatte denſelben 
offenbar vergeſſen. Hier war eine Gelegenheit, die ſonſt ſo achtſame kleine Frau 
ein wenig zu necken. Er ſteckte den Schlüſſel in ſeine Taſche und betrat ſachet 
den dunklen, ihm aber völlig vertrauten Hausflur. Er gelangte zur Treppe, ohne 
zu ſtolpern und begann ſie leiſe hinanzuſteigen. Auf halbem Weg hörte er den 
Klang einer erregten Stimme, welche die ſeines Weibes war und dann noch eine, 
welche ihn erſtarren machte. Er ging haſtig zwei Stufen weiter, welche ihn bis 
zur Höhe des halboffenen Küchenfenſters brachten. Ein Licht brannte auf dm 
Küchentiſch; er konnte Alles ſehen, was ſich in dem Raum zutrug; er konnte 2 
deutlich jedes Wort hören, das geſprochen ward. 3 

Er gab keinen Schrei, nicht einen Laut von ſich; er zitterte nicht einmal 
Er blieb jo ſtarr und regungslos, die ſteifgewordenen Finger um das Treppen⸗ 
geländer geſchloſſen, daß, als er verſuchte, ſich zu bewegen, alles Leben und Alles, 
was das Leben ihm möglich gemacht, für immer erſtorben ſchien. Es war keine 
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Täuſchung der Sinne, 15 Spiel ſeiner Einbildung; er ſah Alles mit einer ent⸗ 
ſetzlichen Klarheit der Wahrnehmung. Durch irgend welche teufliſche Augenblicks⸗ 
photographie ſeines Gehirns fixirten ſich kleine Züge, Bewegungen, Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Gebärde, des Ausdrucks und der Haltung, die er bei ſeinem Weibe 
nie zuvor bemerkt, unauslöſchlich in ſeinem Bewußtſein. Er ſah die Farben des 
Ueberrocks, den ſein Freund trug, den röthlichen Schimmer, den er im braunen 
Haar ſeiner Frau bis jetzt nicht wahrgenommen — in jenem äußerſten Moment 
fiel es ihm plötzlich auf, wie ſehr ſie ihrer Mutter gleiche, und furchtbarer als 
Alles erſchien ihm eine namenloſe ſympathetiſche Aehnlichkeit, welche das ſchuldige 
Paar in Haltung und Bewegung mit einander hatte, wie von einer unheiligen 
Verwandtſchaft jenſeits ſeiner Erkenntniß. Er wußte nicht, wie lange er da ſtand 
ohne Athem, ohne Ueberlegung, ohne einen einzigen zuſammenhängenden Gedanken. 
Er ſah ſie plötzlich ihre Hand auf den Thürgriff legen. Er wußte, daß ſie im 
nächſten Augenblick dicht an ihm vorbeikommen würden. Er machte eine krampf⸗ 


hafte Anſtrengung, ſich zu bewegen, mit einem innerlichen Schrei zu Gott, daß 


er ihm helfe, und es gelang ihm, die Handflächen gegen die Wand vorgeſtreckt, 
die Treppe hinabzuſchwanken, und ohne Beſinnung weiter durch den Flur zur 
Hausthür. Bis jetzt hatte er nur einen Gedanken faſſen können — vor ihnen 
zu fliehen; denn es ſchien ihm, daß ihr Zuſammenſtoß den Untergang Beider, 
dieſes Hauſes, alles Deſſen, was ihm nahe war, bedeuten — eine Kataſtrophe, 
welche blindlings ſeine ganze ſichtbare Welt zertrümmern werde. Er hatte die 
Thür in dem Augenblicke erreicht, wo der Griff der Küchenthür gedreht ward. 
Er gerieth mechaniſch hinter die offene Thür, die ihn verbarg, während fie zu— 
gleich das grauſame Licht auf die Umarmung der Beiden fallen ließ. Die Thür 


entglitt ſeinen kraftloſen Fingern und ſchlug zu mit dumpfem Krach. Noch in 


4 


den Winkel gefauert, vernahm er das raſche Nahen eilender Tritte in der Dunkel⸗ 
heit, ſah die Thür ſich öffnen und Demoreſt hinausgleiten, ſah ſie noch einmal 
hinter ihm herblicken, und ſich und ihn in die völlige Nacht des Flurs hüllen. 
Ihr Gewand berührte ihn faſt; er empfand den Duft ihrer Kleider und die 
leichte Bewegung der Luft, als ſie ſich nach der Treppe zurückzog; er hörte, wie 
die Thür oben aufgeſchloſſen ward, vernahm die Stimme ihrer Mutter von der 
Treppenbrüſtung, ſeines Weibes Antwort, das langſame Verhallen ihrer Schritte 
auf den Stufen und über ſeinem Haupt, das Schließen der Thür — und dann 
war Alles wieder ruhig. Immer noch in gebückter Haltung, taſtete er nach dem 
Griff der Thür, öffnete ſie und taumelte im nächſten Augenblick gleich einem 
Trunkenen die Stufen nieder, auf die Straße. 

Es war gut für ihn, daß ein heftiger Anfall von Wind und Schloßen ihn 


wegung ſetzte. Er hatte ſich inſtinctiv ſeinem eigenen Hauſe zugewandt; die erſte 
Regung ſeines wieder erwachenden Willens trieb ihn wüthend an demſelben 
vorüber und in eine Seitenſtraße hinein. Unaufhaltſam ſchritt er vorwärts, um 
der Beobachtung zu entgehen und irgend eine Einſamkeit für ſeine wiederkehrenden 

Gedanken zu finden. Faſt ehe er es wußte, war er im freien Feld. 
Das Verlangen der Rache hatte er keinen Augenblick gefühlt. Weder phyſiſch 


noch moraliſch war er ein Feigling; aber ſo wenig er die rein animaliſche Wuth 
19 * 


3 wild erfaßte, ſein ſtockendes Blut in Fluß und feine Gedanken wieder in Be- 
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bei beſtrittenem animaliſchen Beſitz kannte, welche die Welt als Zeichen gekränkter 
Empfindung anzuſehen beliebt hat, ebenſowenig hatte North Liberty das Sitten⸗ 
geſetz angenommen, daß ein Kugelwechſel den Wandel der Neigung auszugleichen 
vermöge. Tödten — was war da zu tödten? Alles, wofür er je zu leben begehrt, 
war nicht mehr. Mit der Liebe, die in ihm, in ihnen, todt zu ſeinen Füßen, 
was galt es ihm, ob dieſe zwei hohlen Exiſtenzen ſich fortbewegten und ihm 
vorübergingen, oder ihre Leere ſonſtwo miſchten! Nur aus dem Wege ſollten 
ſie fortan ihm bleiben! 

Denn in ſeiner erſten fieberiſchen Gedankenflucht, der Reaction ſeines be⸗ 
täubten Willens und des peitſchenden Schloßenwetters, glaubte er, daß Demoreſt 
ebenſo verrätheriſch gehandelt habe wie ſein Weib. Er rief ſich ſein plötzliches 
und unerwartetes Erſcheinen vor ein paar Stunden ins Gedächtniß zurück, ſein 
Eindringen in den Wagen, ſeine geheimnißvollen Geſtändniſſe, ſeine Verſicherung, 
daß Joan ſein Geheimniß günſtig aufnehmen und dem Ausflug nach Californien 
zuſtimmen werde. Was hatte dies Alles bedeutet, wenn nicht, daß Demoreſt 
ihn, den Gemahl gebraucht habe, um ſeine Intrigue zu unterſtützen und ihr die 
Nachricht von ſeiner Anweſenheit in der Stadt zu überbringen? Und dieſe 
Kühnheit, dieſe Sicherheit, das Gewagte dieſes Spiels war ſo ganz gleich Demoreſt! 
Während nur gewiſſe Vorgänge der ſchuldvollen Begegnung, der er eben bei- 
gewohnt, ſich ſeinem Geiſt eingeprägt hatten, erinnerte er ſich nun mit fürchter⸗ 
licher Deutlichkeit alles deſſen, was vorangegangen war. Es hing mit der 
Störung und ungleichmäßigen Steigerung ſeiner Fähigkeiten zuſammen, daß er 
mehr hierbei, bei ſeines Weibes früherem Betrug und offenbaren Heuchelei, als 
bei dem wirklichen Beweis ihrer Treuloſigkeit verweilte, deren Zeuge er geweſen. 
Die Beſtätigung der Thatſache war ihm wichtiger als die Thatſache ſelbſt. Er 
verſtand nun die Kälte, die Unnahbarkeit, die ſcheinbar wachſende Abneigung 
gegen Demoreſt, ihre Reiſen nach Boſton und Hartford, um ihre Verwandten zu 
beſuchen, ihre Gleichgültigkeit, wenn er ſelber abweſend war; nicht ein Vorfall, 
nicht ein charakteriſtiſcher Zug ihres ehelichen Lebens, der mit ihrer Schuld und 
Hinterliſt nicht im Einklang geweſen wäre. Er ging ſogar in ihre Mädchenzeit 
zurück; wie konnte er wiſſen, ob all' dies nicht die natürliche Folge von heim⸗ 
lichen Verirrungen ihrer Schuljahre war! Die bittere Erleuchtung, die ſeiner 
einfachen, gutmüthigen Natur aufgedrängt worden war, hatte ihn verwirrt 
und geblendet. Von maßloſer Leichtgläubigkeit ging er zu ebenſo maßloſem 
Z dweifel über. 

Er machte plötzlich Halt vor dem Rauſchen eines Waſſers. Indem er dem 
unermüdlichen Fluge ſeiner Gedanken durch Sturm und Finſterniß gefolgt, war 
er, ohne zu wiſſen wie, an das Ufer des geſchwollenen Fluſſes gekommen, vor 
deſſen gefährdeter Brücke Demoreſt dieſen Abend umgekehrt. Wenige Schritte 
weiter, und er würde hineingeſtürzt ſein. Er ging näher und blickte mit un⸗ 
beſtimmter Neugier in die ziehenden Wellen. War er mit irgend einer deutlichen 
Abſicht hierhergekommen? Der Gedanke ernüchterte ihn, ohne ihn zu erſchrecken. 
Dieſe Löſung war immer noch möglich und mußte kühleren Bluts über⸗ 
legt werden. 3 

Er wandte ſich um und begann zurückzugehen. Auf dem Hinweg hatte er 
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die Elemente Schritt vor Schritt bekämpfen müſſen; nun ſchienen ſie Beſitz von 
ihm ergriffen zu haben und trieben ihn. Aber wohin? und an welches Ziel? 
Er dachte nur an die Vergangenheit. Er war gewandert, er wußte nicht wie 
lange, ohne an etwas Anderes zu denken. Nun mußte die Zukunft erwogen 
werden. Was war zu thun? 

Er hatte von ſolchen Fällen früher gehört; er hatte von ihnen in den 
Zeitungen geleſen und ſie mit vorübergehendem Intereſſe beſprochen. Aber es 
handelte ſich dabei immer nur um weltlich geſinnte, ſündhafte Menſchen, um 
liederliche Männer, deren Charakter er nicht begreifen konnte, um thörichte, eitle, 
frivole und verworfene Frauen, denen er niemals auch nur begegnet war. Aber 
Joan — o Gott! Es war das erſte Mal ſeit ſeinem ſtummen Gebet auf der 
Treppe, daß der Name Gottes ſich ſeinen Lippen entrang — zugleich mit dem 
Namen ſeines Weibes und ſeinen erſten Thränen! Aber der Wind wehte den 
einen fort und trocknete die anderen auf ſeinen heißen Wangen. 

Es hatte aufgehört zu regnen, und der Wind, der noch immer ſtark ging, 
hatte ſich mehr nach Norden gedreht und war bitterkalt. Blandford konnte 
fühlen, wie die Chauſſee hart wurde unter feinen Füßen. Als er das Pflafter 
der Vorſtadt erreichte, war er genöthigt, die Mitte der Straße zu nehmen, um 
das verrätheriſche Glatteis zu vermeiden, welches ſich auf den breiten Wegen zu 
bilden begann. Aber dieſe Unbarmherzigkeit des Wetters im Verein mit der 
gewohnten Einſamkeit des Sonntags hatte die Straßen öde gemacht. Wie⸗ 
wohl er nur ganz langſam vorwärts kam, begegnete er doch keinem menſchlichen 
Weſen und konnte ſeinen verwirrten Gedanken ungeſtört nachhängen. Als er 
dahinging zwiſchen den Reihen kalter, farbloſer Häuſer, aus denen alles Licht 
und Leben verſchwunden war, ſchien es ihm, als ob ihre Bewohner todt ſeien, 
wie ſeine Liebe, oder ihren zerſtörten Heimſtätten entflohen ſeien, wie er. Warum 
ſollte er bleiben? Und welche Pflicht hatte er noch als Menſch oder Chriſt? 
Sein Auge fiel auf die häßliche Fagade einer Kirche, an der er vorüberging — es 
war ihre Kirche. Er ſtieß ein bitteres Lachen aus und ſchritt weiter. 

Bei einem der Windſtöße meinte er einen bekannten Laut zu hören — das 
Raſſeln von Wagenrädern auf dem gefrorenen Boden. Oder war es nur das 
phantaſtiſche Echo eines Gedankens, der gerade jetzt in ihm aufſtieg? Wenn der 
Klang wirklich war, ſo kam er von der Straße, die mit der ſeinigen parallel 
lief. Wer konnte um dieſe Zeit dort noch fahren? Welcher andere Wagen außer 
dem ſeinigen würde ſich noch gefunden haben, dieſen chriſtlichen Sabbath zu ent⸗ 
weihen? Ein unwiderſtehlicher Drang trieb ihn, ſeinen Schritt zu beſchleunigen 
und ji um die Ecke zu wenden in dem Moment, wo Richard Demoreſt bei 
dem Independence-Hötel vorfuhr, von ſeinem Wägelchen ſprang, die Zügel über 
den Bock warf und im Hotel verſchwand. 

Blandford ſtand ſtill; aber nur einen Augenblick. Er war eine Stunde 
lang umhergewandert, ziellos, hoffnungslos, ohne zuſammenhängende Idee oder 
deutliche Vorſtellung; ohne Möglichkeit, ſeiner betäubenden Qual zu entfliehen, 
ohne — ſo fürchtete er — die Kraft, zu begreifen oder den Willen, auszuführen. 
Und kaum, daß die Thüre ſich hinter Demoreſt geſchloſſen, ſo hatte er ſeinen 
Plan gefaßt und ins Werk geſetzt. Er kreuzte die Straße raſch, ſtieg in ſeinen 


294 re Deutſche Rundſchau. 


Wagen, nahm Zügel und Peitſche und jagte im nächſten Augenblick die Straße 
hinunter, in der Richtung der Chauſſee von Warnesboro. So plötzlich war alles 
dies geſchehen, daß, als der erſtaunte Portier des Hötels auf die Straße ſtürzte, 
Pferd und Wagen von der Finſterniß bereits verhüllt waren. 


Es begann zu ſchneien. So leicht zuerſt, daß es dem Ohr wie ein vorüber⸗ 


ziehendes Flüſtern erſchien, oder ſich anfühlte, wie das Schwirren eines unſicht⸗ 
baren Inſects auf der Wange oder der ſanfte Schlag von ungeſehenen Fingern 
auf der Schulter. Aber als der Portier von ſeiner hoffnungsloſen Jagd hinter 
dem „Ausreißer“ zurückkehrte, da kam er aus einer dichten Wolke wirbelnder 
Flocken, geblendet und ganz weiß. Eine eilige Berathung mit dem Wirthe fand 
ſtatt, bei welcher Demoreſt ſeine gewohnte Energie und einige Banknoten zeigte, 
und nach einem Blick auf die Uhr, welche das nahende Ende des puritaniſchen 
Sonntags verkündete, willigte der Wirth zuletzt ein. Ueberdies dämpfte der ſtetig 
fallende Schnee den Hufſchlag, und nicht lange, ſo war des Wirthes geräuſchloſer 
Schlitten vor der Thür und Demoreſt abgereiſt. 

Es ſchneite die ganze Nacht, mit heftigen Windſtößen, welche in den Kaminen 
von North Liberty ſtöhnten und den ſonntäglichen Schlaf ſeiner würdigen Bürger 
ſichtlich beunruhigten; mit tiefen lautloſen Pauſen, welche, nicht weniger be⸗ 
ängſtigend, einen fleckenloſen Mantel gnädigen Vergeſſens über ihre Fußſpuren 
breiteten, gleichviel ob ſie den rechten Weg oder in die Irre gingen; und als der 
Morgen über einer Welt von Wochentagsarbeit anbrach, war ſie, ſo weit ihre 
Augen reichen konnten, wie mit einer reinen und unbeſchriebenen Tafel bedeckt, 
auf welcher ſie die Erinnerungen ihres Lebens neu verzeichnen mochten. Nahe 
den Trümmern der zerbrochenen Brücke auf der Chauſſee von Warnesboro lag ein 
umgeſtürzter Wagen mitten zwiſchen den Balken und Sparren, welche der Fluß 
ſchweigend nach der See trieb, und ein Pferd mit den Reſten zerriſſenen und eis⸗ 
bedeckten Sattelzeugs ſtand vor Edward Blandford's Stallthür. Aber zu einer 


weiteren Nachricht über das Schickſal ſeines Eigenthümers erwachte North Liberty 


niemals wieder. 
(Fortſetzung im nächſten Heft.) 
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Die Berliner Theater. 
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Berlin, 9. Januar 1888. 


Faſt möchte man nach einem Rückblick auf die letzten Jahre behaupten, daß die 
Schauluſt des Publikums, ſeine Theilnahme an theatraliſchen Vorgängen, Dingen und 
Perſönlichkeiten in einem umgekehrten Verhältniß zu der Triebkraft der dramatiſchen 
Kunſt ſtehe, daß die Production um ſo geringer, je größer das allgemeine Intereſſe 
am Theater ſei. Seit dem Beginn unſeres Jahrzehnts nimmt die Zahl der Berliner 
Theater ſtetig zu, wie die der Gaſthöfe, genau im Verhältniß zu dem Wachsthum der 
Einwohner und dem Zufluß der Fremden. An den meiſten Sonntagen im Herbſt und 
Winter vermögen die Theater, deren Zahl, je nachdem man den Begriff Theater im 
engeren oder weiteren Sinne faßt, zwiſchen 19 und 23 ſchwankt, nicht entfernt die den 
Eintritt Verlangenden zu befriedigen, ſondern müſſen Viele zurückweiſen. Daher die 
immer wieder auftretenden Pläne und Gerüchte von neuen Theatergründungen. Das 
Jahr, das eben begonnen hat, verſpricht uns ihrer zwei: das Leſſing-Theater, an deſſen 
Spitze Oskar Blumenthal ſtehen wird, und das zu einem Volkstheater im großen Stil 
umgewandelte Walhalla-Theater, deſſen Leitung Ludwig Barnay übernommen hat. 
Dem Zudrang der Berliner nach den Stätten der theatraliſchen Unterhaltung entſpricht 
die Lebhaftigkeit, mit der in der Preſſe und in weiten Kreiſen des Publicums Theater⸗ 
fragen, Theaterreformen, die Zukunft der deutſchen Bühne, die Möglichkeit ihrer Um— 
geſtaltung in das Volksthümliche und Socialdemokratiſche erörtert werden. Auch nach 
dieſer theoretiſchen Richtung hin entwickelt ſich Berlin mehr und mehr zu der ent⸗ 
ſcheidenden Theaterſtadt der Deutſchen: äußerlich, in Bezug auf die Zahl der Theater 
und ihrer Beſucher wie auf die Mannigfaltigkeit des theatraliſchen Vergnügens hat es 
Wien längſt überflügelt. Als Theaterſtadt lebt Wien ausſchließlich von ſeinem Burg⸗ 
theater, zur Hälfte von deſſen Trefflichkeit, zur Hälfte aber auch ſchon von deſſen 
früherem Ruhm, Berlin dagegen von der unmittelbaren Gegenwart, von dem Wetteifer, 
dem Neid und der Beweglichkeit einer Reihe von Theatern, in unbegrenzten Zukunfts⸗ 
ausſichten. a 5 

Dieſen Zuſtänden und der Stimmung der Geiſter gegenüber fällt der Niedergang 
und die Geringfügigkeit der dramatiſchen Dichtung, ſowohl ihrem Umfang wie ihrem 
Inhalte nach um ſo ſchwerer und bedenklicher ins Gewicht. Denn auch der Einwand, 
daß die Theater, zu Vergnügungsanſtalten herabgeſunken und immer einſeitiger nach 
dieſer Hinſicht ausgebildet, der idealen Kunſt keine Förderung gewähren könnten, hält 
vor dem Schillerpreiſe nicht Stand. Die zur Ertheilung des Preiſes eingeſetzte Com- 
miſſion hat bei ihren bisherigen Beſchlüſſen ſeit 1859 keineswegs die erfolgreichſten 
Theaterſtücke berückſichtigt, ſondern dieſelben, wie überhaupt, mit einziger Ausnahme der 
Bauernſchauſpiele Anzengruber's, alle bürgerlichen Dramen von dem Wettkampf aus⸗ 
geſchloſſen; die Preiſe, die ſie an Hebbel's „Nibelungen“, an Lindner's „Brutus und 
Collatinus“, an Niſſen's „Agnes von Meranien“, an Wildenbruch's „Harold“, an 
Wilbrandt's „Gracchus der Volkstribun“ ertheilt; die Werke, die fie in Berückſichtigung 
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gezogen, Freytag's „Fabier“, Kruſe's „Gräfin“, Geibel's „Sophonisbe“, was von den 
Debatten im Schoß der Preisrichter allmälig verlautet, mag es auch durch Wiedererzählung 
übertrieben ſein — Alles ſteht dem wirklichen Theaterbedürfniß und dem Durchſchnitts⸗ 
geſchmack ſo fern, neigt ſich ſo entſchieden dem Leſedrama zu, daß die idealiſtiſche 
Dramatik dadurch einen mächtigen Trieb und Sporn erfahren muß. Dennoch hat 
die Commiſſion im Jahre 1887 keinen Preis ertheilt. Der Ehrgeiz, mit einem Schlage 
ein berühmter Dichter zu werden, erweiſt ſich zur Belebung der Production ebenſo 
unmächtig wie die Anfrage der Theaterdirectoren nach brauchbaren Stücken. Nach einem 
gewiſſen muthigen Anlauf pflegen unſere modernen Theaterſchriftſteller mißvergnügt 
und enttäuſcht aus der Rennbahn zu ſcheiden; ſie ſind des Spiels, des Kampfes und 
der Arbeit überdrüſſig geworden. Paul Lindau, Hugo Lubliner, Wilbrandt und 
Wildenbruch ſind ſeit 1872 erfolgreiche Dramatiker; jeder von ihnen hat mehr als 
einen Siegesabend zu verzeichnen, und nun vergleiche man die geringe Zahl ihrer 
Theaterſtücke mit denen Scribe's und Sardou's, Raupach's oder Benedix's. Auf 
Jahre verſtummen ſie ganz. Zweifellos beeinträchtigt die Form der modernen Theater⸗ 
kritik, der unmittelbar nach der erſten Vorſtellung gefällte Wahrſpruch der Zeitungen, 
die oft rückſichtsloſe Behandlung aufſtrebender Talente durch die Theaterleiter die 
Schaffensfreudigkeit; aber annähernd waren dieſe Uebelſtände ſtets vorhanden, und dem 
wahren und willenskräftigen Dichter würden ſie heute ſo wenig wie früher auf die 
Dauer Schaden zufügen können, käme nicht ein anderes Moment hinzu, ihren nach⸗ 
theiligen Einfluß zu verſtärken: die Empfindung, daß der Inhalt der Zeit ſich nicht 
mehr wie in Schiller's Tagen und in dem Jahrzehnt von 1837 bis 1848 in der 
dramatiſchen Kunſt verkörpern und ausdrücken läßt, und daß die deutſche Bühne, wie 
fie nun einmal durch Geſetz und Sitte, durch ihre Lenker wie durch ihr Publicum 
geworden iſt, keine ernſthafte oder ſatiriſche Behandlung der Zeitfragen geſtattet. Das 
Parlament, die religiöſe Frage, Antiſemitismus und Ultramontanismus, die Sozial⸗ 
demokratie, das Soll und Haben der Ehe — es iſt klar, daß alle dieſe Dinge, die den 
Inhalt unſeres öffentlichen Lebens und des politiſchen Geſprächs ausmachen, von der 
deutſchen Bühne ausgeſchloſſen find. Der Geſchmack und die Meinung der über⸗ 
wältigenden Mehrzahl der Theaterbefucher würden ſolche Erörterungen, Conflicte, die 
aus dieſen Gegenſätzen ſich entwickeln, Figuren, die ſie in typiſcher Geſtaltung vertreten, 
gar nicht auf den Brettern dulden. In Frankreich genießt die Bühne durch das Her⸗ 
kommen und die eigenthümliche Zuſammenſetzung des Publicums, in dem das junge 
unverheirathete Mädchen keinen nennenswerthen Factor ſpielt, eine ungleich größere 
Freiheit als bei uns; aber dennoch genügt auch ſie bekanntlich nicht, um den Drama⸗ 
tiſirungen der Zola'ſchen Romane einen feſten Platz darauf zu ſichern. Die dramatiſche 
Kunſt in ihrer Geſammtheit — Dichtung, Inſcenirung und Darſtellung als ein 
untrennbares Ganze betrachtet — iſt ſo ſehr conventioneller Art, ſo durchaus auf 
den Schein der Wirklichkeit, die Illuſion und die Idealität gegründet, daß der 
Realismus ſich in ihren Formen wie in der Noth und Qual einer Zwangsjacke fühlt. 
Die Beſchreibung, die ihm immer und überall die Hauptſache iſt; die charakteriſtiſchen 
Züge, in deren Erfindung, Sammlung und Verdichtung ſeine Stärke liegt; die Breite 
ſeiner Entwicklungen, durch die er den langſamen Verlauf der Wochen, Monate und 
Jahre nachahmen will, werden auf der Bühne zu ebenſo vielen Hinderniſſen, Nach- 
theilen und Verzögerungen, denn hier gilt einzig die Schlagfertigkeit, die Fabel, die 
große Linie. Schon die dramatiſche Form ſetzt ſo, wenn wir auch von dem etwaigen 
„naturaliſtiſchen“ Inhalt der Stücke ganz abſehen wollten, dem realiſtiſchen Dichter 
eine außerordentliche Schwierigkeit entgegen, deren Ueberwindung nur einem Genie 
gelingen würde. Aber in Deutſchland fehlen dem Realismus nicht allein die Genies, 
ſondern auch die ſchöpferiſche Kraft und die Vielſeitigkeit der Begabung. Von ihm 
kann man keine Erneuerung unſerer Bühne erwarten, und doch fühlt man auf der 
andern Seite, das Publicum ſowohl wie die Dichter, daß die hergebrachten Stoffe, 
die ewigen Sigfriede und Brunhilden ebenſo ſehr wie die ewigen Commerzienräthe 
und altklugen Backfiſche ſich überlebt haben. Die Verſtimmungen, die den Einzelnen 
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von der Bühne zurückſchrecken, würden bald überwunden fein, wenn nicht die dunkle 
Empfindung, daß für unſere Epoche das Drama nicht die Blüthe und der Gipfelpunkt 
der Dichtkunſt ſei, und daß die Bühne ihren Cultureinfluß an die Preſſe verloren habe, 
das Gewicht derſelben verdoppelte. 

Das Schauſpielhaus, von dem man mit Recht unter ſolchen Umſtänden eine 
kräftige Förderung der künſtleriſchen Production gegenüber der dramatiſchen Fabrik— 
arbeit erwarten ſollte, befindet ſich in einem ſchwierigen Uebergange, der ihm jede 
Initiative beinahe unmöglich macht. Der neue General-Intendant, der Graf Hochberg, 


iſt noch nicht Herr dieſes gewaltigen und verwickelten Mechanismus; der Wunſch, 


die Verſäumniſſe der früheren Leitung, namentlich in der Ausſtattung und Einrichtung 
der claſſiſchen Dramen, wo möglich im Sturmſchritt wieder einzuholen, drängt die 
Rückſicht auf die moderne Dichtung zurück; das Repertoire wechſelt zwiſchen ſeichten 
Luſtſpielen und den vier oder fünf „neu eingerichteten“ Dramen: Wallenſtein, Emilia 
Galotti, Othello, Wintermärchen, Egmont eintönig hin und her. Um den Zuſammen⸗ 
hang mit den früheren Zuſtänden ganz zu löſen, iſt an die Stelle des Hrn. Directors 
Deetz, der am 1. October des vergangenen Jahres von ſeinem Amte zurücktrat, 
Herr Director Anton Anno berufen worden, der einige Jahre mit Sachkenntniß und 
Geſchick das Reſidenz-Theater geleitet hat. Dieſe Wahl hat die allgemeinſte Zu— 
ſtimmung gefunden, und jede Aufführung beſtätigt durch die Friſche ihres Zuſammen⸗ 
ſpiels und ihre angemeſſene und glückliche Inſcenirung den wohlthätigen Einfluß des 
fähigen und trefflichen Mannes. Aber auch er iſt im Schauſpielhauſe ein Neuling; 
er kennt die Künſtler und Künſtlerinnen erſt obenhin und hat bei der Annahme und 
Auswahl der Neuigkeiten, bei der Beſetzung der Rollen ſchwerlich jene dictatoriſche 
Gewalt, die auf dem Theater allein Etwas ausrichten kann. Wie viel und wie Arges 
iſt gegen die Leitung Botho von Hülſen's geſagt worden, und ſchon jetzt erkennt man, 
bei den Schwankungen und Irrungen der neuen, daß ſeine Gerechtigkeit, ſein ſicheres, 
wenn auch zuweilen beſchränktes Urtheil, ſeine Beſtimmtheit dem Ganzen nach außen 
wie nach innen eine feſte und vornehme Geſchloſſenheit verlieh. Außer den Neu⸗ 
Inſcenirungen Othello's, Egmont's und des calderoniſchen Schauſpiels „Das Leben 
ein Traum“, in denen leider die Pracht der Decorationen und der Coſtüme nicht die 
Mißgriffe in der Beſetzung einiger Hauptrollen gut machen konnte, hat uns das Schau— 
ſpielhaus in den letzten drei Monaten nur vier, künſtleriſch gleich unbedeutende Neuig— 
keiten geboten: Sonnabend den 15. October 1887 ein Luſtſpiel in 4 Acten von 
Heinrich Heinemann: „Auf glatter Bahn“ — Donnerſtag den 24. No⸗ 
vember ein Drama in 3 Acten von Ivar Svenſon: „Der Seeſtern“ und ein 
Luſtſpiel in 1 Act von Julius Roſen: „Mama's Augen“ — Sonnabend 
den 31. December einen Schwank in 4 Acten von Otto Girndt: „Die Maus“. 
Heinrich Heinemann hat ſich vor drei Jahren durch fein Luſtſpiel „Der Schriftſteller⸗ 
tag“ einige deutſche Bühnen erobert; der unmittelbar aus der Gegenwart gegriffene 
Stoff, das Geſchick, mit dem der Verfaſſer Selbſterlebtes und Selbſtgeſchautes dar— 
zuſtellen verſtanden, empfahlen ihn der Kritik. Sein neues Stück hat die Erwartungen, 
zu denen der erſte Wurf berechtigen durfte, doch nur nach der Seite der theatraliſchen 
Jongleurgeſchicklichkeit befriedigt, im Hinblick auf die Kunſt iſt es uns Plan, Gedanke, 
Charakteriſtik ſchuldig geblieben. Als Schauſpieler kennt Heinemann alle TIheater- 
ſchablonen, allerlei „Abgänge“ und wirkſame Theaterkniffe und Griffe und ſchüttet, 
wie Bosco Blumenſträuße, ſo Luſtiges, Scherzhaftes und Ueberraſchendes aus dem 
Aermel. Stockt ihm die Handlung oder der Dialog, gleich läßt er eine neue Figur, 
einmal ſogar drei auf einmal, in die Scene hineinſchneien oder den Drachen eines 
tollen Einfalles ſteigen. Weder ſeine Fabeln noch feine Geſtalten darf man auf Wirf- 
lichkeit und Wahrſcheinlichkeit anſehen: es ſind Theaterpuppen und Theatergeſchichten, 
die außerhalb der Bühnenatmoſphäre nicht zu leben vermögen. Eine junge Ehe droht 
gleich am Hochzeitstage auseinanderzugehen, weil die junge Frau in unpaſſendſter 
Weiſe mit einem Huſarenrittmeiſter kokettirt und der Gatte in einem Skandalprozeſſe 
zum Zeugen berufen wird; ein Student und ein Mädchen, die ſich auf der Eisbahn 
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kennen gelernt, haben Mühe ſich zu verloben; eine andere Verlobung geräth ins 
Schwanken, weil der Baron von Knorr plötzlich ſeinen Sohn Egbert „zu gut“ für 
die Heirath mit einer bürgerlichen Stadtrathstochter findet. Nach einem zureichenden 
Grunde für ihre Handlungen und Wandlungen Marionetten zu fragen, würde wider⸗ 
ſinnig fein, und jo läßt ſich denn das Publicum in ſeiner Harmloſigkeit und Simpelei 
den bunten Wirrwarr eine Weile gefallen. In dieſelbe Gattung der Puppenſpiele und 
der Situationskomik gehört Otto Girndt's Schwank, in dem ein verwechſelter Brief 
den ganzen Unſinn in Bewegung ſetzt. Hier iſt alles Seifenblaſe, nur ein Narr könnte 
irgend Etwas feſthalten wollen Das Exfreuliche und Reizvolle an den Eingebungen 
des „höheren Blödſinnes“, eine überſchäumende Laune, eine phantaſtiſche Erfindung, ſuche 
man jedoch ebenſo wenig: die platteſte Alltäglichkeit, die gemeinſte Dürftigkeit der 
Dinge und der Figuren herrſcht vor. Aus der Gegenüberſtellung der Wirklichkeit, die 
den Rahmen und den Hintergrund des Spiels bildet, und der Tollheit in den Hand⸗ 
lungen und Reden der Figuren ließe ſich gewiß ein künſtleriſcher Contraſt gewinnen, 
aber die Verfaſſer der modernen „Schwänke“ ſind zu klug, um ſich an ein ſolches 
Unternehmen zu wagen; nur keine Tiefe, nur keine Abſicht! rufen ſie, und das Publicum 
klatſcht Beifall. Was in der „Maus“ noch an die Wirklichkeit und das Leben ex- 
innert, ſind die übermüthigen, unternehmungsluſtigen, ſchnippiſchen Mädchen, die, eben 
aus dem Backfiſchalter getreten, unter dem Schein, als hätten ſie nur Flauſen im 
Kopf, eine ernſthafte Jagd nach einem Heirathscandidaten anſtellen. Aber auch dieſe 
Thereſa's, Wera's und Giſela's ſind längſt keine Originale mehr. Otto Girndt ſchreibt 
ſich in ihnen ſelbſt ab und führt uns nur die Enkelinnen feiner Heldinnen aus „Y. 1“ 
vor: dem erſten Luſtſpiel, das von ihm am 5. December 1865 im Schauſpielhauſe 
geſpielt wurde. Wie ſchade, daß ſich dies friſche und findige Talent fo gar nicht ver- 
tieft und durch die Beobachtung des Lebens gekräftigt und bereichert hat! Man ſollte 
meinen, daß es Girndt bei ſeiner beweglichen Phantaſie und ſeiner nie verſagenden 
harmloſen Fröhlichkeit nicht ſchwer fallen könnte, der Wirklichkeit gefällige und 
intereſſante Seiten abzugewinnen und, ſtatt Marionetten am Drahte tanzen zu laſſen, 
Charaktere zu ſchildern. Für den kritiſchen Zuſchauer verſtärkt ſich der unbehagliche 
Eindruck ſolcher Poſſen noch durch den Raum, in dem ſie zur Darſtellung gelangen: 
Heinemann's Luſtſpiel und Girndt's Schwank gehören auf die Bühne des Wallner⸗ 
Theaters, nicht in das Schauſpielhaus; dort erfüllen ſie ihren Zweck, hier rauben ſie 
beſſeren Pflanzen Luft und Licht und verflachen den Geſchmack des Publicums, dem die 
Denkfaulheit im Theaterſaal ſchon zur ſüßen Gewohnheit geworden iſt, noch mehr. 
Wenn ein Theater in Berlin, ſo hat das Schauſpielhaus die Pflicht, die Tradition, 
daß die Bühne eine Stätte der Bildung und der Kunſt ſei, in allen Wand- 
lungen der Zeiten und der Moden, der Meinungen und der Vorurtheile, aufrecht zu 
erhalten. 

Trotz ſeiner unwahrſcheinlichen Handlung und der Geſchraubtheit ſeiner Sprache 
verdient das Drama „Der Seeſtern“ in höherem Maße, als die beiden Stücke von 
Heinemann und Girndt, eine literariſche Berückſichtigung. In der Steigerung der 
einen und der andern Scene, in dem glücklichen Wurf des erſten Actes verräth ſich 
ein Talent, das der Aufmunterung nicht unwerth iſt: hinter dem ſchwediſch klingenden 
Namen Ivar Svenſon verbirgt ſich ein deutſcher Verfaſſer, Graf Philipp Eulenburg, 
einer unſerer jüngeren Diplomaten. Wie die meiſten Erſtlingsarbeiten iſt auch ſein 
Drama mehr eine dramatiſirte Novelle, als eine dramatiſch bewegte Handlung. Der 
Conflict liegt vor dem Stück, und die Löſung vollzieht ſich hinter der Scene durch den 
immer bereiten Zufall eines Unwetters, der hier, da das Stück in einem Seebade in 
der Nähe von Kopenhagen ſpielt, als Sturm auf dem Meere auftritt; Erzählungen 
vermitteln den Zuſchauern das Verſtändniß deſſen, was ſich abenteuerlich vor ihnen 
abſpielt. Noch vor fünf Jahren war die junge Gräfin Sigrid die Tochter eines 
ſchwediſchen Fiſchers, ſie hat aber ihr Talent entdeckt, iſt eine hervorragende Malerin 
geworden, Landſchafterin ſelbſtverſtändlich, und von dem jungen Grafen Axel Oerns-⸗ 
kiöld geheirathet worden. Wenn wir der Baroneſſe Ebba Ekeberg glauben wollen, 
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hat der Graf fie geliebt, ehe er Sigrid kennen lernte, und jetzt Alles von ihrer Eifer⸗ 
ſucht zu fürchten. Dennoch duldet er ſie in ſeinem Hauſe und warnt nicht einmal 
ſeine Gattin vor der liſtigen Schlange. Die Gelegenheit ſich zu rächen, findet ſich bald 
für die Baronin; in ihrer Harmloſigkeit erzählt Sigrid der Freundin ihre Jugend— 
geſchichte, in der ein junger Seemann, der Sohn eines Nachbars, Arvid Erikſon, eine 
Hauptrolle ſpielt. Aus dem Meere hat der Jüngling ihr eine Nelke geholt und ſie 
ſeinen Seeſtern genannt, dann iſt er nach Amerika gegangen und hat ſich dort, wie 
er es ſich vorgenommen, als Ingenieur einen Namen und ein Vermögen erworben. 
Nun hat Ebba die Geſchichte und in der nächſten Scene auch den Helden: Erikſon 
it zurückgekehrt, um die Braut heimzuführen. Sein Zorn iſt grenzenlos, als er er— 
fährt, daß die angebetete Sigrid ſich inzwiſchen mit dem Grafen vermählt hat. Durch 
die ſchauerliche Schilderung eines Seeſturms — es iſt eine Art Einlage, eine Romanze 
in Proſa für den Schauſpieler — verſetzt er die arme, kleine Frau, die ſeinem Un— 
geſtüm weder durch Würde noch durch Kälte zu begegnen weiß, in tödtlichen Schreck; 
über die Herausforderung des Grafen lacht er und bricht wie ein echter Berſerker bei 
Nacht in das Haus, um Sigrid zu entführen. Da endlich gewinnt es dieſe über ſich, 
ihm zu ſagen, daß ſie ihn nicht liebt, und er am beſten thäte, bei Seite zu gehen. 
Erikſon, der ſchon die Wandlung von einem nüchternen Yankee zu einem Tollhäusler 
zwiſchen dem erſten und zweiten Act durchgemacht hat, braucht jetzt natürlich nicht 
mehr ſo viel Zeit zu einer abermaligen Verwandlung; im Handumdrehen wird der 
Berſerker zum Seladon, er nimmt Abſchied von Sigrid und ſpringt am Strande in 
das bereitliegende Segelboot. Die Wellen find mitleidig genug, es im nächſten Augen- 
blick zu verſchlingen. Das Ganze iſt eine wunderliche Verquickung von Erinnerungen 
aus ſchwediſchen und norwegiſchen Novellen und franzöſiſchen Ehebruchsdramen; da 
aber ein deutſcher Theaterſchriftſteller nicht den Muth hat, einen rechtſchaffenen Ehe— 
bruch zur Grundlage ſeines Stückes zu machen, ſo bleibt nothwendig ſeine Fabel ſeicht, 
ſchillernd, unklar, und ſeine Figuren ſchwanken unſchlüſſig hinüber und herüber. In 
den Erzählungen und Schilderungen ergeht ſich die anmuthende lyriſche Begabung des 
Verfaſſers fein und behaglich, hier und dort offenbart ſich auch ein gewiſſer dramatiſcher 
Zug, wären nur die Charaktere glaubhaft oder in ihrer Uebertreibung und Verzerrung 
wenigſtens ſich ſelber treu. Man kann ſich kaum zu der Annahme entſchließen, daß 
ein Mann ſolche unmöglichen Männer, wie dieſen blöden, einfältigen Grafen und den 
verrückten Ingenieur gezeichnet hat. 

Wie das Schauſpielhaus hat auch das Deutſche Theater ſeine Haupttrümpfe 
in der Einrichtung und Darſtellung claſſiſcher Dramen ausgeſpielt; ſeine Zugſtücke ſind 
diesmal „Götz von Berlichingen“ und der erſte Theil des „Fauſt“ geweſen. Nicht 
alle Rollen in den figurenreichen Dichtungen ſind gleichmäßig gut beſetzt, in manchen 
Scenen könnte das Zuſammenſpiel noch feiner abgeſtimmt werden, aber das Ganze 
gibt ſich würdig, angemeſſen und wirkungsvoll. Ich habe ſchon einmal darauf hin= 
gewieſen, welchen Schaden dieſe einſeitige Pflege des Claſſiſchen der modernen Production 
zufügt. Der claſſiſche Baum beanſprucht einen ſo breiten Raum, daß keine bedeutendere 
moderne Dichterkraft neben ihm zu rechtem Gedeihen und fröhlicher Entwicklung kommen 
kann. Unter ſeinen Zweigen blühen dem Unkraut gleich Schwank, Poſſe und Pantomime 
am üppigſten, kaum daß die Sittencomödie noch ihren beſcheidenen Platz zu behaupten 
vermag. Und nicht nur für die Dichtkunſt, auch für die Schauſpielkunſt erweiſt ſich 
dieſer Cultus Shakeſpeare's, Schiller's, Leſſing's und Goethe's mehr gefährlich, als 
nützlich. Statt die Phantaſie der Schauſpieler durch neue Aufgaben zu reizen und zu 
beflügeln, weiſen ſie die claſſiſchen Rollen auf die Nachahmung hin; die Arbeit nach 
berühmten Muſtern muß hier überwiegen, die eigene Erfindung ſich mit kleinen Zügen 
und Zuthaten begnügen. So verlernen ſie, bei dem beſtändigen Spiel nach der 
Schablone, die Fähigkeit, ſelbſtſchöpferiſch einen Charakter zu geſtalten und verfallen 
auch bei der Darſtellung moderner Figuren in ein allgemeines Schema des Backfiſches, 
der Weltdame, des Commerzienrathes und des Witzboldes, das jeder feineren Originalität 
entbehrt. Neben Fauſt und Götz hat das Theater drei Neuigkeiten aufgeführt: am 
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Sonnabend den 8. October ein Drama in 3 Aufzügen und einem Vorſpiel, 
aus dem Spaniſchen des Joſé Echegaray: „Galeotto“, das Paul Lindau 
für die deutſche Bühne bearbeitet hat — am Montag den 14. November ein 
Schauſpiel in 4 Aufzügen von Friedrich Spielhagen: „Die Philoſophin“ 


und am Montag den 19. December ein Luſtſpiel in 4 Aufzügen von Max 


Bernſtein: „Flecken in der Sonne.“ 

Das intereſſanteſte von dieſen drei Stücken, das ſich auch in der Gunſt des 
Publicums durch drei Monate dauerhaft erhalten hat, iſt das ſpaniſche Drama „Ga⸗ 
leotto“: intereſſant als die Schöpfung eines in Deutſchland noch wenig bekannten 
Dramatikers, dem feine Landsleute einen hervorragenden Platz unter ihren Theater⸗ 
dichtern geben, intereſſant durch die Idee, die ihm zu Grunde liegt, und durch die 
lebendige, wenn auch für unſern Geſchmack etwas gewaltſame Durchführung des kühnen 
Gedankens. Der echten ſpaniſchen Dramatik ſteht Joſé Echegaray zweifellos durch 
feine an hiſtoriſche Sagen und Ereigniſſe ſich anlehnenden Schauſpiele, im Stil der 
alten Bühne, mit einem leichten Anklang an Victor Hugo, näher als durch ſeinen 
„Galeotto“, ein Theſenſtück, das ſeinen inneren wie äußeren Zuſammenhang mit der 
franzöſiſchen Sittencomödie, im Beſondern mit den Dramen Alexander Dumas’, nicht 
verleugnen kann. Aber gerade der Mangel an ſpaniſchem Erdgeruch und nationaler 
Beſchränktheit in dieſem Schauſpiel bringt es uns näher; mit Recht betont Paul 
Lindau das rein Menſchliche darin, das von Zeit und Ort abſieht, die allgemeinen 
Kulturmomente und Anſchauungen, die ſich darin wirkſam erweiſen. Den Titel ent⸗ 
nimmt das Stück aus einem Verſe Dante's, wo Francesca das Buch von der Liebe 
Lancelot's zu der ſchönen Königin Ginevra, das ſie und Paolo zur Schuld verführte, 
„Galeotto“ nennt — „ein Kuppler war das Buch und der's geſchrieben.“ So, phan⸗ 
taſirt und grübelt ein junger Poet Erneſto, der behaglich und ſorglos im Hauſe eines 
väterlichen Freundes in Madrid lebt, gibt es auch jetzt einen großen Galeotto, einen 
Kuppler über allen Kupplern: das geſchwätzige, verleumdungsſüchtige, immer Böſes 
witternde Publicum, das tauſendköpfige und doch ungreifbare „Man ſagt“; er will 
ein Drama daraus machen, wie dies „Man“ durch die beſtändige Wiederholung des 
Gerüchts, der Vermuthung, der Möglichkeit, eine Frau und einen Mann, die ſich nicht 
lieben, in die Leidenſchaft und die Schuld hineintreibt, wie Unſchuldige durch das 
öffentliche Gerede in der That ſchuldig werden. Er ſelbſt fühlt leider, daß ſein Talent 
für die Löſung dieſer Aufgabe zu ſchwach iſt: da übernimmt das Leben die Dichtung; 
was er und Donna Julia erfahren und erleiden, beweiſt ſeine Theſe. Sein väterlicher 
Freund nämlich, Don Manuel, ein reicher Kaufherr, hat in ſchon vorgerückterem Alter 
eine junge Frau geheirathet und nimmt nun den einzigen Sohn eines Geſchäftsfreundes, 
dem er vielfach verpflichtet geweſen, in ſein Haus auf. Ueberall ſieht man fortan die 
Drei zuſammen, in den Geſellſchaften und Theatern, auf der Promenade, im Hauſe; 


die Verwunderung und das Geſchwätz des Publicums darüber find begreiflich, um ſo 


mehr, da ſie jeden Tag neue Nahrung erhalten. An die Geſchwiſterliebe zwiſchen 


Julia und Erneſto will Niemand glauben, am wenigſten die Verwandten Manuel's, 


ſein Bruder Severo, deſſen Gattin Mercedes, ſein Neffe Miguel. Dies unliebens⸗ 
würdige Dreiblatt plaudert, warnt, hetzt fo lange, bis Erneſto das Haus Manuel's 
verläßt und der Argwohn, die Eiferſucht ſich in Manuel's Herzen feſtſetzen. Eine 
abenteuerliche Verwicklung der Zufälle, die ganz aus dem Realismus der erſten Scenen 
heraus in die Romantik der Melodramen fallen, verſtärkt den Schein der Schuld 
gegenüber Julia und Erneſto: er hat in einem Kaffeehauſe mit einem Gecken, der ſich 
ein loſes Wort über ſie erlaubt hat, einen Streit gehabt, ihm eine Ohrfeige gegeben, 
eine Herausforderung iſt die Folge geweſen; Don Manuel hört kaum davon, ſo be— 
leidigt er ſelbſt thätlich jenen Mann und wird in dem Zweikampf unmittelbar darauf 
auf den Tod verwundet. Das Duell hat über der Wohnung Erneſto's auf einem 
Fechtboden ſtattgefunden; man will den Verwundeten in Erneſto's Schlafkammer betten, 
aber in dieſe Kammer hat ſich Julia bei dem Nahen der Leute geflüchtet. Auch zu. 
ihr iſt nämlich die Kunde von dem bevorſtehenden Duell gedrungen, und ſie iſt zu 
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Erneſto geeilt, um es zu verhindern. So ſehr zeugt der Augenſchein gegen Beide, daß 
der ſterbende Don Manuel ihnen ihren Ehebruch und feinen Fluch ins Geſicht ſchleu— 
dert und dem früher ſo geliebten Erneſto mit einem Backenſtreich das Brandmal der 
Schande aufdrückt. Von ihren Verwandten aus dem Hauſe geſtoßen, ſteht Julia 
hülflos, verlaſſen, ehrlos da, und Erneſto nimmt ſie als ſein Weib in die Arme, weil 
es der große Galeotto ſo haben wollte. Das Ausgeklügelte der Handlung, die nicht 
das Natürliche darſtellen, ſondern nur den Beweis der Theſe führen will, ſpringt in 
einer ſolchen kurzen Analyſe ſchärfer und härter, als bei der Vorſtellung hervor, wo 
das Publicum dem Bann der leidenſchaftlichen, ſich in athemloſer Haſt drängenden 
Vorfälle, dem Eindruck des Geſchauten und der Illuſion durch die Kunſt der Schau— 
ſpieler erliegt. Das Ergreifende der Scenen, die lebendige, immer dem Ziele zuſtrebende 
Bewegung des Ganzen, die halbe Wahrheit der aufgeſtellten Behauptung tragen 
einander und helfen über manche Kluft hinweg. Wir nehmen eben an, daß alle Per- 
ſonen am Fieber leiden und im Fieberwahnſinn auch das Unglaublichſte thun. Aber 
nicht „Galeotto“ — das merken wir doch — ſondern die unbegreiflich ſchiefe Lage, 
in der drei verſtändige, nach der Meinung des Dichters gute und edle Menſchen ohne 
jede tiefere Nöthigung ausharren: eine Lage, die fie nicht nur dem Verdacht der gries— 
grämigen, mißgünſtigen Verwandten, ſondern auch dem des wohlwollenden und arg— 
loſen Publicums ausſetzt, führt ihren Fall und ihre Schuld herbei. Nicht „Galeotto“ 
redet ihnen eine ehebrecheriſche Liebe ein: ſie brennt heimlich in ihren Herzen, und 
„Galeotto“ verkündigt nur, daß ſie da iſt. Denn welche verſtändige, nicht von der 
Leidenſchaft verblendete Frau wird zur Nachtzeit allein ihren jugendlichen Hausgenoſſen 
in ſeinem Zimmer aufſuchen; welche Frau, die ſich unſchuldig und tadellos weiß und 
fühlt, vor einem unerwarteten Beſuche in ſeine Schlafkammer flüchten, um nicht bei 
ihm geſehen zu werden? Um ſeine Theſe zu beweiſen, hätte der Dichter uns zwei 
Menſchen zeigen müſſen, die durch das Geſchwätz und die Verleumdung der Geſellſchaft - 
aus einem völlig harmloſen Verhältniß und einer durchaus unſchuldigen Neigung auf- 
geſchreckt werden, denen es gerade durch die Geſellſchaft unmöglich gemacht wird, ſich 
zu trennen, während in ſeinem Stück nichts Erneſto hindert, mit dem nächſten Eilzug 
von Madrid nach Paris zu fahren, um ſeine literariſchen Studien fortzuſetzen, und 
die aus der Ahnungsloſigkeit ihres Weſens, das ſich keiner Schuld bewußt iſt, dem 
Verhängniß verfallen. Allein dieſe Einwände macht die Kritik, nachdem der Vorhang 
zum letzten Male gefallen iſt; ſo lange die Leidenſchaft der Helden auf der Bühne auf 
uns einſtürmt, die Ereigniſſe blitzſchnell einander folgen, das Unheimliche, das von 
vornherein über der Scene brütet, ſich immer drohender verdichtet, ſind wir willige 
und hingeriſſene Zuſchauer, denen, bei der Unwahrſcheinlichkeit des Ganzen, der herbe 
und ſchonungsloſe Realismus des einzelnen Vorgangs um ſo ſtärker imponirt. 
Gegenüber dieſem ſtofflichen Reiz und der melodramatiſchen Wirkung hatte 
Friedrich Spielhagen's Schauſpiel „Die Philoſophin“ eine ſchon durch den bloßen 
Contraſt verlorene Stellung. Mehr noch bei der Kritik, die dem realiſtiſchen Zuge 
der Zeit auch auf der Bühne das Wort redet, als bei dem Publicum. Spielhagen's 
Schauspiel iſt ein Seelengemälde: der Kampf zwiſchen der Liebe und den „unüber- 
windlichen Mächten“ der Geburt, des Vorurtheils in der Seele eines Mädchens ſoll 
dargeſtellt und zum Austrag gebracht werden. Die ſchöne, kluge und reiche Friederike 
von Heideck liebt den Oberverwalter ihrer Güter, Hubert Römer, den Spielgenoſſen 
ihrer Kindertage: er iſt der Sohn des Pfarrers und der Liebling ihres verſtorbenen 
Vaters. Bis zu ihrem vierundzwanzigſten Jahre hat das Teſtament ihres Vaters ihre 
etwaige Heirath hinausgeſchoben, dann ſoll ſie ſich, wenn ihr Herz nicht widerſpricht, 
mit ihrem Vetter, dem Grafen Oscar, vermählen, damit die Güter der Heideck's wo 
möglich in einer Hand bleiben. Um ſich aus dem Zwieſpalt zwiſchen ihrer Neigung, 
die ſie ſich nicht eingeſtehen will, und der kindlichen Pietät gegen den Wunſch und 
Willen ihres Vaters auf die Höhe der Weisheit und Ruhe zu retten, treibt fie philo— 
ſophiſche Studien und heißt bald bei ihrer Umgebung und ihrer Verwandtſchaft, die 
ſie halb anſtaunt, halb den Kopf über ſie ſchüttelt, die Philoſophin. Der Inhalt 
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des Schauſpiels, die Wandlungen in dem Herzen Friederikens, der Conflict zwiſchen 
Liebe und Stolz, der Gegenſatz zu ihren vornehmen Vettern und Muhmen auf der 
einen und zu Hubert Römer auf der andern Seite, der ſich bei dem Bewußtſein ſeiner 
Pflicht und bei dem Selbſtgefühl ſeiner Würde auch nicht durch die Leidenſchaft aus 
ſeiner ſtrengen Zurückhaltung drängen laſſen will, kann nicht in großen Effecten, in 
tragiſchen Scenen dargeſtellt werden; er bedingt, da ein glücklicher Ausgang als der 
natürliche ſowohl durch die äußere Unabhängigkeit, wie durch den Hochſinn der beiden 
Hauptſpieler gegeben iſt, mehr eine ſinnreiche, als eine bewegte und ſpannende Hand- 
lung, mehr eine Entwicklung und Klarlegung von Gemüthszuſtänden, als eine Ver— 
wicklung der Zufälle. Wenn die Kritik freundlicher und verſtändnißinniger auf die 
Abſicht des Dichters eingegangen wäre, hätte ſie die Feinheit, mit der die einzelnen 
Momente der Handlung: der Empfang der Gäſte, das Gartenfeſt, die Commiſſions⸗ 
ſitzung, im ane auf die Gemüthsſtimmung Friederikens, ihre Unruhe, ihre jähen 
Umſchläge, erſonnen ſind, nicht verkennen können. Ein luſtiges Poſſenſpiel oder ein 
packendes Drama war aus dem Stoffe, wie er Spielhagen vorſchwebte, nicht zu machen, 
und für die Gefühle hochgeſtimmter Menſchen, die ſich mit ſentimentaliſcher Beredt⸗ 
ſamkeit ausſprechen, ſtatt immer den kürzeſten und den dürftigſten Ausdruck zu wählen, 
deren Weſen nun einmal der Handgreiflichkeit des Realismus widerſtrebt, hat das 
Theaterpublicum, wie es iſt, keine Geduld und die Kritik keine Achtung. Brüchige 
Menſchen und Verhältniſſe ſind der eigentliche Stoff der modernen Sittencomödie, 
Tugend und Edelmuth dürfen nur als Contraſt wirken, aber niemals den Vorder- 
grund einnehmen wollen. 

Max Bernſtein's Luſtſpiel „Flecken in der Sonne“ gehört zu jenen kindlichen 
Verwechslungsſtücken, die ich oben charakteriſirt habe: in dem Augenblick, wo ſich eine 
der auftretenden Marionetten darauf beſinnt, daß ſie doch eigentlich einen verſtändigen 
Menſchen darſtellen ſoll, hat der Spaß ſein Ende erreicht. Als die Comteſſe Anna 
Lankow in dem Bernſtein'ſchen Luſtſpiel ihr Incognito als „Frau Müller“ aufgibt, 
iſt Alles in der ſchönſten Ordnung; der Freiherr von Hohenſtein hat nichts dagegen 
einzuwenden, daß ſein Neffe die ſchöne Gräfin heirathet und das Duell zwiſchen dieſem 
Neffen und dem Aſſeſſor Mertens iſt gegenſtandslos geworden. Warum eine Comteſſe 
ſich für eine Frau Müller ausgibt, weiß ich nicht, und die Motivirung des Dichters, 
um unbehelligter in einem kleinen Badeort leben zu können, der in der Nähe ihrer 
Güter liegt, leuchtet mir erſt recht nicht ein. Daß nun dieſe Frau Müller für die durch- 
gegangene Frau eines Fabrikanten Hinze gehalten wird, könnte für die gerechte Strafe 
ihrer Lüge gelten, wenn der Irrthum zu dieſem Zwecke benützt würde. Aber er dient 
nur zu zweideutigen Späßen und zum Beweis für die Trottelhaftigkeit eines alten 
Diplomaten — der einzigen Figur übrigens, in der ein Anſatz zur Charakteriſtik, zur 
Ausprägung einer eigenartigen Perſönlichkeit ſteckt. 

Auch unter der Leitung feines neuen Directors, Sigmund Lautenburg's, fährt 
das Reſidenz-Theater fort, ſeine Specialität, die fremdländiſche Dramatik, zu 
pflegen. Diesmal nicht bloß die Dichtung, ſondern auch die Schauſpielkunſt. Von 
Montag den 5. December an haben Mr. Charles Wyndham und Miß Moore 
mit anerkennenswerthem Talente in deutſcher Sprache eine Reihe von Vorſtellungen ge= 
geben. Im Verein mit den Schauſpielern des Reſidenz-Theaters führten fie die be= 
kannte ältere engliſche Comödie „David Garrick“ auf, die auf der deutſchen Bühne 
in einer kürzeren und gefälligeren franzöſiſchen Bearbeitung: „Doctor Robin“ heimiſch 
iſt. Das engliſche Original ſtellt ſich als eine Miſchung von Rührſtück und grob⸗ 
körniger Poſſe dar, und dieſe Gegenſätze kamen in dem Spiel des Mr. Wyndham zum 
lebendigſten Ausdruck. Mr. Wyndham iſt ein Schauſpieler in der Art Friedrich 
Haaſe's, zuerſt und zuletzt ein Gentleman auf der Bühne. Die drei Erſcheinungs⸗ 
formen des Helden: den vornehmen, ritterlichen Mann, den Trunkenbold, den er ſpielt, 
um die Liebe der ſchwärmeriſchen Ada in Abneigung zu verwandeln, und den ſenti⸗ 
mentalen Liebhaber weiß er ebenſo vortrefflich innerlich zuſammenzuhalten wie im Einzelnen 
mit einer Fülle feiner und origineller Züge auszuſtatten. Ein Heldenſchauſpieler iſt 
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er nicht; auch wenn man von der Schwierigkeit abſieht, die ihm unſere Sprache be— 
reitet, erkannte man in dem leidenſchaftlichen Ausbruch des letzten Actes die Grenzen 
jeiner Kunſt: zum Theil hat ſie ihm ſchon ſein Organ geſetzt. Es fehlt ihm der hohe 
Schwung, die pathetiſche Gebärde, der Kothurnſchritt, von dem Guſtav Freytag in 
ſeinen „Erinnerungen“ bei Gelegenheit einer Cour der Königin Victoria im Schloſſe 
zu Coburg erzählt. „Als die Königin an der Hand des Herzogs in den Saal trat, 
in welchem eine große geladene Geſellſchaft der Fürſten harrte, ließ der Herzog nach 
dem Eintritt die Hand der hohen Dame los, und dieſe glitt in einem eigenthümlichen 
marſchähnlichen Pas den ganzen Saal entlang bis zum oberen Ende, wo ſie ihre 
Rundverbeugung mit einer vornehmen Grazie machte, um die ſie jede Künſtlerin be— 
neiden konnte. Mich machte das Chaſſiren der Königin nachdenklich. Denn genau 
denſelben Schritt, nur gröber, hatten engliſche Schauſpieler Phelps und Ira Aldrigde 
bei ihren Beſuchen in Deutſchland ausgeführt, ſo oft ſie in Shakeſpeare'ſchen Stücken 
aus den Seitencouliſſen kamen und in dieſelben zurückgingen. Was uns ſeltſam 
erſchien, war alſo alte Ueberlieferung, vielleicht noch aus der Zeit der Königin Eliſa⸗ 
beth, die man bei Hofe wie auf der Bühne bewahrt hatte, und es war offenbar die 
alte Form des feierlichen Heldenſchrittes“ Mr. Wyndham iſt in allem Weſentlichen 
ein moderner hervorragender Charakterſpieler; ſeine Partnerin dagegen, Miß Moore, 
die das Deutſche allerliebſt, wenn auch mit fremdartiger Betonung, ſprach, müßte eine 
entzückende Darſtellerin der Perdita und der Miranda, der Ophelia und der Cordelia 
ſein; gleich natürlich, beſtrickend und rührend verſteht ſie zu lachen und zu weinen. 

Von den drei franzöſiſchen Comödien, die das Reſidenz-Theater brachte: am 
Sonnabend den 10. September „Gräfin Sarah“, Schauſpiel in 5 Acten von 
George Ohnet — am Dienſtag den 8. November „Unter Curatel“, Schwank 
in 3 Acten von Jules Moineaux und Alexandre Biſſon — am Freitag 
den 23. December „Francillon“, Schauſpiel in 3 Acten von Alexandre Dumas, 
in einer guten Ueberſetzung von Paul Lindau, iſt die letztere die keckſte und die origi— 
nellſte. Auch wo er uns nicht ergreift, rührt oder überraſcht, hat uns Dumas immer 
etwas Geiſtreiches zu ſagen, ein Problem vorzuführen, eine Frage — meinetwegen auch 
nur ein Vorurtheil des Sittengeſetzes zu erörtern. Daß durch dieſe Neigung, die 
Bühne zu einer Vorſchule für Moral und Lebensphiloſophie zu machen, die Lebendig 
keit der Handlung und die individuelle Wahrheit der Charaktere beeinflußt wird, 
zeigen die jüngſten Dramen des früher jo ſchlagfertigen, jo unmittelbar aus der Wirf- 
lichkeit heraus ſchaffenden Dichters: Prinzeſſin Georg, Deniſe, Francillon, die als Kunſt⸗ 
werke und nun gar in der theatraliſchen Wirkung ſich mit der Cameliendame, Demi⸗ 
Monde, Monſieur Alphonſe nicht vergleichen laſſen, wie vielſeitig und ſchillernd, 
verwegen und zugeſpitzt ihr Dialog auch iſt. Die Figuren ſind für Dumas nicht 
mehr zum Handeln, ſondern zum Reden da; fie ſollen uns nicht eine Geſchichte vor— 
führen, ſondern die Gliederung eines Lehrſatzes darſtellen; fie ſpielen nicht um Sein 
oder Nichtſein, um Glück oder Unglück, ſie ſpielen nur Schach und zwar eine Parthie 
ohne Entſcheidung. Darf eine anſtändige, verheirathete Frau die ſchmähliche Untreue 
ihres Mannes mit gleicher Untreue vergelten? Wenn ſie es darf, ſoll ſie es? Wenn 
fie es ſoll, wie kann fie es? Dies iſt der Inhalt des Schauſpiels „Francillon“. 
Was ſich der naive Zuſchauer ſagt, daß ein ſolches Problem von den Betheiligten 
niemals abſtract geſtellt worden iſt, ſondern daß die Untreue des Gatten und die 
etwaige Rache der Gattin, wie vordem ſo in alle Ewigkeit, Temperamentsſache bleiben, 
und weder von einer bewußten Abſicht noch von einer verſtändigen Ueberlegung, ſondern 
von unberechenbaren Umſtänden und phyſiſchen Einflüſſen abhängen wird, tritt gar nicht 
in die Vorſtellung des Dichters. Nach zweijähriger Ehe, nach der Geburt eines Kindes, 
fühlt ſich die junge Frau Francine von Riverolles von ihrem Gatten vernachläſſigt, fühlt 
es um ſo tiefer, je verliebter ſie noch in ihren Gatten iſt. Lucien hat überdies die Thorheit 
begangen, ſie in ſeine Liebesabenteuer einzuweihen, und der Ton, der in ſeinem Hauſe, 
zwiſchen ihm, ſeinen Freunden und ſeiner Gattin herrſcht, iſt durchaus Demi-Monde. 
Aber vielleicht gibt uns Dumas darin nur ein getreues Abbild einer gewiſſen Schicht der 
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Pariſer Geſellſchaft. Franeillon weiß alſo, daß ihr Mann eine Geliebte hat, ahnt, 
daß ein Fräulein Roſalie, die Lucien ſchon vor ſeiner Verheirathung gekannt, ihre 
bevorzugte Nebenbuhlerin iſt, und ſchwört ihrem treuloſen Gatten, als er ſie trotz ihrer 
Bitte, bei ihr zu bleiben, verläßt, ſich zu rächen. Sie hält auch Wort; unmittelbar 
nach ihm, geht fie ſpät Abends aus dem Haufe, wartet in einem Miethswagen vor 
ſeinem Club, folgt ihm nach dem Opernhausball, ſitzt ihm gegenüber, hört und ſieht, 
daß er mit Fräulein Roſalie nach einem Reſtaurant fährt, ergreift den Arm des erſten 
beſten jungen Mannes, der ihr in der Vorhalle des Opernhauſes begegnet, läßt ſich 
von ihm nach demſelben Reſtaurant führen, ſoupirt neben dem Cabinet, in dem ihr 


Gatte tafelt, bezahlt das Souper, zum großen Erſtaunen ihres Begleiters, und kommt 


eine Viertelſtunde nach ihrem Manne wieder im Hauſe an. Am nächſten Morgen 
erzählt ſie Lucien und einem ſeiner Freunde ihr Abenteuer; er will ihr anfänglich 
nicht glauben, aber ihre Beweiſe zerſtören ſeinen Unglauben. Er ſchickt nach einem 
Advocaten; ſie depeſchirt ihrer Mutter, daß ſie ſich zu ihr nach Nizza begeben werde. 
„Die Freundin, die Bekannten, Lucien's Vater reden umſonſt zum Guten; Keiner glaubt 
im Ernſt an die Schuld Francillon's, allein Niemand vermag ihre Behauptung zu 
widerlegen; um ſo weniger, da ihr Begleiter in dem Büreauvorſteher jenes Advocaten 
entdeckt wird, den Lucien zu ſich berufen hat. Herr Pinguet erſcheint, ſeinen Principal, 
der verhindert iſt, zu vertreten, und läßt ſich, unter dem Vorwande, daß es ſich um 
eine Wette handle, ſein Geheimniß entreißen: als Gentleman theilt er ſein Abenteuer 
mit, ſo weit er es kann, ohne der Ehre der Dame, die er nicht kennt, deren Geſicht, da 
ſie maskirt war, er nicht geſehen, auch nur von ferne nahe zu treten. Während Lucien 
und ſein Freund Stanislaus unter dem Gewicht dieſer Ausſage noch hin und her über 
Francillon's Schuld oder Unſchuld reden, ruft die liſtige Freundin mit geheuchelten 
Thränen, Schreck und Unwillen der eintretenden Francillon zu: „So iſt es wahr! 
Du biſt ſeine Geliebte, er hat es uns geſagt!“ „So hat er gelogen,“ bricht Francillon 
in heftigſter Entrüſtung aus; Lucien ſtürzt ihr zu Füßen, und der Vorhang fällt. 
Dem Unwahrſcheinlichen des Vorganges entſpricht die Unklarheit des Zweckes, den 
Francillon mit ihrem kindiſchen Streich verfolgt. Eine beabſichtigte, aber nicht aus⸗ 
geführte Untreue ſetzt bei einem leidenſchaftlichen, vorurtheilsloſen Weibe, wie uns der 
Dichter ſeine Heldin ſchildert, eine Tugendſimpelei ohne Gleichen voraus. Wie ihr 
Gatte, ein ſo großer Gimpel er iſt, nach einer kürzeren oder längeren Verſöhnungs⸗ 
comödie in den Armen Roſalie's über ſeine Frau lachen wird, die eine Untreue be— 
gehen will, aber nicht begehen kann. „Ach!“ ſeufzt Voltaire's Agnes Sorel einmal, 
„man kann nicht immer eine anſtändige Frau bleiben!“ jo müßte Francillon am Ende 
mit einem Stoßſeufzer ausrufen: „es iſt ſo ſchwer, Roſalie Michon nachzuahmen!“ 
Das Poſſenmotiv des Schauſpiels bricht durch all' den feierlichen Ernſt, der bald an 
einen Profeſſor der Moral, bald an den Unterſuchungsrichter erinnert, hervor und 
hält bei den gewagteſten Wendungen des Geſprächs den Zuſchauer in Zweifel, ob er 
ſich darüber entrüſten oder gute Miene zu dem kecken Spiel machen ſoll, das der 
Dichter mit ihm treibt. Meint es Dumas mit ſeinen ausgeklügelten Problemen, mit 
ſeinen am Schreibtiſch erſonnenen Theſen und Paradoxpen ernſthaft oder ſpielt er mit ihnen 
nur, wie der Jongleur mit den Glaskugeln, die er in die Luft wirft und wieder auf- 
fängt? Welch' ein Tauſendkünſtler iſt er doch! Zwei Stunden und darüber blendet 
er uns mit dem bloßen Reflex einer Thatſache, die gar nicht vorhanden, er ſpiegelt 
uns den Schein einer Handlung vor, die im letzten Grunde nur eine Erörterung iſt; 
er ſpannt uns mit Ausbrüchen der Leidenſchaft, die nichts als dialektiſche Spitzfindig⸗ 


keiten ſind, und führt uns eine Reihe Figuren vor, die Menſchen täuſchend ähnlich ſehen 


und doch nur die verſchiedenen Seiten des Satzes und des Gegenſatzes vertreten. Unter 
ihnen gibt es ſogar eine reizende Mädchengeſtalt, Lucien's Schweſter Annette, klug, ſanft 
und natürlich, die in ihren Reden und ihrem Benehmen, ihren Zukunftshoffnungen 
und ihrer zarten, von jedem leidenſchaftlichen Hauch freien Neigung zu einem älteren, 
vierzigjährigen Manne die Idealvorſtellung des Dichters von der Ehe verkörpert. 
Man ſchreibt bei uns Broſchüren über die Herrſchaft der Franzoſen auf unſerer Bühne, 
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man empört ſich in teutoniſcher Grobheit über Franzöſelei — aber man vergleiche 
doch einmal die deutſchen bürgerlichen Schauspiele mit einer ſolchen franzöſiſchen 


Comödie. Niemand vertheidigt das Bedenkliche, Niemand verkennt das Unnatülliche 


und Geſchraubte eines Stückes, wie „Francillon“; billig geſteht man die Langweiligkeit 
mancher Stellen ein — aber man bewundert dieſe glänzende Technik, dieſe Fülle und 
Mannigfaltigkeit des Dialogs, dieſe Kühnheit in der Behandlung von Fragen, die 
Alle intereſſiren. Statt zu predigen und zu eifern, lernt an dieſer Kunſt, wie man 
Comödien ſchreibt, und wenn ihr es in dieſem Kunſthandwerk bis zum Geſellen ge= 
bracht habt, dann verſucht eure Dramen mit edlerem Inhalt zu erfüllen, als es 
Dumas oder Augier, Sardou oder Feuillet vermocht. 

George Ohnet's Schauſpiel „Gräfin Sarah“ iſt eine Dramatiſirung ſeines be= 
kannten Romans. An Originalität ſteht es hinter „Serge Panine“, an Liebens⸗ 
würdigkeit hinter dem „Hüttenmeiſter“ zurück. Die feineren Züge des Romans müſſen 
auf der Bühne, namentlich im vierten Acte, allerlei grellen und peinigenden Effecten 
weichen; man begreift nicht, durch welchen Zauber Sarah O' Donnor den alten General 
Canalhailles an ſich zu feſſeln weiß. Was im Roman geſchickt vorbereitet und piycho= 
logiſch begründet wird, überraſcht uns im Drama, als wäre es aus der Piſtole eines 
Taſchenſpielers geſchoſſen. Selbſt die einzige wahrhaft dramatiſche Scene des Ganzen — 
im dritten Act, als Sarah in der Nacht mit Pierre Severac zuſammentrifft, von 

Blanche belauſcht und von ihrem Gatten überraſcht wird — leidet bei der Darſtellung 
an einer gewiſſen Oede und Dürftigkeit des Dialogs; es fehlt Ohnet eben die Schlag⸗ 
kraft des Dramatikers. Im letzten Acte müſſen die Decoration und der Beleuchtungs⸗ 
effect die Zuſchauer elegiſch und für den ganz außerhalb der dramatiſchen Verwicklung 
liegenden Selbſtmord Sarah's empfänglich ſtimmen. — „Unter Curatel“ iſt eine derbe 
ausgelaſſene Poſſe, in der ein ſittenſtrenger Notar Pagevin von einer ſeiner Mündel 
genasführt wird. Um ihrer maßloſen Verſchwendung ein Ende zu machen, laſſen ihr 
Vater und ihr Gatte die luſtige Frau Pauline Thomery unter Curatel ſtellen; Doctor 
Pagevin, der nicht nur von Natur ein Moraliſt iſt, ſondern auch von einer eifer⸗ 
füchtigen Frau behütet wird, übernimmt die Verwaltung ihres Vermögens. Die 
Tollheiten, zu denen Frau Pauline ihren Curator verleitet und die in einer Reiſe 
nach Trouville gipfeln, bilden den Inhalt des Stückes. Gewiß, es ſind Caricaturen, 
die vor uns tanzen; was ſie treiben und thun, iſt unſinnig, was ſie ſagen, nicht immer 
ſauber und reinlich, aber wie viel feiner, witziger und glaubhafter iſt doch das Ganze 
als die deutſchen Schwänke „Auf glatter Bahn“ und „Die Maus“ im Schauſpiel⸗ 
hauſe, oder Julius Roſen's „Haben“ im Wallner⸗Theater! Wie traurig, 
daß der Aufſchwung unſerer politiſchen Thätigkeit und Macht, die Steigerung unſeres 
materiellen Wohlſtandes und unſerer nationalen Arbeit mit dem Niedergang unſerer 
dramatiſchen Dichtung zuſammenfällt! Kar. Frenzel. 
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Berlin, Mitte Januar. 


Die friedliche Wendung, welche die internationalen Beziehungen der europäiſchen 
Staaten mit dem Beginne des neuen Jahres erfreulicherweiſe genommen haben, wurde 
von unſerem Kaiſer in dem Antwortſchreiben angedeutet, das er am 4. Januar an 
den Magiſtrat zu Berlin aus Anlaß der Glückwunſchadreſſe desſelben richtete. Bürgt 
die geſchichtliche Entwicklung Deutſchlands ſeit dem von Napoleon III. heraufbeſchworenen 
Kriege in vollem Maße dafür, daß Kaiſer Wilhelm und ſein erſter Rathgeber ſich vor 
Allem die Erhaltung des europäiſchen Friedens angelegen ſein laſſen, ſo konnte die 
Ueberzeugung, daß Deutſchland auch fernerhin ſeiner verſöhnlichen Miſſion treu bleiben 
will, durch die jüngſten Vorgänge nur verſtärkt werden. „Ich gebe mich vertrauens⸗ 
voll der Hoffnung hin,“ äußerte der Kaiſer, „daß unter dem Schutze dauernden Friedens, 
welchen Gott unſerem Vaterlande erhalten wolle, in Folge der auf wirthſchaftlichem 
und ſocialem Gebiete getroffenen geſetzlichen Maßnahmen die Wohlfahrt der Nation 
- ſich ferner kräftig entwickeln und daß durch eine billig angemeſſene Vermittelung der 
in den geſellſchaftlichen Claſſen beſtehenden Verſchiedenheiten eine ausgleichende Zufrieden⸗ 
heit gefördert werde.“ Durfte Kaiſer Wilhelm die Geſtaltung der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in hoffnungsvoller Weiſe ins Auge faſſen, jo dauert andrerſeits die Sorge wegen 
der Krankheit unſeres Kronprinzen fort. Wie allgemein aber auch die Theilnahme für 
denſelben ſein mag, würde doch der Jubel, mit welchem ganz Deutſchland ihn nach 
ſeiner vollen Geneſung zu empfangen bereit iſt, ſicherlich noch alle Erwartungen 
übertreffen. E 
Während unſer Kronprinz in San Remo von neuem die liebevolle, treue Geſinnung 
ſchätzen lernt, mit der ihm auch die Italiener ergeben ſind, zeigte ſich aus Anlaß des 
fünfzigjährigen Prieſterjubiläums Leo's XIII., welche tiefe Kluft noch immer die An⸗ 
hänger des Vaticans von dem italieniſchen Königthum trennt. Der Papſt hatte volle 
Urſache, die ihm übermittelten Glückwünſche und Ehrengeſchenke als eine ſeiner bis⸗ 
herigen Friedensliebe gezollte Anerkennung zu betrachten. Allerdings überſchätzten die 
ultramontanen Organe dieſe ſympathiſchen Kundgebungen, wenn ſie ihnen eine politiſche 
Bedeutung beimaßen. Vielmehr galten alle jene Glückwünſche, inſofern fie von Souveränen 
ausgingen, nur dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche, jo daß es eine völlige Ent⸗ 
ſtellung der Wirklichkeit iſt, wenn die am 4. September 1870 endgültig gelöſte römiſche 
Frage in dieſem Zuſammenhange in den klerikalen Organen wieder auftaucht. Die 
Parteigänger des Vaticans haben es ſich denn auch ſelbſt zuzuſchreiben, daß die 
italieniſche Regierung ſogleich kurzen Proceß machte, als der Bürgermeiſter von Rom, 
Herzog Torlonia, verſuchte, auf eigene Fauſt Politik im Sinne der Nachgibigkeit 
gegenüber dem Papſtthume zu treiben. „Roma intangibile!“ — ſo lautete der männ⸗ 
liche Ausſpruch des Königs Humbert, während Leo XIII. wie ſein Vorgänger keine 
Gelegenheit vorübergehen läßt, ohne ſeine angeblichen Anſprüche auf den Beſitz der 
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Hauptſtadt Italiens zu betonen. Hätte der Herzog Torlonia als Privatmann dem 
Papſte ſeine Glückwünſche ausgeſprochen, jo würde es vielleicht ſeltſam berührt haben, 
daß er trotz ſeiner Anhänglichkeit für den Vatican den Vertrauenspoſten als Bürger⸗ 
meiſter von Rom übernahm; allein die italieniſche Regierung wäre nicht berechtigt 
geweſen, einzuſchreiten, wie ſie es behufs Wahrung ihres Anſehens und ihrer Würde 
thun mußte, als jener ohne jeden Auftrag den Cardinalvicar erſuchte, dem Papſte die 
Glückwünſche des römiſchen Gemeinderathes zu übermitteln. Daß die Mehrheit dieſer 
überwiegend aus Klerikalen zuſammengeſetzten Körperſchaft nachträglich den Schritt des 
Bürgermeiſters billigte, ändert nichts an feinem eigenmächtigen Verhalten. Andrer⸗ 
ſeits hat Crispi durch die unverzüglich von ihm in Uebereinſtimmung mit dem ges 
ſammten Cabinet beſchloſſene Abſetzung des Herzogs Torlonia bewieſen, daß die Kleri— 
kalen nicht mehr auf die Läſſigkeit der Regierung zählen dürfen. Aus dieſer Energie 
werden ſicherlich die Anhänger des italieniſchen Königthums auch den Antrieb ſchöpfen, 
in Zukunft nicht mehr wie bisher bei den Wahlen für den römischen Gemeinderath 
nahezu in Unthätigkeit zu verharren und den Gegnern das Feld zu räumen. Von 
welchen Geſinnungen gegenwärtig die bisher vom Herzog Torlonia geleitete Munieipal- 
vertretung beſeelt iſt, erhellt unter anderem aus der Weigerung, das längſt geplante 
Denkmal Giordano Bruno’3 auf dem Campo de' Fiori zu Rom, demjenigen Platze 


errichten zu laſſen, woſelbſt der berühmte Philoſoph am 17. Februar 1600 als 


Märtyrer ſeiner Ueberzeugung den Feuertod erlitt. In der Erwägung, daß ein Denf- 

mal Giordano Bruno's auf dieſem Platze die Empfindlichkeit der Anhänger des 
Vaticans verletzen könnte, lehnte der römiſche Gemeinderath bisher ſeine Zuſtimmung 
ab. Die ſentimentale Auffaſſung der kryptoklerikalen Mitglieder des Municipalrathes 
iſt um ſo mehr verfehlt, als die jeder Aufklärung feindliche Geſinnung, deren Opfer 
neben vielen anderen Giordano Bruno und Galileo Galilei wurden, heute noch fort— 
wirkt. Die Italiener haben alle Urſache, dies nicht aus den Augen zu verlieren, da 
ſie andernfalls ſchlimmeren Ueberraſchungen ausgeſetzt werden, ſobald erſt für die 
politiſchen Wahlen die bisherige Loſung: ns elettori ne eletti, durch welche die An⸗ 
hänger des Vaticans von der Ausübung des Stimmrechtes ferngehalten wurden, be— 
ſeitigt wird. Verlautet doch bereits, daß der nunmehr abgeſetzte Herzog Torlonia 
bei den nächſten Wahlen für die Deputirtenkammer als Candidat aufgeſtellt werden 
und die Unterſtützung der „codini“ finden könnte. 

Wenn es noch einer weiteren Rechtfertigung der von der italieniſchen Regierung 
gegen den Herzog Torlonia angeordneten Maßregel bedurft hätte, jo hat ſich Leo XIII. 
ſelbſt dieſer Aufgabe unterzogen, indem er am 3. Januar an eine Anzahl italieniſcher 
Pilger ſeine Anſprache richtete. Wie dieſe, ſo legt auch die päpſtliche Encyelica an die 
bayeriſchen Biſchöfe Zeugniß dafür ab, daß im Vatican Diejenigen, welche ſtets bereit 
ſind, den Kampf gegen die Staatsgewalt aufzunehmen, nach wie vor eine einflußreiche 
Partei bilden. Ohne daß eine beſtimmte Veranlaſſung für eine ſolche Kundgebung 
angeführt wurde, werden ganz allgemeine Wünſche der römiſchen Curie hervorgehoben, 
unter denen die Machtſtellung der katholiſchen Kirche in der Schule beſonders betont 
wird. Da es an jedem ſtichhaltigen Grunde fehlt, weshalb gerade jetzt den bayeriſchen 
Biſchöfen derartige Verhaltungsmaßregeln ertheilt worden, iſt die keineswegs unwahr— 
ſcheinliche Vermuthung aufgetaucht, daß das gute Einvernehmen, welches in Bayern 
zwiſchen dem Prinzregenten und dem Miniſterium Lutz beſteht, durchaus nicht nach 
dem Geſchmacke der Unverſöhnlichen iſt. Allerdings haben die letzteren im Hinblick 
auf die bewährte Loyalität des Prinzregenten Luitpold wenig Ausſicht auf Erfolg. 

Während die „Unverſöhnlichen“ des Vaticans den Kampf gegen die Staatsgewalt 
in Italien ſelbſt und außerhalb aufzunehmen bereit find, rüſten ſich auch in Frank⸗ 
reich die allerdings unter einem ganz anderen Panier vereinigten „Intranſigenten“ für 
ihren Anſturm gegen die Staatsgewalt. Obgleich die verſchiedenen Parteigruppen der 
Linken bei der im Congreſſe von Verſailles vollzogenen Wahl des neuen Präſidenten 
der Republik zuletzt geſchloſſen für Carnot ſtimmten, herrſcht doch bereits Unzufrieden⸗ 
heit mit dem Nachfolger Jules Grévy's. Man wird kaum bei der Annahme fehl- 
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gehen, daß Clémenceau und Genoſſen ſowie die Ultraradicalen ihren Antheil an der 
Beute erhofft hatten, ſo daß das Miniſterium Tirard eine Enttäuſchung für ſie be⸗ 
deutete. Es ließ ſich daher von Anfang an vorherſehen, daß nach dem verfaſſungs⸗ 


mäßig am zweiten Dienſtag des Januars ſtattfindenden Beginne der ordentlichen 


parlamentariſchen Seſſion der Feldzug gegen die Regierung von neuem eröffnet werden 
würde. Inzwiſchen ſind die Republikaner freilich durch den Ausfall der jüngſten 
Ergänzungswahlen für den Senat belehrt worden, daß die republikaniſche Strömung 
im Lande weſentlich nachgelaſſen hat. Mögen immerhin die Paxteigruppen der Linken 
im Ganzen nur drei Mandate eingebüßt haben, ſo wird doch durch das für die 
Monarchiſten relativ günſtige Verhältniß der im Ganzen abgegebenen Stimmen er⸗ 
härtet, daß in Folge der ſkandalöſen Vorgänge, welche den unfreiwilligen Rücktritt 
Jules Grevy's begleiteten, die öffentliche Meinung in Frankreich mit einem gewiſſen 
Mißtrauen gegen die beſtehenden Einrichtungen erfüllt worden iſt. Der neue Präſident 
der Republik gilt allerdings als ein ſo makelloſer Charakter, daß von ihm erwartet werden 
darf, er werde dem Syſteme der Beſtechung, wo er dasſelbe auch finden mag, von 
Grund aus ein Ende bereiten. Es entſteht jedoch die Frage, ob er im Stande ſein 
werde, die parlamentariſchen Schwierigkeiten zu überwinden. Die Kammerauflöſung, 
welche Carnot nach der Verfaſſung in Uebereinſtimmung mit dem Senate anordnen 
kann, iſt ein gefährliches Experiment. Errangen die Monarchiſten bereits bei den 


letzten allgemeinen Wahlen beinahe 200 Mandate, ſo ſind die jüngſten Vorgänge 


nicht geeignet, den Einfluß der Rechten zu lähmen; vielmehr zeigten gerade die 
Senatswahlen — im Ganzen fanden 82 ſtatt, von denen 61 zu Gunſten der Republi⸗ 
kaner, 21 zu Gunſten der Conſervativen ausfielen — daß die Ausſichten der Orléaniſten 
und Imperialiſten noch beſſere geworden ſind. Wenn darauf hingewieſen wird, daß die 
Senatswahlen nicht wie die Abgeordnetenwahlen auf der Grundlage des allgemeinen 
Stimmrechtes erfolgen, jo geſtattet doch auch das Ergebniß vom 5. Januar einen für 
die Republikaner weniger günſtigen Rückſchluß auf die innerhalb der franzöſiſchen Be⸗ 
völkerung herrſchende Stimmung. Wähler für den Senat ſind nämlich in jedem 
Département außer den Deputirten desſelben ſowie den Mitgliedern des Generalrathes 
und der Arrondiſſementsräthe die Delegirten der einzelnen Gemeinden. Dieſe Delegirten 
bilden die überwiegende Mehrheit der Wähler für den Senat und repräſentiren in 
gewiſſem Maße die öffentliche Meinung im Lande. Blieben nun die Candidaten der 
Rechten in Bezug auf die Geſammtzahl der erhaltenen Stimmen nicht allzuweit hinter 
den Republikanern zurück, ſo vermindern ſich auch die Ausſichten für den günſtigen 
Erfolg der durch eine Kammerauflöſung herbeigeführten allgemeinen Wahlen. 

Freilich ſind es allem Anſcheine nach zumeiſt die Radicalen, welche in Frankreich 
an Einfluß verloren haben. Das Verhalten des Generals Boulanger, die von deſſen 
Geſinnungsgenoſſen in Paris aus Anlaß der jüngſten Regierungskriſis in Scene 
geſetzten Straßentumulte, ſowie die offenen Drohungen der ultraradicalen Preſſe mit 
dem Bürgerkriege waren nur geeignet, das Mißtrauen gegen dieſe Partei zu verſtärken. 
Es wäre daher nicht ausgeſchloſſen, daß das Land ſich bei Neuwahlen, abgeſehen von 


den großen Städten, von den Radicalen abwendet. Nur beſteht dann die Gefahr, 


daß die letzteren wiederum ſich nicht bereit finden laſſen, für die gemäßigteren republi⸗ 
kaniſchen Candidaten zu ſtimmen, ſo daß die Monarchiſten den hauptſächlichen Nutzen 
aus der Zerſplitterung der Parteigruppen der Linken ziehen würden. Carnot wird 
daher zeigen müſſen, daß er nicht bloß als politiſcher Charakter Vertrauen verdient, 
ſondern auch als Staatsmann der ihm geſtellten ſchwierigen Aufgabe gewachſen iſt. 


Beim Neujahrsempfange des diplomatischen Corps äußerte ſich der Präſident der 


franzöſiſchen Republik in durchaus friedlichem Sinne, indem er dem lebhaften Wunſche 
Ausdruck gab, daß jede Beſorgniß ſchwinden und dem Vertrauen weichen möge, damit 
die Völker in dieſem Jahre ſich in voller Sicherheit der Entwicklung ihrer moraliſchen 
und materiellen Wohlfahrt widmen können. Deshalb darf auch gehofft werden, daß 
der diplomatiſche Zwiſchenfall in Florenz — es handelt ſich um den Eingriff eines 
italieniſchen Friedensrichters in eine franzöſiſche Conſulatsangelegenheit — eine ver⸗ 
ſöhnliche Löſung finden wird. 


„ 
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Das phantaſtiſche ruſſiſch-⸗franzöſiſche Offenſiv⸗ und Defenſivbündniß erſcheint um 
jo mehr in die Ferne gerückt, als die für das Jahr 1889 geplante Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung nur Schaden leiden kann, falls Frankreich kriegeriſche Anwandlungen zur 
Schau tragen ſollte. Ueberdies zeigte die Veröffentlichung der dem Zaren in die 
Hand geſpielten gefälſchten Aktenſtücke, daß Kaiſer Alexander III. die Freimüthigkeit, 
mit welcher ihm Fürſt Bismarck bei der Berliner Zuſammenkunft begegnete, mit 
einem Akte des Vertrauens erwiderte, indem er nicht nur jene auf die bulgariſche 
Angelegenheit bezüglichen Schriftſtücke der deutſchen Regierung mittheilte, ſondern 
auch die Publikation geſtattete. Mit Recht iſt hervorgehoben worden, daß dieſe an⸗ 
geblichen Aktenſtücke hergeſtellt worden ſind, um die Aufrichtigkeit der deutſchen 
Politik zu verdächtigen; wäre doch der Zweifel an der Ehllichkeit der letzteren 
in der That berechtigt geweſen, falls ſolche Dokumente auf Wahrheit beruhten, da die 
deutſche Regierung das Unternehmen des Prinzen Ferdinand von Koburg in Bulgarien 
von Anfang an und zu jeder Zeit als ein den beſtehenden Verträgen zuwiderlaufendes 
angeſehen hat und noch anſieht und ſich in dieſem Sinne allen Cabinetten, beſonders 
aber dem ruſſiſchen gegenüber amtlich ausgeſprochen hat. In der Mittheilung, welche 
der „Deutſche Reichs-Anzeiger“ dem franzöſiſchen Wortlaute der gefälſchten Aktenſtücke 
vorangehen läßt, wird zu Gunſten der Auffaſſung des Zaren angeführt, daß, wenn 
dieſe Documente, namentlich das dem deutſchen Botſchafter in Wien zugeſchriebene, 
echt und die Andeutungen in den erfundenen Briefen in der Wahrheit begründet 
geweſen wären, der amtlichen deutſchen Politik der Vorwurf der Zweideutigkeit hätte 
gemacht werden können. Man kann daher nur der Schlußfolgerung zuſtimmen, daß 
die Schriftſtücke von bisher unermittelten Perſonen zu dem Zweck, Mißtrauen 
zwiſchen europäiſchen Mächten hervorzurufen, ohne jede thatjächlihe Grundlage 

erfunden und zuſammengeſtellt worden find. Ueberraſchen muß allerdings die Leicht- 
gläubigkeit, mit welcher der Inhalt dieſer „Aktenſtücke“ für echt gehalten werden 
konnte. Nicht nur Berufsdiplomaten, ſondern jeder einigermaßen mit den deutſchen 
Verhältniſſen vertraute Beurtheiler mußte ſogleich beim erſten Blick den angeblichen 
Brief des deutſchen Botſchafters in Wien an den Prinzen Ferdinand als eine plumpe 
Fälſchung erkennen, wenn daſelbſt angedeutet wird, daß die deutſche Regierung „für 
den Bedarf ihrer allgemeinen Politik, durch die ihr in Bulgarien zur Verfügung 
ſtehenden legitimen Mittel das Unternehmen, vom bulgariſchen Thron in Gemäßheit 
der Intereſſen des europäiſchen Friedens und der deutſchen Politik Beſitz zu ergreifen, 
officibs aufmuntern und fördern könnte.“ Es wäre eine leichte Aufgabe, zahlloſe Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten und innere Widerſprüche in den phantaſtiſchen Aktenſtücken nach⸗ 
zuweiſen; allein dies erſcheint völlig überflüſſig, da der Zar ſelbſt nunmehr von der 
Fälſchung überzeugt iſt. Von größerem Intereſſe wäre die Feſtſtellung der Ur⸗ 
heberſchaft jener Documente; erſcheint es doch wichtig genug, diejenigen zu brand⸗ 
marken, welche aus irgend einem Sonderintereſſe nicht davor zurückſchrecken, einen 
ernſthaften europäiſchen Conflict heraufzubeſchwören. Bisher iſt es nicht gelungen, den 
Schleier zu lüften. Wollte man nach dem Satze: Is fecit cui prodest Schlüſſe ziehen, 
ſo bietet ſich eine ganze Auswahl von Perſonen und Parteien dar, die ein Intereſſe 
an internationalen Verwickelungen hätten. Auch wurde verſucht, gemäß der Vorſchrift: 
- Cherchez la femme! den Schuldigen auf die Spur zu kommen. Nicht ausgeſchloſſen 
iſt ferner, daß „berufsmäßige“ Aktenfälſcher die Situation richtig zu erfaſſen glaubten, 
indem fie die bulgariſche Angelegenheit als Operationsfeld wählten. Der Zar ſelbſt, 
welcher das Räthſel zu löſen vermöchte, hat anſcheinend Urſache, den Wünſchen, die 
ſich in der öffentlichen Meinung kundgeben, nicht zu entſprechen. Thatſächlich iſt in 
jüngſter Zeit eine erfreuliche Beruhigung erfolgt, ein Zuſtand, der durch das etwas 
ironiſch gefärbte Wort gekennzeichnet wurde: „Mit Beginn des neuen Jahres iſt der 
Friede plötzlich ausgebrochen.“ Mag es immerhin in der Preſſe hier und da noch 
ein wenig wetterleuchten, jo überwiegt doch bei weitem die an dieſer Stelle nie ver— 
leugnete Anſchauung, daß Deutſchland im Hinblick auf ſeine Machtſtellung den 
europäiſchen Frieden um jo eher zu erhalten im Stande ſein werde, als das mit 
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Oeſterreich-Ungarn und Italien abgeſchloſſene Bündniß jede Friedensſtörung bis zu 
einem gewiſſen Maße ausſchließt. Die italieniſche Politik iſt in dieſer Beziehung voll⸗ 
ſtändig klar; bezweckt doch die Expedition in Oſt-Afrika lediglich die volle Genugthuung 
für die bei Dogali verletzte Ehre der italieniſchen Waffen. Andererſeits würde auch 
Oeſterreich-Ungarn ſicherlich nur dann zum Schwerte greifen, wenn es ſeine Lebens- 
intereſſen ernſtlich bedroht ſähe. Daß die ruſſiſchen Truppen, deren Zuſammenziehung 
an der galiziſchen Grenze Beſorgniſſe hervorrief, ſtark genug wären, öſterreichiſches 
Gebiet zu überziehen, wird in allen ernſthaften militäriſchen und politiſchen Kreiſen 
für durchaus unwahrſcheinlich erachtet; dagegen werden insbeſondere in Ungarn die 
ruſſiſchen Pläne in Bezug auf Bulgarien mit größtem Mißtrauen erörtert. Der 
jüngſt zurückgewieſene Putſch in der bulgariſchen Hafenſtadt Burgas wird denn auch in 
dem Sinne gedeutet, als ob zunächſt die Stimmung der bulgariſchen Bevölkerung 
auf die Probe hätte geſtellt werden ſollen. Iſt doch ſogar davon die Rede, daß 
Rußland in Bulgarien ſelbſt allem Streite ein Ende zu machen verſuchen könnte; nur 
würde ein Handſtreich auf dem Seewege, wobei rumäniſches Gebiet nicht verletzt 
würde, vor allem vorausſetzen, daß Oeſterreich-Ungarn ſich dann ruhig verhält. So 
wird die ruſſiſche Regierung ſchließlich ſich doch nicht der Nothwendigkeit entziehen 
können, poſitive Vorſchläge zur Löſung der bulgariſchen Frage zu machen, zumal es nun= 
mehr von der guten Abſicht Deutſchlands, bei dieſer Löſung im friedlichen Sinne mit⸗ 
zuwirken, überzeugt ſein muß. Fürſt Bismarck war ſtets bemüht, dem Berliner Ver⸗ 
trage, bei deſſen Abſchließung er in hervorragender Weiſe betheiligt war, nicht bloß 
dem ſtrengen Wortlaute, ſondern auch dem Geiſte nach volle Anerkennung zu ver⸗ 
ſchaffen. Er verhehlt ſich deshalb nicht, daß Rußland ein Aequivalent für die in 
Bulgarien gebrachten großen Opfer beanſpruchen darf. Nur iſt vor allem nothwendig, 
daß die ruſſiſche Regierung ihre Vorſchläge macht, die, wenn ſie irgendwie annehmbar 
find, auf ihren Wunſch vom Fürſten Bismarck unzweifelhaft empfohlen werden, 
würden. Daß Prinz Ferdinand von Koburg in keiner Weiſe auf die Sympathien 
der deutſchen Regierung zählen darf, iſt eine Thatſache, die ſelbſt von den Panflaviſten 
nicht mehr im Ernſte beſtritten werden kann. 

Wenn von Seiten Deutſchlands wiederholt betont worden iſt, daß es in Bul—⸗ 
garien keinerlei Intereſſen zu wahren hat, jo wäre Fürſt Bismarck ſchon aus dieſem 
Grunde an erſter Stelle berufen, den Vermittler zwiſchen Rußland und Oeſterreich— 
Ungarn zu ſpielen, falls erſteres ihn darum erſuchen ſollte. Die maßvolle Sprache 
hervorragender öſterreichiſchen Organe geſtattet überdies den Schluß, daß, wie die 
„Neue Freie Preſſe“ hervorhebt, „bei allſeitigem Willen, den Frieden zu erhalten, an 
der Möglichkeit zu einem auch Rußland befriedigenden Ergebniſſe im Wege der Unter⸗ 
handlung zu gelangen, nicht gezweifelt werden kann.“ Nachdem die Gefahr einer 
ernſthaften kriegeriſchen Verwickelung nach den Erörterungen der öſterreichiſchen Organe 
mehr in den Hintergrund gedrängt iſt, erregen die von tſchechiſcher Seite geplanten 
Verhandlungen mit den deutſch-böhmiſchen Abgeordneten behufs Herbeiführung eines 
Ausgleiches allgemeines Intereſſe. Die Tſchechen empfinden ſelbſt das Unhaltbare des 
gegenwärtigen Zuſtandes, welcher den deutſch-böhmiſchen Abgeordneten nicht geſtattet, 
an den Arbeiten des Landtages theilzunehmen. Der Oberſtlandmarſchall Fürſt Georg 
Lobkowitz und Dr. Rieger richteten deshalb ſchon vor einiger Zeit an den bewährten 
Führer der deutſch-böhmiſchen Abgeordneten, Dr. Schmeykal, die Aufforderung, zugleich mit 
ſeinen Collegen auf Verhandlungen über eine Verſtändigung ſowie über die Be⸗ 
dingungen ihres Wiedereintrittes in den Landtag einzugehen. Da Schmeykal zunächſt 
eine ausweichende Erklärung abgab, erachtete Fürſt Lobkowitz es für geboten, eine 
neue Aufforderung behufs der Anknüpfung außerparlamentariſcher Verhandlungen 
auf Grund der zunächſt vorgeſchlagenen Punkte ergehen zu laſſen, mit der Maßgabe, 
daß es freiſtehen ſoll, andere Punkte hinzuzufügen. Der Oberſtlandmarſchall erſuchte 
dann auch den Club der böhmiſchen Abgeordneten, ſeine Vertrauensmänner zu de— 

ſigniren, an deren Spitze ſich Dr. Rieger befindet, während der Club der böhmiſchen 
Großgrundbeſitzer den Fürſten Karl Schwarzenberg, die Grafen Richard Clam-Martinitz 
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und Franz Thun ſowie den Fürſten Windiſchgrätz zu Vertrauensmännern ernannte, ſo 


daß nur noch den deutſch-böhmiſchen Abgeordneten obliegen würde, ihre Wahl zu 
vollziehen, falls ſie bereit ſind, ſich auf zwangloſe Verhandlungen zum Zwecke der 
Verſtändigung einzulaſſen. Obgleich ſich zunächſt nicht abſehen läßt, ob und in 
welcher Weiſe es gelingen würde, eine Verſtändigung zwiſchen den Deutſchen und 
Tſchechen herbeizuführen, erſcheint doch bemerkenswerth, daß Schmeykal bei einem Feſt⸗ 
banket, welches nach der am 6. Januar vollzogenen Eröffnung des neuen deutſchen 
Theaters in Prag ſtattfand, ſich keineswegs unbedingt ablehnend verhielt. In einer 
mit großem Beifalle aufgenommenen Anſprache betonte der Führer der deutſch⸗ 
böhmiſchen Abgeordneten: „Nicht zu Trotz und Unerbittlichkeit neigt der Sinn des 
deutſchen Volkes, und wie wir mit unſerem Scheiden aus dem Landtage die ernſte 
Abſicht verbanden, zum nationalen Frieden im Lande zu gelangen, ſind wir von dieſer 
Abſicht nach wie vor erfüllt. Nur ſoll von uns nicht gefordert werden, auf das zu 
verzichten, was unſerem Volke als Vorausſetzung ſeines nationalen Beſtandes gilt, 
und darf der geſuchte Friede für uns nicht der Friede eines Kirchhofes ſein, auf 
welchem unſer nationales Sein und Weſen zu Grabe gebracht wird.“ 

Da Deutſche und Tſchechen in Böhmen zuſammenleben müſſen, darf man es nur 
billigen, daß Schmeykal einen Vergleich nicht unbedingt von der Hand weiſt; mit 
vollem Rechte beharren jedoch die Deutſchen darauf, daß ihre unveräußerlichen nationalen 
Rechte vor Allem erfüllt werden. Ueberdies mußten die Deutſchen in Böhmen, die 
allezeit auf die Sympathien im „Reiche“ zählen dürfen, ſo häufig die Treuloſigkeit 
der Tſchechen erfahren, daß es begreiflich erſcheint, wenn ſie jetzt oder ſpäter nur 
mit äußerſter) Vorſicht ſich auf „Vergleichsverhandlungen“ einlaſſen, die möglicherweiſe 
dazu dienen ollen, eine in Wirklichkeit gar nicht beſtehende verſöhnliche Geſinnung der 
gegenwärtig herrſchenden Partei zur Schau zu tragen. Iſt es uns Deutſchen im 
Reiche nicht möglich, den Stammesgenoſſen in Oeſterreich in wirkſamer Weiſe beizu⸗ 
ſtehen, ſo gereicht es uns jedenfalls zur vollen Genugthuung, wenn deutſcher Geiſt und 
deutſche Geſittung ſich auch außerhalb unſerer Grenzen bewähren. Zeigte ſich doch 
bei der Eröffnung des neuen deutſchen Theaters in Prag wiederum, über welche 
Machtmittel die Deutſchen in Böhmen verfügen, um für ihre gute Sache erfolgreich 
zu kämpfen. Möchten ſie in dieſem Kampfe niemals erlahmen, damit ihnen der Sieg 
gewiß bleibe! Mit Fug wies deshalb Schmeykal in ſeiner vortrefflichen Anſprache 
darauf hin, daß die Deutſchen Böhmens ſich der durch gemeinſames Schaffen erworbenen 
neuen Stätte der Kunſt erhobenen Gefühles freuen, jedoch nicht vergeſſen dürften, wie 
ſie die ſchwerere Arbeit noch zu vollbringen hätten: „das Erworbene nun auch zu 
erhalten — zu erhalten nicht bloß als Bauwerk von Stein und Holz und Eiſen, 
ſondern vor Allem als Heimweſen echter, wahrer Kunſt, geweiht dem Zwecke der 
Bildung und Veredelung unſeres Volkes und der Erhebung ſeines nationalen Bewußt⸗ 
ſeins an den großen Meiſterwerken ſeiner Dichter, als nationales Kunſtinſtitut in des 
Wortes reinſter, edelſter Bedeutung.“ Auf Leſſing wies das zur Eröffnung des neuen 
deutſchen Theaters in Prag gedichtete Feſtſpiel hin, welchem die Aufführung von 
„Minna von Barnhelm“ folgte. Einen beſſeren Vorkämpfer für ihre gute nationale 
Sache als unſeren Leſſing konnten die Deutſchen in Böhmen nicht finden; ſtreitbar, 


ſobald ihre unveräußerlichen Rechte in Betracht kommen, duldſam, wenn es der Be- 


freiung der Geiſter gilt, werden unſere Stammesgenoſſen in Oeſterreich wie der von 
ihnen zum Schutzpatron gewählte Dichter im Kampfe gegen fremden Uebermuth den 
Sieg davontragen. 


Literariſche Rundſchau. 
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Güßfeldt's Andes⸗Reiſe. 


Reiſe in den Andes von Chile und Argentinien von Paul Güßfeldt. Mit 
einer Ueberſichtskarte und zwei Spezialkarten. Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. 


Wir haben nicht nöthig, unſere Leſer an die „Reife in den Andes“ von Paul 
Güßfeldt zu erinnern, deren einzelne Abſchnitte, von October 1884 bis April 1885, 
zu den vornehmſten Zierden dieſer Zeitſchrift gehörten. Aufs Neue bewunderte man 
in ihnen den kühnen Forſcher und den feinen Stiliſten, der ebenſo wie der Natur, 
auch der Sprache ihre Geheimniſſe abzulauſchen weiß; den energiſchen Reiſenden und 
Erſteiger der Hochgebirge, der die Schrecken der einſamen Gletſcherwelt nicht nur zu 
bändigen, ſondern als Berichterſtatter auch in wunderbarer Deutlichkeit wiederzugeben 
vermag; den Mann der Wiſſenſchaft, mit Einem Wort, der, nachdem er ſein Material 
mühſam gewonnen, die vielleicht größere Mühe nicht ſcheut, es künſtleriſch zu geſtalten. 
Er hat die große Natur ſelbſt reden gemacht, indem er jedem ihrer noch ſo leiſen 
Accente das rechte Wort, den adäquaten Ausdruck lieh. Dieſe Kraft, Unmittelbarkeit 
und Friſche der Darſtellung hat für das Publicum etwas geradezu Bezauberndes ge= 
habt und ihr auch die Herzen Derjenigen gewonnen, welche ſich ſonſt um Schilderungen 
der zu wiſſenſchaftlichen Zwecken unternommenen Reiſen nicht eben viel zu kümmern 
pflegen. 

Aber allerdings hat dieſe Reiſe einen eminent wiſſenſchaftlichen Zweck gehabt, und 
er ſteht ſogar in erſter Linie, wie jetzt ſichtbar wird, wo die Aufſätze der „Rundſchau“ 
zu einem ſtattlichen Band erweitert ſind, in welchem, neben der Reiſebeſchreibung, deren 
eigentliche Reſultate vorliegen. Wir werden, indem wir auf dies bedeutende Werk, 
dem in der modernen Literatur verwandter Richtung ſich ſo leicht kein zweites an die 
Seite ſtellen dürfte, hier näher eingehen, wohl manches, den Leſern dieſer Zeitſchrift 
bereits Bekanntes noch einmal ſtreifen müſſen; aber auch ihnen wird das Buch, wenn 
ſie es zur Hand nehmen wollen, als ein neues, völlig in ſich abgerundetes Ganzes 
erſcheinen, welches den Anſpruch, für ein „Stück Selbſtbiographie“ zu gelten, rechtfertigt. 

Der Verfaſſer wünſcht in der Vorrede, daß ſein Buch — ehe die directen Reſultate 
ſeiner Reife in einem geographiſchen Handbuche „beigeſetzt“ werden — den Kreis Der- 
jenigen intereſſiren möge, welche mit ihm die Anſicht theilen, daß „der ethiſche Werth 
einer Arbeit nicht in ihren handgreiflichen Errungenſchaften liegt, ſondern in der Ver- 
vollkommnung, welche das Individuum durch eben dieſe Arbeit erfährt... daß 
Idealismus, gepaart mit Entſagung, doch glücklicher macht als Gut und Ehren.“ 

Durch faſt dreißigjährige Uebung hat Güßfeldt es zu einem erſtaunlichen Grade 
phyſiſcher und geiſtiger Stärke gebracht und faſt Unglaubliches geleiſtet. Dieſes „An⸗ 
geborene und Unveräußerliche der Neigungen und Kräfte“ trieb ihn an, auch einen 
Theil der Andes zu beſuchen und den höchſten Gipfel derſelben zu beſteigen. — In 
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der Einleitung beſpricht er in großen Zügen die Schwierigkeiten, die gewaltigen Ein⸗ 
drücke des Hochgebirges zu fixiren, eine derartige Forſchungsreiſe zu ſchildern und die 
nicht minder große, ſich nach einer ſolchen wieder in die heimathlichen Verhältniſſe zu 
finden, nicht zum Sonderlinge zu werden. 

Bevor Güßfeldt ſeine Wanderung mit uns beginnt, behandelt er die Gliederung 
der Andes nach Erſtreckung und Höhe und den verſchiedenen Einfluß der Temperatur 
(je nach Breitegraden) auf die verſchiedenen geologiſchen Formationen, welche die viel⸗ 
fach getheilten und durch Querzüge und Hochebenen verbundenen Ketten der Andes 
zeigen; und hierbei wird conſtatirt, daß eigentlich erſt ein kleiner Theil dieſes gewal⸗ 
tigen Gebirgszuges wiſſenſchaftlich durchforſcht ſei, nämlich die Andes von Ecuador 
durch Reiß und Stübel. Im Gegenſatze zu vielen jüngeren Reiſenden läßt Güßfeldt 
den Leiſtungen A. v. Humboldt's volle Gerechtigkeit angedeihen und erklärt, daß nur 
locale Beſchränkung auf einem gut umſchränkten Abſchnitte der Cordilleren und längere 
ernſte Arbeit auf ſolchen Gebieten beſſere Reſultate liefern, d. h. zu einer genauen 
Kenntniß dieſes rieſigen Gebirges führen können. Um hierzu einen Beitrag zu liefern, 
entſchloß ſich Güßfeldt, die Andes zwiſchen dem 32 und 35° ſüdl. Br. zu durch⸗ 
forſchen. Leider konnte er dieſer Aufgabe nur einen Sommer widmen; aber der Gewinn 
für die Wiſſenſchaft iſt darum nicht minder beträchtlich. 

Am 15. October 1882 landete Güßfeldt in Valparaiſo, und die erſte Expedition 
galt dem am Ende des Cachapualthales belegenen Cypreſſenthale und der dasſelbe 
gegen das Hochgebirge abſchließenden Eiscascade (Gletſcher). Das Gebiet hinter der- 
ſelben war bisher völlig unbekannt geweſen. Güßfeldt beſtieg mit ſeinen Begleitern 
die linke Felswand zur Seite des Gletſchers und entdeckte einen ungeheueren Firnkeſſel, 
zuſammenfließende Gletſcher, eine — wie die ſpäteren Beobachtungen und Erfahrungen 
zeigten — überaus ſeltene Bildung in den chileno-argentiniſchen Andes. Dieſen rieſigen 
Gletſcher nannte Güßfeldt „Adagletſcher“. Die Beſchaffenheit des Firngebietes war 
der der Alpen ſehr ähnlich. 

Die zweite Expedition, vom 1. bis 24. Januar 1883, ging durch das Lena= 
thal über die Cordillere nach Argentinien und von dort über den Maipopaß zurück 
(nach Beſteigung des Maipovulcanes) im Thale des Maipofluſſes. Am 19. Januar 
erreichte Güßfeldt den Gipfel des bisher nie erſtiegenen Maipovulcanes (5313 Meter). 
Die dritte Expedition ging durch das Aconcaguathal nach der Nordſeite des Aconcagua, 
welcher ſelbſt von zahlreichen und hohen Bergen umgeben iſt und ganz auf der atlan⸗ 
tiſchen Seite des Gebirges liegt. Die Beſteigung bot von der Nordſeite weniger 
Schwierigkeiten als man erwartet hatte, der Gipfel, von einem 4967 Meter hoch be= 
legenen Schneefelde anſteigend, war faſt ſchneefrei. Zwei Verſuche wurden zur Er⸗ 
reichung des Gipfels gemacht, beide Male mußte unſer Reiſender etwa 400 Meter 
unterhalb desſelben umkehren, da Schneeſtürme losbrachen. 

Die geographiſchen Ergebniſſe der Reiſe find in den beiden Karten des Aconcagua— 
und Maipogebietes niedergelegt. Zu denſelben iſt faſt nur das durch die Güßfeldt'ſchen 
Aufnahmen gewonnene Material benutzt worden; die außerhalb ſeiner Route gelegenen 
Gebiete ſind meiſt weiß gelaſſen, da die vorhandenen Karten nur ſo weit Vertrauen 
verdienen, als ſie die chileniſchen Tiefebenen und die Weſtabhänge der Andes darſtellen. 
Der Verfaſſer jagt über dieſe Karten: „Die meinigen ſchämen ſich ihrer Dürftigkeit 
nicht, ſie repräſentiren die decente, auf ſich ſelbſt geſtellte Armuth.“ Er vergißt aber 
beizufügen, daß das Wenige, was ſeine Karten liefern, faſt ſämmtlich neu iſt; daß 
wir die erſte, allerdings noch ſehr lückenhafte Karte der centralen chileno-argentiniſchen 
Andes, mit Feſtlegung und Höhenbeſtimmung zahlreicher wichtiger Punkte, ihm ver- 
danken. — Herr L. von der Vecht, der Zeichner der Karten, deren Ausführung in 
jeder Beziehung vorzüglich iſt, hat nur an wenigen Stellen älteres Material von 
Piſſis und Brackebuſch nach kritiſcher Sichtung benutzt. 

Der großen Ausgabe des Werkes ſind zwanzig vorzügliche Photographien bei— 
gegeben, welche, beſonders durch die klare, präcife Erläuterung derſelben im Anhange 
des Werkes, das Verſtändniß für die Beſchreibung der Gebirgsformationen und Land- 
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ſchaften, mit denen ſich der Text beſchäftigt, weſentlich erleichtern. — Nicht nur die 
Formen der Gebirge ſchildert Güßfeldt in ſolcher Weiſe, ſondern auch dem Vegetations⸗ 
charakter der verſchiedenen Höhen und Gebirge widmet er ſeine Aufmerkſamkeit und 
verräth dabei bedeutende botaniſche und pflanzengeographiſche Kenntniſſe. Er brachte 
eine Sammlung von 170 Pflanzenarten von ſeiner Reiſe zurück, welche Profeſſor 
Dr. P. Aſcherſon beſtimmte. Im Anhange des Buches gibt Güßfeldt neben anderen 
rein wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen ſeiner Reiſe, wie aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen, 
Höhen- und Diſtanzmeſſungen, auch das Reſultat dieſer Arbeit Aſcherſon's. — Endlich 
ſchenkte unſer Reiſender auch der Fauna des von ihm bereiſten Gebietes einige Auf⸗ 
merkſamkeit und vermehrt unſere Kenntniß derſelben durch mehrere intereſſante An⸗ 
gaben über die Verbreitung gewiſſer Thiere. Den Condor, den man als allgemein 
in den Andes verbreitet annimmt, hat Güßfeldt nicht geſehen. 

Im letzten Capitel feines Buches theilt er diejenigen Abſchnitte ſeines der königl. 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften erſtatteten Berichtes mit, welche das That⸗ 
ſächliche aus dem Reiſewerke recapituliren. 

Dieſer Bericht kann durch feine präciſe, rein wiſſenſchaftliche und doch verjtänd- 
liche Sprache als Muſter gelten. Er iſt frei von aller Ruhmredigkeit und deutet die 
großen Strapazen, welche der Neifende erduldet, und die großen Ergebniſſe, die er 
erzielt, in beſcheidenſter Weiſe an. Er führt nur an, daß wegen des fortwährenden 
Sturmes der Gebrauch eines Zeltes faſt unmöglich gemacht wurde und daß nahezu 
ſechzig Bivaks, zum Theil in Höhen von 3000 bis 5300 Meter, ohne Zelt durch— 
gemacht werden mußten. Ueber den Bau des von ihm beſuchten Theiles der Andes 
ſagt Güßfeldt: „Unſer Gebiet würde in einer ſchematiſchen Zeichnung durch zwei 
Parallelketten charakteriſirt werden, denen auf der Seite des Stillen Oceans eine 
Küſtencordillere vorgelagert iſt. Die weſtliche Kette trägt die Waſſerſcheide des 
Pacifiſchen und Atlantiſchen Meeres, die öſtliche Kette wird an mehreren Stellen von 
den Waſſerläufen durchbrochen, welche in der Mulde zwiſchen beiden Ketten entſpringen. 
Der Bau dieſer Mulde iſt möglicher Weiſe einfach, und wenn er erſt völlig entziffert 
ſein wird, mit vielleicht wenigen Strichen zu zeichnen. Aber dem Auge des Reiſenden, 
den kein Kartenbild unterſtützt, erſcheinen bei dem erſten Beſuch die Verhältniſſe ſehr 
complicirt. Denn ein klar ausgeſprochenes Hochthal zwiſchen beiden Ketten exiſtirt nicht; 
nur ſtreckenweiſe kann eine Längsthalbildung zwiſchen ihnen verfolgt werden; im Uebrigen 
ſetzen die aufgeworfenen Querriegel immer wieder Joche an die Stelle der Thalſohle.“ 

Dieſe etwa vierzig deutſche Meilen lange und im Mittel 3000 Meter hohe Mulde 
empfiehlt Güßfeldt zur genauen Durchforſchung, hält aber die Hülfe europäiſcher Führer 
hierbei für nothwendig. Die weſtliche Haupteordillere ſendet nach der Küſte zu vielfach 
verzweigte, ein Alpenland bildende Seitenketten aus. Dieſe Waſſerſcheide überſchritt 
Güßfeldt an vier Stellen (Päſſen) in 4107, 3473, 3750 und 3565 Meter Höhe. 
Die Kammlinie der Cordillere zwiſchen dieſen Päſſen ſteigt zu 6000 Meter und dar⸗ 
über auf, und zwar ſind die höchſten Gebirgszüge Abzweigungen der Weſtcordillere. 
Die Steilheit der mauerartigen Gebirgswände macht die Beſteigung vieler Gipfel un⸗ 
möglich und verhindert oft im Vereine mit dem heftigen Winde die Anſammlung von 
Schnee in den höchſten Lagen. 

Das Schlußwort, in welchem Güßfeldt ſeine Anſichten über Werth und Aus— 
führung von Forſchungsreiſen niederlegt, verdient beſonderer Beachtung empfohlen zu 
werden; denn abgeſehen von dem Schatze vieljähriger Erfahrungen und erprobter Rath⸗ 
ſchläge, den es enthält, zeigt es uns an des Reiſenden eigenem Beiſpiel, daß es kaum 
eine härtere, gewiß aber keine lohnendere, den Charakter gleichmäßiger nach allen 
Seiten bildende Schule geben kann, als ein ſolches Unternehmen. Wir begreifen es 
daher, wenn Güßfeldt ſagt, daß er ſein Buch in erſter Linie für die Jugend geſchrieben 
habe; was aber keineswegs ausſchließt, daß jeder gebildete Mann und jede gebildete 
Frau die Lectüre desſelben als einen edlen Genuß und einen wahrhaften Gewinn be— 
trachten wird. H. P. 
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oß. Die Verſuchung des Pescara. No⸗ 
velle von Conrad Ferdinand Meyer. Leipzig, 

H. Haeſſel. 1887. 

Wir haben das Erſcheinen der Erzählung, 
welche unſern Leſern beſtens bekannt iſt, hier 
nur kurz anzuzeigen; eine eigentliche Kritik be— 
abſichtigen wir um fo weniger, als wir die ge- 
ſammte dichteriſche Thätigkeit Conrad Ferdinand 
Meyer's in nächſter Zeit einmal zuſammenfaſſend 
charakteriſiren möchten. Unter ſeinen Novellen 
iſt der vorliegenden am meiſten der „Heilige“ 
verwandt; hier wie dort iſt es der Glauz einer 
Läuterung und Verklärung, der den Dichter an- 
zieht, und einen machtvollen Charakter führt er 


Todes in milder Größe ſiegreich erſtrahlt. Ob 
Pescara der Verſuchung zum Verrath, welche 
an ihn heranſchleicht mit umklammernden Armen, 
widerſtehen würde, auch wenn die Gewißheit des 
Sterbens an unheilbarer Wunde ihn nicht be⸗ 
ſäße, — darüber gibt uns der Dichter mit guter 
Abſicht keine volle Sicherheit; denn ſeine Inten⸗ 
tion iſt nicht, einen idealen Helden voll vager 
Tugenden zu zeichnen, ſondern darzuſtellen, wie 
im Widerſtreit der Pflichten, gedrängt von Feind 
und Freund und dem geliebten Weibe, das 
Schickſal ſelbſt, das über Pescara hängt, den 
tragiſchen Conflict ihm löſen hilft; wie der gute 
Genius Tod „den Sturm um ſeine Ruder bän⸗ 


digt“ und ihn groß und rein aus einer ruch⸗ 


loſen Welt ſcheiden läßt. Aus der Erzählung 
ſpricht ein ſtarkes ethiſches Empfinden, dem aber 
die Kraft dichteriſcher Anſchauung und Daritel- 
lung ſtets zur Seite bleibt; die farbige Beſtimmt⸗ 
heit der Charakterzeichnung, wie ſie in den 
Figuren des Buffone-Morone und des Ver— 
räthers Connetable waltet, ift bewunderungswür⸗ 
dig; und eine bis aufs Letzte gefeilte, eigene 
Sprache vollendet den Eindruck einer völlig ori⸗ 
ginellen, dichteriſchen Schöpfung. 

o E. Teza, Traduzioni. Ulrico Hoepli. 

lano. 1888. 

In reizender Ausſtattung bringt das vorliegende 
Miniaturbändchen eine Reihe wohlgelungener 
Uebertragungen aus dem Engliſchen (Burns, 
Longfellow, Tennyſon), dem Ruſſiſchen (Puſch⸗ 
kin), dem Ungariſchen (Petöfi), vornehmlich aber 
dem Deutſchen. Wenn es bisher als ein Mangel 
der italieniſchen Bildung galt, daß fie von mo— 
dernen Cultureinflüſſen wenig in ſich aufnahm 
und aſſimilirte, ſo bemerkt man jetzt mit Ver⸗ 
gnügen, wie die Generation der Jüngeren, die⸗ 
jenige, welche die geiſtige Kraft der Gegenwart 
repräſentirt und den politiſchen Beſtand der Zu⸗ 
kunft verbürgt, aus dieſer unfruchtbaren Ver- 
einſamung herausſtrebt und durch Anerkenntniß 
des Fremden ſich und die Nation bereichert. 
Auch hier erſcheint mit der nationalen Wieder- 
geburt das Productionsvermögen auf allen Ge⸗ 
bieten geſteigert; eine neue Literatur iſt herauf— 
geblüht, und ein belebender Austauſch hat be⸗ 
gonnen. Daß der ſtaatlichen Annäherung Italiens 
an Deutſchland die literariſche zur Seite gehen 
ſoll, kann von uns nicht freudig genug begrüßt 
werden, die wir es von Anfang an zu einer 
unſerer Aufgaben gemacht haben, dieſe Bewegung 
nach Kräften zu fördern und unſere Landsleute 


Mi- 


Dichter, der 
mäler deutſcher Poeſie und Proſa“ ſtudirt hat! 
vor, der unter den herannahenden Schatten des 
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dafür zu intereſſiren. Herr Teza hat die von 
ihm aus Goethe's „Hermann und Dorothea“ 
und Heine's Liedern ausgewählten Stücke mit 
Geſchmack und anerkennenswerther Sprachbeherr⸗ 
ſchung überſetzt. Aber er iſt dabei nicht ſtehen 
geblieben: wir erhalten von ihm Uebertragungen 
aus dem Plattdeutſchen von Klaus Groth, aus 
dem Mittelhochdeutſchen von Walther von der 
Vogelweide und ſogar aus unſerer älteſten Zeit, 
nämlich aus dem Hildebrandslied. Dieſes, in 


der That, kann zu den übrigen Wunderdingen 


unſrer Zeit gerechnet werden: ein italieniſcher 


e 
Müllenhoff's und Scherer's „Denk⸗ 


Wir beglückwünſchen ihn dazu und empfehlen 
ſein zierliches Büchlein den weiten Kreiſen Derer, 
denen es, wie uns, Freude machen wird, den 
deutſchen Gedanken in der lieblichen Sprache 
Italiens wiederzufinden. 

Dieſelbe große Mailänder Buchhandlung, die, 
mit ihren Filialen in Neapel und Piſa, ſich kein 
geringes Verdienſt um die Hebung und Erleich⸗ 
terung dieſes internationalen literariſchen Ver⸗ 
kehrs erwirbt, beſchenkt uns gleichzeitig mit einer 
Ueberſetzung von Conrad Ferdinand Meyer's 
„Hochzeit des Mönchs“: 

Le nozze del Monaco. Novella illustrata da 


artisti fiorentini, versione dal tedesco di 
P. Valabrega. Ulrico Hoepli, Milano. 
1588. 


Die einleitenden Seiten über den Dichter 
zeigen, wie genau auch Herr Valabrega mit 
unfrer Literatur vertraut ift, während andrer⸗ 
ſeits, in ſeiner vortrefflichen Ueberſetzung, das 


Idiomatiſche von Meyer's Werk, der Geiſt der 


italieniſchen Renaiſſance deutlich und unmittelbar 


zur Erſcheinung kommt. Die Geſtalten dieſer 

Dichtung den heimathlichen Boden gleichſam 

wieder betreten zu ſehen, hat etwas Rührendes, 

was den natürlichen Zauber derſelben erhöht. 

Die hier und dort in den Text eingefügten kleinen 

Zeichnungen florentiniſcher Künſtler, eine Land⸗ 

ſchaft, ein Köpfchen, eine Scene, ſind fein und 

geiſtvoll. 

% Autour du Coneile. Souvenirs et croquis 
d'un artiste à Rome. Ce qui se passe au 
coneile. — types et cérémonies. — Le Vati- 
can intime — Rome capitale. Par Charles 
Yriarte. 90 Illustrations de Detaille, Gode- 
froy -Durond, Lix, Bocourt de Liphart, 
Yriarte, Wallet. Eaux -fortes ‚d’apres Heil- 
buth. Paris. J. Rothschild, Editeur. 1887. 
Das Ereigniß von 1870 hat eine faft unüber⸗ 

ſehbare Literatur hervorgerufen. Sie war weder 

heiter noch erheiternd, wenn man etwa die 

„neuſten Briefe der Dunkelmänner“ mit ihrem 

köſtlichen Latein ausnimmt. Herr Priarte, der 

durch ſeine kunſtgeſchichtlichen Promenaden weit⸗ 
hin bekannt iſt, bereichert dieſe Coneilsliteratur 
mit einem anmuthenden Werfchen, das demjenigen, 
welcher ſich mit den Erzeugniſſen der Herren 

Cecconi, Hergenröther, Friedrich, Ollivier e tutti 

quanti zu befaſſen hat, ein erfreuliches Inter⸗ 

mezzo auf ſeinem unerquicklichen Wege bietet. 

Mriarte und feine Mitarbeiter ſchildern uns in 

Wort und Schrift den römiſchen Hof und das 

Rom, welches ſeit dem September 1870 ange⸗ 
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fangen hat, zu verſchwinden und welches noch 
aus eigener Anſchauung gekannt zu haben jedem 
Liebhaber antiquariſcher Dinge ein köſtlicher 
Schatz iſt. Wer dies Stück Mittelalter und 
Barocco nicht mehr ſelbſt geſchaut, wird das 
überaus glänzend ausgeſtattete Büchlein nicht 
überſehen dürfen; wir Anderen, die damals mit 
den Geiſtern der Vergangenheit in dem päpſt⸗ 
lichen Rom zuſammenlebten, blicken mit ſelt⸗ 
ſamen Gedanken, halb mit Behagen, halb mit 


Trübſal, auf jene Blätter und fragen uns viel⸗ 
leicht hier und da mit Staunen, ob wir wirk- 


lich Zeitgenoſſen all' dieſer Dinge geweſen ſind. 

yo. Donatello und feine Werke. Feſt⸗ 
rede, gehalten im Künſtlerverein zu Florenz 
am Abend des 16. Mai 1887 von P. Villari. 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von H. N. 
a A. Jena, Verlag von Guftav Fischer. 
1887. 


Dionatello's Jubiläum hat in Deutſchland 
einen merklichen Widerhall hervorgerufen. Daran 
iſt erſtens Schuld die wirkliche Bedeutung des 


Mannes, zweitens die nicht unerhebliche Ueber⸗ 
ſchätzung, der ſeine Werke gerade jetzt anheim⸗ 


gefallen ſind, und drittens, was auch zuerſt 
hätte genannt werden können, das wachſende 


Intereſſe des deutſchen Publicums an Dingen, 
welche das italieniſche angehen. So haben ſich 
denn zwei anonyme Ueberſetzer daran gemacht, 
Villari's Rede deutſch wiederzugeben, und ihre 
Arbeit ziemlich post festum doch noch zum 
Drucke befördert. Wiſſenſchaftlich Neues zu 
bringen, konnte des Redners Abſicht nicht ſein: in 
ſolchen Fällen iſt geboten, das, was alle Welt 
weiß und empfindet, einem freundlich geſinnten 


Auditorium recht fließend zu wiederholen. Dieſer 5 
neuen Epoche unſerer Bekanntſchaft mit dem 


Aufgabe gerecht zu werden, verſteht Niemand ſo 
gut als der Italiener. Der ſinnliche Genuß 
des Redens und Redenhörens, wie er in Italien 
noch lebendig iſt, bringt hier Wirkungen hervor, 
wie wir ſie im Norden nur bei muſikaliſchen 
Productionen kennen lernen. Eleganz der geiſtigen 
Wendung, Liebenswürdigkeit der Geſinnung und 
Wohlklang des Accentes vereinigen ſich in ſolchen 


Fällen zu einem unbeſchreiblichen Zuſammen⸗ 


klange. Villari iſt bekannt als guter Redner bei 
öffentlichen Gelegenheiten, und auch in dieſem 
Vortrage wird er ſich bewährt haben. Die Ueber⸗ 


ſetzer haben das Ihrige zu thun verſucht, ihn uns 8 N : 
Wir halten es für praktiſch, daß darin die Türkei 


zu vermitteln. 

% Ithaka von Alexander Freiherruvon 
Warsberg. Mit Aquarelldrucken von Ludw. 
5,8 iſcher. Wien, Carl Gerold's Sohn. 

7. 
Warsberg's „Ithaka“ (nebſt einem Theile von 

Kephalonia) erſcheint hier als Separatabdruck 

aus feinen „Odyſſeelandſchaften“ mit einem Ge— 


wande angethan, worin es alle uns bekannten 


Reiſeſchriften über Griechenland weitaus über⸗ 
ſtrahlt. Wir waren ſtets der Anſicht, daß ge- 
rade das Aquarell mit feinen leichten, durchſich- 
tigen Tönen jene ſpiegelnden Meeresflächen und 
ſtillen Buchten, jene graugelben, doch auch von 
mannigfachen Lichtreflexen und leichter Vegetation 
angehauchten Bergindividuen, vor allem die 
zarten Linien der Fernſichten griechiſcher Land⸗ 
ſchaft, vortrefflich auszudrücken geeignet iſt. Da⸗ 
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neben beleben charakteriſtiſche Vignetten den Text 

und vermehren die Luſt, dem begeiſterten Ver⸗ 

faſſer durch Meeresſtraßen und Gebirgspäſſe, 
zu Häfen, Gartenlandſchaften, Ruinen und 

Felſenwildniſſen nachzuſtreben und ſeinen Phan⸗ 

taſien zu lauſchen. — Baron von Warsberg iſt 

ein liebenswürdiger Dilettant des Claſſieismus 
mit den Neigungen des Sportsman und Ariſto⸗ 
kraten. Europamüde, fühlt er ſich auf Ithaka 
als König, fern von der modernen Civiliſation, 
die ihm als „Demoraliſirung“, „Verbürger⸗ 
lichung“ gilt. Die Luft der griechiſchen Geſtade 
iſt ihm unverfälſchter Lebensathem. Er iſt auf⸗ 
richtiger Homer- oder richtiger Odyſſeeenthuſiaſt, 
weniger als Archäolog, wie Schliemann, wie als 

Landſchafter und Poet. Dieſem verzeiht man 

es, wenn auch er mit gläubig unkritiſchem Ge⸗ 

müthe die Schweineſtälle des Eumaios, die 

Grotte der Nymphen, den Garten des Yaörtes, 

den Palaſt des Odyſſeus aufſucht. Die innere, 

dichteriſche Wahrheit, welche er hier in der Wirf- 
lichkeit nachempfindet, bleibt doch unverlorener 

Gewinn und Genuß. Der Verfaſſer erſcheint 

als gründlicher Kenner, als feiner Beobachter 

der großen und kleinen Natur. Die meiſten 

Schilderungen find von ſchlagender Charakteriſtik 

und unter den Gedankenarabesken findet ſich, 

neben einzelnem Barocken und Empfindelnden, 
öfter noch manch tiefes und ſchönes Wort. 

i, Meyer's Reiſebücher. Türkei und 
Griechenland, untere Donauländer und 
Kleinaſien. Zweite Auflage. Mit 9 Karten, 
27 Plänen und Grundriſſen. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 1888. 

Das verfloſſene Decennium wird unzweifelhaft 
auch ſpäteren Geſchlechtern als Beginn einer 


Orient, namentlich Griechenland, gelten. Die 
Forſchungen und Entdeckungen gingen voran, 


wir erinnern nur an Olympia, Mykenai, Tiryns, 


Troja, Pergamon. Der Strom der Reiſenden 
iſt bald nachgefolgt; letzten Winter z. B. ver⸗ 
mochten ihn die geräumigen Gaſthöfe Athens zeit⸗ 
weilig kaum zu faſſen. 

Anfangs der Soer Jahre erſchienen die erſten 
deutſchen Reiſehandbücher von Meyer und Bae⸗ 
deker; ſie waren bald vergriffen und für beide 
mußte ſeit 1886 eine Neubearbeitung vorgenom- 
men werden, deren eine uns bereits vorliegt. 


mit Griechenland verbunden auftritt, wie ja auch 
der Fremde ſich in den ſeltneren Fällen auf das 
letztere beſchränken wird. Daß wir von Kon⸗ 


ſtantinopel bis zu den unteren Donauländern 


und Budapeſt geleitet werden, hat Ref. noch im 
Herbſte als große Annehmlichkeit erprobt. Ueber 
die ausgewählten Routen dürfte Derjenige, wel⸗ 
cher nicht ſpezielle Zwecke verbindet, auch in 
Griechenland kaum hinausgehen. Für Athen 
wollen wir noch bemerken, daß unſer Handbuch 
bereits Zeugniß gibt von der endgültigen und 
würdigen Reorganiſation der Kunſtſammlungen. 
Soviel wir wiſſen, ſind die betreffenden Abſchnitte 
im letzten Winter von einem jüngeren Archäo⸗ 
logen bearbeitet worden und bieten ſomit die Ge⸗ 
währ einer vollkommen Zuverläſſigen Führung. 
Das Werk iſt reichhaltig mit Karten und Plänen 
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ausgeſtattet und kann ſomit in jeder Hinſicht als 

trefflich empfohlen werden. 

%% Dalmatia, the Quarnero and Istria, with 
Cettinge in Montenegro and the Island of 
Grado, by T. G. Jackson. III. voll. Ox- 
ford, At the Clarendon Press. 1887. 

Das höchſt ſtattlich auftretende Werk iſt die 
Frucht dreier Expeditionen, welche der Verfaſſer, 
Architekt zu Oxford, von ſeiner Gattin begleitet, 
in den Jahren 1882, 1884 und 1885 nach Dal- 
matien, dem dalmatiniſchen Archipel und Iſtrien 
(nebſt Abſtechern nach Montenegro, ſowie nach 
Aquileja und der Laguneninſel Grado) unter- 
nommen hat. Während die römiſchen Alter⸗ 
thümer dieſer Landſtriche, die diokletianiſchen 
Bauten bei Spalato, die Denkmäler von Pola 
U. ſ. w. ſchon im 17. und 18. Jahrhundert be⸗ 
kannt zu werden anfingen (durch Wheler, R. Adam, 
Stuart), hat die hochentwickelte mittelalterliche 
Kunſt derſelben erſt in neueſter Zeit, namentlich 
durch Eitelberger in Wien, theilweiſe Berückſich⸗ 
tigung erfahren. Herr Jackſon bietet nun zum 
erſten Male ein vollſtändiges, überraſchend reich— 
haltiges Repertorium der baulichen Ueberreſte 
mit Hinzunahme des inſchriftlichen Materiales 
und der Kleinkunſt. Die eingehenden Beſchrei— 
bungen werden durch 66 Tafeln und 131 Holz⸗ 
ſchnitte, meiſt Originalaufnahmen, illuſtrirt. Zahl⸗ 
reiche Denkmäler, vorzugsweiſe auf den Inſeln, 
ſind für die Kunſtwiſſenſchaft gewiſſermaßen erſt 
neu entdeckt worden. Rom und Venedig haben 
nach einander gerade dieſem Küſtengebiete ein 
unveränderliches Gepräge aufgedrückt. Daneben 
bleiben auch ungariſche Einwirkungen auf die 
Kunſt in Dalmatien zu beachten. Sehr dankens⸗ 
werth find die hiſtoriſchen Excurſe, welche der 
Verfaſſer den Beſchreibungen der Landſchaften, 
ſowie jeder einzelnen Stadt vorausgeſchickt hat. 
Er verarbeitete dazu ein ſehr zerſtreutes, ſchwer 
zugängliches, vielfach nur an Ort und Stelle 
handſchriftlich aufbewahrtes Quellenmaterial. 
Die Naturſchilderungen ſind verlockend; dem 
Charakter und der Gaſtfreundſchaft der Bewohner 
wird ein vorzügliches Zeugniß ausgeſtellt. Bis: 
her haben dieſe Gegenden faſt nur engliſche 
Schriftſteller gefunden und ihre Werke (ſelbſt das 
des Prof. Eitelberger) einen Leſerkreis faſt nur 
in England. Hoffentlich gelingt es dem vor⸗ 
liegenden Werke, auch in Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich das Intereſſe zu erwecken, welches dieſelben 
mit ihrer auf der geſammten Balkanhalbinſel 
einzigartigen Cultur in hohem Grade verdienen. 
yo. Herder's ſämmtliche Werke. Heraus⸗ 

gegeben von Bernhard Suphan. Drei⸗ 
zehnter Band. 
handlung. 1887. 


Dieſer Band bringt endlich die „Ideen zur 


Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, das 


Buch, deſſen hundertjähriges Jubiläum in unſerer 
erinnerungsfeſtfeierſeligen Zeit vor drei Jahren 


Berlin, Weidmannſche Buch- 
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Fortſchreitens mit Goethe, den wir bei vielen 
dieſer Gedanken als Schutzgeiſt zu denken haben. 
Wenige Jahre weiter, und es theilen ſich ihre 
Wege. Bei Herder beginnen die ſelbſtverzehren⸗ 
den Tage nun, in denen die Sonne nicht mehr 
ſo warm wie früher ſchien und ihm die Dinge 
nicht mehr ſo fruchtbringend und freundlich in 
die Seele malte. 5 

Die „Ideen“ muß man geleſen, nicht bloß 
über ſie geleſen haben. Sie begründeten die 
ideale Beobachtungsſtation, von der aus ſo Viele 
nach Herder unſere Erde als Stern unter 
anderen Geſtirnen anſehen lernten. Dieſes Buch 
machte bei uns das Gefühl populär und ver⸗ 
ſtändlich, das, zwiſchen Beſcheidenheit und Be⸗ 
wußtſein von Größe in richtiger Mitte liegend, 
den Erſcheinungen der Natur (was wir heute 
unter dieſem Worte begreifen) gegenüber uns er⸗ 
füllen ſoll. 

Die „Ideen“, in dieſer neueſten Geſtalt neu 
auftauchend, zeigen recht, was Suphan für Herder 
geleiſtet hat. Er hat Herder's Geſtalt in die 
Literaturgeſchichte, innerhalb deren ſie faſt nur 
noch eine mythiſche Geltung beſaß, lebendig 
wieder eingeführt. Haym's Buch empfängt jetzt 
erſt, wo die Werke Herder's wieder geleſen werden 
können, ſeine volle Wirkung. Man möchte die 
„Ideen“ recenſiren, als kämen ſie heute friſch 
heraus. Man möchte auf ihren reichen Inhalt, auf 
die begeiſterte und begeiſternde Sprache, auf die 
Klarheit der Gedanken hinweiſen. Zwei Denk⸗ 
ſprüche hat Herder auf den Titel des Buches, und 
der erſten Seite gegenüber drucken laſſen. Auf 
den Titel eine Stelle des Perſius: 

— Quem te Deus esse 
Jussit et humana qua parte locatus es in re 
Disce — 

(Wie du biſt, Gottes Befehl zufolge, und 
welche Stelle dir im Gemeinweſen der Menſchen 
angewieſen ſei, das lerne.) 

Perſius pflegt für dergleichen Anmahnungen 
ethiſcher Art ſonſt nicht eben eitirt zu werden. 
Wir knüpfen die Bemerkung daran, daß uns 
erlaubt ſcheint, vom innern ſittlichen Halt der 
aufeinander folgenden Jahrhunderte des römiſchen 
Kaiſerreiches eine vortheilhaftere Anſchauung zu 
hegen, als ſie gemeinhin verbreitet iſt. 

Das zweite Motto iſt Plinius entnommen, 
den man heute ebenfalls oberflächlicher zu nehmen 
pflegt, als er vielleicht verdient. 

Quid non miraculo est, cum primum in 
notitiam venit? Quam multa fieri non posse, 
priusquam sint facta, judicantur! Naturae 
vero rerum vis atque majestas in omnibus 
momentis fide caret, si quis modo partes ejus 
ac non totam complectatur animo. 

(Manches wird uns in dem Augenblicke, 
ſo wir es zum erſten Male beobachten, wunderbar 
und unglaublich erſcheinen; bei Manchem, ehe es 
geſchah, unmöglich, daß es geſchähe. Die Kraft 


hätte begangen werden können. Ein literariſches und Majeſtät der ſchaffenden Natur muß aus 

Denkmal deutſcher geiſtiger Arbeit, das jedem der Geſammtheit deſſen erkannt werden, was ſie 
Jahrhundert, welches ſich dieſes Beſitzes erinnern umfaßt; wer nur am Einzelnen haftet, verſteht 
will, zum Stolz gereichen wird. Nirgends bricht ſie nicht.) 


Herder's Größe ſo hervor wie in dieſer Arbeit, 


Dieſen Römern ſtand klar vor Augen, daß 


die er in ſeinem vierzigſten Jahre abſchloß. Sie ohne den Hinblick auf eine Totalität der natür⸗ 
iſt das ſchönſte Zeichen ſeines gemeinſchaftlichen lichen Erſcheinungen der richtige Maßſtab für 
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das Einzelne nicht zu gewinnen ſei. Und dieſe 
Totalität, als eine Idee außer aller Erfahrung 
liegend und dennoch unentbehrlich, trug Plinius 
vielleicht nicht viel anders in den Gedanken 
als wir heute, trotz der unendlichen Fortſchritte, 
die die Naturwiſſenſchaften gemacht haben. 
Herder's Buch enthält, was die Einzelheiten an⸗ 
langt, mancherlei Irrthümer, die mittelmäßige 
Schulgelehrſamkeit heute corrigiren kann. Dem 
Ganzen aber ſchaden dieſe Mängel nichts. 
Die Geſammtheit ſeiner Anſchauungen war kein 
Reſultat mechaniſcher Anhäufung von Kennt⸗ 
niſſen, ſondern entſprang innerer Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Inbegriffe deſſen, was wir 
Menſchen die irdiſchen und göttlichen Dinge 
nennen. Dieſelben Probleme, die uns heute 
zum Theil beängſtigen, zum Theil erheben, 
erfüllten auch ihn, und die Art, wie er die uns 
umgebende Maſſe des Gewußten und Nicht⸗ 
gewußten zu ordnen beſtrebt war, darf uns mit 
der gleichen Ehrfurcht vor ihm erfüllen, mit der 
ſie ſeine Zeiten erfüllt hat. 

Gegen den Schluß der Vorrede ſagt er: 
„In den meiſten Stücken zeigt mein Buch, daß 
man jetzt noch keine Philoſophie der menſchlichen 
Geſchichte ſchreiben könne, daß man ſie aber 
vielleicht am Ende unſeres Jahrhunderts oder 
Jahrtauſends ſchreiben werde.“ Die, welche das 
Ende unſeres Jahrtauſends erleben, dürften ſich 
einſt vielleicht ebenſo beſcheiden 
laſſen. „Herders Ideen habe ich nur durchleſen,“ 
ſchreibt Goethe aus Rom, wo er den zweiten 
Theil empfing, „und mich des Buches außer- 
ordentlich gefreut. Der Schluß iſt herrlich, wahr 
und erquicklich, und er wird, wie das Buch 
ſelbſt, erſt mit der Zeit, vielleicht unter fremden 
Namen den Menſchen wohlthun. Je mehr dieſe 
Vorſtellungsart Verbreitung gewinnt, je glüd- 
liner wird der nachdenkliche Menſch werden.“ 


Goethe hatte recht geſehen: Schon ſind eine 


Menge Herder'ſcher Gedankenreihen unter fremdem 
Namen, oder ganz ohne Namen, bei uns im Fluſſe. 

Goethe behandelt das Buch hier als trete 
es ihm zum erſten Male entgegen, da er es doch in 
allen Stadien kannte. Suphan's Mittheilungen 
aus den vorbereitenden Manuſkripten zeigen am 
beſten, wieviel Arbeit dazu gehörte, Herder's An⸗ 
fangs ſchwere und ungefüge Gedankenmaſſen 
leicht und locker zu machen. Bei Manchem hatte 
Goethe früher erklärt (ogl. S. 448, Anm. 1), 
„daß füglich kein Wort davon ſtehen bleiben 
könnte“. Allerdings finden ſich hier Gedanken⸗ 
reihen von höchſt revolutionärer Art, bei denen 
der Zuſammenhang mit der Geſinnung, aus der 
Rouſſeau's Contrat social gefloſſen war, her⸗ 
vortritt. — 

Zugleich mit dieſem 13. Bande iſt der 16. her⸗ 
ausgekommen — (die Bände erſcheinen bekanntlich 
außer der Ordnung, und es ſind im Ganzen bis 
jetzt 23 heraus), — der die „Zerſtreuten Blätter“ 
und die „Kleinen Schriften“ enthält, außerdem 
die Schrift „Gott“ vom Jahre 1787. Ueber 
dieſe ſei nur eitirt, was wiederum Goethe aus 
Rom ſchreibt: „Man nimmt dieſes Büchlein wie 
andre, für Speiſe, da es eigentlich die 

Schüſſel iſt. Wer nichts hineinzulegen hat, 
findet ſie leer.“ 


vernehmen 


Deutſche Rundſchau. 


Im gleichen Bande ſind auch Herder's Vor⸗ 


ſchläge für Stiftung einer „Deutſchen Akademie“ 
abgedruckt, auf die wir bei der heutigen Neigung, 
ſich mit dieſem Gedanken wieder zu beſchäftigen, 
hinweiſen. Die Deutſche Akademie ſollte nach 
den Provinzen des Reiches überall gleichzeitig 
unter einem Präſidenten conſtituirt werden und 
ſich in großen Geſammtſitzungen zeitweiſe ver⸗ 
einigen. Und zwar ſollte dieſer Verſammlungs⸗ 


ort „mitten in Deutſchland“ ſein, an einem Orte, 


der, „nebſt den Bequemlichkeiten des Aufenthaltes 
auch den Vortheil habe, daß er unter den Ein⸗ 
flüſſen keines Hofes ſtehe.“ (S. 613). Die 
„hiſtoriſchen Acten“ dieſer Akademie wollen als 
ein „Jahrbuch des Deutſchen Nationalgeiſtes“ 
gedruckt werden, ꝛc. Der Plan liegt bis in die 
Einzelheiten ausgearbeitet vor. = 
80. 
ihre Werke. Vornehmlich nach dem lite⸗ 
rariſchen Nachlaß und ungedruckten Briefen 
der Dichterin. Von Hermann Hüffer. 
Mit drei bildlichen Beilagen. Gotha, F. A. 
Perthes. 1887. 


Annette von Droſte⸗Hülshoff und 


re 


Abſeits vom literariſchen Markt hat ſich 


Annettens poetiſche Welt ausgebreitet. Ein ge⸗ 
alterter und beruhigter Abkömmling der Genie⸗ 
zeit war ihr erſter Berather. Ein blinder Philo⸗ 
joph zu Münſter wurde ihr Vertrauter. Inu die 
freien Bildungsſphären Goethe's iſt ſie nicht 
eingegangen. Später hatte ſie ein halbmütter⸗ 
liches Verhältniß zu dem liebenswürdigen, aber 
oberflächlichen Levin Schücking, doch alles Lite 
ratenthum blieb ihr unſympathiſch. Ihre herbe 
Weiblichkeit wehrte in ſtreitbaren Strophen die 
thränenſeligen wie die emaucipirten Schriftſtelle⸗ 
rinnen ab. Früh durch Haxthauſens und 
Grimms auf die romantiſchen Bewegungen hin⸗ 
gewieſen, bekannte fie ſich trotz vieler ſtarker Ver⸗ 
bindungsfäden nicht zur Romantik, in deren 


Nachgeſchichte der Literaturhiſtoriker ihre Dichtung 


doch einreihen wird. Der größte Poet der neu⸗ 
katholiſchen Romantik, Brentano, iſt dieſer katho⸗ 
liſchen Poetin fremd geblieben. Sie hat Mär⸗ 
chen aufgeleſen und Volksliedern gelauſcht, 
Provinzbräuchen nachgeſpürt und kleine Alter⸗ 
thümer geſammelt, aber die mittelalterliche Welt 
des Schwager Laßberg und ſeiner Germaniſten nie 
begriffen. Einem gläubigen Adelsgeſchlecht der 
rothen Erde entſproſſen, dichtete ſie gern auf 
religiöfer Spur und ergoß die Sehnſucht und 
Sorge ihres Gemüths ohne dogmatiſche Be⸗ 
ſchwerung und Beſchränkung, aber zu kritiſchen 
Zeiten mit muthiger Bekenntnißfreude, in „Geiſt⸗ 
liche Lieder“. Sie kennt die pietiſtiſchen Molltöne 
einer Luiſe Henſel nicht, aber ſie hat mehr be⸗ 
haglich als erbaulich in „Des alten Pfarrers 
Woche“ ein katholiſches Seitenſtück zu Voß ge⸗ 
liefert. Weſtfäliſche Landskraft erfüllt ihre 
von vagerer Schilderung zu kraftvoller Kriegs⸗ 
geſchichte fortſchreitende Versepik, ihre meiſter⸗ 
hafte Novelle „Die Judenbuche“, ihre Aufſätze 
über Paderborn und Münſterland und „Bei 
uns zu Lande auf dem Lande“, ihre Balladen, 
ihre Naturbilder. Sie weiß, daß ſie „nur im 
Naturgetreuen, durch Poeſie veredelt“, etwas leiſten 
kann. Auf der Haide iſt ſie daheim, das kleine 
Leben der Gräſer und Thierlein hat ſie liebevoll er⸗ 


r 
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ſchaut. Die ganzen Schauer des Moors haben 
ſie nebelnd umfangen. Nochmals, man verkenne 
neben dem Einfluſſe Scott's und der Seeſchule 
nicht den vielleicht unbewußten, jedenfalls ſehr 
ſtarken Einfluß der deutſchen Romantik: frühe 
Wendung zum Rittergedicht, Streifzüge auf ro⸗ 
maniſches und orientaliſches Gebiet, hiſtoriſche 
Stoffe aus älteren Jahrhunderten, Kirchliches, 
geſpenſtiſche Balladen, „ein düſtres Lied, das 
ſchaudernd ſich dem kranken Haupt entwand“, 
Vorliebe für Nachtſeiten der Natur, Tieck'ſche 
Virtuoſität in ſchauriger Belebung der Natur, 
grauenhafte Stimmungen, Ahnungen und Träume 
— man könnte lange ſo fortfahren, ohne das 
Erlebte aus der Heimath der „Vorkieker“ und 
Moorſagen und „mein ganzes liebes Zuſammen⸗ 
leben mit mir ſelbſt unter blauem Himmel und 
Waldesgrün“ zu vergeſſen. Die Sprache der 
Liebe hat ihre Muſe nie gelernt, und Seelen⸗ 
kämpfe mancher, auch religiöſer Art hat Aunette, 
in Briefen ſo freimüthig, doch nicht in klare Worte 
gefaßt. Ihr fehlt Vieles, was wir bei dichten⸗ 


den Frauen zunächſt ſuchen, ſowohl Vorzüge 
Wechſel Erzählungen, Geſchichtliches und Cultur⸗ 
dem freundlichen Humor wie der pathetiſchen 


als Mängel. Die herbe Eigenart dieſer auch 
Rügedichtung nicht fremden Poeſie machte den 
Wunſch nach näherem Einblick in die Lebens⸗ 
ſchickſale der ſeltenen Frau doppelt rege. An⸗ 
nette hat einen eigenen Stil, dem nur zeitweiſe 


fremde Flocken angeweht find und der bei gro- 


ßem Sprachreichthum Stereotypes, Dunkelheit, 
ſchwere Prägung, Ueberladung, ja auch Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit und Unrichtigkeit 
vermeidet, wie 
deckenden Ausdruck iſt. 
Farbe. 
meiſt dem nährenden Dichterboden entrückt. 
Ihre kurzſichtigen Augen wußten daheim un⸗ 
übertrefflich Beſcheid; das große Alpentheater 
konnte ſie aber nicht in klaren Umriſſen feſt⸗ 
halten, fo daß Annette das Hochgebirge im „Ho— 
ſpiz“ noch ohne Autopſie weſenhafter vergegen⸗ 
wärtigte als in den nahe beim Säntis ge⸗ 
ſchaffenen Gedichten. Doch iſt ihr nicht im 
Münſterland, ſondern in ſchwäbiſcher Erde die 
letzte Stätte bereitet worden. 

Mit dem unſern Leſern bekannten wohlbelohnten 
Eifer und einer unbeirrbaren Kenntniß, die von 
alter landsmannſchaftlicher Liebe durchwärmt iſt, 
hat Hüfer ein Lebensbild Annettens entworfen, das 
ſich in ſauberſter Ausführung von einem reichen 
Hintergrunde der Landſchaft, der Familien- und 
Freundſchaftsgeſchichte abhebt. Gedichte und 
Leben werden in wechſelſeitiger Erhellung ge⸗ 
zeigt. Vielleicht bieten einige Partieen mehr 
Materialien als Darſtellung, aber eine Fülle 
von Briefen macht uns die Dichterin am ver⸗ 
trauteſten. Biographiſche und textkritiſche For⸗ 
ſchung hat ſich gerade im letzten Jahrzehnt emſig 
mit Annette beſchäftigt, und eine vierbändige Aus⸗ 
gabe von W. Kreiten (Münſter und Paderborn, 
Schöningh) iſt eben mit werthvollen Beigaben 


nicht immer 
glücklich er oft im einfachen 
Auch hier weſtfäliſche 
Was ſie am Bodenſee dichtete, zeigt ſie 
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erſchienen; ſie bedürfte einer beſonderen Wür⸗ 

digung. Niemand aber hat ſich um Annettens 

a fo gewichtige Verdienſte erworben wie 
üffer. 

9. Das Buch der Jugend. Ein Jahrbuch 
der Unterhaltung und Belehrung für unſere 
Knaben mit Beiträgen von Dr. G. Diercks, 
J. Dufresne ꝛc. Mit über 300 Text- und 
vielen Farbendruckbildern. II. Stuttgart, 
K. Thienemann's Verlag, Gebrüder Hoffmann. 

Man kann zum Lobe dieſes ſtattlichen, reich 
illuſtrirten Bandes vielleicht nichts Beſſeres 
ſagen, als daß ihn auch Erwachſene mit Ver⸗ 
gnügen durchblättern werden, obgleich er den 

Geſichts⸗ und Intereſſenkreis der Knabenwelt 

nirgends überſchreitet. Aus dem Aufſatz über 

die Weltſprache, Volapük z. B. wird ein Jeder, 
auch wenn er den Schuljahren weit entrückt iſt, 

Belehrung ſchöpfen. Ein geſunder Geiſt, ſolch' 

einer, der unſere Knaben zu kräftigen Jünglingen 

erziehen und dereinſt tüchtige Männer aus ihnen 
werden ſehen möchte, weht durch dieſe Blätter, 
welche in verſtändiger Wahl und beſtändigem 


geſchichtliches, Phyſikaliſches, Mittheilungen aus 
dem Thier- und Pflanzenreich, Anleitung zu 
Handfertigkeiten, Sammlungen und Spielen ſo⸗ 
wohl im Freien als im Zimmer bringen. Einen 
beſſeren Kameraden könnte man einem Knaben 
ſchwerlich geben, und wir glauben wohl, daß 
dieſes Jahrbuch unter unſrer Jugend ſich raſch 
einbürgern wird. 

o Karl Müldner von Mülnuheim. Ein 
heſſiſches Zeit- und Lebensbild von Wilhelm 
Rogge-Lu dwig. Kaſſel, Georg H. Wigand. 
1885. 

Ein intereſſanter, wenn auch nicht beſonders 
erfreulicher Beitrag zur Geſchichte des Kurfürſt⸗ 
lichen Hauſes, ſeiner mannigfachen inneren 
Zerwürfniſſe und daraus hervorgehenden oder 
durch ſie verſchärften Conflicte mit dem Land 


unter Wilhelm II., deſſen Generaladjutant der 


Held des vorliegenden Schriftchens iſt. Aus 
bürgerlichem Stand, ein erprobter Militär und 
durchaus achtungswerther Charakter, genoß er des 
höchſten Vertrauens ſeines Herrn, auf deſſen 
Entſchlüſſe, namentlich in der Verfaſſungsange⸗ 
legenheit von 1830, er einen heilſamen Einfluß 
ausübte, bis freilich auch er an dem letzten 
Grund alles Uebels: dem Verhältniß des Kur- 
fürſten mit der Gräfin Reichenbach, geb. Ort⸗ 
lepp aus Berlin, ſcheiterte. Später unter dem 
letzten Kurfürſten und dem liberalen Miniſterium 
von 1848 noch einmal reactivirt, trat er 1850, vor 
dem ſeit Haſſenflug's Wiederberufung drohenden 
Verfaſſungsſtreit, endgültig zurück und ſchloß 
hochbetagt, aber friedlich ſein vielbewegtes Leben 
1863 in Marburg. Man wird die Biographie 
dieſes Ehrenmannes, der ſich unter den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen behauptet, nicht ohne 
Theilnahme leſen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. Januar zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 


Amyntor. — Eine heilige Familie. Roman von 


Gerhard von Amyntor. Dritte Auflage. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 1888. 
Balleygnier. — Les Rogimbot. Par Mme. Noemi 


Balleygnier, Paris, Maison Quantin. 1887. 

Bibliothek der Gefamt : Litteratur_des In⸗ und 
Auslandes. 156/160. Halle, Otto Hendel. 1888. 

Brückner. — Die Aerzte in Russland bis zum Jahre 1880. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Europäisirung Russ- 
lands von A. Brückner. St. Petersburg, H. Schmidtzdorff 
(K. Hammerschmidt). 1887. 

Bulthaupt. — Vier Novellen von Heinxich Bulthaupt. 
Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1887. 


Carnoy. — Hans Mertens par Henry Carnoy. Paris. 
Maison Quantin. 1887. > * | 
Deutſche Zeit: und Streit: Fragen. Flugſchriften 


zur Kenntniß der Gegenwart. Herausgeg. von Franz 
b. Holtzendorff. Neue Folge. Zweiter Jahrg. Heft 
10: Jugendtypen. Ein ernſtes Wort im Plaudertone 
für Eltern und Erzieher. Von P. Jende. Hamburg, 
J. F. Richter. 1887. - 2 } 

Die chriſtliche Welt. — Evangeliſch⸗lutheriſches Ge⸗ 
meindeblatt für die Gebildeten. Erſter Jahrgang. 
Leipzig, Fr. W. Grunow. 1887. 

Engelhorn's Allgemeine Nomanbibliothek. — 4. 
Jahrgang. Bd. 910: Zita von Hector Marlot. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 5 5 | 

Gedankenleſe aus Shakeſpeare's dramatiſchen 
Werken. Zuſammengeſtellt und ausgewählt von 
G. Mühry. Hameln, Th, Fuendeling. | 

Geffcken. — [Politiſche Federzeichnungen von F. H. 
Geffcken. Berlin, Allgemeiner Verein für deutſche 


Literatur. 1888. 5 


Goethe. — Fauſt von Goethe. Mit Einleitung und 


fortlaufender Erklärung herausgeg von B. J. Schröer. 
Zweiter Theil. Zweite durchaus revidirte Auflage. 
Heilbronn, Gebr. Henninger. 1888. nz | 

Gottſchick. — Luther's Anſchauungen vom chriſtlichen 
Gottesdienſt und ſeine thatſächliche Reform desſelben | 
von Johannes Gottſchick. Freiburg i. Br., J. F. B. 
Mohr. 1887. ? 8 | 

Heinrich Heine’3 ſämmtliche Werke. Mit Einleitungen, 
erläuternden Anmerkungen und Verzeichniſſen ſämmt⸗ 
licher Lesarten. III. Band. Von Dr. Ernſt Elſter. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. | 

Hermann. — Sokrates. Ein Trauerſpiel von Ernſt 
Hermann. Mannheim, J. Bensheimer's Verlag. 1888. 

Hüttmann. Wilde Roſen. Vorträge und lyriſche 
Gedichte von Wilhelm Hüttmann. Leipzig, Reinhold 
Werther. 

Im Kampfe um die Weltanſchauung. Bekenntniſſe 
158 Theologen. Freiburg i. Br., J. F. V. Mohr 
1888. | 

Kunst u. Gewerbe. Zeitschrift zur Förderung deutscher 
Kunst-Industrie. Herausgegeben vom Bayrischen Ge- 
werbemuseum zu Nürnberg. Redigirt von Dr. J. Stock- 
bauer. XXI. Jahrgang. Nürnberg, Verlagsanstalt des 
Bayr. Gewerbemuseums (C. Schrag). 

Langen, — Des Menſchen Herz. Gedichte von Sieg⸗ 
fried Martin Langen. Berlin, J. Zenker's Verlag. 
1888. | 

Laſſar. — Ueber Volks⸗ und Arbeiter⸗Bäder von Dr. | 
1881 Oscar Laſſar. Mainz, Karl Walhau's Druckerei. 
1887. 

Lemcke. Der deutſche Kaiſertraum und der Kyff⸗ 
häuſer. Von Paul Lemcke. Magdeburg, Verlag der 
Faber'ſchen Buchdruckerei. 1888. | 

Les vingt-huit jours de Suzanne par Tante Jane. | 
Paris, Maison Quantin. 1887. | 

Lilieneron. — Unter flatternden Fahnen. Militäriſche 
und andere Erzählungen von Tetlev Freiherr von 
Lilieneron. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. | 

Litterariſche Volkshefte. 4: Dumas, Sardou und 
die jetzige Franzeſen errſchaft auf der deutſchen Bühne 
von Heinrich Bulthaupt. Berlin, Richard Eckſtein 
Nachf. (Hammer u. Runge). | 

Marriot. — Der geistliche Tod. Roman von Emil Marriot. 
Zweite Auflage. Berlin, F. & P. Lehmann. 1888. | 

Maupassant. — Pierre et Jean. Par Guy de Mau- 
passant. Deuxiöme edition. Paris, Paul Ollendorff. 1888. | 

Mietzke. Ut minen ollen Fründ Muſe fine Huslihrer⸗ 
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Hd. In plattdütſche Mundort von Ernſt Mieze. 


Berlin, Otto Dreyer. 

Moleſchott. — Zur 185 der Wiſſenſchaft. Rede ge⸗ 
halten bei Wiedereröffnung der Univerſität zu Rom am 
5 nt 1887 von Zac. Moleſchott. Gießen, Emil 

oth. 1888. 


Oliphant. — The makers of Venice, Doges, conquerors, 


painters and men of letters. By Mrs. Oliphant. London, 
Macmillan & Co. 1887. 


Parri. — Vittorio Amadeo II. et Eugenio di Savoia nelle 


guerre della successione spagnuola, Studio storico con 
documenti inediti. Del Ettore Parri. Milano, Ulrico 
Hoepli. 1888. 5 

Publikationen der Geſellſchaft für rheiniſche Ge⸗ 
ſchichtskunde. IV. Das Buch Weinsberg. Kölner 
Denkwürdigkeiten aus dem 16. Jahrhundert bear⸗ 


beitet von Konſtantin Höhlbaum. II. Band. Leipzig, 
Alphons Dürr. 1887. 
Rogers. — A history of agriculture and prices in Eng- 


land. From the year after the Oxford parliament (1259) 
to the commencement of the continental war (1793). 
Compiled entirely from original and contemporaneous 


records by James E. Thorold Rogers. Vol. V./VI. OX 


ford, At the Clarendon Press. 1887. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und Fr. 
v. Holtzendorff. Neue Folge. Zweite Serie. Heft 
17: F. Buche Zug über die Alpen. Vortrag don 
Dr. J. Buchheiſter. Heft 18: Ueber die Disposition 
verſchiedener Menſchenraſſen gegenüber den Infections⸗ 
krankheiten und über Acclimatiſation. Vortrag von 

ans Büchner. Hamburg, J. F. Richter. 1887. 

Schulpe. — Fremdländiſche Blumen. Eine Sammlung 
muſtergültiger metriſcher Ueberſetzungen von moder⸗ 
nen Autoren. Gejammelt und geordnet von Georg 
von Schulpe. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 

Schwizer⸗Dütſch. — Geſammelt und herausgegeben 
von Prof. O. Sutermeiſter. Hft. 40/41. Luzern und 
Aargau. Zürich, Orell Füßli & Comp. 5 

Seidel. — Naturfänger. Von Heinrich Seidel. Mit 
110 Originalzeichnungen von H. Giacomelli. Leipzig, 
B. Eliſcher. 1888. 5 

Strantz. — Ein Theater⸗Confliet. Mitgetheilt von 

nn von Strang. Berlin, J. Zenker's Ver⸗ 
ag. 1887. 

Univerſal⸗Bibliothek. — 2333/2335: Uli der Knecht 
von Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius). In der 
urſprünglichen Geſtalt mit Worterklärungen heraus⸗ 
gegeben und eingeleitet von Ferdinand Vetter. Leipzig, 

h. Reclam jun. 

Verona-Gentile. — Nora. Romanzo di Anna Verona-Gen- 
tile. Milano, A. Brigola & Co. 

Vieweger. — Das Einheitsgymnaſium als pfycholo⸗ 
giſches Problem behandelt, zugleich eine Löſung der 
Ueberbürdungsfrage auf pfychologiſcher Grundlage 
von L. Vieweger. Danzig, L. Saunier's Commiſſions⸗ 
Verlag. 1887. 

Walcker. — Handbuch der Nationalökonomie. Von Dr. 
Karl Walker. 6 Bde. Zweite verb. Auflage. Leipzig, 
Rossberg'sche Buchhandlung. 1888. 


Wald ⸗Zedtwitz. — Der Fluch von Braneck. Roman 


an 82 von Wald - Zedtwig. 3 Bde. Berlin, Otto 

ante. 

Weber. — Xerztinnen für Frauenkrankheiten. Eine 
ethiſche und ſanitäre Nothwendigkeit. Von Mathilde 
Weber. Tübingen, Franz Fues. 1888. g 

Witt-Doy. — Les cœurs aimants, Par Mme, de Witt 
et Mlle. S. Doy. Paris, Maison Quantin. 1887. 

Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens. Band 
XIII. Oft. 3: Die literariſchen Strömungen der 
neueſten Zeit, insbeſondere die ſogenannten „Jung⸗ 
deutſchen“. Von Dr. G. Oertel. Heilbronn, Gebr. 
Henninger. 1887. 


Der Empfang aller Neuigkeiten, 
welche der Redaction der „Deutſchen 
Rundſchau“ unverlangt zugehen, wird 
in vorſtehendem Verzeichniß beftätigt. 
Irgend eine Garantie der Beſprechung 
kann die Redaction ebenſo wenig über⸗ 
nehmen wie eine Verpflichtung der 
Rückſendung. 


Für die Redaction verantwortlich: Elwin Pgetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten, 
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Fremdes Blut. 


Erzählung 
von 


Wilhelm Verger. 
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Olinde war Lehrerin geworden. Nicht aus Neigung, noch weniger aus 
innerem Beruf. In leidlichen Verhältniſſen aufgewachſen, bis ſie vierzehn Jahre 
alt war, verlor ſie raſch nacheinander beide Eltern, und fiel, da deren Nachlaß 
ſich als überſchuldet auswies, engherzigen Anverwandten zur Laſt, die darauf 
drangen, das Mädchen ſolle ſo bald als möglich ihr eigenes Brot verdienen. 
Um dem Looſe der Dienſtbarkeit zu entgehen, vor welchem Olinde eine inſtinctive 
Scheu hatte, faßte ſie den Entſchluß, ſich für das Lehrfach auszubilden, und nach 
harten Kämpfen gelang es ihr, die nöthigen Mittel von ihren Verwandten be⸗ 
willigt zu erhalten. Obgleich nur mäßig begabt, vermochte ſie doch, da ſie 
mehr als gewöhnlichen Fleiß aufwandte, nach drei Jahren ihr Examen abzulegen. 
Und bald darauf erhielt ſie auch eine Anſtellung in einer großen Stadt in der 
Nähe der Nordſee. 

Nun genoß ſie ein Einkommen, das zur Befriedigung ihrer beſcheidenen Be⸗ 


dürfniſſe mehr als hinreichte, und war, was ſie ſich immer ſehnlichſt gewünſcht 


hatte, in ihrem Privatleben vollſtändig ihre eigene Herrin. Sie war glücklich, 
und glaubte eine Stellung 5 zu haben, in welcher ihr für allezeit die 
Zufriedenheit ſicher wäre. 

In der That verliefen ihr die erſten Jahre in ihrem Berufe ſo raſch wie 
angenehm. Das ſchmächtige, in der Entwicklung zurückgebliebene Mädchen blühte 
auf und wurde mit ihrem guten, offenen Geſicht und den klugen, ernſten Augen 
darin eine angenehme Erſcheinung. Auch ihr natürlicher Frohſinn brach wieder 
durch, und die ihr angeborene Gabe, ſich in Menſchen und Verhältniſſe zu ſchicken, 
erwarb ihr eine Menge von Freundinnen. 

Mit der Zeit jedoch, da ihr Leben jahrein jahraus nach derſelben Schablone 
verlief, wurde Olinde von einem leichten Mißmuth ergriffen, wenn ſie ſich vor- 
ſtellte, daß ſie keine Abwechſelung zu erwarten habe. Nicht als ob ſie begonnen 


hätte, Wünſche zu nähren, deren es außer ihr ſelbſt lag; 255 war ſie zu 
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verſtändig. Ueberhaupt wußte ſie nicht eigentlich, was ſie nun anders haben 
wollte; ſie empfand nur einen dunklen, unbeſtimmten Widerwillen gegen die 
Einförmigkeit ihres unwiderruflichen Lebensſchickſals. 

Während Olinde, nunmehr zweiundzwanzig Jahre alt, ſich in dieſer Gemüths⸗ 
verfaſſung befand, kehrte, nach langem Aufenthalte in Weſtindien, wo er ſich ein 
anſehnliches Vermögen erworben hatte, Gebert Ommen in ſeine Vaterſtadt 
zurück — eben jene Stadt, in welcher Olinde lebte. Ommen wollte ſich in ſeiner 
Heimath niederlaſſen, um in Behaglichkeit zu genießen, was ihm dieſelbe an An⸗ 
nehmlichkeiten des Lebens bot. Der etwa Vierzigjährige verſchloß ſich der Er⸗ 
kenntniß nicht, daß er in der Sonne der Tropen vorzeitig gealtert hatte; ein 
ruhiger Zuſtand mit ſtillen Freuden ſchien ihm derjenige zu ſein, in dem er 
hoffen durfte, dem Leben noch eine Reihe von Jahren abzugewinnen. Er ſuchte 
eine Frau — als Geſellſchafterin, als Pflegerin. Der reiche, verwöhnte Mann 
forderte zunächſt von ſeiner künftigen Frau, daß ſie keinen Familienanhang habe, 
damit einerſeits ſie gänzlich auf ihn angewieſen ſei, andererſeits er nicht in die 
Nothwendigkeit verſetzt werden könne, ſeiner Bequemlichkeitsliebe um fremder 
Leute willen Zwang anthun zu müſſen. Sodann mußte die Geſuchte heiteren 
Temperamentes, anſpruchslos und opferwillig ſein, ſo daß er ſich im Verkehr 
mit ihr weder ärgerte noch langweilte und er ihr zumuthen durfte, ſich gänzlich 
nach ſeinen Lebensgewohnheiten zu richten. 

Mit Olinde zufällig bekannt geworden, ſchien ihm dieſelbe alle Eigenſchaften 
zu beſitzen, die eine Gefährtin nach ſeinem Sinne haben mußte, und nach kurzer 
Zeit machte er ihr den Antrag, ihn zu heirathen. 

Olinde hatte von Ommen's Charakter und Eigenſchaften eine vortheilhafte 
Meinung gewonnen. Der, wenn auch ältliche, doch anſehnliche Mann, der ſich 
durch nichts in ſeiner neutralen Gemüthsſtimmung ſtören ließ und im Geſpräch 
über die Angelegenheiten des täglichen Lebens einen leicht ironiſchen Ton an⸗ 
ſchlug, als ob dieſelben ebenſoviele Nichtigkeiten ſeien — dieſer Mann imponirte 


ihr, die in ihm zum erſten Male ein Mitglied der wohlſituirten Claſſe näher 


kennen lernte. Er war von feinen Sitten, ſtets höflich und zuvorkommend, 
tolerant in ſeinen Anſichten, mäßig in ſeinen Anſprüchen — Grund genug für 
Olinde, um anzunehmen, daß ſie an ſeiner Seite angenehme Tage verleben werde. 

Indeſſen gab ſich Olinde keiner Täuſchung über das Maß von Zuneigung 
hin, welches ſie von Ommen zu erwarten hatte. Er hatte nicht von Liebe zu 
ihr geſprochen; keine Spur von Leidenſchaft war in ſeinen wohlgeſetzten, vorſichtig 
abgewogenen Worten geweſen. Seine ruhige Neigung ſchien ihr ſicher, darüber 
hinaus nichts. Und da noch einige Ueberbleibſel von Jugendſchwärmerei in ihr 
haften geblieben waren, ſo zauderte ſie, auf den Handel einzugehen, der ihr 
angeboten wurde. 

Obgleich unzufrieden mit ihren gegenwärtigen Verhältniſſen und lebhaft an⸗ 
gezogen von der Stellung, die ihr Ommen bot, würde fie ihm dennoch wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ihr Jawort gegeben haben, wenn er nicht im Verlaufe ſeiner 
Werbung ihr die Eröffnung gemacht hätte, daß er in Weſtindien bereits einmal 
verheirathet geweſen ſei und aus dieſer Verbindung einen vierjährigen Knaben 

beſitze, der bei ſeinen Verwandten mütterlicherſeits aufwachſe— 
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Der Gedanke an die Zukunft dieſes gewiſſermaßen vaterloſen Kindes bewog 
Olinde zu dem Entſchluſſe, Ommen ihre Hand zu reichen. Sie verhehlte ihm 
das Motiv nicht, welches den Ausſchlag zu ſeinen Gunſten gab; ſie ſprach mit 
raſch anwachſender Begeiſterung über die ſchöne Aufgabe, die ihr zufalle — die 
Aufgabe, die Erziehung eines jungen Weſens übernehmen zu müſſen, indem ſie 
als ſelbſtverſtändlich annahm, daß der kleine, im fremden Lande verwildernde 
Pio bald nach der Hochzeit in ihre Hut kommen werde. 

Ommen hörte der Enthuſiaſtin mit ſtillem Lächeln zu. Es war keineswegs 
ſeine Abſicht, ſeinen transatlantiſchen Sprößling zu ſich zu nehmen. Er hielt 
den Knaben, der durch ſeine Mutter einer untergeordneten Raſſe angehörte, da 
am beſten aufgehoben, wo er ſich befand. Indeſſen hütete er ſich wohl, Olinden 
ihre Illuſion zu nehmen; er gab ſich den Anſchein, als ob er den Plan, welchen 
fie bei ihm vorausſetzte, wirklich hege, und hoffte im Stillen, daß nach Um⸗ 
geſtaltung ihrer Verhältniſſe ſich ihre Begeiſterung für eine vermeintliche Pflicht 
verlieren werde. 

Dies war jedoch nicht der Fall. Vielmehr, als nach einer langen Hochzeits⸗ 
reiſe das junge Paar bereits mehrere Monate im eigenen Hauſe Wirthſchaft 
geführt hatte, und Ommen noch immer zur Ueberführung ſeines Sohnes nach 
Europa keine Anſtalt machte, auch jede Unterhaltung über dieſen Gegenſtand in 
ſeiner ironiſchen Weiſe abwies, gerieth Olinde auf den Gedanken, ihr Mann 
verſage ſich lediglich aus Rückſicht auf ſie das Vergnügen, den kleinen Pio um 
Ach zu haben. 

Nun begann ſie darauf zu dringen, daß Ommen endlich Ernſt mache. 
Unleidlich war ihr das Bewußtſein, zwiſchen Sohn und Vater zu ſtehen; quälend 
der in ihr aufſteigende Argwohn, Ommen habe nicht das Vertrauen zu ihr, daß 
ſie verſtehen werde, ſeinem Kinde Mutter zu ſein. Sie ließ ihm keine Ruhe: 
mit lobenswerthem, liebenswürdigem Eifer kam ſie faſt täglich auf das Thema 
von Pio's Kommen zurück. 

Ommen ſchämte ſich, ihr einzugeſtehen, daß er für dieſen Sohn durchaus 
nicht die zärtlichen Vatergefühle hege, die ſie bei ihm als vorhanden vorausſetzte. 
Als ein Barbar fürchtete er ihr zu erſcheinen, wenn er ihr bekannte, daß er am 
liebſten von der Frucht aus jener Miſchehe, die er in der Fremde geſchloſſen, 
nichts ſähe und hörte. 

Einſtweilen half er ſich, indem er Olinde auf ein bevorſtehendes Ereigniß 
hinwies, welches bis auf Weiteres die Aufnahme eines fünfjährigen, voraus⸗ 
ſichtlich läſtigen, einer beſtändigen Aufſicht bedürfenden Hausgenoſſen unmöglich 
mache. Olinde beſchied ſich; ſpäter jedoch, als die kleine Alma ſicher in ihrer 
Wiege lag, und ſie ſelbſt, blühender als je, die Leitung des Haushaltes wieder 
in die Hand genommen hatte, brachte ſie ihr altes Anliegen aufs Neue 
vor, und Ommen, der Debatten müde und in Verlegenheit um Gründe, ſeinen 
Widerſtand zu rechtfertigen, gab endlich nach. 

„Du haſt keine Ahnung davon, was Du Dir aufladeſt, Olinde,“ ſchloß er. 
„Exotiſche Pflanzen ſind ſchwer zu ziehen in unſerem Klima.“ 

Olinde verſetzte zuverſichtlich: „Das Herz eines Kindes zu gewinnen, kann 
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bei redlichem Willen und einem bischen Geſchick nicht ſchwierig ſein. Und beſitze 
ich Pio's Liebe erſt, ſo iſt mir um das Uebrige nicht bange.“ 

Ommen lächelte ſkeptiſch, enthielt ſich indeß weiterer Bemerkungen als 
nutzlos. 

Nach zwei Monaten kam Pio an, gebracht von ſeiner früheren Wärterin, 
einem alten, runzeligen Weibe von ſchmutziger, gelbbrauner Hautfarbe, vor deren 
fremdartiger Häßlichkeit Olinde unwillkürlich zurückſchrak. Nicht viel beſſer ſah 
ihr kleiner Schutzbefohlener aus. Es war ein winziges, frierendes, blödes Kind, 
welches hinter Ommen und der Wärterin wie träumend aus dem Wagen kletterte. 
In den Naſaltönen eines barbariſch klingenden Patois munterte die Letztere den 
Knaben auf, die Treppe des Hauſes zu erklimmen und der oben wartenden ſchönen 
Dame ein Küßchen zu geben. Aber Pio leiſtete keinen Gehorſam; ſie mußte ihn 
emporheben und hinauftragen. 

Der Augenblick war da, welchem Olinde ſo lange mit Sehnſucht entgegen⸗ 
geſehen hatte. Wie herzlich hatte ſie dieſen Sohn ihres Mannes empfangen 
wollen! Und nun wurde er ihr hingehalten, damit ſie ihn als ihr Kind an 
ſich nehme, und ihre Hände ſträubten ſich, ihn zu berühren. 

„Welch' ſchöne Augen er hat!“ zwang ſie ſich zu ſagen, während ſie mit 
dem Widerwillen kämpfte, den ſie empfand. 


Da fiel ihr Blick auf Ommen, der ſtill bei Seite ſtand und den Vorgang 


mit zuckenden Mundwinkeln beobachtete. Plötzlich glaubte ſie zu verſtehen, wes⸗ 
halb er ſich ſo lange geſträubt hatte, Pio zu ſich zu nehmen: er fürchtete, ſich ſeiner 
ſchämen zu müſſen. Sie that ſich Gewalt an; es wurde ihr klar, daß ſie ihm 
nicht zeigen dürfe und auch keinem anderen Menſchen, daß ſie dieſes Kind mit 
anderen Blicken betrachte als ihr eigenes. 

Entſchloſſen nahm ſie den Knaben von der Wärterin und trug ihn in das 
Zimmer, welches ſie neben dem ihrigen für ihn hatte bereiten laſſen. Pio lag 
in ihren Armen, ohne ſich zu regen; nur den Kopf wandte er zurück und über⸗ 
zeugte ſich, daß die Wärterin ihm folgte. Auch daß Olinde ihn entkleidete und 
wuſch, litt er apathiſch; als die Alte ſich indeſſen auf einen leiſe ertheilten 
Befehl Ommen's entfernte, ließ er ein wimmerndes Geheul laut werden, das 
Olinde in die Seele ſchnitt. 

Rathlos wandte ſie ſich an ihren Mann: „Rufe die Perſon zurück! Ich 
kann dieſe Töne nicht hören!“ 

Ommen zuckte die Achſeln. „Du wirſt Dich an dieſe kläglichen Laute ge⸗ 
wöhnen müſſen,“ erwiderte er leichthin. „Sie ſind ihm natürlich wie dem jungen 
Hunde das Winſeln.“ a 

„Wie welk er ausſieht!“ begann Olinde wieder. „Wenn nicht ſeine Augen 
ein faſt erſchreckendes Leben zeigten, ſo würde ich glauben, er könnte mir unter 
den Händen verſcheiden.“ 

„Fürchte nichts. Seine Raſſe hat keine Widerſtandskraft; durch die Strapazen 
der Reiſe iſt er heruntergekommen. Reiche ihm zu eſſen und bring' ihn zu Bett. 
Morgen ſchon wird er weit munterer ſein.“ 

Noch immer wimmerte der Knabe, wie ſtarr auf dem Stuhle ſitzend, die 
Augen auf die Thüre gerichtet, durch welche die Wärterin verſchwunden war. 
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„Sprich zu ihm, Gebert!“ bat Olinde. „Mich verſteht er nicht.“ 
„Es wäre falſch, Kind, wenn ich ihn merken ließe, daß ich ſeine Sprache 
reden kann. Es muß für ihn ein Bruch fein zwiſchen Vergangenheit und Zu- 


kunft; in dem neuen Leben, das jetzt für ihn beginnt, darf nichts ihn an das 


alte erinnern. Auch feine Wärterin ſoll er nicht wiederſehen; ich werde ſie aus— 
quartieren und nach einigen Tagen zurückſenden.“ 

„Kann ein Vater ſo hart ſein?“ fragte Olinde vorwurfsvoll. 

Ommen lächelte überlegen. „Du wirſt noch als Weisheit rühmen, was Du 
jetzt Härte nennſt. Dieſen Knaben an uns zu gewöhnen, ihn uns in allen 
Stücken ähnlich zu machen, im Denken, Fühlen und Wollen — das, liebes Kind, 
werden wir nur erreichen, wenn wir jede Anwandlung von ſentimentalem Mit⸗ 
leid reſolut unterdrücken.“ 

Während Olinde an Pio's Bett ſaß, und der Knabe endlich einſchlief, ſeufzte 
ſie: „Das arme Kind! Sein Vater liebt es nicht und wird mir's kaum danken, 
wenn ich verſuche, ihm die Zuneigung einer Mutter zu geben.“ f 

Sie fand Ommen vor Alma's Wiege. „Pio ſchläft,“ berichtete ſie. 

Er ſchien keinen Werth auf dieſe Mittheilung zu legen. „Still!“ warnte 
er flüſternd. „Sieh: Alma lächelt! Was der kleine Engel wohl träumen mag?“ 

Nach einigen Tagen ſorgſamer Pflege befand ſich Pio in dem normalen 
körperlichen Zuſtand eines geſunden Knaben ſeines Alters. Kaum hatte er ſich, 
neugierig umherſchleichend, in alle Winkel ſpähend, in der neuen Umgebung 
zurechtgefunden, als die Sucht, ſich Alles anzueignen, was ihm gefiel, bei ihm 
hervortrat. Nichts war vor ſeiner Begehrlichkeit ſicher. Nachdem ihm ein⸗ 
dringlich zu verſtehen gegeben worden war, daß er ſich lediglich mit den ihm 
zugewieſenen Spielſachen zu beſchäftigen habe, legte er ſich mit der Liſt eines 
Raben auf den Diebſtahl. In halbdunkle Ecken, die er trefflich auszuſpüren 
wußte, trug er die verſchiedenartigſten Dinge zuſammen und kauerte ſtundenlang 
darüber, mit ſeinen ſchwarzen Augen wachſam ausſpähend, ob Jemand ſich 
nähere, der ihm ſeine Beute abjagen möchte. Da bei dieſem Treiben Pio's 
Gegenſtände von Werth abhanden kamen und nicht wieder aufzufinden waren, 
ſo wurde es nothwendig, den Knaben fortwährend unter Aufſicht zu halten. 

Ommen lachte geringſchätzig über die eigenthümlichen Neigungen ſeines 
Sohnes, ohne ſich weiter um ihn zu bekümmern; Olinde indeſſen, die ſich ver⸗ 
geblich bemühte, das Vertrauen des jungen Wilden zu gewinnen, beobachtete ihn 
mit ſchwerem Herzen und gedachte mit Bangen der Zukunft, als ein Monat 
nach dem andern verging, ohne daß ſich in Pio's Gebahren eine Aenderung zeigte. 

Nur aus einem Umſtande ſchöpfte ſie einige Hoffnung: Pio hatte eine affen⸗ 
artige Liebe zu der kleinen Alma gefaßt und wurde niemals müde, das 
Schweſterchen mit drolligen Sprüngen und Grimaſſen zu beluſtigen. Und wirklich 
ergab ſich aus dieſem Verkehr der erſte bemerkbare Fortſchritt in ſeiner Ent⸗ 
wicklung. Bisher hatte er keinen Verſuch gemacht, ſich die Sprache anzueignen, 
die er um ſich reden hörte; als aber Alma zu lallen begann, bildete er die Worte 
nach, die ſie aufgefangen hatte und, zuerſt in den ſeltſamſten Verſtümmelungen, 
wiedergab. Mit Alma lernte er ſprechen, und mit ihr lernte er auch denken. 
Sein Geiſt wuchs mit dem ihrigen; er machte ihre Gedanken, ihre Einfälle 
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zu den ſeinigen und wurde zu einer lächerlichen Carricatur ſeiner kleinen Spiel- 
gefährtin. 

Ommen genoß das ſeltſame Schauſpiel, welches ihm ſeine beiden Kinder 
boten, als ob es eine luſtige Comödie ſei, die er von einem Sperrſitze aus be⸗ 
trachtete. Gegen Olinde äußerte er ſich über Pio ſtets in einem ſpöttiſchen 
Tone; ihn ſelbſt behandelte er kurz und gemeſſen, ohne jede Vertraulichkeit, 
während er Alma mit Zärtlichkeiten überhäufte. Olinde gewahrte es mit Be⸗ 
kümmerniß; ſie ſuchte durch verdoppelte Güte den Knaben zu entſchädigen. Pio 
duldete ihre Liebkoſungen, ohne ſie jemals zu erwidern. Vergebens mühte ſie 
ſich ab, einen Einblick in ſein Inneres zu gewinnen. So lebhaft er ſich unter 
vier Augen mit Alma unterhielt, ſo wortkarg zeigte er ſich gegen ſeine Eltern. 
Ihnen gab er nur die nothwendigſten Antworten, und auch dieſe ſtockend und 
widerwillig. Verſuchte es Olinde mit Ermahnungen, ſo ſtellte er ſich taub; je 
mehr gute Worte ſie ihm gab, deſto ausdrucksloſer wurde ſein Geſicht; er blieb 
ihr ein unlösbares Räthſel, von dem ſie ſich manchmal in halber Verzweiflung 
ab wandte. 

Endlich, als Alma das ſechſte Jahr beinahe vollendet hatte und noch immer 
bei Pio keine Spur von ſelbſtthätigem geiſtigen Fortſchreiten bemerkbar wurde, 
drängte ſich Ommen die Erkenntniß auf, daß er nicht länger wie bisher, ſeiner 
Entwicklung freien Lauf laſſen dürfe. 

Zu Olinde ſagte er: „Der Burſche darf nicht länger bei uns bleiben; er 
möchte bald mehr als bloß läſtig werden. Ich werde eine Anſtalt ermitteln, 
in welcher Beſchränkte ſo weit gebracht werden, daß ſie bei den Menſchen noth⸗ 
dürftig als ihresgleichen gelten. Dort mag Pio auswachſen.“ 

Olinde wagte keine Einwendungen; ſie erwiderte nur: „Die arme Alma! 
Sie verliert ihren liebſten Spielgefährten!“ 

„Alma kann beſſeren Umgang haben. — Du magſt Pio mittheilen, was 
ihm bevorſteht. Die Ausſicht, Deine Pflege entbehren zu müſſen, rüttelt ihn 
vielleicht auf; ich würde es Dir gönnen, wenn er ſich Dir anhänglich zeigte.“ 

In der That verſetzte die Nachricht den Knaben in heftige Aufregung; ſeine 
Wangen wurden fahl, und ſeine Lippen zuckten. Doch äußerte ſich ſein Schmerz 
keineswegs, wie Olinde erwartete, in der flehentlichen Bitte, nicht verſtoßen zu 
werden, ſondern er kehrte ſich mit böſen, feindſeligen Augen gegen ſie. 

„Du würdeſt dies verhindert haben, wenn Du nicht meine Stiefmutter 
wäreſt!“ rief er aus. 

Wie ein Stoß ins Mark traf dies Wort Olinde. Plötzlich lag das Innere 
des Knaben erhellt vor ihr. Einer Vorſtellung gemäß, die ihm ſchon in feiner 
Heimath eingeprägt worden war, hatte er in ihr von Anfang an nur die böſe 
Stiefmutter geſehen; beharrlich hatte ſein beſchränkter Kopf dies Vorurtheil gegen 
ſie feſtgehalten, ſo ſehr ſie auch um ſeine Liebe warb; ihm war ſie die Urſache 
alles Uebels, das ihm, ſeiner Meinung nach, widerfuhr. 

Beſtürzt ſagte ſie: „O Pio, Du biſt ungerecht und undankbar! Ich habe 
für Dich gethan, was nur eine Mutter thun konnte; nie habe ich etwas Anderes 
gewollt als Dein Beſtes. Sei verſtändig! Du biſt zwölf Jahre alt, Du mußt 
endlich anfangen, Etwas zu lernen.“ 
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„Papa iſt reich; ich brauche nichts zu lernen,“ verſetzte Pio trotzig. 

Er warf ſich zu Boden und ſchlug mit Händen und Füßen um ſich. 
„Alma! Alma!“ kreiſchte er. 

Olinde ſandte die Schweſter zu ihm. Die Kleine, ſtolz darauf, bald die 
Schule beſuchen zu dürfen, vernahm mit Entrüſtung den Grund von Pio's Une 
gebärdigkeit. Nach Kinderart ſagte ſie ihm geradeaus ihre Meinung. Pio wider⸗ 
ſprach ihr nicht; er kroch zu ihr hin, ſchmiegte ſich an ſie und weinte ſtill, bis 
ſie gerührt wurde und ihn liebkoſte. 

Nach dieſem Auftritte ſchien er ſich in ſein Schickſal ergeben zu haben. 
Olinde, welcher der Vorwurf aus ſeinem Munde beſtändig in den Ohren klang, 
behandelte ihn mit ängſtlicher Schonung; ſie war ſtets darauf bedacht, ihm kleine 
Freuden zu bereiten und ſah ihm nach den Augen, ob er zufrieden mit ihr ſei. 
Es half ihr nichts; als die Stunde ſeiner Abreiſe da war und ſie ſich anſchickte, 
zärtlichen Abſchied von ihm zu nehmen, erſchien wieder in Pio's Zügen jener 
Ausdruck von Haß, den ſie ſchon kannte. Er ſträubte ſich ſtumm, als ſie ihn 
küſſen wollte und entwand ſich mit Heftigkeit ihren Armen. 

„Steig' in den Wagen, Pio!“ befahl Ommen, die Stirne N 

Traurig ſchlich Alma hinter dem Bruder her und wagte kaum, jeine Hand 
zu faſſen. 

Ommen trat zu Olinde, die dem verſtockten Knaben mit Thränen in den 
Augen nachſah, und legte ſanft den Arm um ihre Schulter. 

„Liebe wird nicht immer durch Nachgiebigkeit erworben, Olinde,“ ſagte er, 
ernſter als gewöhnlich. „Pio küßt die Eiſenfauſt, die über ihm iſt; wer ihm aber 
hofirt, nach dem wird er hinterrücks austreten.“ 

„Ich darf nicht ſtrenge gegen ihn ſein, ich nicht.“ 

„Du fürchteſt Dich, mißverſtanden zu werden; ich weiß es. Ein leeres 
Wort ängſtigt Dich. Und doch, glaube mir: Pio wird auch Dich noch zur Härte 
zwingen; bis dahin aber wirſt Du viel leiden müſſen.“ 

Oftmals ſpäter mußte Olinde an dieſen Ausſpruch ihres Mannes denken. 
Denn nach einigen Jahren war ſie Wittwe geworden und neben ihr und Pio 
ſtand Niemand mehr, an deſſen unbeugſamem Willen ſie, in ihrer Schwäche, eine 
Stütze finden konnte. 

Pio, zur Beerdigung ſeines Vaters nach Hauſe gerufen, weigerte ſich, in die 
Anſtalt zurückzukehren. 

„Wenn ich Dein Sohn wäre,“ ſagte er zu Olinde, „jo würdeſt Du mich 
nicht wieder zu fremden Leuten ſenden.“ 

Er hatte die Formel gefunden, durch welche er fortan ſeinen Willen durch— 
ſetzte. Daß er ſich einen Hauslehrer gefallen ließ, betrachtete er als ein groß— 
müthiges Zugeſtändniß. Jedoch band er ſich nicht an den feſtgeſetzten Stunden⸗ 
plan; wenn er keine Luſt zum Arbeiten hatte, ſchweifte er umher, tagelang, meiſt 
allein, und trieb, Niemand wußte was, ſelbſt Alma nicht, der er mit unver- 
änderter Zuneigung ergeben blieb. Vergeblich verſuchte Olinde, ihn zum Fleiße 
zu überreden; Pio pochte auf das Vermögen, welches ihm ſein Vater hinterlaſſen 
habe. Erklärte ſie ihm dann, daß ſein Vater ihn in ſeinem Teſtamente nur mit 
einer geringen Summe bedacht habe, und daß er darauf angewieſen ſein werde, 
ſeinen Unterhalt zu verdienen, ſo erwiderte er höhniſch: „Du wirſt Dich hüten, 
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mich als Tagelöhner ausziehen zu laſſen, während Du im Ueberfluß ſitzeſt. Du 
biſt zu klug, um einen Unterſchied zwiſchen Deines Mannes Kindern zu machen. 
Dies würde Dir einen ſchlechten Ruf eintragen; Du weißt es.“ 

Olinde wurde ſchließlich des Kampfes müde und ließ die Dinge gehen wie 
ſie eben gehen wollten. So wuchs Pio zu einem trägen, unwiſſenden, launiſchen, 
vergnügungsſüchtigen Burſchen heran. Längſt war der Hauslehrer verabſchiedet 
worden; Pio, von der ſchwachen Stiefmutter reichlich mit Taſchengeld verſehen, 
ſpielte den großen Herrn in Kreiſen, deren Bildung mit der ſeinigen im Ein⸗ 
klange ſtand. Seine Sprache und Manieren wurden roh, ſein Ausſehen ver⸗ 
wilderte. Selbſt Alma bemerkte es und ſcheute unwillkürlich vor ihm zurück. 

„Was iſt mit Pio geſchehen?“ fragte ſie ihre Mutter. „Ich mag nicht 
mehr, daß er mich küßt. Und meine Freundinnen getrauen ſich nicht hier ins 
Haus ſeinetwegen und reden ſchlecht von ihm. Warum treibt er ſich umher 
und thut nichts? Andere junge Leute müſſen doch arbeiten.“ 8 

Dieſe Worte Alma's rüttelten Olinde auf; ſie hörte daraus, daß Pio's 
Führung bereits Stadtgeſpräch geworden war. Aber ſie vermochte nichts daran 
zu ändern; die Zeit war vorüber, in der ſie die Herrſchaft hätte an ſich nehmen 
können. In ihrer Noth wandte ſie ſich an einen Freund ihres Mannes, der 
ſie auch ſonſt, bei Verwaltung ihres Vermögens, mit Rath unterſtützte. 

Der alte Herr machte ihr kein Hehl daraus, daß man ſchon längſt ihr 
Verhalten gegen ihren Stiefſohn unbegreiflich gefunden habe. 

Olinde verſuchte ſich zu vertheidigen. 

Jener hörte ſie geduldig an; dann aber ſagte er ernſt: „Sie haben ſich, wie 
mir ſcheint, von Anfang an durch falſche Erwägungen leiten laſſen, Frau Ommen. 
Um nicht lieblos zu ſcheinen, ſind Sie lieblos geweſen. Brauche ich Ihnen noch 
zu ſagen, wie eine wahrhaft liebende Mutter ein Kind erzieht? Mit milder 
Strenge, nicht wahr? Doch nie vergeſſend, daß dieſe Seele ihr anvertraut iſt, 
um zum Guten geleitet zu werden? — Muß eine Mutter nicht den Muth 
haben, auch den Vorwurf ungebührlicher Härte auf ſich zu nehmen, wenn nach 
ihrer beſten Einſicht Härte Noth thut?“ 

Tief beſchämt ſenkte Olinde den Kopf. „Was ſoll ich jetzt beginnen? — 
Rathen Sie mir! helfen Sie mir!“ bat ſie flehentlich. 

Der offenherzige Freund empfand Mitleid mit ihr. 

„Tragen Sie darauf an,“ erwiderte er, „daß ich zum Vormunde dieſes 
Thunichtguts ernannt werde. Wenn ich für Sie handeln ſoll, ſo muß ich mit 
einer wirkſameren Autorität bekleidet werden, als Sie perſönlich mir gewähren 
können. Sobald ich dieſelbe beſitze, ſoll keine weitere Zeit verloren werden. 
Wir ſenden den Burſchen auf die See; ein brauchbarer Matroſe wird ſich noch 
aus ihm machen laſſen.“ 

Olinde athmete auf; eine Laſt, deren Schwere ſie jetzt erſt empfand, war 
von ihr genommen. 

Der neue Vormund verlor in der That keine Zeit; eine eiſerne Fauſt kam 
wieder über Pio. Bangend hielt Olinde ſich im Hintergrunde; doch Pio er⸗ 
kannte ſeinen Meiſter und beugte ſich. Nur zuletzt, als ſeine Schiffskiſte aus dem 
Hauſe getragen wurde, machte er ſeiner heimlichen Wuth auf Olinde Luft. „Dies 
iſt Dein Werk; ich werde Dir's gedenken!“ ſagte er zu ihr mit funkelnden Augen. 
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Gegen Alma war Pio ungewöhnlich ſanft und anſchmiegend während der 
Zurüſtungen zu feiner Abreiſe; die Liebe zu ihr war die einzige weiche Stelle 
an ihm, und im Augenblicke des Scheidens von ihr le die erſten Thränen, 
die Olinde ihn je hatte vergießen ſehen. 

Nicht lange indeſſen ſollte Olinde ſich der ſchönen Ruhe erfreuen, die mit 
Pio's Abreiſe im Hauſe eingekehrt war. Nach vierzehn Tagen kam die Nachricht, 
das Schiff, auf welchem Pio ſich befand, ſei an der Küſte von Schottland ge— 
ſtrandet; eine Woche ſpäter war er wieder zu Hauſe, nichts heimbringend als 
was er auf dem Leibe trug, halb verhungert und von einer faſt wahnſinnigen 
Furcht vor der See erfüllt. 

„Es iſt ihm nicht zu helfen, entſchied der Vormund, „er muß wieder hinaus.“ 

Und die zweite Ausſteuer wurde in Arbeit gegeben; der Tiſchler zimmerte 
eine neue Schiffskiſte, und der Maler ſtrich ſie mit hellgrüner Oelfarbe an. 

Pio betrug ſich, als wenn dieſe Vorbereitungen ihn nichts angingen. Nach⸗ 
dem er wieder zu Kräften gekommen war, ſuchte er, häufiger noch als früher, 
ſeine alten Kameraden auf, von denen Olinde nur wußte, daß es nicht rathſam 

ſei, ſich näher nach ihnen zu erkundigen. Selten ſah Olinde ihren Stiefſohn in 
dieſen Wochen; er ging und kam zu allen Zeiten des Tages und der Nacht. 
Saß er einmal ausnahmsweiſe mit ihr und Alma zu Tiſch nieder, ſo ging die 
Mahlzeit vorüber, ohne daß er zu ihr ſprach oder ſie nur anſah. Alma ſorgte 
bei dieſen peinlichen Sitzungen für die Unterhaltung; ſie merkte nichts von der 
unheimlichen Schwüle, die auf ihrer Umgebung laſtete und plauderte unbefangen 
aus, was ihr gerade in den Sinn kam. 

Am letzten Mittage ſagte ſie: „Bitte, Pio, bringe mir einen Papagei mit! 
Er muß aber ganz jung ſein. Ich will ihn ſprechen lehren, wie ich's Dich 
gelehrt habe, als Du kamſt. Weißt Du, was ich ihm beibringen werde? — 
Wenn ich frage: Wo iſt Pio? ſoll er antworten: In der weiten Welt. Das 
wird luſtig ſein!“ 

„Sehr luſtig!“ erwiderte Pio, und ſeine Stimme hatte einen heiſeren Klang. 

Alma ſah ihn aufmerkſam an; dann ſprang ſie auf und ſchlang die Arme 
um ſeinen Hals. 

„Armer Pio!“ ſchmeichelte ſie ihm. „Könnte ich doch mit Dir gehen, damit 
Du nicht ſo allein wärſt!“ 

Pio blickte nieder und biß ſich, raſch athmend, in die Lippe. Heiſer ſagte 
er: „Du liebſt mich, ich glaub' es. Doch wie lange wird's dauern? — Eine 
Woche noch, vielleicht zwei — dann haſt Du mich vergeſſen.“ 

Damit drängte er Alma von ſich und entfernte ſich raſch. 

An dieſem Tage ſah Olinde ihn nicht wieder. Spät in der Nacht wachte 
ſie von einem Geräuſche auf, das aus dem angrenzenden Zimmer kam, wo ſie 
in einem Schranke ihr baares Geld, ihre Schmuckſachen und das Silbergeräth 
des Hauſes verwahrte. Ohne ſich zu beſinnen, ſprang ſie aus dem Bett und 
öffnete die Thüre. Sie ſah Pio bei dem Lichte einer Kerze geſchäftig, den 
Schrank auszuräumen. 

„Dieb!“ rief ſie entrüſtet. 

Pio unterbrach ſeine Arbeit und ſagte lallend: „Ich nehme das Meine; dies 
Alles haſt Du mir geſtohlen.“ 
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Olinde brauſte auf: „Lügner! Du haft nie Etwas beſeſſen, und was Dir 
einſt zukommt, wird Dir nicht vorenthalten werden. Laß ab, oder ich mache 
Lärm!“ 

Bei dieſer Drohung richtete Pio ſich auf; er ſchwankte und mußte ſich halten. 

„Du biſt betrunken!“ ſagte Olinde verächtlich. „Geh' zu Bett!“ 

Durch ihre feſte Haltung eingeſchüchtert, ſtand Pio einige Secunden un⸗ 
entſchloſſen; dann aber brach er in Wuth aus. „Vom Teufel biſt Du geſandt, 
um mich zu quälen!“ rief er. „Ich will ein Ende mit Dir machen.“ Wie ein 
wildes Thier ſtürzte er ſich auf ſie. 

Die Zähne zuſammenbeißend, zu ſehr auf ihre eee bedacht, um 
zu ſchreien, rang Olinde mit ihm; doch erwies ſich Pio ſtärker als ſie. Er 
warf ſie nieder, und ſeine Hände umklammerten ihren Hals. Schon begannen 
die Sinne ihr zu ſchwinden, als plötzlich, aus dem Nebenzimmer kommend, Alma 
erſchien. Ihr langes, weißes Nachtgewand floß bis zu ihren Füßen nieder; in 
langen Strähnen hing ihr reiches, hellblondes Haar herab, das ſich im Schlafe 
gelöſt hatte. Bei dem Schrecklichen, das ſie ſah, blieb ſie ſtehen wie erſtarrt; 
nur ihre Arme hoben ſich langſam empor. 

Pio ſchrak zuſammen, und ſein Griff lockerte ſich. Er erkannte die Schweſter 
nicht gleich; die Wirklichkeit verſchwamm in ſeinem wirren Kopfe mit der Welt 
der Geiſter und Dämonen, denen er, abergläubiſch von Natur, darin eine Stätte 
gegeben. Mit Grauen ſprang er auf und wich zurück. 

Das Mädchen ſchritt langſam bis zu ihrer Mutter vor, den entſetzten Blick 
auf Pio gerichtet haltend. Da ſenkten ſich ihre Arme; die krampfartige Spannung 
ihres Körpers löſte ſich. Sie beugte ſich nieder zu Olinde, die erſchöpft, ſchwer 
athmend, halb aufgerichtet verharrte. 

„Vergieb ihm, Mama, um meinetwillen, weil er mich lieb hat,“ bat fie mit 
bebender Stimme. 

Pio hatte ſie erkannt; ihre Worte trafen ſein Herz. Aufſchluchzend warf 0 
er ſich zu Alma's Füßen und drückte ſeine Lippen auf ihr Gewand; einen 
Augenblick ruhte ihre Hand auf ſeinem krauſen Haar. Dann eilte er aus dem 
Zimmer, ohne ſich umzuſehen; ſeine Schritte verklangen auf dem Treppen⸗ 
teppich — eine kurze Weile, und fie wurden wieder hörbar, unten auf den Stein- 
platten des Flurs — die Hausthüre öffnete und ſchloß ſich. 

Die weite Welt hatte Pio aufgenommen. 

Jahrelang krankte Olinde an den Folgen der Erſchütterung, die ihre Nerven 
in jener ſchrecklichen Nacht erlitten hatten. Jedes plötzliche Geräuſch machte ſie 
zuſammenfahren; bei jeder unerwarteten raſchen Bewegung einer Perſon in ihrer 
Nähe erſchrak ſie. Und noch viel ſpäter, als ſie längſt ihre natürliche Faſſung 
wiedergewonnen hatte, konnte ſie nach Anbruch der Nacht niemals ohne Herz— 
klopfen die Thüre eines Zimmers öffnen, wenn ſie nicht ſicher war, daß Jemand 
aus ihrem Haushalte darin anzutreffen. 

Pio hatte ſich damals in Holland anwerben laſſen. Nicht lange nachher — 
er muß kaum ausgeſchifft geweſen ſein — iſt er in einem SE gegen die 
Atſchineſen gefallen. 


Antonio Nosmini. 


Sein Leben und ſeine Schriften. 
Von 
Franz Kaver Kraus ). 


an 


Den Propheten Jeremias auf den Trümmern Jeruſalems konnte kein tieferes 
Gefühl der Trauer durchziehen, als den gebildeten Katholiken, welcher ſich heute 
inmitten der Ruinen ſieht, die Freunde und Feinde ihm geſchaffen. Es hat keine 
Periode der Kirche gegeben, welche an bedeutenden Männern ärmer als die heu— 
tige geweſen wäre. Was an ſolchen noch übrig iſt, ich kann es aufzählen, an 
den fünf Fingern meiner Hand. Die glänzenden Namen der katholiſchen Ro— 


mantik find dahin — transierunt: man kann, man muß, will man ſich nicht 


gefährlichen Selbſttäuſchungen dahingeben, das Wort über den Kirchhof ſchreiben, 
der die Hoffnungen der dreißiger und vierziger Jahre bedeckt. Ein einziger großer 
Mann lebt noch im Schoße unſerer Kirche: aber, wenn ſein Fuß die Erde noch 
berührt, ſein Haupt weilt längſt ſchon im Himmel, und jeder Tag kann, muß 
die Nachricht von ſeinem Hintritte bringen. Die Ehre, John Newman's Leben 
an dieſem Orte zu erzählen, laſſe ich gerne einer geiſtvollen, befreundeten Feder. 


Dagegen wage ich es, die Leſer der „Deutſchen Rundſchau“, welche mit ſo 


viel Nachſicht anderen Darſtellungen aus dem geiſtigen und politiſchen Leben 
der Gegenwart gefolgt ſind, mit den Schickſalen und dem Wirken des 
Mannes bekannt zu machen, deſſen Perſönlichkeit neben derjenigen des engliſchen 
Cardinals weitaus die bedeutendſte Erſcheinung des Katholicismus im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert bildet. Gladſtone meinte in jener Rede, die er 1878 bei 
Eröffnung des „Keble-College“ in Oxford hielt, ſeit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert habe Niemand in dem Maße wie Newman die akademiſche Jugend be— 
einflußt; Döllinger ſchreibt man die Aeußerung zu, ſeit Thomas von Aquino 


ſei in den Reihen des katholiſchen Clerus kein größerer Denker aufgeſtanden als 


) Die „Deutſche Rundſchau“ hat es immer als ihr Vorrecht betrachtet, in Sachen des 
Glaubens und der Ueberzeugung nicht nur ihren eigenen Standpunkt zu wahren, ſondern auch 
den abweichenden zu reſpectiren. Wir machen von dieſem Vorrechte Gebrauch, indem wir den 
nachſtehenden Aufſatz veröffentlichen, deſſen Verfaſſer — wir haben es unſeren Leſern nicht erſt 
zu ſagen — ein gelehrtes und hochangeſehenes Mitglied der katholiſchen Geiſtlichkeit iſt. 

Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 
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Antonio Rosmini. Ich will es verſuchen, dieſen Mann hier zu zeichnen: möge 


es mir gelingen, das Bild desſelben zu fixiren und den Platz anzuweiſen, 
welchen der Philoſoph von Rovereto in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
und der chriſtlichen Geſellſchaft fürderhin einzunehmen berufen iſt. 


1 


Es iſt kein leichtes Unternehmen, die Geſchichte eines älteren Zeitgenoſſen 
zu ſchreiben, den man ſelbſt nicht mehr gekannt, den man von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht nicht mehr geſehen hat. Lebte noch Jemand in Deutſchland, dem dies in 
Bezug auf Rosmini gegönnt geweſen, ich würde ihm gerne die Aufgabe über⸗ 
laſſen, den Interpreten ſeines Geiſtes und ſeiner Tendenzen in unſerem Vater⸗ 
lande zu machen. Auch in Italien ſind die Männer jetzt ſeltener geworden, die 
mit dem großen Roveretaner zuſammengelebt und den Anhauch ſeines Geiſtes 
perſönlich empfunden haben. Dahin gingen Niccold Tommaſeéo, einer ſeiner 
älteſten Freunde; ſein Vetter, der Graf Antonio Fedrigotti, der Graf Jacopo 


Mellerio, Aleſſandro Peſtalozza und Italiens großer Dichter Aleſſandto Man⸗ 


zoni; der Mailänder Geſchichtſchreiber Carlo Rosmini, der Marcheſe Guſtavo 
Benſo di Cavour, Carlo Pagano Paganini, der Piſaner Philoſoph, der Ca⸗ 


nonicus Carlo Gilardi in Livorno, Pier Luigi Bertetti, früher Canonicus in 


Tortona und Rosmini's Nachfolger in der Leitung ſeines Inſtitutes; Sardagna, 


Biſchof von Cremona, Ferré, Biſchof von Caſale, die Cardinäle Toſti, Zurla, 


d' Andrea, Caſtracane, ſchließlich auch der vor wenigen Jahren verſtorbene Erz⸗ 
biſchof Gaſtaldi von Turin und jo viele Andere. Dagegen leben noch Mſgr. 
Jacopo Bernardi in Venedig, der 1860 Rosmini's Correſpondenz mit 
Paravia herausgab; ebenfalls in der Lagunenſtadt der P. Sebaſtiano Caſara, 
der Vorſteher der von den Grafen Cavanis daſelbſt geſtifteten Congregazione 
delle Seuole di Caritä: beides ehrwürdige, hochgebildete und in der theologiſchen 
Literatur Italiens mit Ehren genannte Greiſe, in deren Geſellſchaft der Schreiber 
dieſer Zeilen manch' ſchöne Stunde in der alten Venezia zugebracht. Es lebt 
noch — und hoffentlich auf manches Jahr hinaus — Don Vincenzo de Vit, 


eines der älteſten Mitglieder von Rosmini's Inſtitut, der ganzen gelehrten Welt 


bekannt durch ſeine berühmte Neubearbeitung von Forcellini's Lexicon totius 
Latinitatis und das allen Philologen unentbehrlich gewordene Onomasticon. 
Wer den Sitzungen des deutſchen Archäologiſchen Inſtitutes in Rom beigewohnt hat, 
kennt ſicher den beſcheidenen, einfachen Greis, deſſen kindlich heiteres Antlitz den 
Umfang ſeines immenſen philologiſchen Wiſſens nicht ahnen läßt und der mit 
den de Roſſi, den Bruzza, den Visconti zu den treueſten Freunden unſerer deutſchen 
Anſtalt zählte. Noch lebt ferner Don Luigi Setti, der jetzige General⸗ 
ſecretär des Inſtitutes, welcher Rosmini ſeit 1857 kannte, und der ſeit 1841 dem 
Orden angehört. Er diente ſeit 1850 Don Antonio als Amanuenſis und Secretär: 


ein trefflicher Greis von ſtrahlender Herzensgüte, einſt mein liebenswürdiger Führer E 
auf dem Wege von Streſa nad) Domodoſſola, und mein freundlicher Wirth 


dort wie auf dem Monte Calvario. Da lebt vor Allem noch derjenige Mann, 
den Rosmini zum Erben ſeines Vermögens und ſeines Gedankens einſetzte und 
der, nachdem er Jahrelang der vertraute Freund und Secretär des großen Todten 
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geweſen, nun der Träger feines Werkes und der Biograph feines Lebens geworden 
it: Don Frances co Paoli, der, faſt achtzigjährig, mit unvergleichlicher 
geiſtiger und körperlicher Friſche im alten Palazzo Rosmini in Rovereto den 
Mittelpunkt aller auf ſeinen berühmten Freund gerichteten Beſtrebungen bildet. 
Jahre ſind es nun ſchon, ſeit uns mit ihm wie mit Don Vincenzo de Vit eine 


herzliche Freundſchaft verbindet. Aus ihrem Munde wie aus demjenigen des 


greiſen und immer noch lebhaften Zamponi, der Rosmini viele Jahre lang 
umgab und pflegte, und der nun mit P. Paoli in Rovereto wohnt, hat der Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen ſo manchen Zug gewonnen, der ihm den Abgang der perſön— 
lichen Bekanntſchaft mit Rosmini einigermaßen erſetzen und ihn ermuthigen 
konnte, die Schilderung eines Lebens und einer Perſönlichkeit zu unternehmen, 
deren Bedeutung und innerer Reichthum von einem ſolchen Unternehmen hätte 
abſchrecken müſſen. Freilich kann er ſich nunmehr auch auf eine Reihe von 
Publicationen ſtützen, welche jenes Leben ausführlich erzählen und in ſeinem 


ganzen Verlaufe klar auseinanderlegen. Von anderen kleineren Verſuchen abgeſehen, 


hat ſchon Tom maſéo kurz nach Rosmini's Tode eine Biographie des Freundes 
unternommen !). De Vit gab im ſelben Jahre einen kurzen Bericht über den 
nämlichen Gegenſtand?). Das Hauptwerk aber verdanken wir Paoli, welcher 
1880 mit feiner ſorgfältig vorbereiteten, umfangreichen Biographie hervortrat ?), 
zu deren Ergänzung er bald darauf Rosmini's eigene Denkwürdigkeiten über 
feine Geſandtſchaft in Rom) und einen das innere Leben Rosmini's behandeln- 
den Band’) nachſchickte. Dieſe „Memorie* werden für alle Zeit die weſentliche 
Grundlage unſerer Kenntniß des Gegenſtandes bleiben. Hauptſächlich auf Grund 
derſelben unternahm es ein Mitglied des Istituto della Carità in England, 
Mac Walter, feine Landsleute mit Rosmini bekannt zu machen. Nachdem 
ein Band ſeines Werkes erſchienen “), ſtarb der Verfaſſer; ſeine Arbeit wurde wieder 
aufgenommen, fortgeſetzt und verbeſſert durch einen andern Genoſſen des Inſtituts, 
den P. William Lockhart, Rector des Rosminianer⸗Collegs St. Etheldreda 
in London, einen der hervorragendſten und angeſehenſten katholiſchen Geiſtlichen 
Englands). Es kommen außerdem für unſere Abſicht in Betracht die zahlreichen 
Briefe Rosmini's, welche theils in der von Bernardi veröffentlichten Corre— 
ſpondenz Paravia's, theils in dem 1857 erſchienenen „Epistolario“ 9), theils endlich 


2) Tommaſéo, Ant. Rosmini, in der Cronaca contempor., Torino 1855. 
2) (De Vit) Cenni biografici di A. Rosmini (dal Giornale „Il Fuggilozio“), Milano 1855. 
3) Della Vita di Antonio Rosmini-Serbati. Memorie di Francesco Paoli, pubblicate 
dall’ Accademia di Rovereto. Torino 1880. 
) Della Missione a Roma di A. Rosmini-Serbati negli anni 1848—1849. Torino 1881. 
5) Della Vita di A. Rosmini-Serbati. Memorie di Francesco Paoli. Parte II. 


Delle sue Virtü. Rovereto 1884. 


6) Mac Walter, Life of Ant. Rosmini-Serbati, Founder of the Institute of Charity. 
London 1885. I. 
?) William Lockhart, Life of Antonio Rosmini, founder of the Institute of Charity. 
2 vols. 2 Ed. London, 1886. Kegan Paul, Trench & Co. Das Buch enthält, über Paoli's 
Mittheilungen hinaus, noch die Aufzeichnungen des P. Fortunato Signini, welcher 1835—1845 
in Rosmini's Umgebung weilte (Bd. II, S. 35 ff.). 
8) Epistolaria di A. Rosmini-Serbati. (Opere edite e inedite Vol. XXXI). Torino, 1857. 
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in den der Sache Rosmini's gewidmeten Zeitſchriften bekannt gemacht wurden. 


Zu den letzteren, welche überhaupt für Rosmini's Leben wie für das Studium 
ſeiner Philoſophie von hervorragender Bedeutung ſind, zählen — von älteren 
Journalen abgeſehen — die von unſerem Freunde Don Vincenzo Papa in 
Turin vortrefflich redigirte, eben eingegangene philoſophiſch-theologiſche Zeitſchrift 
„La Sapienza“ 1), die leider in Deutſchland noch wenig bekannte, aber aller 
Beachtung werthe politiſch-religiöſe Revue „La Rassegna nazionale“, das Organ 
des edlen Marcheſe da Paſſano in Florenz?), weiter das von Paoli heraus⸗ 
gegebene „Bullettino Rosminiano“, in Rovereto gedruckt?); und endlich die neueſte 
Revue dieſer Art, der in Mailand erſcheinende „Rosmini“, an dem ſich eine 
Reihe tüchtig geſchulter lombardiſcher Kräfte, in erſter Linie der ausgezeichnete 
Naturforſcher Prof. Stoppani, Director des Museo eivico in Mailand be= 
theiligen?). Dieſe Zeitſchriften find es, welche in Italien in erſter Linie den 
Kampf für die Perſon und die Schriften Rosmini's führen: einen Kampf, von 
dem bisher in Deutſchland kaum noch Notiz genommen wurde, der nun ſchon 
ſeit dreißig Jahren die ganze philoſophiſche und theologiſche Welt Italiens be- 
ſchäftigt, von deſſen Tragweite die nach Hunderten zählenden, während desſelben 
gewechſelten Streitſchriften zeugen, und der um ſo merkwürdiger erſcheint, als 
Rosmini's geſammte Thätigkeit auf die Herſtellung des Friedens und der Ein- 
tracht der Geiſter gerichtet war: einen Kampf, den er ſelbſt geahnt haben mochte, 
als er von einigen ſeiner Bände ſchrieb: dem Frieden gewidmet, wird es ihnen 
gehen, wie den Lämmern zwiſchen den Wölfen — „nati alla dolcezza della 
pace, andrebbero forse come agnelli in mezzo de' lupi“. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſein, Rosmini's Leben und Wirken an dieſer 
Stelle mit jener Ausführlichkeit zu behandeln, wie es Paoli und Lockhart ge⸗ 
than haben. Aber die Bedeutung des Gegenſtandes und der Umſtand, daß hier 
zum erſten Male in Deutſchland der Verſuch gemacht wird, die Aufmerkſamkeit 
der gebildeten Kreiſe unſerer Nation auf denſelben hinzulenken ?), macht es uns 
ebenſo unmöglich, uns mit wenigen Blättern zu begnügen. Es kennt eine 
Landſchaft ſehr unvollkommen, wer ſie nur mit dem Dampfroß durcheilt hat; 
und vor Allem dann nicht, wenn deren Größe und Herrlichkeit ſich erſt in ent⸗ 
legenen Bergen und Thälern erſchließt. Rosmini's Wirken liegt ſo weit ab von 
dem Denken, Leben und Treiben der heutigen gebildeten Welt Deutſchlands, daß 
eine Betrachtung ſeiner Thätigkeit „im Vogelflug“ kaum eine weſentliche Förde⸗ 
rung darſtellen könnte; wir müſſen ſchon um die Erlaubniß bitten, das Ge= 


f 1) La Sapienza, Rivista di Filosofia e di Lettere, diretta da Vincenzo Papa. Torino, 
18791887. 


2) Rassegna nazionale. Firenze. 187 ff. Beſonders S. Rosmini Vol. VII, anno III, 


1 f. (1881.) 5 

) Bullettino Rosminiano. Ann. 1-11. 1886-1887. Tipogr. Grigoletti, Editore. 

) II Rosmini. Enciclopedia di Scienze e Lettere. Redatta da un Consiglio di direzione 
composto di Serittori accreditati nei diversi rami del sapere. Milano, Ulrico Hoepli. 
I, II. 1887 f. 

5) Jüngſt hat freilich K. Werner in der Einleitung zu ſeiner Geſchichte der italienischen 
Philoſophie der Gegenwart, Wien 1885, Rosmini's Leben kurz beſprochen; aber doch nur inſo⸗ 
weit, als es zur Einführung in die Darſtellung des philoſophiſchen Syſtems nothwendig ſchien. 
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mälde etwas auszuführen. Die äußeren Lebensſchickſale des Roveretaners, jeine 
geiſtige Phyſiognomie und ſeine Hauptſchriften werden uns zunächſt beſchäftigen: 
an einem anderen Orte ſoll dann eine kurze Darſtellung ſeiner Philoſophie folgen 
und Rosmini's Stellung zu den übrigen Wiſſenſchaften und zur Kunſt, ſeine 
Bedeutung als Politiker und kirchlicher Reformator, endlich ſein Fortleben in 
ſeinem Inſtitut, ſeine Freunde und ſeine Feinde betrachtet werden. 


II. 

Es wäre eine lehrreiche Studie, die Unterſuchung, in welchem Maße die 
geiſtige Eigenart und die Entwicklung bedeutender Menſchen durch den Boden, 
die Landſchaft beſtimmt wird, in der ſich ihre Jugend abſpielt und deren Bil— 
dern und Einflüſſen ſich Niemand entziehen kann. Der Schoß der Mutter und 
der Schoß der heimathlichen Erde birgt in ſich das beſte Stück unſeres künftigen 
Seins. 

Rovereto, die Wiege Rosmini's, zählt mit Brixen, Bozen, Trient zu jenen 
ſüdtiroliſchen Städtchen, welche dem von Norden kommenden Reiſenden den Vor⸗ 
geſchmack und die Offenbarung von Italiens Herrlichkeit gewähren. Das Land 
iſt politiſch noch eine Provinz Oeſterreichs; aber der italieniſche Charakter des 
Trentino iſt völlig ausgeprägt. Die deutſche Sprache hört man in Rovereto 
faſt nur noch aus dem Munde öſterreichiſcher Beamter. Die Bewohner dieſes 
Theiles des Etſchthales find Italiener: italieniſch iſt die Phyſiognomie des Städt- 
chens und die Configuration der Gebirgslandſchaft, italieniſch die Bebauung des 
Bodens und ſeine Producte. 

Es iſt ein einziges Stück Erde, dieſes Südtirol. Nicht, als ob die Ver⸗ 
einigung alpiner Natur und italieniſchen Himmels ſich nicht auch anderwärts 
und, wie an den großen Seen und den Abhängen des Monteroſa, ſich nicht auch 
großartiger als hier fände. Aber vielleicht finden ſich die Menſchen nicht wieder 
in ſo wundervoller Uebereinſtimmung mit der ſie umgebenden ſo gewaltigen und 
doch ſo zarten und lieblichen Natur. Nie kann ich den Eindruck vergeſſen, den 
mir, vor vielen Jahren, der Anblick der an einem Feiertage zum Gottesdienſt 
verſammelten Gemeinde Bozens hinterlaſſen hat. Du kennſt, verehrter Leſer, 
jene wundervolle Compoſition Fra Angelico's, das jüngſte Gericht, von dem 
nun auch Berlin eine koſtbare Duplik beſitzt !): in die Geſellſchaft jener Seligen 
glaubte ich mich verſetzt, als ich in der feierlichen Meſſe den Blick auf die ver- 
ſammelten Andächtigen ſchweifen ließ und den Ausdruck geſunder Kraft, un⸗ 
ſchuldvoller Sitte und frommer Verſunkenheit in die Dinge des Jenſeits wieder⸗ 
fand, der Fieſole's Geſichter charakteriſirt und den man heute kaum anderwärts 
noch jo wie auf der kräftigen und reinen Stirn des betenden Tirolers toieder- 
findet. 

Rovereto, „die Eichenpflanzung“, wie wir das Wort verdeutſchen würden, 
liegt in dem von mächtigen Bergen umſchloſſenen Lagarinathale, das ganz ge⸗ 
eignet ſcheint, in die ſich entfaltende Seele die Hoheit des Gedankens hinein- 
zuwerfen, ohne ihr einen Zug ſtiller Beſchaulichkeit zu rauben. Die Urſprünge 


1) Dank der erleuchteten Fürſorge des gegenwärtigen Cultusminiſters, der alle Freunde von 
Kunſt und Alterthum ſich dauernd und mehr als irgend einer ſeiner Vorgänger verpflichtet hat. 
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der Stadt liegen im Dunkel. Die einheimiſchen Schriftſteller 1) beziehen die 
von Livius und Plutarch bewahrte Nachricht, daß der Conſul Lutatius Catullus 
ſich den herannahenden Cimbern in einem Caſtell an der Etſch entgegengeworfen 


habe, auf eine römiſche Befeſtigung Rovereto's. Zahlreiche Funde beſtätigen, 


daß der Ort von den Römern bewohnt war: ob die erſten Einwohner desſelben 
Etrusker oder Römer waren, ſteht freilich dahin. Unter den Gothen, Longo⸗ 
barden und Franken ſcheint hier nur eine Militärſtation geweſen zu ſein, welche 
man mit dem Caſtell der Lizzana identificirt. Der Name Ruveredo erſcheint um 
das Jahr 1000, und damit beginnt die Geſchichte des Ortes. Ein Jahrhundert 
vorher, im Jahr 883, war das Thal von jener Kataſtrophe heimgeſucht worden, 
deren Dante im zwölften Geſang des Inferno (V. 4— 10) gedenkt und welche den 
Lauf der Etſch, in Folge eines mächtigen Bergſturzes einigermaßen veränderte: 
„Es war der Ort, wo zu des Ufers Senkung 
Wir kamen, felſig und nach ſonſt'gem Inhalt 
So angethan, daß jedem Blick drob grauſte. 
Wie jener Felsſturz, der diesſeits Trento 
Durch Erderſchütt'rung oder Stützungsmangel 
Die Etſch in ihre linke Flanke traf, 
So daß vom Gipfel her, von dem er ausging, 
Hinab zur Eb'ne das Geklüft jo wild iſt, 
Daß es ein Niederklettern kaum geſtattet, 
So war hier des Geſteines jäher Abſtieg. 
Sowohl oberhalb als unterhalb der Stadt zeigt ſich eine mächtige Veränderung 
des urſprünglichen Stromlaufes durch Bergſtürze: man iſt daher nicht einig, ob 
Dante den untern, bei Mori, oder den zwei Stunden oberhalb Rovereto's ſicht⸗ 
baren gemeint, in Mitte deſſen die alte Burg Caſtelpietra hervorragt, deren Be⸗ 
wohner die Erinnerungen an Dante's Beſuch ſich bewahren. Drüben, auf der 
andern Seite des Fluſſes, lag Caſtelbarco, der Sitz der mächtigen Grafen, 
die ſeit dem 11. Jahrhundert als Beherrſcher des Thales auftreten und deren 
Gaſt der Dichter der „Divina Commedia“ geweſen iſt. Auch Petrarca war der 
Gaſt dieſes Thales: aber lebhafter als an ihn blieb die Erinnerung an den 
großen Florentiner, der heute noch in Rovereto mit Begeiſterung geleſen und 
ſtudirt wird, deſſen Geiſt frühzeitig Rosmini beherrſchte, der ſich ihm verwandt 
fühlen mußte, auch ohne zu ahnen, daß ſeine Züge einige Aehnlichkeit mit denen 
Allighieri's aufweiſen. Wie ſeltſam und ſtark aber die Erinnerung an Beide 
ſich an jener Stätte verflochten hat, das zeigte mir ein Beſuch, den ich im 
Jahre 1885 in Geſellſchaft Don Francesco Paoli's in Caſtelpietra machte. Wir 
fuhren von dem Landgute der Familie Rosmini, S. Ilario, wohin Antonio ſich 
gern zurückzog und wo er ſeine Jugendſchrift über Thomas von Aquino ver= 
faßte, weiter die Etſch hinauf, bis wir, an Caſtelbarco vorbei, auf der linken 
Seite des Stromes an jene Bergmaſſen gelangten, deren Herabrollen den Lauf 
der Etſch ſichtbar rechts in die Thalebene gedrängt hatte. Mit Mühe ſtiegen 
die Pferde den ſteilen Pfad zu dem Caſtell hinauf, das ſeit Jahrhunderten in 
1) G. Br. Storia di Rovereto raccolta e compilata. Rovereto, 1883. Eine gute Arbeit 


aus der Feder des jetzigen Stadtbibliothekars, Dr. G. Bertanza. Vergl. über denſelben Paoli, 
Bd. II, S. 246, 345 ff. 
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den Händen der Barone Creſſeri ſich befindet. Simone Creſſeri di Caſtelpietra 
zählte zu den Jugendfreunden Rosmini's und hat manchmal ſeine Ferien mit 
ihm in der höher nach Trient zu gelegenen Villeggiatura Folgaria getheilt. Jetzt 
lebt nur noch ſeine Wittwe, Donna Tereſa, irre ich nicht, auch eine Verwandte Ros— 
mini's, die hochbetagt, Alles um ſich her dahinſterben ſah: nur zwei Enkelinnen 
verbinden das ausſterbende Haus mit der Zukunft ). Die alten Mauern des 
Schloſſes, von Epheu und Lorbeer umrankt, redeten die melancholiſche Sprache 
eines halben dahingeſunkenen Jahrtauſends: hier ſchien mir nur die Vergangen⸗ 
heit ein Recht zu haben, als die aus einem Fenſter des Belfrieds herabblickenden 
lachenden und heiteren Mädchenköpfe uns belehrten, daß auch hier wie überall 
aus dem Tode ſtets neues Leben entſprießt. Die greiſe Herrin des Hauſes empfing 
uns an der Schwelle ihrer Wohnung und geleitete uns in ihren kleinen Salon, in 
deſſen Eingang fie bewegt ſtehen blieb, als P. Paoli den Fremden als einen Be- 
wunderer Rosmini's vorſtellte. Ehe ich Zeit hatte, es zu hindern, hatte ſich die 
Freifrau auf meine Hand niedergebeugt und ſie geküßt: Thränen bedeckten ihr 
Ehrfurcht gebietendes Antlitz, als es ſich wieder erhob und lächelnd meine Ver⸗ 
legenheit anſah. Dann führte uns die Greifin hin zu einem Tiſche, vor dem 
ſie nun den größten Theil ihrer alten Tage zubringt. Zwei Bücher lagen dar⸗ 
auf: Dante und die Nachfolge Chriſti, während Rosmini die Schränke der 
Bibliothek füllte. „Das iſt,“ meinte ſie, „was mir von meinen Freunden ge— 
blieben, die Andern ſind Alle vorausgegangen.“ Sie erzählte dann in einfachen 
Worten, welche Traditionen ihr Haus in Bezug auf Dante bewahre: wie man 
glaube, daß er in der That von Caſtelbarco hier hinüber gekommen ſei, und 
ſein Fuß dieſen Boden geheiligt habe. Dann kam ſie auf Rosmini zu ſprechen; 
und hier, wie bei den Uebrigen, die Don Antonio perſönlich gekannt, ſah ich, 
daß man nicht von ihm ſprechen konnte ohne tiefſte innere Bewegung, die ſich 
in dem verklärten Antlitz und den ſtill aber unaufhaltſam dahinrollenden 
Thränen offenbarte. Nur große und edle Menſchen hinterlaſſen eine ſolche Er— 
innerung. Kennte ich von Rosmini nichts als die wunderbare, hinreißende 
Liebe, mit der die Seinen von dem dahingegangenen Meiſter reden; hätte ich nichts 
von ihm geſehen, als den Glanz der Verklärung, den die Erinnerungen an ihn auf 
der Stirn edler Menſchen heute noch, nachdem er dreißig Jahre im Grabe 
ruht, hervorruft — mir reichte es völlig hin, ihn zu Denen zu zählen, welche 
Carlyle „die Heroen“ der Menſchheit genannt, zu denen, jagen wir lieber, 
welche der Finger Gottes ſichtbar berührt und erwählt hat. 

Das Dorf Rovereto iſt im Laufe des Mittelalters eine Stadt geworden, 
die ſich hauptſächlich mit dem Weinbau, jetzt auch mit Seidenzucht beſchäftigt. 
Von einem ſtarken, ſchäumenden Gebirgsbache, dem Leno, durchſtrömt, bietet ſie 
in ihren alten Straßen und Plätzen ein pittoreskes Bild, das hauptſächlich dem 
über ihr thronenden Caſtell ſeine Phyſiognomie verdankt. Zahlreiche Comman— 
danten dieſer Feſte trugen den Namen Rosmini: als 1487 Erzherzog Sigis⸗ 
mund von Oeſterreich ſie belagerte und hier zum erſten Male, wie behauptet 
wird (2), die Belagerten mit Bomben beworfen wurden, zählte die Beſatzung 


1) Vergl. Donna Tereſa's Erinnerung an Rosmini, Paoli Bd. II, S. 309 f. 
Deutſche Rundſchau. XIV, 6. 22 
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einen Rosmini unter den Ihrigen. Ein Menſchenalter zuvor war Aresmino, 
Sohn des Pietro degli Oprandi oder Aliprandi, aus dem Bergamaskiſchen 
(Piazzo, Pieve di S. Pellegrino in Val Brembana) nach Verona gekommen, 
wo er 1454 das Bürgerrecht erhielt, nachdem er bereits zehn Jahre früher von 
der Republik Venedig zum Podeſta von Rovereto ernannt worden war. Er 
verließ 1464 Verona, um ſich dauernd in letzterer Stadt niederzulaſſen, wo ſeine 
Familie ſich, mit Abkürzung des Namens, Rosmini nannte !). Als er, 1469, 
ſtarb, hinterließ er den Seinigen die Stellung hochgeachteter Patricier, deren 
Adel und Verdienſte durch Diplome Maximilian's II. vom Jahre 1514 und 
Leopold's I. vom Jahre 1672 anerkannt wurden. Der Großvater unſeres Philo⸗ i 
ſophen nahm 1771 den Beinamen Serbati an, als ihm die Güter dieſer ſeiner 

mütterlichen Familie durch Erbſchaft zufielen. Der älteſte Sohn Giovantonio's, 

Ambruogio Rosmini⸗Serbati, blieb unverheirathet. Er war ein viel⸗ 

ſeitig ausgebildeter Mann, vor Allem ein großer Freund der Kunſt, die er auch 

praktiſch, als Architekt ausübte, während er auf ſeinen zahlreichen Reiſen eine 

zwanzigtauſend Blätter umfaſſende Kupferſtichſammlung erwarb, die jetzt noch 

im Palazzo Rosmini aufbewahrt wird und die, gleich der namhaften Bibliothek 

des Oheims, dem künftigen Philoſophen eine große Förderung im Studium der 
Kunſt und des Schönen gewährte. Auch eine Gemäldeſammlung legte Am⸗ 
bruogio an, die ebenfalls die Zimmer des Palaſtes ſchmückt. Vielleicht zwei⸗ 
hundert Bilder, worunter einige gute Porträts, während die Mehrzahl der Rich⸗ 
tung der italieniſchen Manieriſten und Eklektiker angehört. Ambruogio bekleidete, 
von dem Vertrauen ſeiner Mitbürger getragen, wiederholt die Stelle eines Vor⸗ 
ſitzenden der Stadtverwaltung. Ein einfacher Mann, ein aufrichtiger Chriſt, ein 
Vater der Armen, ſtarb er 1818, 79 Jahre alt. Sein jüngerer Bruder, Pier 
Modeſto, geboren 1745, heirathete in ziemlich reifem Alter die Gräfin Giovanna 
Formenti de Riva, gleich ihm hochgebildet und edel wie an Geblüt ſo an Geiſt, 
welche ihrem Gatten vier Kinder ſchenkte: Joſepha Margherita, Antonio, 
Giuſeppe und Felice. Letzterer ſtarb als Kind, Giuſeppe, welcher 1863 als Gatte 
der Baronin Adelheid Chriſtani di Rollo aus dieſem Leben ſchied, hinterließ keine 
Nachkommenſchaft: Margherita, Antonio's Ebenbild, widmete ſich, in Gemein⸗ 
ſchaft mit Antonio's ſtarkmüthiger Freundin, der Marcheſa Maddalena di Ca⸗ 
noſſa, ganz den Werken der Nächſtenliebe und ſtarb als „Figlia della Carita“ 
am 20. Juni 1833, eine früh vollendete Heilige. Pier Modeſto erreichte ein 
Alter von 75 Jahren und verließ die Seinen 1820: ſeine Gemahlin überlebte 
ihn zweiundzwanzig Jahre und erlebte die Freude in Antonio, mit dem der 
Stamm der Rosmini erloſch, den Vater einer großen geiſtigen Familie zu be⸗ 
grüßen. 
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III. 
Rosmini's Geburtstag war der 25. März 1797: das Feſt der Verkündi⸗ 
gung Mariä; am ſelben Tage wurde er getauft. Einige Erinnerungen, die uns 
aus ſeinen Kinderjahren bewahrt ſind, zeigen die EU frühe Entwick- 


1) Man vergl. die ſorgfältigen Nachweiſe, welche P. Paoli in ſeiner Schrift: Antonio 
Rosmini e la sua Prosapia, Rovereto 1880, gegeben hat. 
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lung des Knaben, ebenſo wie ſeine zweifelloſe Ueberlegenheit über die Alters⸗ 
genoſſen, die ihn wie einen Herrn und Richter in ihren Spielen betrachteten. 
Das ſchöne, reine und liebenswürdige Kind flößte ſeiner Amme eine ſolche Ver⸗ 
ehrung ein, daß dieſelbe die Wiege und die Kleidungsſtücke des Kleinen wie Reliquien 
aufhob: fie werden jetzt, ſeit 1862, im Palazzo Rosmini gezeigt. Tommaſéo, 
der in früheren Jahren Antonio nahe gerückt war, erzählt, wie die Lectüre der 
Märtyreracten den ſiebenjährigen Knaben aufs heftigſte erſchütterte und zu 
Thränen bewegte. Im Jahre 1804 gab man ihn, den andern Knaben zum Bei⸗ 
ſpiel, in eine öffentliche, von der Familie in der Stadt begründete Schule. 
1809 wurde er in das Gymnaſium aufgenommen, während er zu Hauſe unter 
der Leitung ſeines Erziehers Guareschi ſtand. Er war ein guter und wohl⸗ 
geſitteter Schüler: aber man fand mehrfach, daß ſeine Leiſtungen nicht den 
außerordentlichen Anlagen, die er frühzeitig verrathen hatte, entſprachen. Woran 
lag die Schuld? Eines Tages fand Guareschi ſeinen Zögling in der Bibliothek 
des Oheims über der Summa des hl. Thomas von Aquino: „Sind das Bücher 
für Dich?“ fragte der brave Hauslehrer, indem er Antonio einen leichten Schlag 
auf die Wange gab. Der Knabe erwiderte, daß der Oheim ihm erlaubt habe, in 
dieſem und andern Büchern zu leſen. In der That hatte Ambruogio bemerkt, 
daß der ſeinem Alter weit vorauseilende Geiſt des Knaben, von den Gegen⸗ 
ſtänden des Schulunterrichts befriedigt, bereits nach tieferer Erkenntniß lechze. 
Er nahm ihn ſeither in Schutz gegen die, welche von Antonio in der Schule 
mehr verlangten, und gab ihm die Mittel, ſich weiter zu bilden. Und mit Ent⸗ 
zücken fiel der Knabe über jedes neue Buch her. „O, liebe Mutter,“ ruft er 
einmal, „welch' wundervolle, herrliche Dinge lerne ich aus jenen Büchern; er⸗ 
Taube, daß ich mich daran erfreue, es kann doch nichts ſchaden, in ſolcher Geſell⸗ 
ſchaft zu leben.“ 

Der Vorgang iſt bezeichnend und beherzigenswerth. Unſere öffentlichen Lehr⸗ 
anſtalten haben ja gewiß den Vortheil, Alle einer gemeinſamen Zucht zu unter⸗ 
werfen und ein beſtimmtes Ziel von jedem Schüler zu verlangen. Ganz recht. 
Aber wie die Schüler, ſo denken auch die Lehrer oft nur zu wenig an das „non 
scholae, sed vitae diseimus“. Ich bin für meinen Theil längſt zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, einer der am ſchwerſten wiegenden Uebelſtände unſerer Gym⸗ 
naſien liege darin, daß auf die ſpecielle Begabung wirklich hervorragender Ta⸗ 
lente viel zu wenig Rückſicht genommen wird. Wie mancher ſchöne und friſche 
Geiſt, der etwas Großes geworden wäre, hätte man ihn verſtanden und in 
ſeinem Fahrwaſſer gewähren laſſen, wird da verkümmert, wo ſchulmeiſterliche 
Pedanterie es nicht verſteht, daß ein junges Genie ſicher und erfolgreich ſeine 
eigenen Bahnen der Entwicklung gehen kann, dabei aber, ohne Schaden für ſich 
und die Menſchheit, einmal in den Objecten des Schulunterrichts hinter weit 
geringer begabten, nur auf letztere gerichteten Köpfen zurückbleiben darf. Da wird 
denn eingegriffen und nur zu oft jede Freudigkeit am Lernen überhaupt zerſtört 
und das um ſo öfter und ſicherer, je häufiger der Wechſel der Lehrer und je 
unverſtändiger die Belaſtung mit den verſchiedenartigſten Lehrgegenſtänden iſt. 

Schon in dieſer Gymnaſialzeit regen ſich bei dem jungen Rosmini Ten⸗ 
denzen, ziehen ihn Aufgaben an, welche ſich als Vorahnungen ſeiner künftigen 
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Studien und Beſtrebungen darſtellen. So, wenn er, der künftige Apoſtel der 
Friedfertigkeit, als Schüler über den „Segen des Friedens“ ſchreibt, wenn ihn die 
Berührung mit dem zu Anfang dieſes Jahrhunderts in Italien als claſſiciſtiſcher 
Stiliſt berühmten P. Antonio Ceſari, der lange im Hauſe der Rosmini zu Rovereto 
verweilte, mit der italieniſchen Literatur näher zuſammenbringt und ihn namentlich 
auf Dante's „Divina Commedia“ und „Monarchia“ führt; ſo wenn er ſechzehn⸗ 
jährig, in Nachahmung von Boetius' „Consolatio Philosophiae“, einen Dialog 
verfaßt, den er „Giorno di solitudine di Simonino Ironta“ nennt. Der Name 
war ein Anagramm desjenigen des Verfaſſers, der das unedirte Büchlein auf 
dem oberhalb Rovereto's liegenden Casino della Moneta ſchrieb. Er läßt ein 


armes verlaſſenes Kind von zwei wunderſchönen Jungfrauen finden; beide wollen 


es annehmen und erziehen: die eine iſt die Freundſchaft, die andere die Philo⸗ 


ſophie: da tritt als dritte die Religion, in einem leuchtenden, von Sternen be⸗ 


ſetzten Gewande ein, und der Streit wird ſo entſchieden, daß alle drei Frauen 
ſich unter dem Vorſfitz der Religion in die Erziehung des Kindes theilen. Lieſt 
man die Auszüge, welche Paoli (S. 13) aus den Schriften gibt, ſo erſtaunt man 
über die Reife des Urtheils und kann zugleich nicht umhin, eine gewiſſe ſehr 
genaue Bekanntſchaft mit der altchriſtlichen Literatur und der in ihr wie in der 
Kunſt des erſten Jahrhunderts auftretenden Perſonificationen der Philoſophie 
und Religion bei dem jugendlichen Schriftſteller anzunehmen. 

Sonſt wird aus dieſem Zeitabſchnitt berichtet, daß Antonio öfter mit ſeinem 
Oheim und Bruder dem Schauſpiel beiwohnte; und zwar gefielen ihm die 
Komödien viel weniger als das Trauerſpiel, welches ſeiner auf das Ideale und 
Ewige gerichteten Stimmung beſſer entſprach. 

Im Jahre 1814 ward Antonio mit den üblichen Segenswünſchen von ſeinem 
Gymnaſium entlaſſen. Die Eltern wollten ſich zunächſt nicht von ihm trennen 
und übergaben ihn dem in dem Hauſe Fedrigotti als Erzieher angeſtellten Pietro 
Orſi zur weiteren Einführung in das Studium der Mathematik und Philo⸗ 
ſophie — demſelben, welchem Rosmini ſpäter das Hauptwerk ſeines Lebens, den 
„Nuovo Saggio sull' origine delle Idee“, widmete. Sehr bald zeigte ſich, daß 
der Schüler bereits dem Lehrer überlegen war. Orſi konnte nicht mehr genügen, 
und es handelte ſich um die Frage, wo und welche Studien fortzuſetzen ſeien. 
Es handelte ſich aber noch um eine wichtigere: um die Wahl des Lebensberufs. 
Die Eltern wünſchten, daß der Erſtgeborene die Familie fortſetze und daher 
in der Welt eine ſeinem Stande angemeſſene Stellung einnehme; P. Ceſari als 
Hausfreund unterſtützte ihre Bemühungen, aber vergebens. Der junge Antonio 
hatte ſich von früh an dem geiſtlichen Stande innerlich gewidmet: einem Stande, 
für den ihn ſeine Liebe zum Studium und zur Einſamkeit, ſeine Freude an reli⸗ 
giöſen Uebungen, ſein Eifer im Gebet zu beſtimmen ſchienen. Er erklärte ſeinen 
Entſchluß, und man gab ſich damit zufrieden. Die Familie dachte jetzt daran, 
ihn der höheren geiſtlichen „Carriera“, der Prälatur, zuzuführen und darum der geiſt⸗ 
lichen Akademie in Rom zu übergeben. Aber ſie hatte ſich in den Motiven geirrt, 


welche Antonio zum Altar führten. Der Geiſt des Jünglings war hochherzig 


genug, um auf äußere Ehren kein Gewicht zu legen; er war durchdringend genug, 
um wahrzunehmen, daß in der Prälatur für den geiſtigen Kampf der Gegen⸗ 
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wart nichts zu thun war: daß die Entſcheidungskämpfe der Zeit auf einem ganz 
anderen Gebiete liegen, als auf dem, auf welchem ſich die ſeidenen Schuhe der 
Diplomaten zu Hauſe wiſſen. Er konnte in dieſer äußeren Stellung mit all' 
ihren Beſchäftigungen und Rückſichten nur ein Hinderniß für ſeinen ernſten 
Beruf erblicken und dachte nicht daran, ſich dieſer violetten Laſt zu unterwerfen. 
Schon früh muß dagegen der Gedanke einer Verbindung mit Gleichgeſinnten zu 
gleichen hohen Zwecken in ihm aufgetaucht ſein. Zwar wies er die Zumuthung 
Ceſari's zurück, der ihn für das Oratorium des hl. Philippus Neri gewinnen 
wollte. Aber der Briefwechſel mit ſeinen Vettern Antonio Fedrigotti und Leo⸗ 
nardo Rosmini läßt den Wunſch nach einer „Aſſociation“ ſchon in jenen erſten 
Jahren des philoſophiſchen Studiums erkennen: Paoli ſteht — und gewiß mit 
Recht — nicht an, die Keime ſeiner künftigen Stiftung in den Hoffnungen und 
Wünſchen jener Tage zu erblicken. Ich ſage, gewiß mit Recht; denn wenigſtens 
ein dunkles Bild „deß, was er werden ſoll“ ſteht vor der Seele eines jeden zwanzig⸗ 
jährigen Genies. Damit iſt keineswegs geſagt, daß es ſofort und ohne Schwanken 
das Feld findet, auf dem die ihm beſtimmte Thätigkeit liegt. Rosmini bezeugt 
ſelbſt in einem 1815 an Pietro Orſi gerichteten Brief, daß er noch ſehr eigen— 
thümlichen Schwankungen in Bezug auf dieſen Gegenſtand unterlag. Ein damals 
angeſehener Roveretaner Maler, Udine, von dem ſich in feiner Vaterſtadt zwei 
Bilder erhalten haben, war aus Florenz in die Heimath zurückgekehrt, und der 
Umgang mit ihm hatte die durch den Oheim geweckten äſthetiſchen Intereſſen 
aufs lebhafteſte bei Antonio angefacht. Mit Begeiſterung ſchreibt er von der 
Kunſt und von Rafael: er meint, wenn er zwei ſtatt eines Lebens hätte, 
ſo widmete er eines der Malerei: welches Glück, ſich einbilden zu dürfen, ein 
Rafael zu ſein! Aber am Ende findet er doch, daß das Leben zu kurz ſei, um 
es etwas Anderm zu widmen als der Liebe Gottes und dem Dienſte des Nächſten. 
„Stultum est supervacua discere in tanta temporis egestate!“ Kein Wunder, daß 
der Entſchluß, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, ſich immer mehr befeſtigte: 
im November 1816 bezog er die Univerſität Padua, wo er in der theologiſchen 
Facultät inſcribirt wurde und bereits im Juni des folgenden Jahres den Titel 
eines Baccalaureus erwarb. Er beſchränkte ſich aber nicht auf den Beſuch der 
theologiſchen Collegia: ſeine Studien erſtreckten ſich auch auf den geſammten Um⸗ 
kreis der philoſophiſchen Disciplinen; ja, er hörte auch mediciniſche Vorleſungen 
und bewahrte, wie wir ſehen werden, ſein ganzes Leben hindurch ein lebhaftes 
Intereſſe an den Naturwiſſenſchaften und der Medicin — Neigungen, welche ihn 
natürlich bei ſeinen philoſophiſchen Arbeiten in hohem Grade fördern mußten. 
Das Seminar zu Padua galt ſeit Forcellini's Zeiten als die Heimath 
einer vortrefflichen Latinität: Furlanetto, der Forcellini's berühmtes Lexikon mit 
Nachträgen verſah, erſcheint unter Rosmini's Bekannten. So beginnt auch hier 
ſchon das größte Werk der lateiniſchen Lexikographie in eine Beziehung zu Ros⸗ 
mini zu treten, deſſen Freund und Ordensgenoſſe De Vit dasſelbe heute mit ſo 
großen Ehren fortführt. Auch die ſchönen Wiſſenſchaften wurden zu Padua ge⸗ 
pflegt. Cicoznara's Studie über eine Tizianiſche Madonna gibt Rosmini von 
Neuem Anlaß, das Gebiet der Kunſtgeſchichte zu ſtreifen. Die poetiſche Ader, 
welche in ihm ſteckte, aber freilich mehr und mehr hinter der Reflexion zurück⸗ 
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trat, offenbarte ſich in mehreren Sonetten, welche zum Theil in den ungedruckten 
„Giorno di solitudine“ aufgenommen find und von denen Paoli (S. 37) eine 
Probe mittheilt. Immer und immer aber kehrte der Geiſt des Studirenden dann 
zu ernſterer Beſchäftigung zurück: Ariſtoteles, Plato, Thomas von Aquino waren 
die Lehrmeiſter dieſer ſeiner Studienjahre, eine tägliche Nahrung, die ſeinem 
ganzen Weſen jene kräftige geiſtige Conſtitution gab, die wir in all' ſeinem 
ſpäteren Thun und Denken bewundern. Während er ſich fo auf ſein Doctor⸗ 
examen vorbereitete (1819), vergaß er die Uebungen der Frömmigkeit nicht. Jeden 
Morgen ſah man ihn der Meſſe im Santo beiwohnen, jener wundervollen, dem 
heiligen Antonius von Padua gewidmeten Kirche, deren plaſtiſcher Schmuck nicht 
wenig dazu beitragen mußte, die Liebe zum Schönen dem Gedanken an Gott 
fort und fort zu vermählen. Es iſt nicht gleichgültig, wo und in welcher Um⸗ 
gebung der ſtudirende Jüngling betet. Ich meine, die Jugend, welche beſtimmt 
iſt, die idealen Güter der Menſchheit zu pflegen, ſollte man zu gemeinſchaftlichem 
Gebet nicht an Orten und in Stätten verſammeln, welche, wie ſo manche unſerer 
Gymnaſial⸗ und Univerſitätskirchen einen Ausbund geſchmackloſen Zopfes dar⸗ 
ſtellen. Wie kann man von dem künftigen Clerus den Sinn für das Schöne 
und für die Kunſt verlangen, wenn man ſich nicht die Mühe gibt, ihn unter 
großen und erhebenden Eindrücken aufwachſen zu laſſen! 

Don Antonio legte das geiſtliche Gewand am 27. Juni 1817 an, empfing 
die Tonſur am 15. Mai 1818 und am folgenden Tage die vier niederen Weihen, 
dieſe aus der Hand des Biſchofs von Padua, Francesco Scipione Marcheſe 
Dondi dell' Orologio, deſſen Familie ſpäter in ein verwandtſchaftliches Verhältniß 
zu derjenigen Rosmini's trat. In dieſe Zeit fällt auch die Anknüpfung mehrerer 
Freundſchaftsbündniſſe, welchen Rosmini für den Reſt ſeines Lebens treu blieb. 
So desjenigen mit Niccolo Tommaſéo, dem ſpäter jo bekannten Literar⸗ 
hiſtoriker und Politiker; ſo die Beziehung zu einem anderen Dalmatiner, Pier 
Aleſſandro Paravia aus Zara, zu dem Veroneſer Gozzi, zu Sebaſtiano de 
Apollonia aus Cividale, zu Maurizio Moschini, den er in ſeinem Dialog 
„Del Rinnovamento“ als Opponenten einführte, endlich zu dem Israeliten 
Uzielli aus Livorno, dem er eine wahrhaft zärtliche Aufmerkſamkeit widmete: 
ein Beweis für die Vorurtheilsloſigkeit Rosmini's, der trotz der glühendſten Hin⸗ 
gabe an die Intereſſen ſeiner Kirche auch in dem Andersgläubigen den edlen 
Menſchen zu achten vermochte. Mit mehreren dieſer Freunde unternahm Antonio 


kleine Reiſen, nach dem Friaul, nach Verona und Venedig. Dieſe Reiſen wie 


ſein Aufenthalt in Padua gaben ihm auch Gelegenheit zur Bereicherung ſeiner 
Bücherſammlung. Die Leidenſchaft der Bücher, ohne die wir uns kaum einen 


Gelehrten zu denken vermögen, hatte ihn längſt erfaßt. War es früher der 
Oheim Ambruogio, der nach dieſer Richtung für ihn geſorgt hatte, ſo mußte jetzt, 


nach deſſen Tode (10. Juli 1818), die Mutter oft dem Sohne Geld ſchicken, wenn 
beſonders günſtige Gelegenheit zum Büchererwerb ſich darbot. Im Jahre 1820, 
am 21. Januar, verlor Antonio den Vater, kurze Zeit nachdem er die Sub⸗ 
diaconatsweihe empfangen hatte. Pier Modeſto Rosmini's anſehnliches Ver⸗ 
mögen fiel zu zwei Sechſteln an ſeine Kinder Joſeph und Joſepha, die vier 
übrigen erhielt als Haupterbe Antonio. Dieſer ließ das ganze Haus in ſeinem 
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bisherigen Stande, wies der Mutter eine ehrenvolle Penſion an und vertraute 
die Verwaltung ſeines Erbes einem Verwandten, dem Grafen Francesco Sal- 
vadore, an: Antonio empfing dann am 2. Juni 1820 in S. Maria del Car⸗ 
mine in Rovereto die Diaconats- und endlich, am 21. April 1821, in Chioggia 
die Prieſterweihe. Seine erſte hl. Meſſe feierte er auf Oſterſonntag in S. Cate⸗ 
rina in Venedig. Einige Tage ſpäter wurde ſeine erſte Meſſe in Rovereto 
mit großer Feierlichkeit begangen (3. Mai); nicht minder die Erlangung des 
Doctorates in der Theologie und im kanoniſchen Recht, welches er am 23. Juni 
1822 in Padua gewann. 

Wer immer, aus innerm Drang und Beruf, dieſen nämlichen Weg ge 
gangen, weiß, was er bedeutet. Auch der Prieſter, der nicht als Mönch der 
Welt ein völliges Lebewohl ſagt, vollzieht in dem Augenblicke, wo er ſich auf 
immer bindet, eine ſchmerzliche Trennung. „Wenn der Mann, ermüdet von des 
Tages Arbeit, ſeiner Wohnung zueilt; wenn er an ſeine Pforte klopft, ſo 
kommt er nicht an eine leere Stätte. Er tritt in ein Haus, das ihm mehr be⸗ 
deutet als die ganze übrige Welt. Die Sterne, die den Himmel bevölkern, die 
Sonne, die ihn erleuchtet und verſchönt, all' die wunderbare Harmonie der Natur, 
alles das bedeutet ihm nichts gegenüber dem Blick, dem Lächeln, den Lieb- 
koſungen ſeiner Frau und ſeiner Kinder, die ſeit ſo vielen Stunden ſein Antlitz 
nicht geſehen, ſeine Stimme nicht mehr gehört haben.“ 

Dies Haus hat der Prieſter aufgegeben, wie Derjenige, welcher dieſen Satz 
ſchrieb ), es ſelbſt gethan. Er konnte es, wie gejagt, nicht thun, ohne tief einzu⸗ 
ſchneiden in das innerſte Leben. Aber auch hier wohnen Schmerz und Luſt 
bei einander. Die Welt hat keine Ahnung von dem überwältigenden Gefühl der 
Seligkeit, das den jungen Diener des Altares umfängt an dem Tage, wo er ſich 
gänzlich und unwiderruflich geopfert hat. Ihm iſt, als könne er ſich nicht mehr 
losmachen von den Reizen der Einſamkeit, die er mit ſich und feinem Gotte zu= 
bringt. „Mehr und mehr,“ ſchreibt Rosmini (Lettre giovan: al Paravia, no. 17), 
„bin ich verliebt in dieſe Einſamkeit, die voll von Gott iſt.“ Dieſe Einſamkeit, 
voll von Gott, das iſt die Erbſchaft Derer, die auf Weib und Kind verzichtet 
haben: Dominus pars haereditatis meae . . .. Jenen Zuſtand, in welchem die 
Seele vor dem Heraustreten aus dieſer einſamen Unterhaltung mit dem Jen⸗ 
ſeits zurückſchreckt, nannte Rosmini fein principio della passivitä. Die tagebuch⸗ 
artigen Aufzeichnungen, welche er uns aus jener Zeit hinterließ, faſſen die Lebens- 
regel, welche er ſich damals vorſetzte, in zwei Punkten zuſammen: einmal in der 
Erinnerung an feine Sünden, in dem Streben, feine Seele von aller Ungerechtig— 
keit zu reinigen und nichts außer ihr zu ſuchen, da er ſich abſolut unfähig finde, 
etwas zum Heil ſeines Nächſten zu vollbringen; dann in dem Vorſatz, kein Werk 
der Nächſtenliebe abzulehnen, welches ihm die Vorſehung zutragen könne, über⸗ 
zeugt, daß Gott auch, wenn er wolle, ſich des ſchwächſten und blindeſten In⸗ 
ſtrumentes zu ſeinen Abſichten bedienen könne. 

Der Leſer wird ſich fragen, welche Sünden der junge Prieſter könne begangen 
haben — enormissimi vizi nennt er ſelbſt ſeine Unvollkommenheiten: Dante gibt 


1) Lacordaire, Serm. sur la nécessité des ordres religieux. Sermons, instructions et 
allocutions II 223. Par. 1885. Ed. in 12°. 
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die Antwort, wo er (Purgat. III, 8 — 9) von dem zartbeſaiteten Gewiſſen des 
Führers ſpricht: 
„O würdevoll und fleckenlos Gewiſſen, 
Welch' herber Biß Dir iſt ein kleiner Fehler!“ 

Dem entſprachen die Gewohnheiten Don Antonio's. Er las täglich mit großer 
Andacht die hl. Meſſe und empfing alle acht Tage das Sacrament der Buße, 
was er auch ſein ganzes Leben hindurch that. Die Grundſätze ſeines geiſtlichen 
Lebens treten auf jeder Seite ſeines damaligen Briefwechſels hervor: ſo in dem 
ſchönen Brief an die Marcheſa Canoſſa vom 20. Januar 1824; er legte fie aus⸗ 
führlicher dar in dem Büchlein „von der chriſtlichen Erziehung“, welches er für 
feine Schweſter Margherita ſchrieb !). Dieſe Schweſter unterſtützte ihn bei feinen 
Arbeiten. Sie ſcheint des Deutſchen mächtiger als ihr Bruder geweſen zu fein: 
er ſtudierte daher mit ihr zuſammen deutſche Bücher, vor allem Kant und Hegel. 
Daneben ſah man ihn das Facſimile einer Papyrusrolle mit Fragmenten des 
Epikur, ſah man ihn Hebräiſch und Sanskrit leſen; alles das waren aber nur 
Spaziergänge im Reiche des Wiſſens: ſeine Heimath war von Anfang an die 
Philoſophie. Wir werden ſehen, wie bereits in dieſer Periode die Idee des ob— 
jectiven Seins ihn ergriffen; am Meiſten nahmen ihn zunächſt die Vorſtudien 
zu ſeiner „Filosofia del Diritto“ und ella politica“ in Anſpruch. Auf die 
Frage, wie er in ſo kurzer Zeit ſo viel und ſo vielerlei habe erlernen und 
ſchreiben können, antwortete er, was ſpäter in ſeiner „Logica“ gedruckt wurde: 
„Ohne viel Zeit und Mühe aufzuwenden, wird Niemand ein Gelehrter: man 
verlängert das Leben, indem man mit ſeiner Zeit Haus hält. Muratori hat auf 
die Frage, warum er ſo viel habe arbeiten können, geantwortet, „indem er jedes 
Zeitſchnitzel in Acht genommen habe.“ 

So verſtrichen ſechs Jahre, die Rosmini mit Gebet und Studium zubrachte. 
Die einzige Thätigkeit nach Außen, welche er ſich geſtattete, war der Verkehr mit 
Freunden, die er als eine Accademia domestica häufig in ſeiner Wohnung ver— 
einigte, wobei gemeinſchaftliche Uebungen der Frömmigkeit, rhetoriſche Debatten, 
Vorträge u. ſ. f. gehalten wurden, weiter auch die Theilnahme an den Arbeiten 
der Accademia degli Agiati zu Rovereto, einer im vorigen Jahrhundert geſtifteten 
Geſellſchaft, deren Mitglied er bereits 1822 geworden war, und welcher er einen 
Aufſatz „Ueber die politiſchen Ideen Dante's als Beitrag zur Erklärung der 
göttlichen Komödie“ vorlegte. Schon vorher war er als Schriftſteller aufgetreten. 
Noch als Studierender in Padua hatte er Auguſtin's berühmte Abhandlung „Ueber 
den Unterricht der Kleinen“ (De catechizandis rudibus) überſetzt (1821) und eine 
in vieler Hinſicht ſehr merkwürdige, von großer Reife des Urtheils und des 
Charakters zeugende Lobrede auf S. Filippo Neri, den liebenswürdigen, auch von 
Goethe ſo bewunderten römiſchen Volksheiligen, verfaßt. Im Jahre 1823 be— 
ſchäftigte er ſich eingehends mit dem Studium des h. Thomas von Aquino, den 
er einen zweiten Newton nennt; er ſchrieb ebendamals ſeinen „Saggio sopra la 
felicita“, den er u. A. Karl Ludwig von Haller in Bern überſandte. Der Ge— 


1) Della educazione cristiana. Libri tre di Antonio Rosmini:Serbati, prete Rove- 
retano. Venezia 1823. 
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noſſe ſeiner Studien war vornehmlich Tommafeo: als der gelehrte, aber unruhige 
Dalmatiner Rovereto verließ, ſehen wir Antonio in Aeußerungen des Schmerzes 
ausbrechen, welche zeigen, wie warm und tief er für die Freunde empfinden 
konnte: „Oh bellezza, oh siccurezza di quest’ amicizia!“ 

Dasſelbe Jahr 1823 ſah Rosmini auf der Reife nach Rom, welche er in 
Begleitung des Patriarchen von Venedig, unſeres bekannten deutſchen Dichters 
Ladislaus Pyrker, machte. In Rom lernte er neben vielen Andern den Cardinal 
Zurla und den Camaldulenſerabt Mauro Cappellari kennen, der einſtmals 
als Gregor XVI. den päpſtlichen Stuhl beſteigen und das Werk des Roveretaner 
Philoſ ſophen als Oberhaupt der Kirche anerkennen und beſtätigen ſollte. Pius VII., 
der den jungen Abate ſehr freundlich aufnahm, wollte ihn zum Uditore di Rota 
machen, d. h. alſo ihn auf einen den Uebergang zum Cardinalat einleitenden 
Poſten erheben. Rosmini dankte, nach Ehren nicht begierig und wohl erkennend, 
daß eine derartige Laufbahn mit ſeinen Abſichten, die auf Erneuerung des philo— 
ſophiſchen Erkennens ausgingen, nicht zu vereinbaren ſei; die guten Abſichten des 
Papſtes in Bezug auf ſeine Perſon lohnte er mit dem Panegyricus auf Pius VII., 
5 dieſer, bald 8 25. Sept. 1823), aus dieſer Zeitlichkeit ſchied. 

Nicht lange danach, 1824, unternahm Rosmini eine abermalige Reiſe, und zwar 
nach Modena, wo er unter Anderen Cavedoni, den berühmten Archäologen 
und Numismatiker, und Baraldi kennen lernte, welch letzterer die Cavedoni's 
beſte Arbeiten zum Theil enthaltenden „Memorie di religione, morale e litte- 
ratuxa“ herausgab — eine ſehr werthvolle, leider bei uns in Deutſchland nicht 
aufzutreibende Zeitſchrift, welche nun auch bald einige Beiträge Rosmini's und 
zwar über die ſenſualiſtiſche Philoſophie des Piacenzer Melchior Gio ia brachte — 
Aufſätze, welche ihn in die erſte literariſche Fehde ſeines Lebens verwickelten. 
Ihnen ſandte er bald einige kleinere Arbeiten, die „Apologetica“ und den „Com— 
mentar zum Leben des h. Hieronymus“, endlich die Ausgabe ſeines „Panegyrico 
alla santa e gloriosa memoria di Pio VII“ nach, welche er als Gegenſtück zu 
der damals in Italien viel Aufſehen machenden Lobrede Pietro Giordani's 
auf Napoleon J. erſcheinen ließ. Will man eine beluſtigende Illuſtration für die 
Beſchränktheit und Willkür der damaligen öſterreichiſchen Preßpolizei, ſo muß 
man bei Paoli (S. 63 f.) nachleſen, welche Schickſale dieſer Rosminiſche Pane— 
gyricus auf den todten Papſt hatte, ehe die Cenſur die Druckerlaubniß ertheilte. 
Wäre Rosmini ein Carbonaro geweſen, man hätte ihn nicht mit größerem Miß— 
trauen behandeln können. 

Ich glaube nicht fehl zu greifen, wenn ich in den Erfahrungen, die Rosmini 
frühzeitig mit dieſer alles geiſtige Leben niederhaltenden, jede edle Regung erſtickenden 
Metternich'ſchen Polizei gemacht hatte, den Grund erblicke, der ihn zum Ver⸗ 
laſſen ſeiner Vaterſtadt trieb. Allmälig waren Pläne in ihm aufgeſtiegen, deren 
Verwirklichung ihm unter dem Druck einer jeder höhern Einſicht verſchloſſenen, 
argwöhniſchen und vexatoriſchen Regierung unmöglich erſcheinen mußte. Wir 
haben oben geſehen, wie ſchon frühe der Wunſch und das Bedürfniß der Aſſo— 
ciation ihm gekommen war: der Gedanke einer Societä degli Amici, wie er 
ihn vorübergehend in ſeinem väterlichen Palaſt verwirklicht hatte, erweiterte ſich 
allmälig zu dem der Stiftung einer Genoſſenſchaft, einer unita santa, unità 
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cristiana, welche, aus rein überirdiſchen Motiven zuſammengetreten, nur dem 
Studium und den Werken der Nächſtenliebe dienen ſollte. Eine Erquickung 
mußte es für ihn ſein, als ihn, ganz unerwartet, der Brief eines Geiſtesverwandten 
mit einem ganz ähnlichen Vorſchlag erreichte. Das Schreiben kam von Einem, 
deſſen Sohn nachmals eine der Celebritäten des modernen Italiens ſein und in 
nahe Berührung mit der Sphäre kommen ſollte, in der ſich Rosmini's ſpäteres 
Leben bewegte. Es war der Marcheſe Ceſare Tapparelli d' Azeglio, der Vater 
Maſſimo's d' Azeglio, der als Staatsmann, Officier, Schriftſteller und Künſtler 
eine ſo bedeutende Rolle in den vierziger und fünfziger Jahren ſpielte und der 
Manzoni's Schwiegerſohn wurde. 

Den nächſten und nachhaltigſten Antrieb zur Verwirklichung ſeiner Abſichten 
empfing jedoch Rosmini von einer anderen Seite. Seine Schweſter Gioſeffa 
Margherita hatte ſich frühzeitig dem Dienſte der Nächſtenliebe gewidmet, indem 
ſie 1820 mit der Marcheſa Maddalena di Canoſſa das Inſtitut der 
„Figlie della Carita“ begründete, für welche ſie 1828 in Trient einen Convent 
einrichtete: ſie ſtarb bald darauf, in Verona, am 15. Juni 1832, nicht unwürdig 
des Rufes einer Heiligen. Die „Figlie della Caritä* waren ein Verein von 
Schweſtern, welche ſich dem Unterricht, der Kranken- und Armenpflege widmeten. 
Ihre Stifterin, die Marcheſa di Canoſſa, war eine jener ſtarken und bewußten 
Frauengeſtalten, die, je ſeltener ſie in der Geſchichte erſcheinen, um ſo achtung⸗ 
gebietender auftreten. Als Napoleon, nicht lange vor ſeinem Sturz, durch Verona 
kam, nahm er im Palaſte der Canoſſa Wohnung. Am Vorabend ſeiner Abreiſe 
frug er die Herrin des Hauſes, wie er ihr die erwieſene Gaſtfreundſchaft ver⸗ 
gelten könne. „Sire,“ antwortete die Marcheſa, „da ich das Werk wieder auf- 
nehmen will, welches Ihre Decrete vom Jahre 1810 zerſtörten, ſo bitte ich um 
eines der vielen Klöſter, die Sie unterdrückt haben.“ Der Eroberer mochte den 
Tadel empfinden, der in der Bitte lag: aber in einem Anflug jener großen 
Geſinnung, die er bei aller Brutalität ſeines Charakters hier und da an den 
Tag zu legen wußte, gewährte er das Geſuch und ließ der Marcheſa den ver— 
laſſenen Convent von S. Lucia und Verona zur Verfügung ſtellen. Hier begann 
Maddalena di Canoſſa ihre Anſtalt für Verpflegung und Erziehung armer Kinder. 
In Venedig und Mailand entſtanden bald andere Häuſer desſelben Inſtituts. 
Durch Margherita mit deren Bruder Antonio enge befreundet geworden, drang 
fie jetzt in dieſen, eine ähnliche Genoſſenſchaft von „Figli della Carita“ ins Leben 
zu rufen. Vierundzwanzig Jahre war Rosmini alt, als der Gedanke zuerſt in 
ihm angeregt wurde. Zwei Jahre ſpäter trat er ihm näher. Am 20. December 1825 
kündigte er der Marcheſa an, daß er nun ernſtlich die Gründung des Vereins 
der „Figliuoli“, oder, wie er fie ſpäter lieber nannte, der „Fratelli della Carita“ 
ins Auge faſſe. Der Verein ſollte nichts Außergewöhnliches ſein; Nichts, was 
eine neue Zerklüftung in den Clerus hineinbringe. Er ſolle ſich ganz in den 
hergebrachten, alten Uebungen der Kirche bewegen und alles Abſonderliche ver- 
meiden: „tutto ordinario, ma ragionevole“ — nichts Auffallendes, aber alles 
vernünftig, das war ſein Motto; ſein Lebensprincip aber ſollte das Vertrauen 
auf Gott ſein — „vive di confidenza in Dio“. 

Im Februar 1826 begab ſich Rosmini mit einigen Freunden — darunter 
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Tommaſéo — und zwei Dienern nach Mailand, wo er eine Wohnung in der 
Nähe der ambroſianiſchen Bibliothek, beim S. Sepolcro, nahm. Ein Verwandter, 
der als Hiſtoriker Mailands bekannte Carlo Rosmini!), hatte ihm die 
Wohnung beſorgt und führte ihn nun in die Geſellſchaft der lombardiſchen 
Hauptſtadt ein, wie er ihm auch mit ſeinem reichen hiſtoriſchen Wiſſen und 
ſeinen Erfahrungen ſich nützlich erwies. Hier lernte Antonio, neben vielen anderen 
hervorragenden Männern, namentlich zwei kennen, deren Freundſchaft fortan 
eine bedeutende Rolle in ſeiner Exiſtenz ſpielen ſollte: den aus der Gegend von 
Domodoſſola gebürtigen Grafen Jacopo Mellerio und Italiens großen Dichter, 
Aleſſandro Manzoni, deſſen Ruhm damals längſt begründet war und der 
beim erſten Bekanntwerden mit Rosmini's Schriften den die Eigenart des Schrift⸗ 
ſtellers genau treffenden Ausſpruch that: „qui c' & un uomo“ — da iſt einmal 
ein Mann! 

Der Mailänder Aufenthalt, der etwa zwei Jahre währte, war ſowohl den 
Vorbereitungen für die Gründung des Inſtituts als namentlich der Fortſetzung 
der Studien gewidmet. Wir ſehen hier Rosmini wieder in den verſchiedenſten 
Zweigen der Wiſſenſchaft thätig: die höhere Mathematik, die Differential- und 
Intregralrechnung, wie die Moral, Philoſophie und italieniſche Literatur nahmen 
ihn in Anſpruch. Im Jahre 1827 veröffentlichte er hier in Mailand den erſten 
Band ſeiner „Opuscoli filosofici“, in welchen die beiden Verſuche „Ueber die 
göttliche Providenz“ und „Ueber die Einheit in der Erziehung“ enthalten ſind; 
weiter den Eſſay über die „Idylle und die neueſte italieniſche Literatur“. Der 
zweite Band der „Opuscoli“ brachte den Aufſatz über die „Glückſeligkeit“ und den 
gegen Ugo Foscolo's Peſſimismus gerichteten über die „Hoffnung“. Beſonders 
bemerkt wurde feine „Claſſification der philoſophiſchen Syſteme und Anleitung 
zur Auffindung der Wahrheit“ (Mailand 1828). Unterdeſſen wurde auch an der 
längſt begonnenen „Philoſophie des Rechts“ und derjenigen „der Politik“ weiter 
gearbeitet. Alle dieſe Schriften aber waren gewiſſermaßen nur die Vorwerke 
jener großen Schöpfung, die das hauptſächlichſte Denkmal ſeiner philoſophiſchen 
Thätigkeit fein ſollte, des „Nuovo Saggio sull' origine delle idee“. Sollte das 
philoſophiſche Wiſſen der Gegenwart die nothwendige Erneuerung und Wieder— 
geburt erfahren, ſo mußte von dieſem Punkte, von dem Urſprung unſerer Ideen, 
ausgegangen werden. Schon in Rovereto hatte Don Antonio dieſe Unterſuchung 
begonnen: wie er, gewiſſermaßen auf dem Wege der Intuition, die Löſung des 
Problems glaubte gefunden zu haben, das hat er in ſpäteren Tagen ſelbſt einigen 
ſeiner Freunde erzählt. „Zur Zeit,“ äußerte er ſich u. a. Paoli gegenüber, 
„wo ich in Rovereto dem Studium der Philoſophie oblag, ging ich einmal einſam 
und in meinen Gedanken verſunken über die Terra (ein abgelegenes Viertel der 
Stadt), den verſchiedenſten Dingen nachſinnend, wie fie mir in den Sinn kamen, 


E 1) Die zwiſchen Streſa und Baveno liegende „Villa Rosmini“, welche noch heute dieſe Be- 
zeichnung führt, gehört den Deſcendenten dieſes Carlo Rosmini an; ſie hat keine Beziehungen zu 
Antonio, der ſie nie bewohnt hat. Carlo Rosmini ſtarb, über ſiebzig Jahre alt, zu Anfang 
Juni 1827 eines plötzlichen Todes, tief beklagt von den Freunden, unter denen Don Antonio 
feinem Schmerz in einem ſchönen nach Rovereto gerichteten Briefe Ausdruck verlieh (Epistolario 
LXIV. Lockhart, Bd. I, S. 160 fü). 
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bald dem einen, bald dem anderen meine Aufmerkſamkeit zuwendend. Plötzlich 
ſah ich, daß ein jeder dieſer Gegenſtände meines Nachdenkens durchaus nichts 
Einfaches, ſondern eine Gruppe von vielen Objecten darſtellte. Und wie ich weiter 
zuſah, bemerkte ich, daß dieſe und viele andere Objecte als ebenſo viele Beſtim— 
mungen eines allgemeineren, weniger determinirten, fie alle umfaſſenden Gegen— 
ſtandes zu bezeichnen waren. Indem ich nun dieſelbe Analyſe auf letztere an— 
wandte, wurde mir klar, daß auch dieſer ſich in derſelben Lage befand und daß 
nach Abſtraction der ihm bleibenden, weniger ausgeſprochenen Beſtimmungen 
ſich mir ein neues, noch allgemeineres und noch weniger determinirtes Object 
darbot. Ich ſage, ein neues Object für meine Betrachtung, weil ich es von 
dieſem Geſichtspunkte aus noch nicht betrachtet hatte: es war aber nicht neu an 
ſich, weil es dasjenige war, in welchem ſowohl der jener Operation unterzogene 
Gegenſtand, als diejenigen Gegenſtände, an welchen vorher die nämliche Analyſe 
vollzogen wurde, enthalten waren. Indem ich ſo fortfuhr, gelangte ich, von 
welchem Punkte ich auch ausging, ſtets zu dem univerſalſten Object, dem idealen 
Sinn (Essere ideale), das jeder weitern Beſtimmung entkleidet iſt, wo 
jede weitere Abſtraction ohne Zerſtörung der Idee ſelbſt unmöglich wird, und 
in welchem ich dasjenige erkannte, worin ſämmtliche vorhin betrachtete Gegen— 
ſtände enthalten waren. Ich machte dann die Probe auf dieſe Analyſe. Dieſe 
Probe beſtand darin, daß ich die erſten möglichen Beſtimmungen (le prime 
possibili determinazioni dell' essere indeterminato) des unbeſtimmten 
Seins aufſuchte, dann diejenigen, welche ſich weiter ergaben, endlich die letzten, 
fo daß mir auf dieſem Wege der Syntheſe allmälig wieder all jene Objecte ent- 
gegentraten, welche auf dem Wege der Analyſe meinem geiſtigen Blick allmälig 
verſchwunden waren. Damit und damals überzeugte ich mich, daß das un= 
beſtimmte ideale Sein (l’Essere ideale indeterminato) die erſte 
uns naturgemäß bekannt gegebene Wahrheit, das Erſte, was wir durch unmittel⸗ 
bare Anſchauung erkennen (il primo noto per immediata intuizione) und das 
große Medium jeder verſtandesmäßigen oder intuitiven Erkenntniß ſei“ ). 
Rosmini's Philoſophie ſoll, wie in der Einleitung zu dieſem Aufſatze be- 
merkt iſt, erſt in einer Fortſetzung desſelben eine ausführlichere Darſtellung 
gewinnen. Es muß aber, um das Verſtändniß für feine geſammte wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn und für die Kämpfe feines nun beginnenden Mannesalters zu 
erſchließen, doch ſchon jetzt mit wenigen Worten angedeutet werden, wie in dieſem 
Erkenntniß des undeterminirten idealen Seins als Quelle aller unſerer übrigen 
Erkenntniſſe der Angelpunkt ſeiner geſammten Weltanſchauung lag, und zugleich 
Das, was in feiner Philoſophie neu und originell war. Der „Nuovo Saggio 
sull' origine delle idee“ iſt der Darlegung und Begründung dieſer durchaus 
neuen Erkenntnißtheorie gewidmet, die ſich allerdings im denkbar ſchroffſten 
Gegenſatz zu der in den romaniſchen Ländern namentlich herrſchenden ſenſualiſti⸗ 
ſchen Philoſophie der damaligen Zeit bewegte. 
5 Die Thatſachen der Senſibilität werden von allen philoſophiſchen Schulen 
anerkannt, ſelbſt die extremen Idealiſten, welche die Exiſtenz der Körper leugneten, 


1) Mittheilung Rosmini's an Paoli ſowie an Aleſſandro Peſtalozza (Paoli, I. 20 f.). 
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geben deren phänomenale Exiſtenz, ihre Erſcheinung in ſinnlicher Form, zu. 
Auseinander gehen die Schulen da, wo es ſich um die Conſequenzen dieſer That⸗ 
ſache handelt. Condillac's Schule gibt nur die Senſation zu, als deren Um⸗ 
formung ſie alle Erkenntniſſe und Operationen unſerer Seele erklärt, während 
eine andere ideologiſche Schule vor den Senſationen verſchiedene primitive That- 
ſachen annimmt, Fähigkeiten der Seele, welche von der des Empfindens weſentlich 
unterſchieden ſind. Eine Abzweigung der letzteren Schule ging ſo weit, das 
intellectuelle Gebiet ganz von dem ſinnlichen zu trennen und ſeine metaphyſiſche 
Speculation von den ſinnlichen Eindrücken gänzlich unabhängig zu machen: das 
iſt das Syſtem der angeborenen Ideen, wie es vorzüglich Malebranche vertreten 
hat. Andere geben die Selbſtändigkeit des intellectuellen Gebietes zwar zu, 
glauben aber, daß die Probleme unſerer Intelligenz ohne die Communication mit 
den ſinnlichen Phänomenen nicht zu löſen find: fie finden den Urſprung aller Er⸗ 
kenntniſſe in den Sinnen und ſetzen dieſe als die excitirenden Urſachen der intellec— 
tuellen Activität an. Die Scholaſtiker, welche aus (ihrem) Ariſtoteles das Princip 
angenommen, daß nichts im Verſtande jet, was nicht vorher in den Sinnen 
geweſen (nihil est in intelleetu, quod non fuerit in sensu), lehren nun allerdings 
weiter, es wohne Etwas im Verſtande, was zur ſichern und wahren Erkenntniß, 
ſowohl der materiellen als immateriellen Dinge, führen könne: Kant, der ihnen 
zugibt, daß alle Erkenntniß von den Sinnen komme, und gleich ihnen ein rein 
intellectuelles Gebiet, Begriffe, die von den ſinnlichen Eindrücken verſchieden ſind, 
annimmt, leugnet jedoch, daß dieſe Begriffe wahre Erkenntniſſe ſind: „nur, wenn 
dieſe Begriffe mit ſinnlichen Anſchauungen gefüllt ſind, haben ſie objective 
Gültigkeit — andernfalls ſind ſie ein bloßes Spiel der Einbildungskraft oder 
des Verſtandes“ ). 

Condillac's Syſtem war bald nach ſeinem Tode (1780) zu raſcher Berühmt⸗ 
heit und in den romaniſchen Ländern faſt zu alleiniger Herrſchaft gelangt. In 
Italien waren, wie der Geſchichtſchreiber der italieniſchen Philoſophie?) zugibt, 
alle Zweige der Literatur und Wiſſenſchaft davon durchdrungen. Cicognara 
leitete ſeine Geſetze des Schönen, die Principien der Aeſthetik davon ab; Ceſa— 
rotti gründete darauf ſeine Lehre über den Urſprung der Sprache, Paolo 
Coſta ſeine Theorie der Beredſamkeit; Giordani leitete ſeine Anſichten über 
die Einwirkung der ſchönen Künſte auf den menſchlichen Geiſt aus der nämlichen 
Quelle ab; Borelli und Bufalini legten den Condillac'ſchen Senſualismus 
ihren phyſiologiſchen, pathologiſchen und therapeutiſchen Lehren zu Grunde; 
die beiden Poeten des Peſſimismus, Ugo Foscolo und Leopardi, gelangten 
durch das Medium dieſer Philoſophie zu ihrem ſich ſelbſt und alles Andere zer— 
ſtörenden Scepticismus. Schon führte ein bekannter Pädagog, der Padre Soave, 
der begeiſterte Anhänger Locke's, den Senſualismus in die Schule ein und gründete 
auf ihn ſeine Erziehungslehre: ein gefährliches Experiment, denn gerade hier und 
auf dem Gebiete der Moral mußte dieſes Syſtem ſeine Schwäche und ſeine Ge⸗ 


1) Kant, Tranſcend. Logik, Bd. II, 3. Hptſt. 
2) Louis Ferri, Essai sur P’hist. de la Philosophie en Italie au 19 e siecle, Paris 
1869. I, 11. 
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fährlichkeit zeigen. Wenn wir keine anderen Ideen beſitzen als umgeformte 
Senſationen, was wird dann aus der Sittenlehre? Was will das Wort der 
„Pflicht“ noch beſagen, wenn alle Motive unſeres Handelns ſich auf ſinnliche 
Antriebe, auf Schmerz⸗ oder Luſtempfindungen, zurückführen laſſen? Und wo 
bleibt, wenn man mit dem Syſtem des Abbé de Condillac Ernſt macht, wo 
bleibt da noch ein Platz für Gott und die Beziehungen des Geſchöpfes zu ihm? 

Gioia und Romagnoſi hatten an die Schule des Collegio Alberoni in 
Piacenza und an diejenige von Parma angeknüpft, wo Condillac zur Zeit der 
größten Blüthe dieſer Univerſität zehn Jahre zugebracht hatte (175868). Sie 
hatten beide den extremen Senſualismus des Letztern etwas gemildert, indem ſie 
der Activität der Seele ein größeres Feld eingeräumt. Aber ſie waren doch über 
den Naturalismus in Dingen der Metaphyſik und über eine Art von empiriſchem 
Idealismus in ihrer Pſychologie nicht hinausgekommen. Schon Galluppi, 
der bekannte neapolitaniſche Philoſoph, hatte eingeſehen, daß man da nicht könne 
ſtehen bleiben. Er wollte den Scepticismus vermeiden, indem er ſich einen Weg 
zwiſchen Locke und Kant durchbahnte, alſo zwiſchen dem Senſualismus und dem 
tranſcendentalen Idealismus zu vermitteln ſuchte. Die Idee iſt ihm ein analy⸗ 
tiſches Ergebniß der primitiven Erfahrung, welches ſich allerdings aus der Em⸗ 
pfindung, aber durch das Mittel der geiſtigen Activität abhebt. Er iſt der 
Erſte, der, ohne förmlich in allen Dingen Kantianer zu ſein, namentlich auf 
dem Gebiete der Moral in Kant's Fußtapfen trat und deſſen Ideen in Italien 
einbürgerte. 

Das war die Lage der Geiſter auf der Halbinſel, als unſer Roveretaner in 
die Bewegung derſelben eintrat. 

In Mailand traf Rosmini gerade auf die Hauptvertreter des damaligen 
Senſualismus in Italien, Gioia und Romagnoſi, welche in der „Biblioteca 
italiana“ ihr Organ beſaßen, während jüngere, ſich unſerm Roveretaner nähernde 
Kräfte, wie Achille Mauri, Sartorio u. A., den „Ricoglitore“ herausgaben. 
Mit dieſen Kreiſen unterhielt Don Antonio Beziehungen, bei denen er wohl 
damals ſchon weitaus eher der Gebende als der Empfangende war. So ſehr 
ihn dieſe Beſchäftigung, ſo ſehr ihn dieſe literariſchen Beziehungen anzogen: noch 
weit mehr nahm ihn der, mehr und mehr ſich abzeichnende große Plan ſeines 
Lebens, das große Werk der „Liebe“ in Anſpruch. „Ach,“ ſchreibt er einmal 
an einen der Freunde, Don Giovanni Stefani in Liſſabon, „thuen Sie Alles, 
um Ihren Zögling empfinden zu laſſen, was es heißt, ein Mitglied der Kirche 
Chriſti zu ſein; jener unermeßlichen Geſellſchaft, die all' unſere Liebe verdient, 
auf die fi all' unſere Gedanken beziehen ſollen! Schön iſt die Freundſchaft, 
aber ſchöner die Liebe zur Kirche! Auch die Liebe für die häusliche Geſellſchaft 
iſt lobenswerth, lobenswerth die Liebe zum Vaterland und unſerem Volke; aber 
Familie, Vaterland, Nationalität ſind doch nur Mittel, um die Glorie der Kirche 
Gottes zu mehren.“ Von Wichtigkeit war nun für Rosmini, hier in Mailand, 
die Bekanntſchaft eines eifrigen franzöſiſchen Miſſionärs zu machen, der ſich mit 
ähnlichen Gedanken trug. Don Giovanni Battiſta Löwenbrück, von deutſch⸗ 
lothringiſcher Abkunft und urſprünglich der Metzer Diöceſe angehörig, war mit 
Empfehlungsbriefen des öſterreichiſchen Geſandten in Turin von Rouen nach 
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Mailand gekommen und traf bei dem Grafen Melleriv mit Rosmini zuſammen. 
Beide glaubten ſofort, durch eine göttliche Fügung einander zugeführt zu ſein; 
man verabredete einen Ausflug nach der Certoſa di Pavia und tauſchte ſeine 
Anſichten auf dieſem Wege aus. Löwenbrück hatte zunächſt eine Geſellſchaft von 
Miſſionspredigern im Auge; Rosmini's bedächtigeres Weſen zwang ihn zur An⸗ 
erkennung der Nothwendigkeit, zunächſt an ſich ſelbſt zu denken, in zweiter Linie 
an die Anderen: der Verein müſſe zunächſt das Heil und die Ausbildung der 
eigenen Mitglieder ins Auge faſſen als nächſtes und nothwendiges, darum aber 
auch für jedes Mitglied mit Sicherheit zu erreichendes Ziel: die Thätigkeit nach 
außen erſchien ihm als etwas Secundäres, das aber allerdings ſich von ſelbſt 
einſtellen werde. Und auch darin zeigte ſich des Roveretaners Weisheit: „wenn 
die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, ſchmückt ſie auch den Garten.“ 

Ein Brief desſelben vom 16. Juni 1827 entwickelte dieſe Grundſätze ein⸗ 
gehender. „Der Hauptzweck dieſer Congregation kann nur ſein, den Prieſter 
nach dem Muſter Jeſu Chriſti zu bilden, und zwar nach allen Seiten, 
ſo daß nichts von der Nachbildung dieſes Modells ausgeſchloſſen bleiben darf.“ 
Dies Schreiben ſandte Rosmini an Löwenbrück, als dieſer nach Domodoſſola 
vorausgegangen war, um den Ort zu ſehen, von welchem das Inſtitut ſeinen 
Ausgang nehmen ſollte. 

Rosmini war, als er ſomit der Verwirklichung ſeines großen Planes nahe 
trat, in der Blüthe ſeiner reifen Jugend, gerade dreißig Jahre alt: das Alter, 
in dem ſich Paulus, Auguſtinus, Ignatius befanden, als ſie die Welt verließen, 
um dem inneren Rufe zu gehorchen. Aber während ſein Geiſt ſo auf dem Ge⸗ 
biete der Speculation, wie auf demjenigen des praktiſchen religiöſen Lebens ſich 
auf der Höhe ſeiner ſchöpferiſchen Kraft bewährte, begann der Körper bereits zu 
ſiechen. Die ungeheueren Anſtrengungen der letzten Jahre, die ununterbrochene 
geiſtige Arbeit und die Strenge eines abgetödteten Lebenswandels hatten, in 
Verbindung mit einer wohl ererbten Anlage, eine Erkrankung mit gefährlichen 
Symptomen herbeigeführt, während er früher ſich einer unübertrefflichen Geſund⸗ 
heit zu erfreuen ſchien. Man muß in dem Briefe vom 21. December 1827 
nachleſen (Epistolar. LXXXIV), wie Rosmini dieſe Prüfung aufnahm. Er ſieht 
in ihr eine Heimſuchung, die ihn belehren ſoll, nicht auf ſich ſelbſt und ſeine 
Kräfte zu vertrauen. „Das Gefühl einer hinfälligen Exiſtenz, die Empfindung, 
einen Fuß hier und einen in der Ewigkeit zu haben, ach, das iſt auch ein tröſt⸗ 
licher, ſeliger Zuſtand, weil man da um ſo aufmerkſamer auf ſich wacht und mit 
um ſo lebhafterem Entzücken den Bräutigam erwartet! Wie empfindet man es 
in einem ſolchen Zuſtande, daß wir Alle unnütz ſind! Eine unbewußte Täuſchung 
könnte, unter anderen Umſtänden, uns glauben machen, wir ſeien der Kirche Jeſu 
Chriſti nothwendig! Sollte ich ſterben, ohne daß mein Werk ſich verwirklicht, 
ſo braucht es darum doch nicht im Sande zu verlaufen. Wer weiß, ob mein 
Hintritt aus dieſer Welt es nicht gerade reifen und wachſen läßt? Wer weiß, 
ob ich nicht gerade ein Hinderniß desſelben bin? Ob meine Sünden nicht viel⸗ 
leicht es ſind, welche den vollen Erguß der göttlichen Erbarmung über die Kirche 
dahinhält? Längſt habe ich das Opfer meines Lebens dem Opfer Jeſu geeint, 
ich thue es von Neuem, jo oft ich mich dem Altare nähere, indem ich den himm— 
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liſchen Vater bitte, wenn es, um den Sturm zu ſtillen, nöthig iſt, dieſen Jonas 
hinauszuwerfen, es ohne Barmherzigkeit zu thun. Indeß weiß ich nicht, ob der 
Herr dies mein Opfer angenommen hat; ſoll ich meine innerſte Empfindung 
ausſprechen, ſo glaube ich, zur Stunde hat er es nicht gethan.“ 

Sterben iſt nicht das größte Opfer, das uns auferlegt werden kann: 


ſchwerer iſt, zu leben mit Menſchen, mit denen man nicht leben möchte; Dinge f 


ſehen zu müſſen, die man nimmer hätte ſehen mögen; Hoffnungen und Ideale 
zu Grabe zu tragen, die zu verwirklichen wir uns berufen glaubten und deren 
Beſitz und Dienſt uns das Leben allein werth und erträglich machte. Dies 
ſchwerere Opfer ſollte Rosmini nicht erſpart ſein. 5 


IV. 

Der Weg von Streſa nach Domodoſſola zählt nicht zu den berühmten 
Straßen der Alpenwelt; aber er iſt in hohem Grade anmuthig und je tiefer 
man in jene Welt der Berge eindringt, um ſo mehr zu ſtiller Einkehr ladend. 
Eine ſchöne breite Straße führt an der Südſeite des Langenſee's zwiſchen Villen 
und Gärten nach Baveno, dann an den Granitbrüchen von Feriolo vorbei, in 
welchen die Säulen der St. Paulskirche in Rom gebrochen ſind, und in deſſen 
Nähe die Straße von Pallanza ſich mit der unſrigen vereint, über Ornavaſſo, 
aus deſſen Marmorbrüchen der Mailänder Dom erſtand, Vogogna, wo die 
Schlöſſer der Mailänder Visconti in Trümmern liegen, bei Borgo und ſeiner 
römiſchen Inſchrift vorbei immer höher das Eſchenthal, oder wie die Italiener 
es heißen, die Val d' Oſſola hinauf, bis wir endlich in jener reichen, einen echt 
ſüdlichen Charakter aufweiſenden Mulde anlangen, in der die Hauptſtadt dieſes 
Thälercomplexes, Domodoſſola, liegt. Der Ort hat ſeinen Namen von dem 
antiken Oscella und hat erſt einige Bedeutung gewonnen, ſeit Napoleon (1810) 
die Simplonſtraße baute, die Paris mit Mailand verband und deren erſte Haupt⸗ 
ſtation jenſeits der Alpen Domodoſſola bildet. Gleich hinter derſelben beginnt 
der Aufſteig nach jenen Gebirgen, die den Simplon umſtellen, während ſüdweſtlich 
ſich die Satelliten des Monte Roſa heranſchieben. Eine halbe Stunde vor der 
Stadt ſieht man bei hellem Wetter die Spitze des letzteren durch einen Gebirgs⸗ 
einſchnitt hindurchleuchten. Die dunklen und engen Straßen der Stadt bieten 
kein ſonderliches Intereſſe, jedoch haben ſich einzelne Reſte mittelalterlicher adliger 
Sitze und Befeſtigungen erhalten. Weitaus das am meiſten in die Augen fallende 
Gebäude iſt der ſtattliche Palaſt des Collegio, das vor der Stadt liegt und das 
eine der bedeutendſten Niederlaſſungen des Istituto della Caritä bildet. Die 
Rosminianer haben nach ihres Meiſters Tode dieſen Bau aufgeführt, der 1874 

vollendet wurde, und in welchem jetzt ein blühendes königliches Gymnaſium be⸗ 
ſteht, das ihrer Leitung unterſtellt iſt: ein Gang durch die Lehrſäle, Laboratorien, 
Cabinette zeugt von dem ernſten Beſtreben der Väter, dieſe Anſtalt auf der Höhe 


ihrer Aufgabe zu erhalten. Eine halbe Stunde weiter vor der Stadt erhebt 


ſich der Monte Calvario: ein kleiner Bergkegel, deſſen Rücken die Ruinen eines 
alten longobardiſchen Caſtells trägt, das ſpäter gothiſche Anbauten erfuhr und 
neben dem ſich jetzt ein weitſchichtiger bedeutender Gebäudecomplex erhebt. Das 
iſt das jetzige Noviciat und Generalat, der eigentliche Sitz des Istituto della 


Antonio Rosmini. 353 


Carita. Als Rosmini am 18. Februar 1828 hierherkam, fand er nur eine elende, 
von Unkraut und Ungeziefer bedeckte Behauſung und eine faſt zerfallene Capelle: 
ein wahrer Calvarienberg, den er ſich als Wohnung ausſuchte. Die einzige 
Geſellſchaft, welche er hier hatte, waren ſein Amanuenſis Andrea Fenner, ſein 
Diener Antonio Biſoffo und ein ehemaliger Franciscanermönch, Fra Pietro. 
Jeſus faſtete vierzig Tage in der Wüſte, ehe er ſein öffentliches Lehramt antrat: 
Antonio Rosmini feierte hier, in ſtrengſter Enthaltung und Bußübung, eine 
ähnliche Faſtenzeit, die ihm um ſo ſchwerer werden mußte, als ſein körperliches 
Leiden fortfuhr, ihn zu beſchweren und er ein ausgeſprochenes Bedürfniß nach 
einem mildern und ſüdlichern Klima empfand. Aber er wußte, daß große und 
ernſte Dinge, wie diejenigen, welche er ſich vorgeſetzt, ohne Härte gegen ſich ſelbſt 
nicht gediehen. „Was immer wir thun, thuen wir es nicht halb und indem wir 
rückwärts ſehen: beſſer wäre es, ganz davon zu laſſen; unſer Herz ſoll ſtark ſein 
im Anblicke des Herrn.“ 

Da der P. Löwenbrück ſeine Ankunft in Domodoſſola hinausſchob, benutzte 
Rosmini die auf jene Faſtenzeit folgenden Monate zu einem Ausflug nach 
Novara, wo er den Cardinal und Biſchof Morozzo beſuchte, und nach Turin, 
wo er mit dem Marcheſe d' Azeglio zuſammenkam und mit dieſem, im Hauſe des 
öſterreichiſchen Geſandten, den damals auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtehenden 
Abbs Felicite de Lamennais kennen lernte. Wie beide als Philoſophen von 
ganz verſchiedenen Principien ausgingen, ſo waren beide Perſönlichkeiten auch ſo 
verſchieden, daß fie vom erſten Augenblicke ihrer Bekanntſchaft an nicht zu⸗ 
ſammenſtimmen konnten. Rosmini verſäumte nicht, den Franzoſen wiſſen zu 
laſſen, wie bedenklich ihm deſſen Lehre vom sens commun als der einzigen 
Quelle der Gewißheit unſeres Erkennens erſchien. Er that dies, nach Domo- 
doſſola zurückgekehrt, in einem ſchönen, würdigen, die Intentionen Lamennais' 
hochanerkennenden Schreiben vom 19. Juni 1828: die Antwort war nichts 
weniger als liebenswürdig und nichts weniger als würdig. Der Widerſpruch 
hatte den berühmten Franzoſen gereizt und beleidigt. Alles, was er Rosmini 
zu erwidern hatte, beſtand in den Worten: „ich habe keine Zeit mit Ihnen zu 
correſpondiren.“ Als zehn Jahre ſpäter Rosmini ein berühmter Mann und 
Lamennais eine gefallene Größe war, uneins mit ſich, mit Gott und der Welt, 
ſchrieb Antonio ein zweites Mal an den, der ihn ſo übel behandelt: „ich denke,“ 
ſagte er in einem nach Paris gerichteten Briefe, „ich denke, ein freundſchaftliches 
Wort, das zu einem von Bitterkeit erfüllten Herzen geſprochen wird, könne nicht 
übel aufgenommen werden: .. .. es iſt einer Ihrer Brüder, der dieſes ſchreibt.“ 
Auch dies Wort der Liebe, wie ſo manches andere, pochte vergebens an die eiſerne 
Bruſt des geſtürzten Titanen. Es kam zu ſpät, wie Alles zu ſpät kommt für 
ein Herz, das aufgehört hat zu lieben. 

Damals kam Tommaſéo nach Domodoſſola, in der Abſicht, den Freund 
von dieſer einſamen, dem Leben und, wie er meinte, den Studien abgekehrten 
Lebensweiſe abzubringen. Rosmini ſetzte ihm auseinander, wie beglückend für 
ihn die Stille dieſer Berge geworden und wie er den Studien nicht abtrünnig 
werde, wenn er auch dem Werk der Liebe vor ihnen den Vortritt gebe: prima 
la caritä, e poi la scienza; denn dieſe wird vergehen — destruetur — jene 
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nimmer — iscade mai. Auch Andere kamen; man erfuhr in Piemont allmälig 
von ſeinem Aufenthalte, und es mehrten ſich die Briefe, die Anfragen, die Con⸗ 
ſultationen. Rosmini's Briefwechſel aus dieſer Zeit zeigt, wie die Einſamkeit 
ſeine geiſtige Kraft raſch entwickelte und concentrirte; wie er bei aller Conſequenz 
und Strenge im Verfolgen ſeiner Pläne der Anderen nicht vergaß und vor Allem 
jener himmliſchen Milde und Güte befliſſen blieb, die Jedem, auch dem Gering⸗ 
ſten, gerne in ſeinen Zweifeln und Sorgen Rath und Nutzen gewährt, die den 
einfachſten Geiſt adelt, die denm größte und reichſten jene hinreißende Liebens⸗ 
würdigkeit verleiht, wie wir ſie an einem Fönelon, einem Sailer bewundern. 

Nachdem Löwenbrück endlich angekommen, übertrug ihm Rosmini die Nieder⸗ 
laſſung auf dem Monte Calvario und begab ſich zunächſt zu ſeinem Freunde, 
dem Grafen Mellerio, nach Recoara, um dort ſeine Cur fortzuſetzen. Hier war 
es wohl, wo er ſich lange und gerne mit einem jüdiſchen Rabbiner unterhielt, 
der in ihm einen Gegner fand, aber einen Gegner von ſo humaner und herzlicher 
Art in der Unterhaltung und Controverſe, daß er ihn überaus lieb gewann 
und verehrte. Von da kehrte Rosmini zu kurzem Beſuch nach Rovereto zurück, 
um ſeine Mutter und ſeine Freunde zu ſehen und zugleich ſich mit der Ver⸗ 
waltung ſeines Vermögens zu beſchäftigen. Der Rath der Aerzte beſtimmte ihn, 
den folgenden Winter in einem wärmeren Klima zuzubringen. Er ging alſo 
nach Rom, wo er am 25. November anlangte. Nicht allein. Denn er brachte, 
um ſie in Rom zur Anerkennung zu bringen, zwei wichtige Erzeugniſſe ſeiner 
Oſſolaner Einſamkeit in ſeinem Felleiſen mit: den Entwurf der Conſtitutionen 
des projectirten Ordens und ein großes Stück des „Nuovo Saggio“, der nun in 
der Hauptſtadt der Chriſtenheit das Licht der Welt erblicken ſollte. 

Die Conſtitutionen faſſen ſich in den zwei Sätzen zuſammen, die Rosmini 
dem Biſchofe von Novara gegenüber ſelbſt als die Subſtanz ſeines Inſtituts be⸗ 
zeichnete: erſtens in dem Streben nach eigener Vollkommenheit, wie ſie in einem : 
zurückgezogenen und verborgenen Leben in Studium und Gebet gewonnen werden ; 
kann — er nannte das den stato primo oder elettivo; zweitens in dem Bemühen, Ä 
allen Werken der Nächſtenliebe zu entſprechen, welche man von den Mitgliedern 
begehren könne, ein stato assunto, nicht elettivo, weil er nicht geſucht, ſondern 
ergriffen wird, wo und wann er ſich darbietet. 

Viel enger, als es ſcheinen könnte, iſt der innere Zuſammenhang dieſer projec- 
tirten Vereine mit den Ideen, welche Rosmini in dem „Nuovo Saggio“ der 
Welt vorzulegen eben ſich anſchickte. 

Wie die Subſtanz jenes Inſtituts die geordnete Liebe iſt, ſo bildete die 
eine und univerſale Wahrheit und der Weg ſie zu finden, den Inhalt des 
Buches. Der „Nuovo Saggio“ will zeigen, daß das ideale Sein das Erſte iſt, 
was wir erkennen; eine Erkenntniß, die Gott dem Menſchen in ſeiner Natur 
geſchenkt hat, die die eigenthümliche Form ſeines Geiſtes, das natürliche Licht 
ſeiner Vernunft, die Wahrheit im allgemeinſten Sinne des Wortes darſtellt — 
eine einzige, allgemeine Wahrheit, zu deren Determination im Einzelnen der 
Menſch vermittelſt der Empfindung und des Urtheils gelangt. Reflexion und 
Analyſis führen uns eine Menge Einzelerkenntniſſe zu, die ſich als Parzellen des 
univerſalen Seins darſtellen. Das ſittliche Leben des Menſchen rückt damit zu⸗ 
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gleich in unſerer Betrachtung aus allem Zufälligen heraus in den engſten Zu⸗ 
ſammenhang mit dem erſchauten Wahren. 

Man kann über den Werth und die Haltbarkeit der Rosminianiſchen Erkenntniß⸗ 
lehre denken, wie man will. Das aber wird man anerkennen müſſen, daß, wer 
eine Reform der Geſellſchaft, wer eine Erneuerung des kirchlichen Lebens an⸗ 
ſtrebte, der Welt kein größeres und kein glücklicheres Geſchenk bringen konnte, 
als das bewußte, energiſche, unerbittliche Betonen dieſer zwei Ideen: der 
Wahrheit und der Liebe — denn Beides ſind die Augenſterne des Chriſten⸗ 

thums: beide verſchleiert wie in den Tagen Chriſti durch den modernen Saddu⸗ 
cäismus und Phariſäismus, beide von der Menge verlaſſen und gehaßt, gehaßt 
in ihrem Weſen und in ihren aufrichtigen Jüngern. Wahrheit und Liebe ſind 
eben correlate Begriffe: die Lüge iſt darum eine Münze, deren Revers aus⸗ 
geprägte Liebloſigkeit darbietet. 


V. 


Ein Brief an den Grafen Mellerio vom 29. 2205 1828 ſchildert die Em⸗ 
pfindung, welche Rosmini hatte, als er, Rom nahe, die Kuppel der Peterskirche 
von Weitem erblickte: Jedem, der denſelben Weg a iſt, Schlägt das Herz 
höher in der Erinnerung an dieſen Augenblick. In Rom, wo unſer Roveretaner 
diesmal als Gaſt ſeines Freundes, des Padre und ſpäteren Cardinals Orioli, in 
dem Franciscanerconvente Dei Santi Apoſtoli wohnte, fand er die herzlichſte 
Aufnahme bei dem Cardinal Cappellari, der bald Gregor XVI. heißen ſollte und 
der ihn jetzt im Conſiſtorium den anderen Cardinälen und dem Papſte vorſtellte, 
während er ihn lebhaft zur Veröffentlichung ſeines „Nuovo Saggio“ ermunterte. 
Rosmini ſuchte hier ſelbſtverſtändlich ſeinen Ideen Eingang zu verſchaffen. Er 
kündigte ſein Werk an als eine Reform der Philoſophie, als die Einleitung zu 
einer „chriſtlichen Philoſophie“, unter der er aber durchaus nicht eine Miſchung 
der Bernunftwiſſenſchaft mit den poſitiv chriſtlichen Myſterien verſtand, ſondern 
eine wirkliche, ſolide, geſunde Vernunftwiſſenſchaft!). Der neue Papſt, Pius VIII., 
der gerade während Rosmini's Aufenthalt in Rom den Stuhl Petri beſtieg, 
empfing ihn am 15. Mai 1829 in Audienz und drückte ihm feine Ueberzeugung 
von der Nothwendigkeit ernſter und ſtarker Studien aus, ihn zugleich auffordernd, 
ſeine Kräfte nicht im praktiſchen Leben zu verzehren, ſondern ganz der Literatur 
zu widmen. Der Papſt hatte in den „Memorie di Modena“ eine Abhandlung 
geleſen, von der er nicht wußte, daß ſie unſern Philoſophen zum Verfaſſer hatte. 
Er zeigte fie Rosmini und meinte dazu: „jo muß in unſeren Tagen geſchrieben 
werden.“ Ein leichtes Erröthen ſeines Gaſtes verrieth dem Papſte den Autor, 
den er um ſo herzlicher beglückwünſchte, wiederum hervorhebend, daß man heut⸗ 
zutage nur auf dem Wege vernünftiger Erörterung weiterkommen könne (non 
⸗rimane ogeidi altro mezzo ehe quello di prenderli colla ragione ?). Rosmini 
legte dem Oberhaupte der Kirche auch ſein Project betreffs des Istituto della 


1) Vergl. den Brief vom 17. März 1829, Epist. CXXXIV. 

2) Vergl. Rosmini's Bericht über dieſe Audienz in der Einleitung ſeiner „Introduzione 
alla Filosofia“, No. 11, p. 31 und in einem Briefe an Pietro Orſi, 25. Mai 1829 bei Paoli, 
Bd. I, S. 120. 


8 


“ 


356 Deutſche Rundſchau. 


Carità vor und ſetzte ihm auseinander, wie er ſich keineswegs die außerordentliche 
Miſſion eines Ordensſtifters zuſchreibe, ſondern nur einen beſcheidenen, klein be⸗ 
ginnenden Verein im Umkreiſe des gewöhnlichen chriſtlichen und clericalen Lebens 
begründen wolle. Der Papſt nahm mit Beifall davon Kenntniß und verſicherte 
Rosmini, daß er auf „gutem Wege“ ſei. Das Nämliche beſtätigte ihm Pius VIII. 
wieder in einer Abſchiedsaudienz vom 28. April 1830, wo er ihn aufforderte, 
die Conſtitutionen ſeiner Genoſſenſchaft, nachdem der Diöceſanbiſchof ſie geprüft, 
dem apoſtoliſchen Stuhle zur Genehmigung vorzulegen. 

Den Sommer 1829 brachte Don Antonio zum Theil in Albano zu, wo, 
wie Paoli ſich ſchön ausdrückt, Freundſchaft, Asceſe und Philoſophie feine Ge— 
noſſen waren. Im Spätſommer begab er ſich mit einigen Freunden nach Neapel, 
von wo er im September nach Rom zurückkehrte, um den erſten Band des 


„Nuovo Saggio“ der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ehe derſelbe publicirt wurde, 
ließ er durch Mellerio Aleſſandro Manzoni ein Exemplar überreichen — als Ent- 


gegnung jener „Gentilezza“, die der Dichter ihm ſelbſt gegenüber bewährt hatte, 


als er Rosmini die „Promessi sposi“ zuerſt, vor ihrer Veröffentlichung, mitge 


theilt. Auf Manzoni's Rath nahm er eine Aenderung an dem Titel des Werkes 
vor, die wahrſcheinlich darin beſtand, daß er dem Saggio ein „Nuovo“ vorſetzte. 
In dieſe Zeit fällt die Eröffnung einer Correſpondenz mit dem neapolitaniſchen 
Philoſophen Galluppi und die Abfaſſung der ſchönen „Grundzüge des chriſtlichen 
Lebens“ („Massime di perfezione“), welche 1830 in Rom erſchienen: ein kleines, 
aber goldenes Büchlein, welches in einfachſter Sprache, aber mit eiſerner Logik 


und eindringlichſter Beredſamkeit die ewig gültigen Principien des chriſtlichen 


Lebens vorlegt, vielleicht die kürzeſte und beſte Zuſammenfaſſung des Gegenſtandes, 
den die ascetiſche Literatur überhaupt aufzuweiſen hat: ein Büchlein, das von 
der geiſtigen Reife ſeines doch noch jugendlichen Verfaſſers ein glänzendes und 
glorreiches Zeugniß ablegt !). 

Leider blieb auch dieſer verlängerte Aufenthalt Don Antonio's in der ewigen 
Stadt nicht frei von ſchwerer Heimſuchung. Das alte Leiden ſtellte ſich wieder⸗ 
holt und heftig ein, und im October 1829 erkrankte unſer Roveretaner an den 
Blattern. Daß der Kranke den Muth und ſelbſt ſeinen Humor während dieſer 
ſchmerzhaften Epiſode nicht verlor, zeigt der Brief vom 30. Oct. (Epistol. CXLV) 
an ſeinen Freund Mucci in Ancona. Auch bewahrte ſein Anblick keine Spuren 
der Krankheit. Wohl aber ſah ſich Don Antonio für die nothgezwungene Ver⸗ 
längerung ſeines römiſchen Aufenthaltes reichlich entſchädigt durch die Beziehun⸗ 
gen, in welche er zu zwei hervorragenden Männern trat. Der Eine war der 
P. Tonini, Lehrer der Philoſophie an dem Franciscanerconvent bei St. Apo⸗ 
ſtoli, der Rosmini's Erkenntnißtheorie annahm und der Erſte wurde, welcher 
ſie öffentlich vortrug. Er war der Lehrer des P. Trullet, der ſpäter berufen 
war, Rosmini's Orthodoxie zu vertheidigen. Der Andere war ein junger Rechts⸗ 


1) Die beſte Ausgabe desſelben iſt die von P. L. Lanzoni beſorgte von 1883 (Torino, Vine. 
Bona). Sie liegt der Ueberſetzung ins Deutſche zu Grunde, welche in München 1887 (Verlag 
von E. Stahl sen.) erſchienen iſt und welche von der Hand einer von dem Leben und den Schick⸗ 
ſalen Rosmini's tief ergriffenen geiſtvollen Frau herrührt. Ich habe die Arbeit der edlen Freundin 
mit einem kurzen Vorworte eingeführt. 
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gelehrter, Dr. Luigi Gentili, der ſich dem Inſtitut Rosmini's anſchloß und 
ſpäter als Miſſionar in Dublin, im Rufe großer Heiligkeit, ſtarb. 

Am 3. Mai 1830 verließ Rosmini Rom, um nach Domodoſſola zurück⸗ 
zukehren. Ein Brief an Gentili meldet ſein Entzücken beim Wiederanblick dieſer 
Einſamkeit und in der Umarmung der dort zurückgelaſſenen Freunde. Es waren 
Löwenbrück, der Diakon Molinari und ein einfacher Bruder Iſaias, die er 
wiederfand: alles anſpruchloſe Menſchen, die aber gänzlich unter dem Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit ſtanden. Man begann jetzt mit der Einrichtung des In— 
ſtituts. Der Graf Mellerio ſtellte ein der Kirche St. Giuſeppe in Duomo nahe— 
liegendes Haus, das vorübergehend den Urſulinerinnen gedient hatte, zu Rosmini's 
Verfügung. Es ward die erſte Niederlaſſung des Inſtituts nach derjenigen auf 
dem Monte Calvario; ſpäter verlegten die Rosminianer ihr Gymnaſium in das 
1874 aufgeführte neue Collegio; die ehemalige Caſa Mellerio, jetzt noch eines 
der anſehnlichſten Gebäude der inneren Stadt, blieb ihr Eigenthum, iſt aber der 
Gemeinde vermiethet, die es als Rathhaus benutzt. Auch von anderen Seiten 
wurden Rosmini Anerbietungen gemacht. Der Biſchof von Novara geſtattete 
einigen Clerikern, ihre Studien unter Don Antonio's Leitung in Domodoſſola 
fortzuſetzen; aus England begann man bereits Prieſter aus ſeiner Schule zu ver⸗ 
langen. Am tröſtlichſten mußten ihm die Eröffnungen ſein, welche ihm aus der 
eigenen heimathlichen Diöceſe Trient zukamen. Die Rectoren, auch Lehrer des 
dortigen Seminars — Pietro Riegler, Giulio Baron Todeschi, Simone Teyni — 
zeigten ſich als Bewunderer und Freunde ihres Landsmanns, traten mit ihm in 
Verbindung und bewogen den Biſchof Luſchin, Rosmini zur Gründung eines 
Hauſes in Trient einzuladen. Es wurde ein Beſuch in Rovereto und Trient ge— 
macht, Weiteres angebahnt. Aber Rosmini beſtand, ehe er weiter ging, darauf, daß 
die Mitglieder des jungen Vereins zunächſt ein förmliches Noviziat durchmachten, 
dem er ſich ſelbſt unterwarf; er wollte ferner, daß eine regelrechte Wahl des 
Obern ſtattfand, die natürlich auf ihn fiel; in der innern Führung aber ordnete 
er ſich während dieſer Probezeit Löwenbrück unter und verrichtete, wie Tommaſéo 
mittheilt, gleich den Anderen alle, auch die niedrigſten Dienſte in Haus und 
Küche, pflegte und wuſch Arme und Kranke und hielt dann, 1831, die Faſten⸗ 
predigten in der Collegiatkirche der Stadt, und zwar über die Nachfolge Chriſti. 
Er war von Natur nicht beredſam: aber ſein verſtändiger, geordneter und klarer 
Vortrag wurde gerne und mit großem Nutzen gehört. Er ſelbſt aber kehrte 
ſtets mit Entzücken in die ſtille arme Zelle ſeines Calvarienberges zurück, die, 
wie in den elenden Behauſungen der Capuciner jetzt noch, mit einem Holzſchlüſſel 
geſchloſſen wurde und über die er die Worte des Propheten geſchrieben hatte: 
„bonum est praestolari cum silentio salutare Dei“ — gut iſt's zu warten im 
Schweigen auf das Heil, das von Gott kommt! (Klagel. 3, 26): ein hehrer 
Spruch, den er gerne und oft im Munde führte; ein Spruch, den ich mit Rüh⸗ 
rung über der Pforte dieſes ſeines Kämmerleins las und den ich mir manchesmal 
in ſtillen und ſchweren Stunden wiederhole. Streng und einfach, ja ärmlich 
war dieſe Kammer in ihrer Einrichtung: wie Rosmini überhaupt auch in Rovereto 
und Streſa ſich der äußerſten Einfachheit in Kleidung und Lebensweiſe, in der 
Ausſtattung der Wohnung befliß: man kann ſich heute noch davon überzeugen, 
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wenn man das Mobiliar und die Gegenſtände ſeines Handgebrauches überſieht, 
die aus ſeinem Sterbezimmer in das Collegio über Streſa gebracht wurden und 
dort noch erhalten find. Den größten Luxusartikel bildet ein Armſeſſel von ge⸗ 
wöhnlichſter Art, und auch dieſes bediente er ſich erſt in den Tagen ſeiner Krank⸗ 
heit: er war, gleich ſeinem Sterbebett, ein Geſchenk der Signora Bolongaro. 

Herb und ſtreng wie die Einrichtung, war auch das Leben, welches Rosmini 
in dieſer Zelle führte. Er ſtand früh auf, widmete dann eine Stunde der Be⸗ 
trachtung, eine der Feier der hl. Meſſe, eine dritte der Leſung der hl. Schrift, 
in der er nicht anders als knieend las; anderthalb Stunden nahm das Brevier 
in Anſpruch, zahlreiche andere frommen Katholiken geläufige Gebetsübungen, 
zweimalige Gewiſſenserforſchung unterbrachen das Tages werk: man fragt ſich, 
wie da noch Zeit blieb zum Studiren. Und doch blieb deren, und zwar reichlich, 
weil jede weltliche Zerſtreuung ausgeſchloſſen war. n 

Die Verhandlungen mit Trient führten anſcheinend zum Ziele. Rosmini 
begab ſich 1832 wieder nach Tirol, wo er, in Innsbruck, den Kaiſer ſah und 
mit der Regierung über die Einrichtung des Hauſes die nöthige Rückſprache nahm. 
Zurückgekehrt, begann er die geiſtlichen Uebungen an Cleriker zu halten, in denen 
er ein großer Meiſter ward und von denen noch ſpäter die Rede ſein wird. Ein 
zweites Mal führte ihn im ſelben Jahre ſein Weg nach dem Trento; er verband 
mit dieſer Reiſe einen Ausflug nach Venedig, wobei er ſich einige Tage in Correzzola, 
einem kleinen Dorfe bei Padua, aufhielt. Die Benedictiner hatten hier ein altes 
Kloſter, St. Giuſtina di Padova, in deſſen Bibliothek er ſich vergrub. Wir 
wiſſen jetzt, warum: denn hier ſchrieb er jenes merkwürdigſte unter all' ſeinen 
Büchern, die ſpäter von der römiſchen Cenſur verurtheilte Schrift über die „Fünf 
Wunden der h. Kirche“ (Delle einque piaghe della Santa Chiesa). In dieſes 
und das folgende Jahr fallen wichtige Correſpondenzen: ſo mit Alleſſandro 
Manzoni über die angeborne Idee des Seins (Trient, 1831, Aug.), mit 
P. Roothan, dem bekannten Jeſuitengeneral, über die Reform des philoſophi⸗ 
ſchen Unterrichts; die Verhandlungen mit Sir Ambr. Phillips und dem Baronet 
Henry Trelawny über die Einführung des Inſtituts in England. Unter den 
Männern, welche letzterem beitraten, iſt ſein ſpäterer Nachfolger in der Leitung 
desſelben, Giov. Batt. Pagani, zu nennen. Von literariſchen Erzeugniſſen der 
Periode find die „Principj della scienza morale“ (Mil. 1837 u. d.) hervorzuheben. 

Als im Februar 1834 die Pfarrei von St. Marco in Rovereto durch den 
Tod ihres Inhabers erledigt wurde, erbaten ſich Volk und Clerus ihren jetzt 
längſt weithin genannten Landsmann Don Antonio zum Pfarrer. Es hatte nie 
in Rosmini's Abſichten gelegen, ſich dem Pfarramte zu widmen. Aber er glaubte 
der Bitte und dem Verlangen der Seinigen wenigſtens vorübergehend entſprechen 
zu müſſen. Noch heute wiſſen Rovereto's Greiſe von dieſer kurzen Epiſode zu 
ſprechen, welche Rosmini's Pfarrverwaltung umſchließt. Faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter ſchrieb noch ein damals als Hilfsgeiſtlicher thätiger Prieſter an 
Paoli einen herrlichen Brief über dieſe Zeit und über die Erſcheinung Rosmini's 
als Pfarrer — die Heiligkeit ſeines Lebens, die Majeſtät ſeines Antlitzes, die 
Würde ſeiner engelgleichen Perſönlichkeit !). 


) Paoli, Bd. I, S. 189. 
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Die Verwaltung der Pfarrei brachte Mancherlei mit ſich, woran Rosmini 
nicht gewöhnt war. Er war nicht muſikaliſch begabt und kein Sänger: jetzt 
mußte er, um die feierlichen Aemter zu ſingen, ſich von ſeinem Amanuenſis im 
Kirchengeſang üben laſſen. Hunderte von Menſchen aller Stände und Bildungs⸗ 
klaſſen wünſchten den Pfarrer zu ſprechen: geduldig lieh ſich der Philoſoph ihren 
Anliegen und Unterhaltungen. Auffallend und von der italieniſchen Vortragsweiſe 
völlig abweichend war, daß er die Frühpredigten in ſeiner Kirche meiſt las, wie 
man das in England thut: vermuthlich aus einem Gefühl der Demuth, da er 
ſich keiner glänzenden Redefertigkeit bewußt war. Den katechetiſchen Unterricht 
hielt er in ſokratiſcher Form; die noch erhaltenen Aufzeichnungen aus demſelben 
zeigen, wie praktiſch und eindringlich er dieſe Dialoge einzurichten wußte !). Eine 
neue und bald ſehr populäre Einrichtung waren die Abendoratorien, zu denen 
er beſonders die Jugend einlud. Bald zeigten ſich die Früchte ſeiner Thätig⸗ 
keit. Man bemerkte, wie Friede und Eintracht in die Familien zurückkehrte, 
wie die Handwerker ſich größerer Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit befliſſen, eine 
Menge Reſtitutionen geleiſtet wurden, nächtliche Scandale, Unſittlichkeit und 
Trunkenheit aufhörten, eine völlige Umwandlung in den Gewohnheiten und der 
Moralität der Gemeinde ſich vollzog. Aber ein Prophet wird ſelten in ſeiner 
eigenen Heimath anerkannt. Auch der neue Pfarrer hatte bald ſeine Feinde. 
Der Argwohn der joſephiniſchen Kirchenpolitiker witterte in den frommen Uebun⸗ 
gen, welche Rosmini eingeführt, jeſuitiſche Umtriebe. Die Metternich'ſche Ver⸗ 
waltung hatte als oberſtes Princip, Alles zu unterdrücken, was irgendwie und in 
irgend welcher Richtung die Gedanken in Fluß bringen und die geiſtige Kirchhofs⸗ 
ſtille in Oeſterreich hätte ſtören können. Die Regierung ſchloß die Abendoratorien 
(1835, 25. April), Rosmini fand an dem Biſchof nicht den Schutz, welchen er von 
ihm erwartet hatte, und ſo entſchloß er ſich, von einem Pfarramte zurückzutreten, 
das er wider ſeine Neigung auf ſich genommen und deſſen Führung ihm nur 
dann werthvoll ſein konnte, wenn er ſich in ſeiner Wirkſamkeit nicht gehemmt 
und auf Schritt und Tritt von einer argwöhniſchen und engherzigen Polizei 
überwacht wußte. Am 4. October 1835 hielt er ſeine letzte Anrede an die Ge⸗ 
meinde: er ſprach über die Liebe Gottes und des Nächſten, ohne ſeines Rücktrittes 
mit einem Worte zu gedenken. Aber das Volk hatte davon eine Nachricht, und 
es fand ein Ausbruch des Schmerzes um den ſcheidenden Seelſorger ſtatt, der 
deſſen Gegnern eine tiefe Beſchämung ſein mußte. 

Wenige Tage vorher war Rosmini eine jener Tröſtungen gewährt, die uns 
für die Bitterkeiten, welche von außen kommen, reichlich entſchädigen. Das war die 
ſeltſame, in der Erinnerung der Roveretaner noch heute fortlebende tragiſche Ge— 
ſchichte Felice Robold's. In der Nähe Rovereto's war eine grauſige Unthat ver⸗ 
übt worden. Ein ſchöner Jüngling aus Vallarſa hatte in einem Anfall von 
Eiferſucht ſeine Braut von einer hohen Brücke in den Abgrund geſtoßen und 
alſo umgebracht. Vier Monate hindurch leugnete er im Kerker ſeine Schuld: 
ein Traumgeſicht, das ihm die gemordete Braut und in ihren Armen das mit 
ihr gemordete Kind, die Frucht ihrer Liebe, zeigte, erſchütterte ihn aufs Tiefſte. 


1) Prose ecclesiastiche. II. Catechetica. 
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Er bekannte ſein Verbrechen vor dem Pfarrer, dann vor dem Richter, dann vor 
allen Andern. Während der Gerichtshof ein Gnadengeſuch zu Gunſten des Un⸗ 
glücklichen nach Wien ſandte, ließ er ſich von Rosmini unterrichten und auf den 
Tod vorbereiten. Eine von Hauſe aus edel und groß angelegte Natur, vollendete er 
in wenigen Wochen unter Don Antonio's Führung einen Weg innerer Rei⸗ 
nigung und Läuterung, für den Andere Jahre und Jahrzehnte bedürfen. Als ein 
Verbrecher war er in den Kerker eingetreten: als ein Engel trat er an der Hand 
Rosmini's aus demſelben heraus, um, am 19. Sept. 1836, das Schaffot zu be⸗ 
ſteigen. Der Kaiſer hatte ihm keine Gnade gewährt; Felice freute ſich, der gött⸗ 
lichen und menſchlichen Gerechtigkeit den Tribut ſeines verwirkten Lebens darzu⸗ 
bringen und bot hohen und muthigen Sinns dem Henker ſeinen Nacken dar. 
Rosmini ſprach damals ergreifende und ernſte Worte zu dem verſammelten Volke: 
Worte, die uns erhalten find!) und die gleich dem rührenden Briefe an die 
Eltern des armen Sünders ein Denkmal ſeiner Hingebung, aber auch ein Denk⸗ 
mal ſeiner Geſchicklichkeit in der Behandlung eines pſychologiſch ebenſo intereſſanten 
als ſchwierigen Falles ſind. f 

Schmerzlicher noch als die Schwierigkeiten in Rovereto war eine andere 
Prüfung. Die Niederlaſſung in Trient zeigte ſich von Tag zu Tag unhaltbarer. 
Das fürſtbiſchöfliche Ordinariat verwandte die Inſaſſen desſelben auswärts und 
zu Zwecken, die dem Inſtitut fern lagen; es verlangte von Rosmini die Auf- 
nahme von Subjecten, die für die Congregation unbrauchbar und nur eine Laſt 
waren. Zudem wurde die Haltung der öſterreichiſchen Regierung immer mißlicher. 
Nur zu wahr iſt, was Paoli einmal anmerkt: daß große Männer ſelten ſind, 
und daß ſie Angſt einflößen, weil ſie nicht verſtanden werden und weil ſie die 
Uebrigen ihre Unfähigkeit oder Mittelmäßigkeit empfinden machen. Das Trienter 
Haus mußte aufgelöſt werden. Rosmini's Abſicht war, nunmehr nach Domo⸗ 
doſſola zurückzukehren: ſieben Monate lang ließ ihn die öſterreichiſche Regierung 
auf ſeinen Paß warten. Wie wenig dieſe Widrigkeiten ſeine große Seele in 
ihrer Ruhe zu ſtören vermochten, das zeigt die Arbeit, mit der er dieſe Zeit des 
Wartens in Rovereto ausfüllte: es war die bedeutſame und umfangreiche Studie, 
welche er der Philoſophie Mamiani's widmete und die den Ausgaben des „Nuovo 
Saggio“ als vierter Band, unter dem Titel „Il Rinnovamento della Filosofia 
in Italia proposto dal C. T. Mamiani della Rovere“ zugefügt wird!). 

Der Graf Terenzio Mamiani iſt einer der bekannteſten Männer des 
jungen Italiens, der einzige unter den „Vätern“ desſelben, der ein hohes Alter 
erreicht und ſchließlich den Triumph wenigſtens ſeiner politiſchen Ideen geſehen 
hat. Er hatte 1831 an der Revolution der Romagna Theil genommen und lebte 
nun als Verbannter in Paris. Dort war er den philoſophiſchen Beſtrebungen 
der Zeit näher getreten. Sein Buch „über die Erneuerung der Philoſophie in 
Italien“, das 1834 zu Paris erſchien, bezweckte, Rosmini die Führung der philo⸗ 
ſophiſchen Bewegung zu entreißen. Mamiani, obgleich in manchen Punkten von 
Rosmini's Ideen berührt, ſuchte zu zeigen, daß die philoſophiſche Ueberlieferung 


1) Prose ecel. II. Predicazione. Beſonderer Abdruck von Marietti in Turin 1837 und 
in dem Luccheſer Blatt Pragmalogia Cattolica 1838, II. April bis Juni. 
2) Sie erſchien zuerſt in Mailand bei Pogliani 1836. 
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feines Vaterlandes von den Zeiten eines Lorenzo Valla, eines Lionardo bis herab 
auf Galilei und dann bis auf Galluppi der ſenſualiſtiſchen, bezw. experimentalen 
Richtung Recht gebe; er beſtritt weiter den geſammten Platonismus und die 
Lehre von den angeborenen Ideen; er griff endlich die Rosmini'ſche Erkenntniß⸗ 
theorie direct an. Er wirft letzterer vor, daß ſie die Erkenntniß der Thatſache 
mit der Erkenntniß von der Urſache der Thatſache verwechſele; daß fie ein eigent- 
liches empiriſches Erkennen gar nicht annehme, ſondern außerhalb des intellectuellen 
Sehens nur eine blinde Senſibilität anerkenne. Es iſt in Mamiani's Augen 
ein ſchwerer Irrthum des Roveretaners, daß dieſer von der Idee des Seins oder 
der Idee der Realität zu dem Sein, bezw. der Realität ſelber vordringen will, 
während der gegentheilige Weg der einzig mögliche und wahre ſei. So, warf 
Mamiani Rosmini vor, ſtürze er die geſammte Grundlage der Gewißheit um, 
erneuere den Scepticismus, welcher die Formen der Dinge a priori annehme und 
von ihnen die Perception der Außendinge abhängig mache. 

Rosmini vertheidigte ſeine Theorie, wie bemerkt, in einer umfangreichen 
Schrift, die den Gegner nicht überzeugte; Mamiani's Antwort erſchien 1838 in 
ſechs eleganten, in der Form ſehr urbanen Briefen, deren Concluſion war, Ros⸗ 
mini's Erkenntnißtheorie fälſche die wahre Natur der Erfahrung und mache jede 
Erkenntniß der Wirklichkeit fraglich. In dieſem erneuten Angriff begegnete er 
ſich mit einem andern Philoſophen Italiens, dem Piacenzer Abate Alfonſo 
Teſta, der vom Senſualismus durch die Lectüre Kant's für den tranſcendentalen 
Idealismus gewonnen worden war und jetzt ſowohl Rosmini's als Gioberti's 
objectiven Idealismus oder Ontologismus angriff. 

Mamiani hat ſeine philoſophiſchen Ideen bekanntlich ſpäter in feinen „Be— 
kenntniſſen eines Metaphyſikers (1865)“ mehrfach umgeſtaltet und vertieft. Er 
hat aber auch da, obgleich er ſich dem Platonismus entſchieden nähert, die Lehre 
von den angeborenen Ideen zurückgewieſen und ſpeciell auch diejenige des Seins 
als eine erworbene zu erweiſen geſucht: gebe man zu, daß dieſe eine Idee an⸗ 
geboren iſt, jo ſei kein Grund, nicht allen anderen denſelben Charakter zuzuge⸗ 
ſtehen, da alle Ideen von derſelben Subſtanz ſeien. Gleichwohl gibt Mamiani 
mit Gioberti und Malebranche eine directe Intuition des Abſoluten zu, was 
Rosmini nicht lehrte: wir erkennen hier den Kern ſeiner religiöſen Ueberzeugungen, 
die er in der „Religion der Zukunft“, dem letzten Werke ſeines Lebens, vorzulegen 
unternahm ). a 

Rosmini und Mamiani ſollten ſpäter auf einem andern Felde ſich wieder⸗ 
finden, nicht als Gegner, ſondern in gewiſſer Beziehung als Mitarbeiter: damals, 
wo Erſterer ſich anſchickte als Geſandter nach Rom zu gehen, zu der Zeit, da 
Mamiani die Seele des liberalen Miniſteriums unter Pius IX. war: wie dann 
letzterer auch darin eine ſeltſame Laune des Schickſals ſehen mußte, daß der 
größte Gegner ſeiner politiſchen Ideen in Rom ſein ehemaliger Schulkamerad 
im Collegio Romano, der Cardinal Antonelli, war. 

1) Perenzio Mamiani, La Religione dell’ Ayvenire. Libri sei. Milano, 1880, mit 


dem Appendix: Critica delle Rivelazioni etc. Ebenda. 
(Ein zweiter Artikel im nächſten Heft.) 


Die Balearen. 


Von 
Emil Hübner. 


Ueber die Balearen iſt mancherlei geſchrieben worden. Dennoch gehören ſie 
zu den am wenigſten bekannten Oertlichkeiten des ſüdlichen Europa's. Es gibt 
noch keinen Bädeker für Spanien; ſelbſt in Richard Ford's in ſeiner Art 
trefflichem engliſchen Reiſehandbuch fehlen die Balearen, wenigſtens in den älteren, 


unverkürzten Ausgaben. Die franzöſiſchen Reiſehandbücher ſind ſehr unzulänglich. 


Seit George Sand Mallorca und ſeinen Bewohnern ein keineswegs ſchmeichel⸗ 
haftes Erinnerungsdenkmal geſetzt hat, iſt ein halbes Jahrhundert verfloſſen. 
Vieles hat ſich ſeitdem, ſehr zum Vortheil, verändert. Die Inſeln ſind jetzt 
leicht zu erreichen und im Frühling ein entzückender Aufenthalt. Es kann 
freilich noch lange dauern, bis man auf ihnen auch nur einen beſcheidenen Theil 
derjenigen Bequemlichkeiten finden wird, an die der europäiſche Reiſende gewöhnt 
iſt. Nur zu naturwiſſenſchaftlichen Zwecken ſind ſie genauer durchforſcht worden. 
Die merkwürdigen Denkmäler der Urbevölkerung, die beſonders zahlreich auf 
Menorca erhalten ſind, haben wiederholt die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf 
ſich gezogen. In dem Urtheil über ihr Alter und ihre Bedeutung iſt jedoch 
noch keine Uebereinſtimmung erreicht. Ich habe die Inſeln zum Zweck archäolo⸗ 
giſcher und epigraphiſcher Unterſuchungen zwei Mal beſucht, in den Jahren 1860 
und 1886, und das Meiſte von dem geleſen, was über ſie geſchrieben worden iſt. 
Vielleicht dürfen die ſo gewonnenen Eindrücke auch in weiteren Kreiſen auf einiges 
Intereſſe rechnen. 
I. Menorca. 


Zur Sommerszeit fährt jeden Mittwoch Nachmittag der gute, in England 
gebaute Poſt⸗ und Perſonendampfer, genannt „Der neue Mahoneſer“, von 
Barcelona nach Mahon. Um die Mitte des Auguſt ſteht dann die Sonne bald 


fo tief, daß das Meer, wenn ihre Strahlen es durchleuchten, in reichſter Farben⸗ 


pracht bald purpurn erſcheint, bald grünlich glänzend, im Schatten dunkelblau. 


Ein leichter Südweſt weht von Afrika her, der Libecho, oder libyſche Wind, und 


macht die Hitze erträglich. Sobald man die Molen der weiten Hafeneinfahrt 
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hinter ſich hat, ſchießen Delphine in hohem Bogen ausm de Waſſer und begleiten 
das Schiff weithin. Während die Sonne in Hildebrand'ſcher Farbengluth hinter 
goldenen Wolken untergeht, ballt ſich über der Küſte Catalonien's leichtes Ge- 
wölk zuſammen, von dem ſich die ſcharf beleuchteten Gebirge um ſo heller ab— 
heben. Es iſt ein großartiges Küſtenbild, das die catalaniſchen Gebirge, von 
hoher See aus geſehen, darbieten; je weiter man ſich entfernt, deſto mäch⸗ 
tiger aufſteigend. Prachtvoll erhebt ſich rechts im Norden von Barcelona 


der gewaltige Mont Seny, links die hohe Säge des Monſerrat, die uns aus 


Wilhelm von Humboldt's berühmter Schilderung bekannt iſt. Nach Süden 
hin weit geſtreckt eine Gebirgslinie hinter der anderen, zuletzt im goldenen Abend- 
duft verſchwindend. Nach Sonnenuntergang, wenn die letzten Segel einzelner 
Fiſcherboote, denen man allein begegnet, außer Sicht ſind, ſtreichen etwas höhere 
Wellen von weitem her und machen das Schiff ein wenig „tanzen“, wie es 
die Spanier nennen. Die Reiſenden ſind meiſt aus Cuba oder anderen Colonien 
heimkehrende Familien, mit Frauen, Kindern und Negerinnen, die der alten 
Heimath einen Beſuch abſtatten. Sie verſchwinden bei höherem Seegang in 
die Cabinen, obgleich in dieſen eine Luft herrſcht wie in einer warmen Bade- 
zelle. Bald ſtört nichts mehr den Genuß der erhabenſten Stille: „der Tag wie 
herrlich und die Nacht wie groß.“ Das Funkeln der Sterne und der Glanz 
der Milchſtraße, die ſich leuchtend im Waſſer ſpiegelt, erinnern an die ſüdliche 
Breite. 

Nach einer zwölfſtündigen Fahrt legt das Schiff auf der weiten einſamen 
Rhede von Alcudia, der Nordweſtecke von Mallorca, an, um die von dort nach 
Menorca Reiſenden und die Poſt aufzunehmen. Im Morgenſonnenſchein zeigen 
ſich ringsum die ſonderbar geſchwungenen kahlen Felsprofile der Küſten von 
Mallorca. Wenn das Schiff nach kurzem Aufenthalt die Rhede verläßt, ſchieben 
ſich die Küſten in wechſelnden Bildern hinter- und nebeneinander und verſchwin— 
den zuletzt. Man fährt in dem wegen ſeiner kurzen Wellen gefürchteten Canal 
zwiſchen den beiden Inſeln hin. Keine der breiten violettblauen Wogen über⸗ 
ſchlägt ſich zwar, aber das Schiff ſchaukelt doch merklich, Tiſche und Stühle 
umwerfend und das Gehen auf Deck erſchwerend. Bald taucht das flache und 
ſcheinbar völlig reizloſe Felsplateau von Menorca aus dem Nebel auf. Nur der 
ſtumpfe Kegel des Monte Toro, ziemlich in der Mitte der langgeſtreckten Inſel, 
gibt ihr eine Art von Profil. 

Wenn das Schiff, das flache Felſenriff der „Inſel der Luft“ mit ihrem 
Leuchtthurm zur Rechten laſſend, nahe der ſteilen Küſte links wendet und in 
den berühmten Hafen von Mahon einbiegt, ſo ſieht man gleich, daß hier die 
Natur in faſt vollkommener Weiſe Schutz gegen Stürme aus allen Himmels⸗ 
richtungen geſchaffen hat. Denn in der Bucht weht faſt kein Luftzug; erſt wer die 
Leuchtthurminſel paſſirt hat, kommt in „die Luft“. Geöffnet iſt die ſechs Kilo- 
meter lange Bucht gegen Südoſt, die ungefährlichſte Windſeite in jenen Gewäſſern. 
Nach allen anderen Richtungen hin ſchützen ſie niedrige, faſt ganz kahle Höhen⸗ 
züge. Einen ſolchen Hafen haben ſich ſchon die phönikiſchen Seefahrer der älteſten 
Zeit ſicher nicht entgehen laſſen. Auf der Südſeite zeigen ſich bald der neu und 
regelmäßig angelegte Fiſcherort Villa Carlos und die verfallenden Baſtionen des 
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Forts San Felipe, im Norden die ausgedehnten neuen Befeſtigungen der „Mola“ 
mit ihren Krupp'ſchen Geſchützen. Mola (caſtilianiſch Muela, Backzahn) iſt ein 
in jenem Sprachgebiet überall üblicher Name für die eine Bergkuppe kranzartig 
krönenden Feſtungsanlagen; er paßt hier beſonders gut. An der Mola vorüber 
gleitet das Schiff wie auf einem breiten Fluß, der ſtellenweis an den Rhein er⸗ 
innert; nur daß unleidliche weiße Windmühlen den landſchaftlichen Eindruck 
ſtören. Endlich, etwa um zwei Uhr, landet es vor der kleinen Rhede von Mahon, 
faſt im äußerſten ſüdweſtlichen Winkel der Bucht. 

Mahon macht trotz ſeines hohen Alterthums — es iſt das phönikiſche Mago, 
ſpäter ein römiſches Caſtell — den Eindruck einer völlig modernen Stadt. Sie 
verdankt dies in erſter Linie der langen engliſchen Herrſchaft. Im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg, zuerſt im Jahre 1708, wurde die Inſel von den Engländern be— 
ſetzt, und blieb dann faſt ein Jahrhundert (1713 bis 1782 und dann wieder 
1798 bis 1802) in ihrem Beſitz. Von dem Wohlſtand und dem lebhaften Ver⸗ 
kehr, deſſen ſich die Stadt damals erfreute, iſt ſo gut wie nichts mehr übrig. 
Wer möchte nicht dem kleinen Inſelvolk die Wiedervereinigung mit der Krone 
ſeines Stammes herzlich gönnen? Es gibt keinen Spanier, der nicht bei dem 
Gedanken an dieſe Wiedervereinigung und die Abtretung der ebenſo willkürlich 
beſetzt gehaltenen joniſchen Inſeln die ſtille aber feſte Hoffnung hegte, daß es 
dereinſt auch noch einmal mit Gibraltar ebenſo gehen werde. Damals und auch 
ſpäter noch ankerte hier den Winter über die engliſche Mittelmeerflotte, zuweilen 
auch die niederländiſche auf ihren Fahrten nach Batavia. In dem weiten Hafen 
liegen jetzt außer dem ſpaniſchen Poſtdampfer aus Barcelona und hin und wieder 
dem franzöſiſchen, der auf der Fahrt von Toulon nach Algier hier anzulegen 
pflegt, nur ein paar kleine Küſtenfahrer und einige Fiſcherboote. Auch die durch den 
Einfluß der engliſchen Sitten bedingte Aehnlichkeit mit Gibraltar und Porto, 
die man früher bemerkt hat, iſt faſt ganz geſchwunden. Nur in der Bauart 
der Häuſer, in der Arbeit ihrer Thüren und Fenſter, zeigt ſie ſich noch. Eine 
gewiſſe militäriſche Bedeutung wird den Befeſtigungen von Mahon noch jetzt 
beigelegt. Es gibt einen commandirenden General mit zahlreichem Stabe, eine 
hauptſächlich aus Artillerie beſtehende Beſatzung und einen nicht unbedeutenden 
Geſchützpark. Ihm ſteht zur Zeit ein liebenswürdiger junger Capitain vor, der die 
deutſchen Manöver im Herbſt 1884 mitgemacht hat und deutſch ſpricht. Ein 
größeres Kriegsfahrzeug ſcheint nicht regelmäßig in Mahon ſtationirt zu ſein; 
aber man ſprach von einem Torpedoboot. Ich ſah nur einen winzigen Zollkutter. 
Die weißgetünchte Stadt, bergauf gelegen, hoch oben das verfallende Caſtell und 
die Cathedrale, bietet auch nicht das geringſte architektoniſche Profil von einiger 
Schönheit, wie man es ſelbſt an den kleinſten italieniſchen Küſtenorten gewohnt 
it. Mahon's alter Handel, der vor der Entdeckung Amerika's die uralte Ver⸗ 
bindung mit Italien, Griechenland und dem Orient aufrecht hielt, iſt ſeitdem 
tief geſunken. Die Einwohnerzahl beträgt nur noch 12000 Seelen und iſt, wie 
es ſcheint, in ſteter Abnahme begriffen. Kirchen und Schulen, die ſtillen Straßen 
und Plätze machen den dürftigſten Eindruck. Aufgehobene und verfallende 
Klöſter mit weiten geweißten Höfen, in denen das Unkraut wuchert; ein paar 
öffentliche Promenaden, die eine ganz hübſch gelegen mit dem Blick über den 
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Hafen, genannt la Miranda, die andere, vornehmere, vor den Kaſernen, in ödeſter 
Umgebung. Das kleine Stadthaus mit offener Halle davor iſt völlig ſtillos; 
die Cathedrale innen und außen elend geweißt und ſchmucklos, obgleich von guten 
Verhältniſſen. Nur die Provinzialbibliothek, in einem früheren Kloſter unter⸗ 
gebracht, in welchem ſich auch das Inſtituto, die höhere Schule, befindet, iſt 
wohlgehalten, und, Dank mancher Zuwendung von Privaten, verhältnißmäßig 
reichhaltig. Denn es fehlt nicht an Wohlhabenden; Handel, Landbeſitz, in den 
Colonien erworbener Reichthum gewähren der nüchternen Genügſamkeit den Luxus 
wohleingerichteter Stadt- und Landhäuſer. Der ärmere Theil der Bevölkerung, 
ſoweit ſie nicht auch aus kleinen Landbeſitzern beſteht, befleißigt ſich ſeit neuerer 
Zeit in ausgedehntem Maße des edlen Schuſterhandwerks. Mahon iſt eine wahre 
Schuſterſtadt; maſſenhaft wird billiges Schuhzeug von hier beſonders nach Süd— 
amerika ausgeführt. Das Leder dazu liefern reiche Kaufherren aus Barcelona; 
einer der hochangeſehenſten darunter iſt ein Landsmann von uns. Daneben 
bieten Schiffahrt und Fiſchfang, die uralten Haupterwerbszweige, nur noch küm⸗ 
merlichen Ertrag. Geſprochen wird in Menorca eine beſondere Abart des 
Limouſin, der dem Provenzaliſchen bekanntlich weit näher als dem Caſtilianiſchen 
ſtehenden Sprache der Catalanen und Valencianer. Das Landvolk ſpricht nur 
das Menorcaniſche und verſteht kaum das Caſtilianiſche, trotz der jahrhunderte— 
langen Zugehörigkeit zur aragoniſch-caſtiliſchen Krone. 

Auf Grund der inſularen Selbſtgenügſamkeit haben leider in der jüngſten Zeit 
republikaniſch⸗föderaliſtiſche Geſinnungen und der ſogenannte „Catalanismus“, die 
neueſte Blüthe unſinniger ſtaatsfeindlicher Beſtrebungen, auch auf der Inſel einige 
Verbreitung gefunden. Aber die politiſchen Wogen ſchlagen trotz der jetzt regelmäßigen 
und das ganze Jahr hindurch kaum unterbrochenen Verbindung mit Barcelona 
ziemlich kraftlos an das friedliche Eiland. Es hat allen Grund, der Monarchie für 
viele Wohlthaten dankbar zu ſein; z. B. für die trefflichen Leuchtthürme, die 
hier wie für die anderen Baleariſchen Inſeln aus der Kriegskontribution Marocco's 
vom Jahr 1861 durch O'Donnell's Regiment beſchafft worden ſind. Die vorzügliche 
Fahrſtraße von Mahon nach Ciudadela ſtammt noch aus der engliſchen Zeit. 

In Buſtamantes Gaſthaus findet der Fremde von beſcheidenen Anſprüchen 
gute Unterkunft und überall auf der Inſel freundliches Entgegenkommen; denn 
er iſt ein ſeltener und darum gern geſehener Gaſt. 

Die Inſel iſt acht bis neun ſpaniſche Leguen lang und drei bis vier breit. 
An ihrer Mahon entgegengeſetzten flachen weſtlichen Spitze iſt eine ähnliche, nur 
weit kleinere und ſchmalere Bucht, wie die von Mahon. An dieſer liegt „Ciudadela“, 
die Citadelle der Inſel, eine kleine Stadt mit altem Caſtell und einer Cathedrale, 
der Sitz des Biſchofs und des Adels von Menorca. Sie iſt die zweite phönikiſche 
Gründung auf der Inſel, einſt Jamo genannt, und ſpäter wie Mago von den 
Römern beſetzt. Doch hat die Stadt jetzt nur 7300 Einwohner und iſt noch 
weit ſtiller als Mahon. . 

Zwiſchen Mahon und Ciudadela, auf der ſüdlichen Seite der Inſel, liegen 
die weniger größeren Ortſchaften des Binnenlandes, Alayör, San Criftöbal, 
Mercadal und Ferrerias, alle dürftig und verkommen. In den fruchtbaren nach 
Süden geöffneten Thalſchluchten, den Barrancos, wie z. B. in der von Alpen⸗ 
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dral, werden Orangen und Gartenfrüchte aller Art gezogen. Auf der ſteinigen 
Höhe wird zwar Weizen gebaut, und es gedeihen Feigen und Oliven; aber mit 
Mallorca kann ſich die Inſel an Fruchtbarkeit nicht meſſen. Sobald man die 
Mauern Mahons hinter ſich hat, etwa auf der Straße nach San Criſtöbal, 
oder in den engen Fahrwegen zwiſchen den von gewaltigen Steinmauern ein⸗ 
geſchloſſenen Feldern, tritt der gleichmäßige Charakter der Landſchaft von Menorca 
hervor. Spärliches Grün, einzelne Feigen, Lorbeer- und Johannisbrodbäume, 
Hecken indiſcher Feigen und Buchsbaumbüſche, hier und da eine Dattelpalme, 
geben mit den weiß getünchten Gehöften dem einförmig grauen Felsboden einige 
Abwechſelung. Alles aber beherrſcht als Hintergrund die überall ſichtbare blaue 
Fläche des Meeres. Einen Ueberblick über die ganze Inſel gewährt die Ausſicht 
von dem früheren Kloſter auf dem Monte Toro, der 1344 Meter hoch iſt, öſtlich 
von Mercadal. Von Norden her wehen das ganze Jahr hindurch oft ſcharfe 
und kalte Winde über den Golf von Lyon. Das Klima gilt deshalb für un- 
geſund. Die Nordküſte zeigt nur eine tiefe Bucht, die Ria von Fornells. Die 
Scheerenbildung der überall ſteil abfallenden Küſte (nur die weſtliche Spitze bei 
Ciudadela läuft flach und ſandig aus) und in ihr das alte und immer neue 
Spiel der Wogen, ihr friedliches Rauſchen und Glänzen, aber auch ihr von den 
Nord- und Nordweſtſtürmen gepeitſchtes Toſen, das zu tiefen Aushöhlungen der 
Felſen und Riffe geführt hat, verleiht der Landſchaft ihren beſonderen Reiz. Es 
iſt ein ſtilles und ernſtes Bild, hier und da wohl an manche andere Inſel des 
Südens erinnernd, aber doch von allen verſchieden. 

Für den Alterthumsforſcher hat das Innere der Inſel einen beſonderen 
Reiz. Noch find nahe an zweihundert uralte, aus trocken übereinander geſchich⸗ 
teten Steinen erbaute Denkmäler der Urbewohner auf der Inſel erhalten, haupt⸗ 
ſächlich auf ihrer fruchtbaren und beſſer angebauten Südhälfte. Es ſind zum 
größeren Theil thurmähnliche Bauten, theilweis noch bis zu 15 Meter hoch, mit 
nur einem, meiſt hoch gelegenen und durch äußere Rampen oder innere Treppen 
zugänglichen Thor oder Fenſter. Sie haben früher wegen der freien Ausſicht, 
die ſie bieten, als Seewarten gedient und führen davon ihren Namen: Talayots, 
d. i. große Atalayas oder Warten. Daneben finden ſich kleinere hüttenähnliche 
Bauten aus gewaltigen rohen Blöcken, theilweis einem mit dem Kiel nach oben 
liegenden Boot ähnlich und daher vom Volk Navetas, Schiffchen, genannt. End⸗ 
lich gibt es auch einzelne aufrechtſtehende Steine oder aus zwei übereinander⸗ 
gelegten Blöcken beſtehende Altäre oder Tiſche, Taulas (d. i. Tavolas) genannt, 
und Steinkreiſe. Die Thürme erinnern am meiſten an die ſardiniſchen Nurhagen. 
Wie dieſe jetzt von den einſichtigſten Kennern mit Recht für koſtbare Grabmäler 
. der Vornehmen angeſehen werden, trotzdem ſie zuweilen mehrere Stockwerke über⸗ 
3 einander zeigen und im Grundriß von complicirter Anlage find, jo find auch 
die Talayots unzweifelhaft Grabbauten, nicht Wohnungen oder Feſtungen. In 
Sardinien gibt es neben den Nurhagen die ſogenannten Rieſengräber; auch die 
Hütten und Schiffchen auf Menorca ſind Gräber. Im Intereſſe des Landbaues 
werden nach und nach immer mehr dieſer zuweilen ſelbſt durch äußere Schön⸗ 
heit und Sorgfalt der Ausführung hervorragenden Denkmäler zerſtört und 
abgetragen. Vergebens haben patriotiſche Verehrer der heimiſchen Alterthümer 
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ihre Stimme erhoben, um für ihren Schutz und ihre Wiederherſtellung ein- 
zutreten. Es fehlt am nöthigſten, um ſie zu ſchützen und zu erhalten, am Gelde. 
Wenigſtens ſollten, da man ihren allmäligen Untergang nicht zu hindern vermag, 
photographiſche Aufnahmen und genaue architektoniſche Zeichnungen von ihnen 
hergeſtellt und ſo wenigſtens ihr Bild der Nachwelt erhalten werden. Die einzigen 
brauchbaren Aufnahmen haben einige Liebhaber gemacht, der italieniſche General 
Alberto Della Marmora, der ſie in den dreißiger Jahren um des Ver⸗ 
gleiches mit den ſardiniſchen Nurhagen willen beſuchte, und ein reicher, für das 
Alterthum begeiſterter Bürger von Barcelona, Don Juan Martorell, der 
ſeiner Vaterſtadt ein naturwiſſenſchaftliches Muſeum gegründet hat. Das Volk, 
das dieſe Denkmäler, vielleicht im Laufe von Jahrhunderten, ſchuf (denn ſie 
zeigen mancherlei Verſchiedenheiten untereinander), war ſicher das den Iberern 
nächſt verwandte, ſeit uralter Zeit auf den Inſeln anſäſſige. Phönikiſche An⸗ 
ſiedler, wie man früher meiſt annahm, haben ſolche Bauten nicht ausgeführt. 
Von den phönikiſchen Anſiedlungen und der karthagiſchen Herrſchaft ſind hier 
ebenſo wie in den alten Phönikierſtädten Spaniens, Cadiz und Malaga, außer 
den Namen und Münzen keine Spuren nachweisbar. Deutlich aber läßt ſich 
die römiſche Herrſchaft erkennen, beſonders aus inſchriftlichen Denkmälern, die 
ſich gefunden haben. 


II. Palma. 


Völlig verſchieden von dem Anblick der kleineren Inſel iſt der Mallorca's. 
Schon von fern zeigen ſich dem von Barcelona oder Valencia Kommenden die 
zackigen Felſen der Nordküſte. Hinter den ſchroffen Klippen der Dracheninſel 
(Dragonera) thürmen ſich in wunderbaren Formen kahle Kalkſteingebirge auf. 
Man ſieht, an den Küſten hinfahrend, zunächſt nur einzelne Wartthürme, keine 
menſchlichen Wohnungen; die Ortſchaften liegen in tiefen Buchten verſteckt. 
Sobald man das Cap von Cala Figuera (die Feigenbucht) umſchifft hat, öffnet 
ſich die weite Bai von Palma. Bald erſcheinen ſtatt der ſchroffen Klippen be⸗ 
wachſene Höhen und weiße Ortſchaften. Links der alte Hafen von Porto Pi, 
von zwei Thürmen flankirt, und das Caſtell von Bellvér; dann Palma ſelbſt 
mit belebtem Hafen, überragt von der alten Königsburg mit der Cathedrale; 
rechts die flache Oſtküſte der Bai, die ſich bis zum weißen Vorgebirge (dem Cap 
Blanco) dehnt; dahinter die fernen Höhenzüge des ſüdöſtlichen Theils der Inſel. 
Manchem iſt bei dieſem Anblick die Erinnerung an den Golf von Neapel auf⸗ 
geſtiegen. Die Bai von Palma hat in ihrer Geſtaltung trotz weſentlicher Ver⸗ 
ſchiedenheiten allerdings Vieles mit jenem gemein. Nur iſt ſie viel kleiner; ſie 
mißt vom Cap Cala Figuera bis zum Cap Blanco etwa 20 Kilometer, und etwa 
25 von dieſer Linie bis zur Rhede von Palma. 

Von Porto Pi oder dem Caſtell von Bellvér (der ſchönen Ausſicht) hat 
man einen Blick, der dem vom Poſilipp im Kleinen gleichkommt. Man über⸗ 
ſchaut von da aus das reiche Hügelland, das fi) von Palma nördlich land⸗ 
einwärts erſtreckt. Das Gartenland um die Stadt iſt ſo reich angebaut wie die 
Terra di Lavoro. In der Ebene, die durch ſonnige Hügel und ſchroffe Höhen— 
züge gegen Norden geſchützt iſt, dichte Orangengärten, Lorbeerhaine, Feigen⸗, 
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Oliven- und Mandelbäume in üppigſter Fülle; weiter hinauf Lorbeer, Myrthen 
und Buchsbaum. Alle Mannigfaltigkeit eines größeren Feſtlandes iſt hier ver⸗ 
eint, mit einziger Ausnahme eines ſchiffbaren Fluſſes. Ein Inſelkönigreich nach 
dem Herzen der romantiſchen Poeſie, das wahre Urbild zu Shakeſpeare's am 
Meer gelegenen Böhmen und allen ähnlichen glücklichen Eilanden. 

Palma ſelbſt, die Hauptſtadt — bis zur Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
hieß ſie officiell „die Stadt von Mallorca“ —, macht den freundlichſten Ein- 
druck. Zwar mag es noch lange dauern, bis ſie den Glanz wieder erreicht haben 
wird, den ſie im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert beſaß, als ſie ein 
Hauptſtapelplatz des orientaliſchen Handels nach dem Weſten war. Schon vor 
und noch unter der arabiſchen Herrſchaft haben Juden, wie es ſcheint aus Nord— 
afrika, dann, nach der Eroberung, griechiſche und italieniſche Kaufherren hier wie 
auf Menorca ſich niedergelaſſen. Die Eroberung, oder wie man lieber ſagt, die 
Wiedereroberung, durch König Jaime J. von Aragon (im Jahre 1229), war für 
die Inſel der Beginn ihres höchſten Aufſchwungs. Nach langem Darnieder— 
liegen beginnt ſich jetzt der Handel wieder zu heben. Die Ausfuhr der reichen 
Erzeugniſſe des Landes — Südfrüchte aller Art, dazu Marmor, Kalk und vor 
allem Salz — befrachtet manches Segelſchiff und manchen Dampfer. Auch der 
Wein der Inſel, beſonders der aus den Umgebungen von Manacor, wird jetzt in 
großen Mengen exportirt, hauptſächlich nach Frankreich. Wie den catalaniſchen 
und aragoniſchen Winzern und den Häfen Cataloniens und Valencia's kommt 
auch Mallorca die Reblauskrankheit im ſüdlichen Frankreich und die dadurch 
herbeigeführte ungeheure Verminderung der Weinproduction daſelbſt zu Gute. 
Die ſüßen Weine der Inſel, ihrer alten Verbindung mit Griechenland entſprechend 
überall unter dem Namen Malvaſla bekannt, nehmen es mit den beſten jpani- 
ſchen der Art auf. Reger Gewerbfleiß hat ſich entwickelt und nimmt die alten 
Erwerbszweige von Neuem auf; ſo werden z. B. in Felanitx leichte Töpfer⸗ 
waaren mit und ohne Glaſur wieder in eigenthümlichen Formen hergeſtellt. 
Berühmt iſt die Zucht der vortrefflichſten, großen Maulthiere; auch Rinder, 
Schafe, Ziegen und Schweine gedeihen. Schiffahrt und Fiſchfang erwachen 
langſam aus Jahrhunderte langem Schlaf. Am Hafen ſind die alten Baſtionen 
und Thore, wie in Barcelona, beſeitigt worden; nur nach der Landſeite hin 
umgeben ſie noch die Stadt. Früher war die Rhede offen und daher die Aus— 
und Einſchiffung oft recht unbequem. Der neu ausgebaute Molo und mehrere 
Leuchtthürme haben viel zur Hebung des Seeverkehrs beigetragen. Auch Mallorca's 
Küſten ſind jetzt abermals, Dank der maroccaniſchen Kriegscontribution von 
1861, mit zahlreichen Leuchten verſehen. Im Hafen liegt ſtets eine nicht uner⸗ 
hebliche Zahl größerer Dampfer; ſpaniſche, die den Verkehr mit Barcelona, 
Valencia, Alicante und den ſpaniſchen Colonien vermitteln, einzelne engliſche und 
franzöſiſche, dazu auch hin und wieder ein deutſcher; ſowie nicht wenige größere 
und kleinere Segelſchiffe. Die uralten Hilfsquellen des Landes ſind noch keines— 
wegs verſiegt. Es wird Geld verdient; die Verſicherung der mit den Verhält⸗ 
niſſen vertrauten Einheimiſchen, daß es überall, wenn auch langſam, vorwärts 
geht, beſtätigt der Augenſchein; nur muß man den in Spanien üblichen, nicht 
unerheblichen Procentſatz übertreibenden Selbſtlobes abziehen. Auch die Ein— 
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wohnerzahl der Stadt ſteigt, fie beträgt jetzt über 50000 Seelen. Auf den 
Straßen und Plätzen, die durch das Niederreißen alter Häuſer und Gaſſen er⸗ 
weitert werden, macht ſich der zunehmende Wohlſtand bemerklich. Mancher neue 
Prunkbau, für Banken und Clubs, iſt jüngſt entſtanden. l 
Palma iſt eine römiſche Gründung; der Eroberer der Inſeln Metellus 
Balearicus wollte wohl damit an die Siegespalme erinnern, die ihm den Triumph 
und ſeinem Hauſe einen neuen Siegesbeinamen eingebracht hat. Wenige in— 
ſchriftliche Denkmäler und Sculpturen ſind Zeugen des römiſchen Urſprungs der 
Stadt. An die Zeiten der arabiſchen Herrſchaft erinnert faſt nur noch ein leidlich 
erhaltenes mauriſches Bad in Palma. Sie hat ſonſt hier, wie im Oſten der 
Halbinſel überhaupt, kaum merkliche Spuren hinterlaſſen. Man pflegte ſie bisher 
in übertreibender Weiſe hervorzuheben. Es ſtellt ſich immer deutlicher heraus, 
daß die muſelmaniſche Herrſchaft die breiten Schichten der niederen Bevölkerung 
und ihr Thun und Treiben ziemlich unberührt gelaſſen hat. Die Könige von 
Aragon und der Adel ihres Gefolges haben der Stadt ihr architektoniſches Ge— 
präge gegeben. Die ſchöne, hoch über dem Meere gelegene Cathedrale wird nach 
langer Vernachläſſigung leidlich ſtilgemäß wieder hergeſtellt. Sie iſt das Werk 
des Eroberers; in der königlichen Capelle iſt das Grabmal des zweiten Jaime. 
Die noch erhaltenen Theile der nahegelegenen alten Königsburg, früher arabiſch 
La Zuda genannt, in welcher der Generalcapitän der Inſeln ſeinen Sitz hat, 
harren noch einer angemeſſenen Umgeſtaltung und Erneuerung. In Hof und 
Hallen iſt nur wenig von der alten Pracht noch übrig. Der hinter der Cathedrale 
gelegene moderne Palaſt des Biſchofs dagegen iſt ſtattlich und wohl gehalten. 
Eines der anmuthigſten Bauwerke aus der großen Zeit des Inſelreiches iſt die 
unmittelbar am Hafen gelegene, im Jahre 1426 erbaute Kaufhalle, die Lonja; 
ähnlich, aber ſchöner als die von Valencia. Sie ſoll, nachdem ſie lange unbe— 
nutzt geſtanden, jetzt unter der Fürſorge der königlichen Commiſſion für die Er- 
haltung der Denkmäler zu einem Provinzialmuſeum eingerichtet werden. Von 
dem alten Reichthum der Grundbeſitzer Mallorca's zeugen die vielen Häuſer des 
Adels in Palma, „die Grundſtücke“ (Caſas ſolariegas); es werden noch etwa 
ſechzig Familien des alten Adels gezählt. Breite Thorwege und luftige Höfe, 
die Treppen frei im Hof heraufgeführt, ein Entreſol mit zierlichen Fenſter⸗ 
einfaſſungen, dann ein ſehr hohes Stockwerk mit reichgeſchnitzten Holzdecken, 
endlich oben ein offener Söller von leichten Säulen oder Pfeilern getragen; weit 
vorſpringender Dachſims, der in den engen Gaſſen Schatten ſpendet; der Stil 
ſpätgothiſch oder Renaiſſance, den italieniſchen Einfluß verrathend. In allen 
dieſen Dingen iſt Palma dem alten Valencia, wie es einſt war, aber nicht mehr 
iſt, am ähnlichſten. Aber es iſt weit ſchöner; denn es hat feine bauliche Eigen⸗ 
thümlichkeit in der inſularen Abgeſchloſſenheit beſſer bewahrt gegenüber dem von 
Barcelona her eingeführten franzöſiſchen Miethscaſernenſtil, der freilich jetzt auch 
in Palma um ſich greift. Ein Muſter der vornehmen alten Bauart iſt das erſt 
im ſiebzehnten Jahrhundert vollendete Stadthaus mit der großen Uhr, die noch 
bis vor Kurzem die Stunden nach altrömiſcher Weiſe von Sonnenauf- bis 
Sonnenuntergang und ebenſo die nächtlichen beſonders zählte, wie es auf der 
ganzen Inſel üblich war. Im Stadthaus iſt das trotz langer Vernachläſſigung 
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immer noch reiche, ſeit langen Jahren von Joſé Maria Quadra do mit liebe⸗ 
vollem Verſtändniß verwaltete Archiv der Krone von Mallorca untergebracht. Darin 
befindet ſich die alte Sammlung der von den Königen der Stadt ertheilten 
Privilegien, eine Prachthandſchrift, der Codex der Könige und der König der 
Codices, wie ihn Quadrado zu nennen liebt. Die Bibliothek befindet ſich mit 
dem Inſtitute, der gelehrten Schule, in dem früheren Kloſter von Monte Sion. 
Ebendaſelbſt iſt von einer privaten archäologiſchen Geſellſchaft eine Art Muſeum 
zuſammengebracht worden: meiſt mittelalterliche, aus zerſtörten Kirchen und 
Klöſtern vor dem Untergang gerettete Kunſtwerke, Altarſtücke, Gemälde, Sculp⸗ 
turen, allerlei Kunſtgewerbliches. Bis jetzt noch mehr ein Raritätencabinet als 
ein Muſeum, aber doch ein Anfang dazu. Unglaublich viel an Kunſtwerken aller 
Art hat hier, wie in ganz Spanien, die rohe Barbarei vernichtet, die in der Auf- 
hebung der Klöſter im Jahre 1835 ſich gezeigt hat. Kein auswärtiger Feind, 
weder Gothen noch Mauren und ſpäter weder Franzoſen noch Engländer haben 
auch nur annähernd jo viel verdorben oder geſtohlen, als erſt die brutale Leiden⸗ 
ſchaft und dann die ſtumpfſinnige Gleichgültigkeit der Nation ſelbſt von herr⸗ 
lichen Schätzen ihrer älteren Cultur muthwillig zu Grunde gerichtet hat. 

Es fehlt nicht ganz an Privatſammlungen. Den erſten Platz unter ihnen, 
und einen hervorragenden auch unter den Sammlungen des ſpaniſchen Feſtlandes, 
nimmt die im vorigen Jahrhundert geſchaffene des Cardinals Don Antonio 
Despuig (ſprich Deſputſch) ein, der einer der getreuen Begleiter Pius VII. im 
Exil war. In dem Palaſt in der Stadt, den jetzt die Nachkommen eines Bru⸗ 
ders des Cardinals, die Grafen von Montenegro und Montoro, bewohnen, iſt 
die nicht unbedeutende Gemäldeſammlung aufgeſtellt, noch genau ſo, wie ſie der 
Cardinal hinterließ. Dazu in einigen anderen großen Sälen die Bibliothek, 
Waffen und Geräthe. Auf dem hübſchen, in italieniſchem Stil erbauten Landſitz 
der Familie zu Raxa (ſprich Raſcha), zwei und eine halbe Stunde von der 
Stadt an der Straße nach Soller gelegen, befindet ſich die Sammlung der an⸗ 
tiken Bildwerke, welche durch Ausgrabungen gewonnen worden ſind, die der 
Cardinal, ein Freund des Cardinal Albani und Winckelmann's, in den Jahren 
1787 bis 1796 in Ariccia im Albanergebirge veranſtaltet hat. Es ſind darunter 
einige alterthümliche Werke von hoher Bedeutung. Das Meiſte freilich iſt das 
Mittelgut römiſcher Sculpturen, wie ſie die vornehmen Villen Roms in Menge 
aufweiſen. Um ſo mehr glaubt man ſich nach Italien verſetzt. In den Zim⸗ 
mern des Cardinals hängen römiſche Anſichten; in einem kleinen Gartenhaus 
in dem oberen Theile des Gartens mit ſeinen Orangen-, Lorbeer- und Buchs⸗ 
baumhecken iſt die Sammlung von Abdrücken antiker Gemmen und Glaspaſten 
aufgeſtellt. Einige gute alte Bilder beſitzt der Maler Don Juan O'Neille, der 
aus einer alten iriſchen Emigrantenfamilie ſtammt. Vereinzelte Stücke, Alter⸗ 
thümer, Inſchriftſteine und dergleichen ſind in verſchiedenem Beſitz in Palma 
zerſtreut. Hoffentlich werden ſie einſt in der Lonja oder im Muſum der archäo⸗ 
logiſchen Geſellſchaft zuſammengebracht. 

Die Schulen und Wohlthätigkeitsanſtalten Palma's ſtehen unter guter Ver⸗ 
waltung. Ein deutſcher Arzt aus Trier, Ferdinand Weyler, hat ſich große 
Verdienſte um die Hoſpitäler, beſonders für die Truppen, erworben; ſein Sohn 
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nimmt jetzt eine hohe Stellung im ſpaniſchen Heere ein. Weyler hat bei den 
Rekruten von Mallorca als charakteriſtiſche Erſcheinung ein faſt krankhaftes 
Heimweh bemerkt. Es iſt kein Wunder, daß die Bewohner feſt an der ſchönen 
Inſel hängen. Trotz der modernen gleichmachenden Cultur wird die heimiſche 
Sitte hoch gehalten. Noch bis vor etwa zwanzig Jahren hatte die Inſel ihr 
eigenes Kupfergeld. Zur üblichen Frühchocolade gibt es ein beſonderes Butter⸗ 
gebäck, Enſaymada genannt, das ſonſt nirgends in Spanien bereitet und von den 
Einheimiſchen anderswo ſchmerzlich entbehrt wird. 

Die Abgeſchloſſenheit der Inſel hat freilich auch manche nicht günſtige 
Folgen. Carliſtiſche Verſchwörungen und militäriſche Aufſtandsverſuche find von 
ihr aus wiederholt, wenn auch ohne Erfolg, ins Werk geſetzt worden. Noch 
jüngſt haben politiſche Gefangene von hoher geſellſchaftlicher Stellung, wie der 
Herzog von Sevilla, von dort die Flucht in das Ausland ohne Mühe be- 
werkſtelligt. Die politiſchen Parteien ſtehen ſich faſt ſo ſchroff gegenüber wie auf 
dem Feſtland. Doch überwiegt noch die conſervative Geſinnung. Die leiden— 
ſchaftliche Liebe zur engeren Heimath, die Alle umſchlingt, mildert ein wenig die 
Gegenſätze. 

An den ſchönen Sonntagsabenden bewegt ſich eine dichtgedrängte Menge 
wohlgekleideter und gemeſſen einherſchreitender Herren und ſchöner Frauen bei 
den rauſchenden Klängen der Militärcapelle auf dem „Borne“, dem vom Hafen 
unten am Schloß vorbei in die Stadt führenden platanenbeſchatteten Spazier- 
gang. Im Winter wird die geſchütztere Fortſetzung desſelben im Inneren der 
Stadt, der Mercado und die Rambla, bevorzugt. Leider verſchwindet aus der 
Stadt mehr und mehr die kleidſame Tracht der Frauen und Mädchen, das unter 
dem Kinn geſchloſſene Kopftuch aus weißem Tüll, der Reboſillo. Nur auf dem 
Lande herrſcht er noch; während die Tracht der Männer, die weiten Hoſen und eigen 
geformten Hüte und Mäntel, auch dort in raſchem Schwinden begriffen iſt. Der 
Menſchenſchlag iſt ſchön, die Frauen von zarter, oft anmuthiger Bildung. Allein 
es ſcheint die rechte Kraft zu fehlen, die auf dem engen Gebiet ſich nicht leicht 
regenerirt. Gäbe es in Palma ein vernünftiges Gaſthaus, jo wäre es ein Ver 
gnügen, die gute Jahreszeit, den Frühling oder den Spätherbſt, dort zuzu⸗ 
bringen. Es ſoll damit der Fonda des Herrn Barnils, in der Straße de la 
Conquiſta, nichts beſonders Uebles nachgeſagt werden. Sie iſt nicht ſchlechter, 
aber auch um nichts beſſer als die meiſten ſpaniſchen. Und die Mehrzahl der⸗ 
ſelben iſt bekanntlich ſehr ſchlecht. 


III. Miramar. 


Durch eine der nach Süden geöffneten Schluchten in dem hohen nördlichen 
Gebirgszug gelangt man, auf neuer Fahrſtraße unter uralten Oliven- und 
Johannisbrodbäumen im Zickzack aufſteigend, nach Valldemoſa. Der kleine Ort 
mit ſeiner alten Karthauſe und den Reſten eines Caſtells, in der höchſten Ein⸗ 
ſattelung des Thales, erinnerte mich an Gragnano bei Caſtellamare. Hier hat 
George Sand 1838 mit ihren Kindern gelebt und den „Winter in Mallorca“ 
ſowie „Spiridion“ geſchrieben. Die düſteren Eindrücke, welche die geiſtreiche Frau 
mit wegnahm aus dem „Land der Schweine und der Affen“, wie ſie es nicht 
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eben höflich nennt, erklären ſich aus dem ihr gänzlich mangelnden Verſtändniß 
für fremde Art. Die Bauern ſind hier natürlich, wie überall, abergläubiſch und 
auf ihren Vortheil bedacht. Aber die oft geſchilderten, ſeit älteſter Zeit unver⸗ 
änderten Grundzüge der iberiſchen Volksart, verſteckte Liſt und jäh auflodernde 
Leidenſchaft, erſcheinen bei den Inſelbewohnern ſehr gemildert. Von Räubern 
und Guerilla's hat man auf den Inſeln nie gehört. Die heiße Gluth der Cata⸗ 
lanen und die kalte Tücke der Valencianer, die man aus Victor Amadeus 
Huber's im Grunde noch immer zutreffenden Schilderungen kennt, machen ſich 
bei den Mallorkinern nur in vereinzelten Fällen bemerklich. 

Hinter den letzten Häuſern von Valldemoſa, deren eines dem trefflichen 
Numismatiker der Inſeln, Herrn Alvaro Campanér, gehört, hoch oben auf der 
Straße, die nach Söller führt (fie erinnert an die von Caſtellamare nach Sorrent), 
gewinnt man zuerſt den „Blick auf das Meer“. Rechts über ſich hat man den 
bis zu 900 Meter ſteil aufſteigenden Gebirgskamm, mit wilden Oelbäumen, 
Steineichen und Strandkiefern bis zu beträchtlicher Höhe beſtanden; vor ſich den 
faſt ſenkrechten, noch über 500 Meter betragenden Abſtieg zum Meer. Das iſt 
der Punkt, aus deſſen erhabener Wildniß ſich ein deutſcher Fürſt, der Erzherzog 
Ludwig Salvator von Oeſterreich-Toscana, des letzten hochgebildeten 
Großherzogs von Toscana zweiter Sohn, einen der ſchönſten Landſitze Heſperiens 
geſchaffen hat. Eigenthümliche Umſtände haben ihn vor etwa zwanzig Jahren 
zuerſt auf die Inſeln geführt. Seitdem hat er weder Mühe noch Koſten ge⸗ 
ſcheut, ſein großes beſchreibendes Werk, „Die Balearen in Wort und Bild,“ ſo 
vollſtändig und anſchaulich wie möglich zu machen. Fünf Theile in ſieben ſplendid 
gedruckten großen Foliobänden liegen bis jetzt vor (Leipzig, Commiſſionsverlag 
von F. A. Brockhaus); die letzten, Menorca betreffenden, ſind fertig, aber noch nicht 
gedruckt. Inzwiſchen hat der Verfaſſer, der auch Korinth und Paros beſchrieb, auf 
ſeiner Dampfyacht „Nixe“ Tasmanien beſucht und bereitet darüber ein Buch vor. Das 
Werk über die Balearen iſt nicht käuflich; der Verfaſſer hat es nur an Souveräne 
und Bibliotheken verſchenkt. In Berlin iſt ein Exemplar in der Bibliothek der 
geographiſchen Geſellſchaft und eins in der königlichen Bibliothek. Zahlreiche 
große farbige Landſchaftsbilder und viele größere und kleinere Holzſchnitte 
im Text, alle nach den Skizzen des Verfaſſers von geſchickten Künſtlern ausge⸗ 
führt und in den beſten Kunſtanſtalten in Wien und Berlin vervielfältigt, zieren 
dasſelbe. Schon ſeines Umfangs und Formates wegen wird es nie zu den viel⸗ 
geleſenen Büchern gehören. Um es den Bewohnern der Inſeln und ihren Lands⸗ 
leuten zugänglich zu machen, iſt jetzt eine ſpaniſche Ueberſetzung in Angriff ge⸗ 
nommen worden. Sie wird in Berlin ausgeführt, aber unter der Leitung von 
Herrn Francisco Manuel de los Herreros, dem verdienten langjährigen 
Vorſteher des Inſtituto Balear, der gelehrten Schule in Palma, eines Neffen 
des Dichters Breton de los Herreros; von mütterlicher Seite rühmt er ſich 
deutſcher Herkunft. Die Ueberſetzung wird mit den ſämmtlichen Holzſchnitten 
der Originalausgabe, aber ohne die farbigen Anſichten, die nicht noch einmal 
reproducirt werden können, und in kleinerem Format erſcheinen. Wer die In⸗ 
ſeln nie geſehen, dem werden dieſe Bilder und Beſchreibungen eine lebendige 
Vorſtellung geben von Form und Farbe, Gebirg und Thal derſelben, von 
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ihrem Pflanzenwuchs und ihrer Thierwelt, von den Trachten und Sitten, Haus⸗ 
geräth, Werkzeugen für Ackerbau, Fiſchfang und Jagd der Bewohner, von den 
lachenden Fernſichten mit dem blauen Horizont des Meeres, den einſamen Ge⸗ 
birgsſchluchten und den wunderſamen Tropfſteinhöhlen; nichts iſt darin ver⸗ 
geſſen. Wer die Inſeln kennt, der kann mit etwas Phantaſie in die Bilder 
hineinlegen, was fie nothwendiger Weiſe nur unvollkommen wiederzugeben ver- 
mögen: den Glanz und Duft des ſüdlichen Himmels, das Rauſchen und Branden 
des Meeres an den Klippen und in den Höhlen; kurz, das Leben. 

Ehe man zu dem Landhaus von Miramar ſelbſt gelangt, trifft man an 
der Straße von Valldemoſa nach Soller unter anderen kleineren Landhäuſern, 
wie dem Son Galcerän (Son iſt die mallorkiniſche Bezeichnung für Landhaus) 
und dem Son Marroig, auf ein kaum ſichtbar, unter immergrünen Eichen ver⸗ 
ſteckt liegendes Haus. Es iſt die von dem fürſtlichen Beſitzer hergeſtellte Pfleg⸗ 
ſtätte, die Hoſpedaria, für die Wallfahrer zu dem wunderthätigen Marien⸗ 
bild der Capelle von Miramar. Hier findet der Fremde, wie es an den Wall- 
fahrtsorten in Catalonien und auf den Inſeln üblich iſt, Bett, Licht und Hexd- 
feuer, auf dem er ſich von der würdigen Verwalterin, der Madona, wie ſie hier 
genannt wird, mit Hilfe eines Knechts, des Payés, die mitgebrachte Zehrung 
bereiten laſſen kann; Alles unentgeltlich, ausgenommen den nie geforderten, aber 
auch nicht hartnäckig zurückgewieſenen Bakſchiſch. Wobei freilich vorausgeſetzt iſt, 
daß der Fremde ſich mit den trefflichen und gefälligen Leuten auch ohne Kenntniß 
des Mallorqut verſtändigt, was nicht ganz leicht iſt. 

Das Landhaus von Miramar ſelbſt iſt der Reſt eines ſeit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert hier nachgewieſenen Kloſters. Der ſelige Ramon Llull, der berühmte 
Dichter und Myſtiker des dreizehnten Jahrhunderts (1235 bis 1315), hat hier 
einige Jahre in weltabgeſchloſſener Einſamkeit verbracht. Das Haus liegt auf 
ringsum freier Terraſſe mit weiteſtem Ausblick, umgeben von ſorgfältig ge⸗ 
pflegten Gartenanlagen, aus denen unter Orangen, Granaten und Myrthen hier 
und da ſchlanke Dattelpalmen hervorragen. Der weite Blick über die unendliche 
Meeresfläche aus ſolcher Höhe, daß die Fiſcherboote tief unten kaum Nußſchalen⸗ 
größe zu haben ſcheinen, erinnert in der That an alles Schönſte, was Natur 
und Kunſt an den Küſten und auf den Inſeln Italiens und Griechenlands, an 
der Riviera, in Sorrent und auf Capri, in Amalfi und Palermo geſchaffen 
haben. Einzelne Klippen, ähnlich den Faraglioni von Capri, ragen weit in das 
Meer; eine von ihnen zeigt ein natürliches Felsloch und heißt danach die Roca 
foradada, der Lochfels. In den einfachen, aber zahlreichen und luftigen Räumen 
des äußerlich ganz ſchlichten Hauſes bringt der Erzherzog alljährlich die Früh⸗ 
lings⸗ und Sommermonate zu, nur begleitet (denn er war nie vermählt) von 
ſeinem liebenswürdigen toscaniſchen Kammerherrn, aber in urdeutſcher Einfach⸗ 
heit. Das Haus birgt manch altes Kunſtwerk von inſularer Herkunft; zum 
Beiſpiel eine ganze Anzahl ſchön gearbeiteter Holztruhen aus dem fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert, mit reicher, arabiſchen Muſtern entſtammender Intarſia⸗ 
verzierung, in Perlmutter und Elfenbein. Ein großes Marmorwerk des Mai⸗ 
länders Tantardini ſchmückt in Erinnerung an einen jung geſtorbenen italie— 
niſchen Secretär des Fürſten einen der Säle des Erdgeſchoſſes. In einem der 
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oberen iſt eine reiche Sammlung goldglaſirter Majolicaſchüſſeln aufgeftellt , wie 


ſie auf der Inſel ſchon zu den Seltenheiten gehören. An das dem Fürſten eben⸗ 


falls gehörige Haus Son Marroig ſoll ein eigener Flügel für die Kunſtſamm⸗ 1 


lungen angebaut werden. Die kleine gothiſche Capelle neben der Palmenterraſſe 
vereint in einem großen Altarwerk ein Hauptbild des fünfzehnten Jahrhunderts 
von mallorkiniſcher Herkunft, und zwei neue Seitenflügel, deren einer den ſeligen 
Ramon Llull, der andere eine heilige Nonne darſtellt. Sie find von der Hand 
Meiſter Ittenbach's in Düſſeldorf mit ſeiner bekannten miniaturartigen Sorg⸗ 
falt und Anmuth ausgeführt. Ein zierliches Sacramentshäuschen iſt dem der 
Lorenzkirche in Nürnberg nachgebildet. In den Gartenanlagen, in denen bei 
richtiger Pflege und Bewäſſerung, wie überall auf der Inſel, alle ſüdlichen und 
ſelbſt tropiſche Gewächſe gedeihen, ſind Ausſichtspunkte, Felſenhöhlen, Brücken 
zit ſchroffen Klippen mit immer wechſelnder Ausſicht, auf einer der Klippen eine 
beſondere Rundcapelle aus weißem italieniſchen Marmor für den ſeligen Ramon 
Llull angelegt und auf bequemen Wegen zu erreichen. Eine Fahrſtraße führt 
auf mehr als einſtündigem Weg hinab zum Meer. Dort liegt, unweit des alten 
Wartthurms La Eſtaca, eine zweite Villa des Fürſten, der bequemen Nähe 
wegen für Bad, Bootfahrt und Fiſchfang neu angelegt. So iſt aus der früheren 
Wildniß ein Gartenparadies im Stil der großen italieniſchen Villen erſchaffen 
worden. 


Viel rühmliche Züge von der Leutſeligkeit des allbeliebten Beſitzers, der das 


Mallorqut vollendet ſpricht, werden dem Fremden in Palma mit Befriedigung 
mitgetheilt. Wie der Fürſt einem Bäuerlein, dem ſein Maulthierkarren um⸗ 
gefallen, auf die Bitte, ihn wieder aufrichten zu helfen, unbekannter Weiſe zu⸗ 
ſammen mit ſeinem Begleiter thatkräftigen und erfolgreichen Beiſtand leiſtet und 
den dafür dankend gebotenen Lohn, vier Cuartos (etwa 16 Pfennige) ebenſo 
dankend annimmt und zum Gedächtniß noch heute aufhebt, als erſtes ſelbſtver⸗ 
dientes Geld; und Aehnliches. Daß er ein Wohlthäter der Armen iſt, ſoweit es 
dort ſolche gibt, und durch ſeine Unternehmungen dem Landvolke von Valldemoſa 
und Deyä reichlichen Verdienſt verſchafft, kann man ſich denken. 

Nach dieſem älteren Miramar von Mallorca hat, ſo wurde mir geſagt, 
das ebenſo benannte Schloß bei Trieſt, an deſſen früheren Beſitzer ſich ſo tragiſche 
Erinnerungen knüpfen, ſeinen Namen erhalten. 


IV. Das Innere. 
Ich will die Schilderung der Nordküſte nicht weiter fortſetzen. Für Soller, 


die Perle derſelben, mit ſeiner Thalſchlucht, die ein großer Orangengarten iſt, 


genügt es, auf des Botanikers Moritz Willkomm Darſtellungen zu ver⸗ 
weiſen. Mich intereſſirte aus mancherlei Gründen der nordweſtliche Theil der 
Inſel, die Bai von Alcudia, beſonders. Kommt man von Barcelona oder 
Menorca her, ſo ſteigt man daſelbſt an das Land, um zunächſt im primitivſten 
Maulthiereinſpänner, den man hier Berloche nennt, mit Bauern und Bäuerinnen 
und allem Gepäck zuſammengeſperrt, in zwei bis dreiſtündiger Fahrt La Puebla, 
von da mit der Eiſenbahn über Inca Palma zu erreichen. Alcudia, ein trauriges 
Neſt mit noch ziemlich wohlerhaltenen Befeſtigungen aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
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hundert, liegt auf dem Rücken der flachen Landzunge, die in das hohe „Vor⸗ 
gebirge des Fichtenwaldes“, das Cap del Pinar, ausläuft. Nördlich davon liegt 
der ſogenannte kleine, aber tiefe und wohlgeſchützte Hafen von Alcudia. Gegen 
Norden deckt ihn faſt vollkommen das hohe Cap Formentor, der letzte Ausläufer 
der nördlichen Gebirgskette. Südlich vom Cap del Pinar liegt der „große Hafen“ 
von Alcudia, eine weitgeſtreckte Bucht mit flacher Rhede, die ſich bis zum Süd— 
oſtcap der Inſel, dem Cap Ferrutx, ausdehnt; ein weites Aeſtuarium mit alten 
Salinen und wüſtem Salzſumpf. Dieſer, die Albufera, iſt ſeit 1863 durch eine 
engliſche Geſellſchaft mit ungeheuren Koſten trocken gelegt und angebaut worden, 
bringt aber noch keinen erheblichen Ertrag. Denn der reiche Boden der Inſel⸗ 
bietet überall ſonſt den gleichen Ertrag, ohne vorher ein ſolches Anlagecapital 
verſchlungen zu haben. In der von Natur geſegneten Niederung des kleinen 
Hafens, auf den ſanft gegen den nördlichen Gebirgsſtock anſteigenden Höhen haben 
ſchon die Phönikier eine Stadt gegründet, Bocchori genannt, deren ſchwache Spur 
in einer Feldflur mit Namen Bocar fortlebt. Und ſpäter hat nicht weit davon 
Metellus, der Eroberer der Balearen, die zweite römiſche Feſtung auf der Inſel, 
Pollentia, die Machtvolle, angelegt. Von ihr zeugen noch die erhaltenen Reſte 
einer Waſſerleitung und eines Theaters, deſſen Sitzreihen wie gewöhnlich aus 
dem gewachſenen Felſen herausgearbeitet waren. Auch Gräber der Urbevölkerung 
find in dieſen Umgebungen gefunden worden. 

Am reichſten an Reſten ſolcher Grabbauten, wie ſie auf Menorca in ſo 
großer Zahl ſich finden, iſt die nördliche Seite der Inſel. Mitten in dem Ge- 
birgsſtock, der die Nordoſtſpitze der Inſel bildet und in das Cap de Pera aus⸗ 
läuft, liegt Arta, das durch die nahe Tropfſteinhöhle berühmt iſt. In ſeiner 
Umgebung und weiterhin in den Weingeländen von Manacor ſind ziemlich zahl- 
reiche Talayots vorhanden. Doch erreicht ihre Zahl — es ſind im Ganzen etwa 
fünfundzwanzig auf Mallorca beobachtet worden — nur etwa den achten Theil 
der auf Menorca vorhandenen. Wahrſcheinlich hat die intenſivere Cultur ſie 
auf Mallorca früh zum größten Theil beſeitigt. 

Die meiſt ziemlich wohlhabenden Ortſchaften im flachen oder hügeligen 
Binnenland, Inca, Manacor, die Stadt der Sommerfriſche für die Bewohner 
von Palma, mit dem es durch die Eiſenbahn verbunden iſt, Porreras, Felanitx, 
Llummayor, bieten nur geringes antiquariſches und künſtleriſches Intereſſe. 
Merkwürdig iſt an der niedrigen, aber felſigen und ſchroffen Südküſte der einzige 
geſchützte Hafen daſelbſt, der Porto Colom. In ſeinem Namen ſteckt vielleicht 
eine Erinnerung an den älteſten Individualnamen der größten unter den Balea— 
riſchen Inſeln, die einen ſolchen ſchwerlich entbehrt hat: fie hieß, wie es ſcheint, 
Columba, Menorca vielleicht Nura. Die modernen Namen Majorica und Mi⸗ 
norica ſind erſt ſeit dem ſechſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung aufgekommen. 

Von hervorragender geſchichtlicher Bedeutung iſt dagegen wiederum die ſüd— 
öſtliche Ecke der Inſel. Dort dehnt ſich vom Cap Blanco, bis wohin ſich die 
Bai von Palma erſtreckt, wie wir ſahen, wiederum eine weite nach Süden ge— 
öffnete Bucht aus, mit flacher Rhede und zahlreichen Salinen, von denen die 
Südoſtſpitze der Inſel, das Cap Salinas, benannt iſt. In der fruchtbaren 
Niederung, die ſich an die Bucht anſchließt, liegen mineraliſche Quellen, die 
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Thermen von Fontſante, der heiligen Quelle, alte Steinbrüche, zahlreiche Talayots N 
und Felſengräber und zwei größere Ortſchaften, Campos (die Felder, offen⸗ 
bar von den reichen Aeckern jo genannt) und Santagıy. Dieſe modernen Ort⸗ 
ſchaften ſind die Erben einer uralten phönikiſchen Niederlaſſung, vielleicht der erſten 
karthagiſchen Gründung auf der Inſel. An ihrer Stelle ſtand, ähnlich wie bei 


Bocchori im Norden der Inſel, noch in römiſcher Zeit eine Stadt. Aber des 


Metellus nahe Gründung Palma ſcheint das alte Guiuntum (dies war wohl iht 
Name) in den Schatten geſtellt zu haben. So iſt es oft mit den Städten des 1 
Alterthums gegangen. 1 
An das Cap Salinas reihen ſich als natürliche Fortſetzungen des unter⸗ 
ſeeiſchen Gebirgszugs zwei kleine Inſeln, die Kanincheninſel Conejera und die 
Ziegeninſel Caprera. Dieſe hat mehrere treffliche Häfen ſowie eine Feſtung mit 
kleiner Beſatzung, auch als Deportationsort benutzt. Hier wurde das franzöſiſche 
Corps, das in der Schlacht bei Bailen (1808) capitulirt hatte, gefangen gehalten. 


Ein Denkmal erinnert an die zahlreichen Opfer von Krankheit und ſchlechter Ver⸗ 1 


pflegung, die hier ihr Grab gefunden haben. 
. Juoſza 
Als eine weitere Fortſetzung endlich der mit Caprera abſchließenden Gruppe 


der Balearen erſcheint die ſüdlich in weiterem Zwiſchenraum ſich anſchließende l 


Gruppe der Fichteninſeln. So, Pityuſen, nannten ſie griechiſche Seefahrer. Einen 
einheimiſchen Namen, den die Phönikier ſchon vorfanden, führte nur die größere 
der beiden Hauptinſeln, Ebuſus, im Spätlatein Ebuſſa, jetzt Ibiza (ſprich Srorfa). 
Ich habe die Inſel von der Rhede aus geſehen, aber nicht betreten. Acht Tage 
an ihren Beſuch zu wenden wird nur der ſich entſchließen, der Ueberfluß an 
Zeit und Geduld hat. Der Erzherzog Ludwig Salvator hat ſehr anſchaulich 
den tiefen Schlaf geſchildert, in dem das Leben dieſer Inſelſtadt verläuft. Nur 
einmal in der Woche wird er auf einige Stunden unterbrochen durch den Dampfer, 
der, von Valencia kommend, die Verbindung der Inſel mit dem Feſtlande und 
mit Mallorca unterhält. Die Inſel zählt etwa 5500 Einwohner, von denen 
der größere Theil in der Stadt Ibiza wohnt. Aber von geiſtigem Leben iſt in 
derſelben keine Spur. Es gibt keinen Localgelehrten, keinen Sammler auf Ibiza. 
Vor dreißig Jahren begann ein Geiſtlicher eine Localgeſchichte zu ſchreiben; ſie 
iſt nie vollendet worden. Wegen politiſcher Vergehen Verurtheilte verbüßen hier 
am unmuthigſten ihre Strafe. Aber die Inſel tritt an landſchaftlicher Schön⸗ 
heit und an Fruchtbarkeit kaum hinter Mallorca zurück. Die ſteilabfallenden 
Felſen der Nordküſte erinnern wieder an Capri. In dem hohen Gebirgszug der SR 
Nordküſte finden ſich auch noch in manchen Schluchten Reſte der Strandkiefern? 
wälder, die der Gruppe den Namen verſchafft haben. In den Thälern und den nach 
Südoſten ſich abdachenden Niederungen gedeihen Oliven und Weinſtöcke, Feigen 
und Orangen. Die Ibizaner tragen eine eigene kleidſame Tracht; auch ihr Dialect 
unterſcheidet ſich von dem der Balearen. Die Stadt Ibiza liegt wieder in der 
für die älteſten Niederlaſſungen bezeichnenden Weiſe auf einem Felſenvorſprung 
zwiſchen zwei Buchten. Die weſtliche, kleinere, nach Norden hin vom Cap 
Martinet begrenzt, ift der eigentliche Hafen. Nach Südoſten hin dehnt ſich 
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auch hier eine weitgeſtreckte Bucht aus, in deren Niederungen die berühmten 
Salinen liegen. Hier wird das wegen ſeiner Weiße und Feinheit geſchätzte Salz 
von Ibiza ſeit alter Zeit gewonnen. An die Südſpitze der Bai, die Spitze der 
Pforten (Punta das Portas), durch die man zwiſchen den zwei größeren 
Inſeln hindurch muß, reiht ſich eine Anzahl von kleinen Klippeninſeln, die 
ihren Abſchluß in der zweiten Hauptinſel der Gruppe, Formentera, finden. Auf 
Formentera ernähren ſich noch über 1600 Einwohner durch Viehzucht und Ackerbau. 
Vom Cap Martinet bis zur Südoſtſpitze von Formentera, der „Mola“, iſt eigent⸗ 
lich nur eine große nach Nord und Weſt geſchützte Meeresbucht. Auf Ibiza hat 
die karthagiſche Herrſchaft zuerſt feſten Fuß gefaßt und ſich von hier aus nach 
Mallorca und Menorca ausgedehnt. Ibiza liegt der alten Hauptſtadt des 
Reiches der Barkiden in Spanien, dem „neuen Karthago“, am nächſten. Die 
Erben der karthagiſchen Macht, die Römer, haben die Freiheit der kleinen Inſel⸗ 
ſtadt geachtet; ohne Schwertſtreich hat ſie ſich darein ergeben, das Schickſal der 
größeren Inſeln zu theilen. 

Denkmäler der Urbevölkerung, Talayots oder Felſengräber, ſind auf Ibiza 
nicht bemerkt worden. Die römiſche Herrſchaft bezeugen einige Statuen mit 
ihren alten Piedeſtalen, deren Inſchriften lehren, daß ſie im erſten und zweiten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung der Göttin Juno und verdienten Bürgern der 
Inſelſtadt errichtet worden ſind. 

In den Zeiten des ausgehenden Alterthums haben ſich die Inſeln ohne er⸗ 
hebliche Kämpfe dem Joch der vandaliſchen Herrſchaft, nachher dem Islam ge⸗ 
fügt. Schwer hat die Hand des Eroberers niemals auf ihnen gelaſtet. Selbſt 
aus dem tiefen Verfall, in welchen ſie der Niedergang der ſpaniſchen Monarchie 
mit hineingeriſſen hat, erheben ſie ſich nach und nach zu verjüngtem Leben, Dank 

der unvergleichlichen Gunſt des Klimas und des Bodens, deren ſie ſich heute wie 
vor Jahrtauſenden erfreuen. 
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Die Kusbildung der höheren Zuſtiz- und Verwallungs⸗ 
beamten in Axeußen. 


A 


Rechtsſtudium und Prüfungsordnung. Ein Beitrag zur preußiſchen und deutſchen 
Rechtsgeſchichte. Von Dr. L. Goldſchmidt, Reichs-Oberhandelsg erichtsrath a. D., 
ordentl. Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft an der Univerſität Berlin u. ſ. w. Stuttgart, 
F. Enke. 1887. 

Die Vorbildung zum höheren Verwaltungsdienſte in den deutſchen Staaten, 
Oeſterreich und Frankreich. Berichte und Gutachten, veröffentlicht vom Verein für 
Socialpolitik. Leipzig, Duncker & Humblot. 1887. 


nv 


I; 

Die Vorbildung der Richter, der Staatsanwälte, der Rechtsanwälte und 
Notare in Preußen iſt nach dem Geſetz vom 6. Mai 1869 folgende: Beſuch eines 
Gymnaſiums bis zur Erlangung des Reifezeugniſſes; dreijähriges Studium der 
Rechtswiſſenſchaft auf der Univerſität, Ablegung einer Prüfung bei einem Ober⸗ 
landesgerichte vor einer aus praktiſchen Beamten und Univerſitätslehrern be⸗ 
ſtehenden Commiſſion (der Referendariatsprüfung), vierjährige praktiſche Beſchäf⸗ 
tigung bei Amts- und Landgerichten, Rechtsanwalt und Staatsanwalt und 
ſchließlich dem Oberlandesgerichte, Ablegung der großen Staatsprüfung (Gerichts⸗ 
aſſeſſorprüfung) vor der Juſtizprüfungscommiſſion in Berlin. Die Ausbildung 
der Beamten des höheren Verwaltungsdienſtes (Regierungsaſſeſſoren, Landräthe, 
Mitglieder der Regierungen u. ſ. w.) ift — nach dem Geſetze vom 11. März 1879 — 
bis zum Abſchluß der erſten zwei Jahre der praktiſchen Beſchäftigung dieſelbe, 
wie die der Juſtizbeamten. Der Gerichtsreferendar gibt ſodann ſeinen Wunſch 
zu erkennen, zur Regierung überzutreten, hat dabei den Nachweis zu liefern, 
daß er auf der Univerſität oder ſpäter eine Anzahl volkswirthſchaftlicher und 
ſtaatswiſſenſchaftlicher Vorleſungen belegt hat, wird zum Regierungsreferendar 
ernannt, als ſolcher zwei Jahre lang bei den Verwaltungsbehörden praktiſch 
ausgebildet, und hat eine zweite Prüfung (die Regierungsaſſeſſorprüfung) vor 
der Prüfungscommiſſion für höhere Verwaltungsbeamte in Berlin zu beſtehen. 
Dies iſt der Bildungsgang für die ganz überwiegende Mehrzahl der höheren 
Juſtiz⸗ und Verwaltungsbeamten in Preußen. Der glückliche Abſchluß desſelben 
befähigt zur Anſtellung nicht nur in den Aemtern der jog. allgemeinen Verwaltung 
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im Reichsdienſte und in Preußen, ſondern z. B. auch im höheren Eiſenbahn⸗ 
verwaltungsdienſte, im auswärtigen Dienſte (für welchen u. U. noch beſondere 
Prüfungen abzulegen find) und der Finanz- und Zollverwaltung; die höheren Kom⸗ 
munalämter werden zumeiſt mit Gerichts- und Regierungsaſſeſſoren beſetzt. Ab 
weichende Beſtimmungen gelten dagegen für die Vorbildung der höheren Beamten 
der Reichspoſtverwaltung. 

Es iſt in den letztvergangenen Jahrzehnten wiederholt die Frage aufgeworfen 
worden, ob dieſer Ausbildungsgang der richtige ſei; auch die beiden vorange— 
zogenen Geſetze find erſt nach langen und lebhaften Erörterungen zu Stande ge- 
kommen. Seit drei, vier Jahren beſchäftigt die Frage aufs Neue unſere Gelehrten 
und unſere Beamten; zahlreiche Streitſchriften für und wider eine Reform ſind 
veröffentlicht, zu guterletzt iſt es ſogar zu recht heftigen, zum Theil perſönlichen 
Auseinanderſetzungen vom Katheder und der Rednerbühne einer parlamentariſchen 
Verſammlung gekommen, ſo heftigen, daß es eine Zeitlang ſchien, als ob der 
ſachliche Austrag der Meinungsverſchiedenheiten unter der perſönlichen Here 


der Gegner leiden könnte. 


Da wurden faſt gleichzeitig, im Sommer vorigen Jahres, die beiden in 
der Ueberſchrift genannten, ernſten, wiſſenſchaftlichen Schriften veröffentlicht. 
Goldſchmidt erſcheint mit ſeinem Buche zum dritten Male auf dieſem Kampf⸗ 
platze. In einer im dritten Bande der „Preußiſchen Jahrbücher“ (dem erſten 
des zweiten Jahrgangs dieſer Zeitſchrift) im Mai 1859 veröffentlichten Abhand⸗ 
lung hat er ſich zum erſten Male „über das preußiſche Recht und das Rechts— 
ſtudium auf den preußiſchen Univerſitäten“ ausgeſprochen. Als im Frühjahr 1878 
dem preußiſchen Landtage Geſetzesvorlagen über die Ausführung der Reichsjuſtiz⸗ 
geſetze zugingen, bei welcher Gelegenheit auch die Ausbildung der höheren Gerichts⸗ 
und Verwaltungsbeamten wieder eifrig erörtert wurde, gab er eine beſondere 
Schrift über „Das dreijährige Studium der Rechts- und Staatswiſſenſchaften“ 
(Berlin 1878) heraus. Nicht mit Unrecht kann er ſich alſo darauf berufen, daß 
er beinahe ein Menſchenalter lang die Frage geprüft habe. Eine Einſicht in 
ſeine drei Schriften ergibt, daß, bei Abweichungen im Einzelnen, und obgleich 
feine Vorſchläge und feine Kritik im Laufe der Jahre gereift find, fein grund— 
ſätzlicher Standpunkt eine weſentliche Aenderung nicht erlitten hat. 

Außerdem hat Goldſchmidt, wie wenige feiner Amtsgenoſſen, reichlich Ge- 
legenheit gehabt, an ſich ſelbſt und an Anderen praktiſche zu 
ſammeln. 

Geboren im Jahre 1829, hat er ſeine Gymnaſialbildung in Danzig er⸗ 
halten, 1847 bis 1851 in Berlin, Bonn und Heidelberg die Rechte ſtudiert, 
daneben ſich aber auch mit geſchichtlichen und philoſophiſchen Studien beſchäftigt. 
Seine Abſicht, in Berlin die juriſtiſche Doctorprüfung abzulegen, wurde durch 
Stahl!), den damaligen Decan der Berliner juriſtiſchen Facultät — bekanntlich 
ein zum Chriſtenthum übergetretener Jude — vereitelt. Derſelbe meinte (vgl. 


1) Auf ihn berief ſich neuerdings der Juſtizminiſter Dr. Friedberg in der Sitzung des Ab- 
geordnetenhauſes vom 23. Februar 1887 als Zeugen dafür, daß die Studenten heute nicht fauler 
ſeien als früher. (Vergl. auch Goldſchmidt, S. 354 — 356.) 
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S. 379 des Buches), „einen Juden dürfe man nicht zum Doctor juris utriusque 
promoviren, weil ſolcher ja befugt ſei, in Conſiſtorien zu ſitzen, er blieb bei 
dieſem Weigerungsgrunde, ungeachtet ich erklärte, dieſes Recht nicht zu bean⸗ 
ſpruchen.“ Goldſchmidt machte daher in Halle ſein Doctorexamen, und arbeitete 
vier Jahre praktiſch als Auscultator und Referendar in Danzig. Dann habili⸗ 
tirte er ſich in Heidelberg, wo er allmälig zum ordentlichen Profeſſor aufrückte, 
war 1870 bis 1875 Rath am Reichsoberhandelsgerichte, und bekleidet ſeit 1875 
eine ordentliche Profeſſur der Rechtswiſſenſchaft in Berlin. 


II. 

Goldſchmidt nennt ſein Buch einen „Beitrag zur preußiſchen und deutſchen 
Rechtsgeſchichte“. Er fragt, wie die gegenwärtigen Zuſtände gekommen ſind, und 
iſt ſelbſt erſtaunt, daß dieſe — eingehende, quellenmäßige und ganz neue — 
Unterſuchung ihn befähigt, der ganzen Frage mancherlei neue Seiten abzuge⸗ 
winnen. 

Im deutſchen Reich und in Preußen kannte man bis zu Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts keine Staatsprüfungen für den Richterſtand, geſchweige 
denn die Verwaltungsbeamten. Die Herrſcher ſuchen ſich ihre Beamten theils 
unter den Angehörigen angeſehener, insbeſondere adliger Familien, welche ohne 
Vorbildung für ihren Beruf lediglich durch praktiſche Thätigkeit ſich ausbilden, 
theils nimmt man Männer, welche auf den Univerſitäten ſtudiert und dieſe 
allenfalls nach Ablegung eines rein wiſſenſchaftlichen, des ſpäteren Doctor⸗ 
examens, verlaſſen haben. Die erſten Anſätze zu Prüfungsordnungen begegnen 
uns in Brandenburg-Preußen unter den Königen Friedrich I. und Friedrich 
Wilhelm I. In des Letzteren allgemeiner Verordnung vom 21. Juni 1713 er⸗ 
ſcheinen zum erſten Male „Hörer der Rechte“, Auditores, ſpäter Auscultatores 
genannt, welche länger als 150 Jahre eine eigene Beamtenklaſſe in Preußen ge⸗ 
bildet und erſt durch das Geſetz vom 6. Mai 1869 beſeitigt ſind. Es ſind dies 
anfänglich junge Männer, welche die Rechte ſtudiert haben, und ſodann den 
Suftizcollegien zum Hören beigegeben werden. Sie werden mit der Zeit zu 
ordentlichen Räthen befördert. Auch die Anwälte müſſen von da an ſtudiert 
haben. Durch ſpätere, während der Amtsthätigkeit Samuel von Cocceji's in 
den Jahren 1721 und 1723 ergangene Verordnungen werden eingehendere Vor⸗ 
ſchriften über das Prüfungsweſen gegeben. Der Name „Referendarius“ be⸗ 
gegnet uns zuerſt in dem Projekte des Corpus juris Fridericiani von 1748. 
Während die Auscultatoren bloße Praktikanten ſind, können die Referendarien 
an der geſammten richterlichen Thätigkeit ſich betheiligen, an der eigentlichen 
Rechtſprechung jedoch ohne Votum. Die Referendarien müſſen auch eine Prü⸗ 
fung ablegen, bevor ſie angeſtellt werden. Wenn ſie zu Räthen befördert werden 
wollen — und die Räthe werden allmälig zum großen Theile, wenngleich nicht 
ausſchließlich, aus den Referendarien ergänzt — müſſen ſie ſich einer neuen 
Prüfung unterziehen. Auch die Advokaten haben vor dem Kammergerichte eine 
Prüfung abzulegen. Zur Abnahme dieſer Prüfungen wird eine beſondere Be⸗ 
hörde, „die kgl. Immediatjuſtizcommiſſion“ eingeſetzt, ein Prüfungsreglement 
vom 12. November 1755 enthält genauere Beſtimmungen über den Inhalt der 
Prüfungen. 
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Alſo ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war das Prüfungs⸗ 
weſen der höheren Gerichts- und Verwaltungsbeamten — damals noch keine ſtreng 
getrennten Berufe — im Weſentlichen ſo geregelt, wie es bis zu dem Geſetze 
vom 6. Mai 1869 geregelt blieb. Eine erſte Prüfung nach Abgang von der 
Univerſität, allerdings nur durch die Univerſität, eine zweite Prüfung nach 
Beendigung der Auscultatur, zum Schluſſe die große Staatsprüfung, welche 
allein zur Bekleidung der höchſten Aemter befähigt. Die ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ergangenen zahlreichen Verordnungen und Erlaſſe enthalten zwar 
einzelne Aenderungen und Ergänzungen, ungeachtet der mehrfachen gründlichen 
Umwälzungen auf dem Gebiete des materiellen und formellen Rechtes — alſo 
Einführung der Allgemeinen Gerichtsordnung und des Allgemeinen Landrechts, 
ſodann der Prozeßverordnungen vom 1. Juni 1833 und 21. Juli 1846, der Re⸗ 
formgeſetzgebung der Jahre 1849 und folgender — iſt aber das Prüfungsweſen 
im großen Ganzen ſeit jener Zeit unverändert geblieben. Weſentliche Aenderungen 
waren: die Verlegung auch des erſten Examens von der Univerſität an die 
Gerichte (1780); die Beſtimmung, daß nur die Ablegung der Abiturienten⸗ 
prüfung zum Beſuch der Univerſität berechtigt (1788, 1812); die Feſtſetzung der 
Dauer des Univerſitätsſtudiums auf drei Jahre (1804, 1812, 1819), da miß⸗ 
bräuchlicher Weiſe vielfach die Univerſitätsſtudien zu ſehr abgekürzt wurden; die 
Einführung der fünfzehn, ſpäter ſechzehn Zwangscollegien (1844); die Friſten 
für die Auscultatur und das Referendariat, zuletzt (ſeit 1849) für die erſtere 
1½ Jahre, das andere 2/ Jahre. Von einer durchgreifenderen Bedeutung für 
das Prüfungsweſen war die Verfügung des Juſtizminiſters Grafen Lippe vom 
5. December 1864, welche die Zwangscollegien aufhob und für das erſte Examen 
eine wiſſenſchaftliche ſchriftliche Arbeit, ſowie die Zuziehung von Univerſitäts⸗ 
lehrern, insbeſondere bei der mündlichen Prüfung, anordnete. Die Reform⸗ 
geſetze des Jahres 1849 hatten, da durch ſie der Unterſchied zwiſchen den niederen 
und höheren Juſtizbedienten beſeitigt wurde, eine weſentliche Aenderung in der 
Stellung der Referendarien zur Folge, welche hinfort nicht mehr eine dauernde, 
ſelbſtändige richterliche Stellung einnehmen konnten. Die Vorbedingung der An⸗ 
ſtellung als Richter, Rechtsanwalt und Staatsanwalt war fortan die Ablegung 
der großen Staatsprüfung und die Ernennung zum Gerichtsaſſeſſor. 

Während bis dahin es angängig erſchienen war, daß die Juriſten aus dem 
Gebiete des rheiniſchen Rechtes andere Prüfungen ablegten, als die altländiſchen, 
ließ ſich nach Erweiterung des preußiſchen Staates in Folge des Krieges von 
1866 eine Scheidung der verſchiedenen Rechtsgebiete in Bezug auf das Prüfungs⸗ 
weſen nicht mehr aufrecht erhalten, und eine gemeinſame Ordnung desſelben für 
die ganze Monarchie wurde erforderlich. Eine ſolche wurde gegeben mit dem 
Geſetze vom 6. Mai 1869 (in Gültigkeit ſeit dem 1. Januar 1870) über „die 
juriſtiſchen Prüfungen und die Vorbereitung zum höheren Juſtizdienſte“. Dieſes 
Geſetz hob die Auscultatur und damit eine Prüfung auf, wer die erſte Prü⸗ 
fung beſtand, wurde Referendarius. Die Geſammtdauer der praktiſchen Vor⸗ 
bereitungszeit blieb unverändert, die Aſſeſſorprüfung erfuhr einige Aenderungen. 
Durch die Reichsjuſtizgeſetze (das Gerichtsverfaſſungsgeſetz vom 27. Januar 1877 
und das preußiſche Ausführungsgeſetz zu demſelben vom 24. April 1878) iſt für 
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Preußen an dieſem Zuſtande nichts Weſentliches geändert. Das Gerichtsverfaſ⸗ 
ſungsgeſetz ſelbſt hält feſt an dem dreijährigen Univerſitätsſtudium, bemißt 
indeß den Zeitraum zwiſchen der erſten und zweiten Prüfung auf mindeſtens 
drei Jahre und gibt den einzelnen Bundesſtaaten die Freiheit einer Verlängerung 
beider Zeiträume. Das preußiſche Ausführungsgeſetz beſtimmt im § 1: „Die 
Prüfungen, durch deren Ablegung die Fähigkeit zum Richteramte erlangt wird 
und der Vorbereitungsdienſt der Referendare erfolgen nach den Vorſchriften des 
Geſetzes vom 6. Mai 1869.“ Nur die zur Ausführung der geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen ergangenen miniſteriellen Regulative haben im Laufe der Zeit Aenderun⸗ 
gen erfahren. 

Dieſe geſchichtliche Entwicklung des Prüfungs- und Ausbildungsweſens er⸗ 
gibt, daß die wiſſenſchaftliche Seite gegenüber der praktiſchen mehr und 
mehr zurückgetreten iſt. Anfangs genügt für den Richter eine lediglich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung auf den Univerſitäten. Die praktiſche tritt ſpäter hinzu, 
bleibt aber der wiſſenſchaftlichen untergeordnet. Nach Erlaß der Allgemeinen 
Gerichtsordnung und des Allgemeinen Landrechts wird die erſte Prüfung von den 
Univerſitäten auf die Gerichte übertragen. Die anfänglich erheblich länger aus- 
gedehnten Univerſitätsſtudien verkürzen ſich ſo, daß zwangsweiſe wenigſtens drei 
Jahre vorgeſchrieben werden. Hand in Hand damit geht eine Verlängerung der 
praktiſchen Vorbereitungszeit zuletzt auf vier Jahre. In dieſe Zeit wird der 
Schwerpunkt der Ausbildung gelegt. Aber während des Referendariats haben 
die künftigen Richter nicht nur zu lernen ſie werden auch vom Staate zur 
Verrichtung einer Thätigkeit benutzt, zu welcher, mangels der Referendarien, be— 
ſoldete Kräfte anzuſtellen ſein würden. Der einjährige Militärdienſt kann während 
der Univerſitätsſtudien innerhalb der vorgeſchriebenen drei Jahre abgemacht werden, 
dem Referendar wird dieſes Jahr von ſeiner Ausbildungszeit abgerechnet, und 
doch iſt ein dreijähriges Studium, nicht etwa ein dreijähriger Aufenthalt 
auf der Hochſchule durch das Geſetz angeordnet. 


III. 

Ueberblickt man dieſe faſt zweihundertjährige, organiſche, langſame und 
ſtetig fortſchreitende Entwicklung, erwägt man, daß die vielen preußiſchen Richter, 
Verwaltungsbeamten, Anwälte nach dieſen Beſtimmungen ausgebildet ſind, ſo 
begreift ſich, daß ein Reformator, und wenn auch ſeine Aenderungsvorſchläge 
noch ſo wohl durchdacht ſind, noch ſo warmherzig, ja begeiſtert vorgetragen 
werden, keinen leichten Stand hat. Seine Stellung verſchlechtert ſich aber noch, 
wenn er auf die Frage, ob, und in welcher Weiſe ſich denn eigentlich die jetzige 
angeblich mangelhafte und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verſchlechterte Vorbildung 
auch praktiſch fühlbar mache, eine keineswegs befriedigende Antwort gibt. Ja, 
wenn es feſt ſtünde, wenn auch nur eine ſtarke Strömung unſerer öffentlichen 
Meinung behauptete, daß die preußiſchen Richter unbrauchbar ſeien, daß ihre 
Urtheilsſprüche kein Vertrauen mehr genöſſen, daß die Achtung vor unſerem Ver⸗ 
waltungsperſonale im In- und Auslande abnähme, dann läge nichts näher, als 
die Frage: ob denn die Vorbildung dieſer Beamten auch die richtige ſei? Aber 
ſolche Mißſtände werden eigentlich von keiner Seite als bereits vorhanden be- 
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hauptet; man befürchtet ſie nur, falls die gegenwärtige Art der Ausbildung 
noch fortdaure. Goldſchmidt jagt (S. 236): „In feiner Geſammtheit betrachtet, 
nimmt der preußiſche Juriſtenſtand noch jetzt eine immerhin achtungswerthe 
Stufe ein — den immer höher geſteigerten Anforderungen, welche die Gegenwart 
an ſeinen Beruf ſtellt, vermag er nur durch entſchloſſene Umkehr von erkannten 
Irrwegen gerecht zu werden.“ Ein andermal freilich meint er (S. 99, 100), 
daß die früher ſehr tüchtigen Obertribunalsentſcheidungen allmälig erheblich an 
innerem Gehalt eingebüßt hätten; daß erſt mit Errichtung des Reichsoberhandels⸗ 
gerichts unter dem Einfluß hervorragender gemeinrechtlicher Praktiker wieder eine 
„aus lebendiger Anſchauung des Rechtslebens fließende Rechtshandhabung be- 
gonnen habe“. — Indeſſen auch dieſes Urtheil iſt doch kein vernichtendes. Die 
Urtheilsſprüche der höchſten Gerichtshöfe ſind von jeher nicht immer von gleich 
guter Beſchaffenheit geweſen. Obwohl das Reichsgericht eine erheblich größere 
Anzahl außerpreußiſcher Richter unter ſeinen Mitgliedern zählt, als das ehe— 
malige Reichsoberhandelsgericht, wird doch nicht ſelten darüber geklagt, daß 
viele Urtheile des Reichsgerichts in formeller und auch materieller Beziehung zu 
Bedenken Anlaß geben, und andererſeits bezeugt auch wieder Goldſchmidt, daß 
der rein preußiſche Gerichtshof, das Oberverwaltungsgericht, durch zahlreiche 
muſterhafte Urtheilsſprüche zur Fortbildung des Verwaltungsrechts weſentlich 
beigetragen hat. 

Von anderer Seite wird als das Uebel, welchem unter allen Umſtänden zu 
Leibe gegangen werden müſſe, die immer zunehmende Faulheit der Rechtsſtudenten 
auf unſeren Hochſchulen bezeichnet. Dieſer müſſe geſteuert werden; ſie ſei für den 
Univerſitätslehrer unerträglich, es könne gar nicht ausbleiben, daß fie ein all⸗ 
mäliges Herabſinken des Richterſtandes zur Folge habe. Freilich ſind dieſer 
Meinung nicht alle Univerſitätslehrer, und auch Goldſchmidt ſelbſt tritt ihr nicht 
unbedingt bei: „Zunächſt iſt es völlig unrichtig,“ ſagt er S. 275, „daß der 
Fleiß der Rechtsſtudenten auf den alt preußiſchen Univerſitäten — anders ſcheint 
es (Goldſchmidt bezieht ſich hier auf v. Bar für Göttingen und Liszt für Mar⸗ 
burg) auf den neupreußiſchen zu ſtehen — im letzten Menſchenalter zurückgegangen 
ſei.“ Wie denn Goldſchmidt auch ein entſchiedener Gegner aller der Vorſchläge 
iſt, welche auf eine Beſchränkung der academiſchen Freiheit hinauslaufen. (Wieder⸗ 
einführung von Zwangscollegien, Controlle des Beſuchs der Vorleſungen u. dgl.) 

Wenn alſo weder unſere Richter ſchlechter noch unſere Studenten unfleißiger 
ſind, als ſie es von jeher geweſen, wozu denn überhaupt reformiren? Der Ein⸗ 
wand liegt nahe genug. Goldſchmidt begegnet demſelben mit der Erklärung, die 
er zuerſt in ſeinem Aufſatz in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ abgegeben hat, 
und nunmehr in etwas ſchärferer Tonart wiederholt, daß allerdings der preu⸗ 
ßiſche Richterſtand ſchon ſeit langen Jahren nicht auf der Höhe der Wiſſenſchaft 
ſich befinde; daß er — im großen Ganzen, und zahlreiche Ausnahmen vor⸗ 
behalten — dem Richterſtand anderer deutſcher Staaten nicht ebenbürtig ſei. Den 
eigentlichen inneren Grund dieſer beklagenswerthen Erſcheinung aber erblickt er 
in der Codification des preußiſchen Landrechts. Dieſe „iſolirten Codi⸗ 
ficationen“, „der Abſchluß des preußiſchen Staates von der gemeinſamen deutſchen 
Rechtsbildung und demzufolge von den Fortſchritten der deutſchen Rechtswiſſen⸗ 
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ſchaft“ haben auch unter dem Richterſtande eine gewiſſe Mißachtung der Wiſſen⸗ 
ſchaft großgezogen, welche nicht ohne weſentlichen Einfluß auf ſeine geiſtige Stellung 
bleiben konnte“. — Auf das preußiſche Landrecht iſt Goldſchmidt alſo nicht gut 
zu ſprechen. Wenn er auch den Verfaſſern desſelben daraus keinen Vorwurf 
macht, daß ſie nicht auf der heutigen Höhe der Wiſſenſchaft des gemeinen Rechts 
geſtanden haben, ſo bedauert er doch lebhaft, daß in das Allgemeine Landrecht 
politiſche, wirthſchaftliche und juriſtiſche Grundſätze der damaligen Zeit über⸗ 
gegangen ſind, welche den ſpäteren und gar den heutigen Anſchauungen unmittelbar 
widerſprechen. Hiezu gehört insbeſondere die geringe Meinung des Landrechts 
von der Rechtswiſſenſchaft, eine Geringſchätzung, die jo weit ging, daß die Fort⸗ 
bildung des Rechts durch die Hülfe der Wiſſenſchaft geradezu verboten wurde. 
Die Folge davon ſei geweſen, daß in der That auf Jahrzehnte hinaus ein ge⸗ 
wiſſer Stillſtand in der Rechtswiſſenſchaft eingetreten ſei, ein Umſtand, welcher 
hingereicht habe, „um ein Menſchenalter hindurch den wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung unſeres vaterländiſchen Rechtes gänzlich zu hemmen, auf alle Zeiten dem⸗ 
ſelben aber ſchwer überwindliche Hinderniſſe in den Weg zu legen“. Erſt mit 
dem Beginn der ſog. Reviſionsarbeiten (1817 und 1825) unter Savigny's Leitung 
ſei wieder ein mehr wiſſenſchaftlicher Geiſt in die preußiſchen Gerichte eingezogen 
(„Preuß. Jahrb.“ a. a. O. S. 44); die Wiederanknüpfung des Landrechts an 
das gemeine Recht, insbeſondere mit der Herausgabe der Lehrbücher von Förſter 
(1863 ff.) und ſpäter Dernburg haben zwar aufs Neue dazu beigetragen, die 
Wiſſenſchaft auf einen höheren Standpunkt zu heben, indeſſen auf die Ge⸗ 
richte bisher einen nur untergeordneten Einfluß ausgeübt. Der „Theorie“ ſtehen 
ſie immer noch feindlich gegenüber. So erhofft denn Goldſchmidt eine durch⸗ 
greifende Aenderung erſt von dem deutſchen Civilgeſetzbuch. Erſt mit 
dieſem werde uns ein „wahrhaft gemeines Privatrecht gegeben werden, zu deſſen 
richtiger, den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprechender Anwendung und freien 
Ausgeſtaltung alle beſten Kräfte der deutſchen Nation ſo berufen, wie, hoffe 
ich, befähigt ſind“. 

Ich kann dem harten Urtheil Goldſchmidt's über das preußiſche Landrecht 
und ſeine Urheber nicht beipflichten. Welch' ein Mann der eigentliche Haupt⸗ 
verfaſſer des Landrechts geweſen, was er erſtrebt, was er geleiſtet, das hat die 
Welt eigentlich erſt vor kaum drei Jahren erfahren durch das muſterhafte, auch 
von Goldſchmidt mehrfach benutzte Buch, das Leben von Carl Gottlieb 
Svarez, verfaßt von dem Geheimen Oberjuſtizrath Dr. A. Stölzel !). — 
Das ganz neue Licht, mit welchem Stölzel hier die Entſtehung des Landrechts 
beleuchtet, hat wahrlich nicht dazu beigetragen, die Achtung vor dieſem Geſetzbuch 
zu verringern. Gewiß war das Landrecht ein Erzeugniß ſeiner Zeit, gewiß ſind 
zahlreiche ſeiner Theorien heute und ſchon ſeit Jahrzehnten veraltet, gewiß iſt ſein 
Geſichtskreis ein engerer, als der, in welchem heute die gebildete Welt ſich be⸗ 
wegt. Aber dieſes Geſetzbuch ſteht auch in der That auf der Höhe ſeiner Zeit; 
es iſt ein Niederſchlag derjenigen gemeinrechtlichen Theorien, welche damals in 


1) Carl Gottlieb Svarez. Ein Zeitbild aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Berlin, Franz Vahlen. 1885. 
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den erleuchteten Köpfen die herrſchenden waren, und wer will es dem Geſetz⸗ 
geber vorwerfen, daß er mit ſeinen Vorſchlägen bei ſeiner Zeit geblieben und 
nicht über dieſelbe hinausgegangen iſt? In meinen Augen war es ein Glück für 
Preußen, daß dieſes Geſetzeswerk zu Stande kam, daß Preußen mit dem All- 
gemeinen Landrecht ein in edler, deutſcher Sprache geſchriebenes, allgemein ver⸗ 
ſtändliches Geſetzbuch erhielt an Stelle des krauſen, verworrenen, auf den Quellen 
einer todten Sprache fußenden damaligen gemeinen Rechts. Ob das in Ausſicht 
ſtehende deutſche bürgerliche Geſetzbuch für die gegenwärtige Zeit das ſein wird, 
was das Landrecht für die Zeit vor einem Jahrhundert war, das muß ſich ext 
zeigen, wie auch die Zukunft erſt darüber entſcheiden kann, ob das neue bürger⸗ 
liche Geſetzbuch die Probe eines Jahrhunderts ſo gut beſtehen wird, wie das 
Landrecht dieſelbe beſtanden hat. — 

Für den angeblichen Verfall des preußiſchen Juriſtenſtandes wird man das 
Landrecht um ſo weniger verantwortlich machen können, als dasſelbe im Laufe 
der Zeit die weſentlichſten Aenderungen erfahren hat, ganze Abſchnitte desſelben, 
3. B. das Strafrecht, das Handelsrecht, das Vormundſchaftsrecht, aufgehoben und 
durch andere, theils deutſche, theils preußiſche Geſetze erſetzt ſind. Gerade die 
Beſeitigung dieſer Abſchnitte iſt in den letzten vierzig Jahren erfolgt, für dieſe 
wichtigen Gebiete hat alſo das Landrecht aufgehört, geltendes Recht zu ſein, und 
der freien Entwicklung der Wiſſenſchaft in Preußen ebenſo wenig entgegen⸗ 
geſtanden, als der praktiſchen Rechtſprechung. Gleichwohl ſoll ſich wegen der 
iſolirten Codification Preußens der Stand der richterlichen Beamten, beſonders 
in den letzten Jahrzehnten, immer mehr verſchlechtert haben? Gerade umgekehrt 
hätte mit jeder Beſeitigung eines Theiles des „jede juriſtiſche Selbſtändigkeit 
ertödtenden“ (S. 169) Allgemeinen Landrechts eine Hebung des Richterſtandes 
verbunden ſein müſſen. Ja, man wird im Allgemeinen ſagen dürfen, eine Ein⸗ 
richtung, ein Geſetz kann doch wahrlich ſo ſchlecht nicht ſein, wenn es durch 
eine, ein volles Jahrhundert fortgeſetzte Wirkung keine ſchlimmeren Zuſtände 
herbeigeführt hat, als die gegenwärtig in Preußen herrſchenden. 


5 IV. 

Kann ich hiernach dieſem Theile der Begründung Goldſchmidt's nicht bei⸗ 
ſtimmen, ſo bin ich doch mit ihm darin einer Meinung, daß es in Preußen 
mit den höheren Juſtiz⸗ und Verwaltungsbeamten nicht ſo iſt, wie es fein ſollte, 
und daß eine Aenderung in ihrer Vorbildung nicht von der Hand zu weiſen iſt. 
Es iſt in der That mit unſerer Rechtſprechung, beſonders der unteren Ge- 
richte, nicht viel Staat zu machen, und auch unſere Studenten ſind heute weniger 
fleißig und ſtrebſam, als ſie es noch vor zwanzig bis dreißig Jahren waren. 
Die ganze Richtung unſerer Zeit hat ſich unter dem Einfluß der großen Ereig⸗ 

niſſe, deren Zeugen wir waren, geändert; nachdem der Deutſche geſehen, welche 
Erfolge die perſönliche Thatkraft zu Wege gebracht, hat die reine Wiſſenſchaft 
unwillkürlich an Anſehen eingebüßt. Daß die ſtille, gemeinſame geiſtige Arbeit 
die deutſche Einheit zwar nicht gemacht, aber doch vorbereitet hat, wird nur 
allzu leicht von denen vergeſſen, welche aus eigener Erinnerung von den Zuſtänden 
vor 1866 nichts mehr wiſſen. Mancher junge Mann glaubt heutzutage, das 
Deutſche Rundſchau. XIV, 6. a 25 
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Lernen ſei nicht ſo unbedingt nöthig; wem Gott ein Amt gebe, dem gebe er auch 
Verſtand, und wenn man erſt glücklich die Prüfungen beſtanden, ſo werde das 
Weitere ſich ſchon finden. Einer ſolchen Strömung gilt es ernſt entgegen zu 
treten. Gerade umgekehrt, eine gründliche, allſeitige wiſſenſchaftliche Bildung 
iſt den heutigen Jüngern der Rechts- und Staatswiſſenſchaft vielleicht nöthiger, 
als den Vätern und Großvätern der jetzigen Studenten. Mit Recht heben 
Goldſchmidt und Andere hervor, daß die Reichsjuſtizgeſetze bedeutend höhere An⸗ 
ſprüche an die Richter machen, als die früheren preußiſchen Prozeßgeſetze, während 
umgekehrt unter der Herrſchaft der letzteren ſich für die Ausbildung der Re⸗ 
ferendarien leichter und beſſer Gelegenheit fand, als bei dem heutigen Verfahren. 
Nicht nur für den Verwaltungsbeamten, ſondern, wenn auch vielleicht in etwas 
geringerem Grade, für den Richter iſt heute eine gründliche Kenntniß der Staats⸗ 
wiſſenſchaften und der Volkswirthſchaft ein dringendes, unabweisliches Bedürf⸗ 
mp. „Von einer tüchtigen, volkswirthſchaftlichen Vorbildung,“ jagt Goldſchmidt, 
„hängt nicht am Wenigſten die richtige Handhabung des Rechts und deſſen zweck— 
mäßige Fortbildung ab.“ Der höhere Beamte ſoll aber auch nicht nur die in 
ſeinem Thätigkeits⸗Bezirke beſtehenden Einrichtungen, nicht nur ſein heimiſches 
Recht kennen, auch die Zuſtände des Auslandes dürfen ihm nicht fremd ſein. 
Bei den regen, durch die großartige Ausdehnung der neueren Verkehrsmittel er⸗ 
leichterten Wechſelbeziehungen zwiſchen den civiliſirten Staaten muß der Beamte 
wenigſtens einigermaßen Beſcheid darüber wiſſen, wie es draußen ausſieht. Alle 
Tage erleben wir es ja, daß eine deutſche Einrichtung im Auslande eingeführt, 
ein deutſches Geſetz einem fremden nachgebildet wird; für viele Dinge bildet 
ſich erſt dann das richtige Verſtändniß, wenn ſie bis auf ihren Urſprung verfolgt, 
wenn auch ihre Quellen gekannt find. Das hochentwickelte öffentliche Leben er⸗ 
hebt heute Anſprüche an das Wiſſen aller Derer, die daran Theil nehmen, wie 
wir ſie vor wenigen Jahrzehnten kaum für möglich gehalten. Wird man auch 
von einem Parlamentarier — und ein wie großer Theil derſelben iſt einmal 
Aſſeſſor geweſen — nicht verlangen können, daß er über alle Fragen, die er 
mit zu entſcheiden hat, eigene, gründliche und ſelbſtändige Studien macht, ſo 
muß er wenigſtens im Stande ſein, aus den Druckvorlagen und nach den Be⸗ 
rathungen ſich ein ſelbſtändiges, ſicheres Urtheil zu bilden. 

Nur ein gründlich, allſeitig in ſeiner Jugend vorgebildeter Mann vermag 
heutzutage allen dieſen Anſprüchen einigermaßen zu genügen. Fehlt es an dieſer 
Vorbedingung, ſo wird auch unſer Parlamentarismus dazu mitwirken, eine 
allmälige Verflachung der Geiſter herbeizuführen. 

Alle die zahlreichen Reformvorſchläge ſtimmen denn auch darin überein, daß 
der Schwerpunkt für die Ausbildung unſerer Juriſten und Verwaltungsbeamten 
mehr nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin verſchoben werden muß. Einer⸗ 
ſeits muß der Student längere Zeit hindurch Gelegenheit haben, ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu beſchäftigen — alſo Verlängerung der Studienzeit auf vier Jahre, 
Nichteinrechnung der Militärzeit —, andererſeits muß er wenigſtens mittelbar 
gezwungen werden, die ihm gebotene Gelegenheit auch zu benutzen — alſo Er⸗ 
ſchwerung der erſten Prüfung, Zwiſchenexamen, Kontrolle des Beſuchs der Vor⸗ 
leſungen, Zwang zur Theilnahme an ſeminariſtiſchen Uebungen. Goldſchmidt 
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hat alle dieſe verſchiedenen Vorſchläge beleuchtet, und, wie mir ſcheint, richtig 
und treffend beleuchtet. Er ſelbſt iſt für die Juriſten, mit denen er ſich hier 
ausſchließlich beſchäftigt, der Meinung, daß es nicht in Frage kommt, in irgend 
einer Einzelheit eine Aenderung vorzunehmen, daß vielmehr „ihre geſammte Vor— 
bereitungslaufbahn vom Beginn der Univerſitätsſtudien an bis zur zurückgelegten 
letzten Staatsprüfung als ein untheilbares Ganzes zu betrachten und daß jede 
einzelne Maßregel in ihrer Einwirkung auf den Geſammtverlauf der wiſſenſchaft⸗ 
lichen und praktiſchen Vorbereitung zu betrachten iſt.“ (S. 293.) Die Dauer der 
geſammten Vorbereitungszeit, ſieben Jahre, will er nicht ändern, aber vier 
Jahre der Univerſität und drei der praktiſchen Ausbildung widmen. Die Uni⸗ 
verſitätszeit ſoll u. A. ſogar auf 3 Jahre verkürzt werden können, indeſſen 
die Militärdienſtzeit keinesfalls eingerechnet werden dürfen. Ein Zwiſchenexamen 
will Goldſchmidt nicht. Die erſte Prüfung ſoll nicht, wie das von einigen 
Seiten vorgeſchlagen wird, vor einer Centralcommiſſion, ſondern vor einer 
Anzahl von Commiſſionen in den verſchiedenen Univerſitätsſtädten abgelegt 
werden; zwar im Weſentlichen vor Univerſitätslehrern, jedoch unter ſtaatlicher 
Leitung. Ueber die Prüfungsordnung iſt ein Geſetz, am Beſten für das ganze 
deutſche Reich, zu erlaſſen. Die in zahlreichen, allerdings zum Theil recht unreifen, 
um nicht zu ſagen knabenhaften Broſchüren gegen die Univerſitätslehrer gerichteten 
Vorwürfe einer ſchlechten Lehrmethode weiſt Goldſchmidt als unbegründet nach⸗ 
drücklich zurück. „Nicht an unſeren, ſich ſtets von innen heraus refor— 
mirenden, im Weſentlichen muſtergiltigen Univerſitätseinrichtungen liegt es — 
für dieſe bedarf es keiner Reform.“ (S. 343 — 844.) 

An anderen Stellen freilich befürwortet Goldſchmidt doch auch Univerſitäts⸗ 
reformen, z. B. eine ſolche der juriſtiſchen Doctorprüfung zahlreicher deutſcher 
— ausſchließlich der altpreußiſchen — Univerſitäten. Die geharniſchten, im 
Jahre 1876 veröffentlichten Artikl Mommſen's über den Promotionsunfug 
auf einzelnen deutſchen Univerſitäten, die Ablegung der ſog. Doctorprüfung in 
absentia haben meines Wiſſens nur geringen Erfolg gehabt, und es find be= 
kanntlich zwar recht ſachliche, aber nicht immer gerade edle Motive, welche dieſer 
Reform hindernd im Wege ſtehen. Ob nicht nebenbei auch ein oder das Andere 
geſchehen könnte, um insbeſondere dem jungen Studenten den erſten Unterricht 
in der Rechtswiſſenſchaft ein wenig anziehender zu machen, ohne daß darunter 
die Gründlichkeit zu leiden brauchte, die Frage will ich nicht unterſuchen; im 
Ganzen iſt unzweifelhaft der Unterricht anregender geworden, und die früher 
viel gehörten Klagen, daß einzelne Profeſſoren die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt vergeſſen zu haben ſcheinen, haben heute wohl einen Theil ihrer Be⸗ 


rechtigung verloren. . 


Aehnliche ins Einzelne gehende Vorſchläge über die Ausbildung der Ver⸗ 
waltungsbeamten werden von Goldſchmidt nicht gemacht, welcher ſich mit dieſen 
überhaupt nur in einem verhältnißmäßig kurzen Abſchnitte ſeines Buches 
(S. 236— 259) beſchäftigt und da u. A. beſonders ernſtlich betont, daß heutigen 
Tages ein gründliches Studium der Staatswiſſenſchaften und der Volkswirth⸗ 
ſchaft für den Verwaltungsbeamten unentbehrlich ſei. Auch das oben an zweiter 
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Stelle aufgeführte Sammelwerk des Vereins für Socialpolitik, welches Gold⸗ 
ſchmidt erſt während des Druckes ſeines Buches erhalten hat, iſt im Weſentlichen 
eine — allerdings außerordentlich werthvolle — Materialienſammlung ohne ein⸗ 
gehendere Reformvorſchläge. Mit den altpreußiſchen Zuſtänden beſchäftigen 
ſich in demſelben die Profeſſoren Guſtav Cohn in Göttingen und Erwin Naſſe 
in Bonn, ſowie der Director im Reichsamt des Innern, Boſſe. Der Letztere 
hat ſeine Abhandlung in daänkenswerther Weiſe ergänzt durch einen Vortrag über 
den „Nachwuchs in den Aemtern der höheren Verwaltung“, welcher vor der ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Berlin am 4. Juli 1887 gehalten und im Auguſt⸗ 
hefte der „Monatsſchrift für deutſche Beamte“ veröffentlicht iſt. Boſſe macht am 
Schluſſe desſelben folgende Vorſchläge für den Vorbildungsgang der Verwaltungs⸗ 
beamten: Vierjähriges Univerſitätsſtudium mit ſtrengem Studienplan und 
Unterbrechung durch ein akademiſches Zwiſchenexcamen. In der zweiten Hälfte 
Zwang zur Theilnahme an praktiſchen Uebungen, aus welchen Arbeiten der 
Meldung zum erſten Staatsexamen beizufügen find. Nach der — zu erſchwerenden — 
erſten Prüfung anderthalbjährige Thätigkeit bei den Gerichten, bei der Meldung 
zum Uebertritt zur Regierung Ueberreichung einer ſchriftlichen, ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit und allenfalls ein ſtaatswiſſenſchaftliches Colloquium, zweijährige 
Beſchäftigung bei den Verwaltungsbehörden, große Staatsprüfung. Dieſe An⸗ 
forderungen ſind ſtrenger noch als die Goldſchmidt's, die Vorbereitungszeit der höheren 
Verwaltungsbeamten würde ſich bei Annahme i auch wohl auf mindeſtens 
acht Jahre ausdehnen. 

Es möge genügen, an dieſer Stelle die beiden wohldurchdachten und be= 
gründeten, innerlich reifen Vorſchläge eines Gelehrten und eines hochgeftellten 
Beamten ihrem weſentlichen Inhalt nach mitzutheilen; eine kritiſche Beleuchtung 
würde zu weit führen. Ein Gedanke verdient aber noch etwas nähere Betrachtung, 
welchen Boſſe freundlich zuſtimmend begrüßt, Goldſchmidt beiläufig berührt, ohne 
ihm näher zu treten, und der meines Wiſſens zuerſt von Guſtav Cohn in 
Göttingen ſchärfer ins Auge gefaßt und eingehender begründet iſt !). Cohn be⸗ 
klagt es als einen ganz beſonderen Mangel, daß den Studenten der Rechte ein⸗ 
mal jede Anknüpfung an ihre bisherigen Studien fehlt, während andererſeits 
vornehmlich der Stoff der erſten Semeſter ſo abgezogen und fremdartig ſei, daß 
die Studenten unmöglich ſich ein klares Bild von ihrer künftigen Berufsthätig⸗ 
keit machen könnten. Es fehlt an jeder lebendigen Anſchauung deſſen, was ihr 
Beruf ihnen einſt bietet und was er von ihnen fordert. Eine Verbindung wirk⸗ 
lich praktiſcher Uebungen mit den Univerſitätsſtudien iſt nicht ausführbar. Cohn 
ſchlägt daher vor, jungen, hervorragend tüchtigen Beamten nach Beſtehen der 
großen Staatsprüfung noch einmal Gelegenheit zu rein wiſſenſchaftlichen Studien 
in einer Art von Seminarien zu geben, welche in Anlehnung an die Univerſi⸗ 


1) Vergl. außer deſſen Beitrag in dem Sammelwerke des Vereins für Socialpolitik den Auf⸗ 
ſatz: „Ueber das ſtaatswiſſenſchaftliche Studium im Hinblick auf die Staatseiſenbahnverwaltung“ 
(„Archiv für Eiſenbahnweſen“, 1885, S. 251 ff. und in den „Nationalökonomiſchen Studien“, 
©. 41 ff.), ſowie die ausführliche Beſprechung des Sammelwerkes in der „Tübinger Zeitſchrift 
für die geſammte Staatswiſſenſchaft“ (1887, S. 645 ff.) unter dem Titel: „Ueber die Vorbildung 
zum höheren Verwaltungsdienſte in den deutſchen Staaten“. 
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täten zu errichten und von Univerſitätslehrern zu leiten ſeien. Eine ähnliche 
Einrichtung beſaß Berlin in dem von Engel geleiteten ſtatiſtiſchen Seminar. 
Dem preußiſchen Miniſter der öffentlichen Arbeiten ſchwebte ein gleicher Gedanke 
vor, als er vor einigen Jahren Univerſitätsvorleſungen über Eiſenbahnweſen an⸗ 
regte, welche in erſter Linie für diejenigen jüngeren Beamten beſtimmt ſind, die 
ihre Prüfungen bereits abgelegt haben. Von unſerer Kriegsakademie, die auch 
mehrfach zum Vergleich herangezogen wird, möchten ſich ſolche Seminarien da- 
gegen doch wohl weſentlich unterſcheiden. Ein zweites dreijähriges Studium, 
wie es den Offizieren auf der Kriegsakademie obliegt, wäre für fertig ausgebildete 
Gerichts- und Verwaltungsbeamte entſchieden zu lang. Eine ſehr bedeutende 
Anzahl unſerer Offiziere hat nicht die von den bürgerlichen Beamten“ ver⸗ 
langte abgeſchloſſene Gymnaſialbildung; das ſogenannte Fähnrichsexamen iſt dem 
Abiturientenexamen denn doch wohl nicht ebenbürtig. Die weitere theoretiſche 
Ausbildung bis zum Lieutenant iſt eine faſt ausſchließlich fachliche. Der Kriegs⸗ 
akademiker hat nun zwar noch eine beſondere Prüfung abzulegen und iſt in 
reiferen Jahren, als der zur Univerſität abgehende Abiturient. Andererſeits aber 
hat er ſich in vielen allgemein wiſſenſchaftlichen Fächern erſt auszubilden, welche 
der Student auf der Univerſität hört, und ſteht wohl kaum auf einem ſo hohen 
Standpunkte allgemeiner und fachlicher Bildung, wie ein Aſſeſſor, der ſeine bis⸗ 
herige Laufbahn mit Auszeichnung zurückgelegt hat. 

Zahlreiche Beamte würden es gewiß mit Freuden begrüßen, wenn ihnen 
eine ſolche erneute Gelegenheit zur Erweiterung und Vertiefung ihrer Kenntniſſe 
unter Verwerthung bisheriger praktiſcher Erfahrungen geboten würde. Eine 
ſolche Klaſſe von „Elite⸗Beamten“ würde beſonders tüchtige Dienſte leiſten und 
auch auf die Hochſchulen und ihre Lehrkörperſchaften müßte der Verkehr mit 
ſolchen reifen, praktiſch bereits geſchulten Beamten eine anregende und frucht⸗ 
bringende Wirkung äußern. Es möchte ſich daher in der That verlohnen, der 
praktiſchen Geſtaltung dieſes Gedankens einmal näher zu treten. 

Die zweihundertjährige Entwicklung des Bildungsgangs der Juriſten, welche 
Goldſchmidt in ſo ungemein verdienſtvoller und feſſelnder Weiſe vor unſeren 
Augen vorübergeführt hat, fehlt bei den Verwaltungsbeamten. Die Erfahrungen 
mit dem Geſetze von 1879 ſind noch zu kurz, und gerade ſeit Erlaß desſelben 
iſt in Folge der ſocialpolitiſchen Thaten im deutſchen Reich und in Preußen — 
es braucht nur an die neuen Verſicherungsgeſetze, an die Eiſenbahnverſtaatlichung 
erinnert zu werden — der Kreis derjenigen Fächer, in welchen insbeſondere 
der höhere Beamte gründlich ausgebildet ſein muß, erheblich erweitert worden. 
Mit dem Fortſchreiten der ſocialpolitiſchen Geſetzgebung werden immer neue, 
wichtige Aufgaben zu löſen ſein und die Anſprüche an die Staatsbeamten, welche 
die Geſetze auszuführen und fortzubilden haben, werden ſich in den kommenden 
Jahrzehnten ſicherlich noch bedeutend ſteigern. Nur eine möglichſt vollkommene 
wiſſenſchaftliche Ausbildung bietet die Gewähr, daß ſolchen Anſprüchen ge 
nügt werden kann. Der Mangel an tüchtigen Staatsbeamten aber kann nur 
zu leicht die Folge haben, daß eine ganze große Maßregel ſcheitert, wie z. B. 
in Italien und mehr oder weniger in Frankreich die Eiſenbahnreform im Sinne 
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der Durchführung des Staatsbahnſyſtems weſentlich an dem Mangel tüchtiger 
Staatsbeamten geſcheitert iſt. 

In den letzten Wochen verlautete, es ſei ein aus Univerſitätslehrern und 
höheren Beamten gebildeter Ausſchuß niedergeſetzt, um die Frage, welche uns 
hier beſchäftigt hat, zu prüfen, und je nach dem Ergebniß der Prüfung Vor⸗ 
ſchläge zur Aenderung des Beſtehenden zu machen. Die Schriften Goldſchmidt's 
und des Vereins für Socialpolitik haben dieſem Ausſchuß ſeine Arbeit weſentlich 
erleichtert. Es wäre erfreulich, wenn es gelänge, eine ſo befriedigende Löſung 
zu finden, daß dieſe Frage der Ausbildung der höheren Juſtiz- und Verwaltungs⸗ 
beamten auf recht lange Zeit von der Tagesordnung verſchwinden könnte. Die 
Nothwendigkeit, dieſelbe immer aufs Neue und immer dringender zu erörtern, hat 
für den preußiſchen Staatsbeamten doch 15 eine nicht gerade erfreuliche, um 
nicht zu ſagen beſchämende Seite. 

December 1887. A U. 8 


Unter den Finden. 
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Bilder aus dem Berliner Leben. 
; Von 
Julius Rodenberg. 
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III. 

Illuſtrirte Zeitungen und Witzblätter im heutigen Sinne gab es noch nicht 
in jenen glücklicheren Tagen, von welchen wir im vorigen Abſchnitt geſprochen, 
und da der Menſch im Allgemeinen und der Berliner im Beſonderen derart ge⸗ 
macht iſt, daß er ein wenig von Allem wiſſen und ein wenig über Alles her⸗ 
ziehen, lachen und ſpotten will — in allen Ehren, verſteht ſich! — ſo mußte 
man ſich zu helfen wiſſen und half ſich, indem man das Amt des Cenſors dem 
Conditor übertrug. Dieſer, ein ſchlauer Mann, und der die Dinge zu nehmen 
verſtand, war es, der in ſeiner weißen Schürze und Zipfelmütze die Ereigniſſe 
des Jahres beleuchtete, und „den Abdruck ſeiner Geſtalt“ gleichſam, um mit. 
Hamlet zu reden, auf den Weihnachtsausſtellungen den Berlinern zeigte. Hier 
3. B. bei Fuchs ſah man einmal, im Jahre 1822, den ſchönen Feramors und 
die holdſelige Lalla Rookh, den dicken Faddladin und das ganze Gefolge, Hundert- 
undfünfzig kleine Perſonen, alle von Zucker, glitzernd und ſchimmernd in orien⸗ 
taliſcher Pracht — Nachbildungen der „tableaux vivans“ aus Thomas Moore's 
Modegedicht, welche von wirklichen Prinzen und Prinzeſſinnen zu Ehren des 
ruſſiſchen Großfürſten, und nachmals großmächtigen Kaiſers Nicolaus, im Königl. 
Schloſſe geſtellt worden waren, begleitet von der pompöſen Muſik des Ritters 
Spontini, der, als guter Wirth, nachher die Oper „Nurmahal“ daraus gemacht 
hat. Unbeſchreiblich war der Zudrang der Berliner, die mit zärtlicher Theil⸗ 
nahme für zwei Groſchen Courant an dieſem Abglanz des Hofes ſich weideten; 
und unter ihnen H. Heine, der damals noch, ein loyaler junger Mann, nicht 
nur die hübſchen Berlinerinnen, wenn ſie himmelhoch aufjauchzten: „Ne, das is 
ſcheene,“ ſondern auch die Allerhöchſten und Höchſten Herrſchaften, ihre Pferde 
und ſogar den Ritter Spontini bewunderte. Gab es indeſſen keine dergleichen 
Haupt⸗ und Staatsactionen zu verzeichnen, ſo begnügte ſich der Zuckerbäcker mit 
den Vorkommniſſen des Alltags. „Es wird ein Bild aus dem Leben gegriffen, 
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ein öffentlicher Ort, ein bekanntes Localereigniß, durch kleine Figuren von fünf 


bis ſechs Zoll Größe dargeſtellt . . . Einige haben auch mechaniſche Vorſtellungen 
mit beweglichen Figuren. Ein Conditor hatte den Ausgang aus dem Theater, 
nach Beendigung des Stückes, ein zweiter die Eisbahn in dem Thiergarten“ ꝛc. 
Zuweilen auch erlaubte man ſich den Witz (denn, bemerkt der Verfaſſer, „in 
Berlin heißt Alles Witz“), ſtadtbekannte Perſönlichkeiten zu carrikiren, und einer 
dieſer Unglücklichen, ſo berichtet unſer Autor weiter, als er auf ſolche Weiſe ſich 
ausgeſtellt ſah, kaufte ſein Bildniß, um es den Blicken der Menge zu entziehen. 
Am anderen Tage war es wieder da, und er kaufte dasſelbe noch einmal. Als es 


aber auch am dritten und vierten Tage erſchien, da gab er es auf; er merkte 


nun wohl, daß ſeine Mittel nicht ausreichen würden, den ganzen Vorrath anzu⸗ 
kaufen. Aber die Sache war ruchbar geworden, und Jeder wollte nun ſolch' ein 
Püppchen beſitzen, ſo daß der Conditor das beſte, ſein Original aber das ſchlechteſte 
Geſchäft machte. „Vorher lachte man über ſein Bild, jetzt aber über ihn ſelbſt,“ 
ſchließt unſer Gewährsmann !). So harmlos war man damals in Berlin! 
Aber der „Kladderadatſch“ hat die Weihnachtsausſtellung getödtet, und was ich 
von derſelben, in den erſten fünfziger Jahren noch, geſehen habe, war ein letztes 
Aufflackern vor dem Verſcheiden, ohne daß irgend ein charakteriſtiſcher Zug mir 
erinnerlich geblieben wäre. Dagegen haben zwei oder drei Begegnungen dieſe 
Conditorei mir unvergeßlich gemacht. 

Oft an den Nachmittagen traf ich hier einen damals etwa vierzigjährigen 
Mann von feiner, unterſetzter Geſtalt, von feinen Sitten und feinem Urtheil. 
Er war der erſte Berufsſchriftſteller, mit dem ich in perſönliche Beziehung kam, 
und der Erſte, der mir in jenen Tagen des Anfanges, wo man ſich ſo leicht 
über Alles hinausſetzt, einen würdigen Begriff von dieſem Berufe gab. Verfaſſer 
zweier epiſch-lyriſcher Dichtungen, des „Victor“ und des „Hohen Liedes“, die 
bei der Jugend von 1848 außerordentlich gezündet, hatte er ſeitdem die gelehrte 
Laufbahn aufgegeben, um ſich ganz der Literatur zu widmen; und ſeine Kritiken 
in der „Nationalzeitung“ über Bücher, über Bilder und beſonders über das 
Theater gehörten zu dem Beſten, was in den Jahren geſchrieben ward, als die 
Journaliſtik eben eine Macht zu werden begann. Im innerſten Herzen ein Poet, 
und eben darum ſo warm für jede poetiſche Schönheit, dabei maßvoll und ſtreng, 
von hohen Anforderungen, mehr noch für ſich als für Andere vielleicht, immer 
träumend von neuen Gedichten, die er niemals geſchrieben, übte ſeine Kritik einen 
großen und heilſamen Einfluß. Wer weiß, ob die Beſorgniß, den eigenen Maß⸗ 
ſtäben nicht zu genügen, dem Dichter nicht die Lippen ſchloß? Je mehr er der 
zeitgenöſſiſchen Production durch Lob und Tadel ſich förderlich erwies, deſto weiter 
ward er gleichſam der eigenen entrückt, bis eines Tages, in den erſten ſechziger 
Jahren, uns die Nachricht überraſchte, daß Herr von Hülſen den gefürchteten 
„T“ Kritiker der damaligen Oppoſitionszeitung als Dramaturgen in die Ver⸗ 
waltung der königl. Schauspiele berufen habe. Hier, in den feierlichen Räumen 
der General-Intendantur, entſchwand Titus Ulrich ſeinen alten Freunden 
allmälig; aber heute noch, wo er nach abermals fünfundzwanzig Jahren ehren⸗ 


1) „Berlin wie es iſt“, Leipzig, 1827, S. 90, 91. 
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voller Thätigkeit auch dieſen Poſten verlaſſen hat, ſeh' ich ihn vor mir, wie 
damals in der Conditorei von Fuchs Unter den Linden. Ich entſinne mich noch 
des Augenblicks und der Erregung, die mich ergriff, als er hier eines Tages mir 
ſeinen Freund Karl Beck vorſtellte, der, um einige Jahre jünger als Titus 
Ulrich, damals auf der Höhe ſeines Schaffens und ſeines Ruhmes ſtand. Von 
zartem Körperbau, mit hellem Aug’ und Haar, glich Beck keineswegs dem Bilde 
des feurigen Sängers der Freiheit im ungariſchen Schnürenrock, welches ich 
einmal vor einer Ausgabe ſeiner Gedichte geſehen, und unter welchem ich mir 
ſeitdem den Lands mann Lenau's, den Dichter des „Janko“, der „Nächte“, der 
„Lieder vom armen Mann“ vorgeſtellt hatte. Dieſe Gedichte, die ſämmtlich vor 
das Jahr 1848 fallen, waren von einer mächtigen Wirkung geweſen und hatten 
ihrem Verfaſſer das Martyrium des politiſch Verfolgten eingebracht, welches, in 
der Stimmung jener Tage, für unzertrennlich galt vom echten Dichterruhm. 
In dieſer doppelten Glorie, den Traditionen meiner Jugend gemäß, erſchien mir 
Karl Beck, als er, Anfang der fünfziger Jahre, zu Beſuch in Berlin und ein 
gefeierter Gaſt war. Langſam jedoch, von Jahr zu Jahr mehr, verblaßte der 

eine Glanz mit dem anderen; als er nicht lange nach 1866 wiederkam, da ſah 
ich faſt einen Gebrochenen, und als er 1879 ſtarb, war er ein halb ſchon Ver⸗ 
geſſener. So kurz iſt das Gedächtniß der Menſchen, oder ſo ſtark vielmehr und 
unwiderſtehlich der Zug der Zeit. Wer an ſie, wer an ihren Geiſt anknüpft, 
der muß es ſich gefallen laſſen, mit der Welle zu ſteigen und mit ihr zu ſinken. 
Es mag für den Moment ein lohnendes, aber es wird für die Dauer immer 
ein fruchtloſes Bemühen ſein, dem Zeitgeiſt einen Ausdruck geben zu wollen — 
er hat nichts Bleibendes an ſich, er lebt und er ſtirbt mit ſeiner Generation. 
Denn: 

Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt, 

In dem die Zeiten ſich beſpiegeln. 
Die Welt von 1866 und 1870 verſtand die von 1848 nicht mehr; Beck's ältere 
Gedichte, von ſo hinreißender Gewalt für dieſe, hatten ihren Zauber für jene 
verloren, und die neuen, die ſpärlich, in weiten Abſtänden noch hinzukamen, 
irrten wie ſuchend umher, ohne Boden zu finden. Es iſt wirklich, als ob das 
verhängnißvolle Jahr die Grenzſcheide bilde. Wir freilich, in der Dämmerung 
zwiſchen den Zeiten, konnten kein deutliches Bewußtſein haben, weder von dem, 
was darin untergehen, noch von dem, was ſich daraus emporringen ſollte. Viel 
ſpäter erſt, im Rückblick, iſt uns Alles klar geworden. 

Da geſchah's auch einmal in jenen Tagen und bei Fuchs, daß der ältere 
Freund mir einen Mann zeigte, der in dem, nach Art eines Schweizerhäuschens 
eingerichteten Zimmer der Conditorei ſaß, dicht an der Thür. Er war unter 
einer großen Zeitung gleichſam verborgen, doch ſo, daß ich ihn von der Seite 
ſehen konnte: die kurze, gedrungene Statur, das markige Geſicht, die mächtig 
hohe Stirn, die treuherzigen Augen, die Naſe, der Mund ſtark ausgebildet, aber 
edel geformt und Wangen, Kinn und Lippen von einem ſtattlichen Vollbart 
umrahmt. „Soll ich Sie ihm vorſtellen?“ fragte der Freund; „er iſt ein 
Schweizer und heißt Gottfried Keller.“ — Indem ich dies ſchreibe, ſieht von 
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der Wand herab ſein Porträt, das Antlitz eines guten, ehrlichen Mannes, in 
welches zu blicken wohl thut, als ob es Einem die Verſicherung von etwas Be⸗ 
ſtändigem und Zuverläſſigem gäbe. Der Ruhm hat keinen Zug darin verändert; 
älter geworden iſt auch er, aber im innerſten Weſen immer noch derſelbe, wie 
vor vierunddreißig Jahren, als ich ihm unter der Thüre von Fuchs' Conditorei 
zum erſten Male die Hand gab. Er war ein Unberühmter damals, faſt noch 
ein Unbekannter; aber in dem nämlichen Jahr, 1854, erſchien ſein „Grüner 
Heinrich“, und „die Leute von Seldwyla“ folgten zwei Jahre ſpäter; und wenn 
nicht alsbald die Welt, ſo wußte doch nun derjenige Theil derſelben, der in 
ſolchen Dingen den Ausſchlag gibt, wer Gottfried Keller ſei. Viele Jahre ver— 
gingen; die Fuchs'ſche Conditorei war von der Erde verſchwunden und die kleine 
Keller⸗Gemeinde längſt zu einer Univerſalkirche der deutſchen Literatur geworden. 
Da gab die Begründung der „Deutſchen Rundſchau“ den Anlaß einer erneuten 
Verbindung, welche nicht mehr unterbrochen worden iſt: was Keller ſeitdem ge= 
ſchaffen, das ſteht in den Blättern dieſer Zeitſchrift verzeichnet: die „Züricher 
Novellen“, „das Sinngedicht“, „Martin Salander“ find ihr ſchönſter Ehren⸗ 
ſchmuck geworden, und mir bedeuten ſie faſt noch mehr. Mir erſcheinen ſie, 
wenn mein eigenes perſönliches Empfinden hier in Betracht kommen darf, als 
Denkmale jener derben, in ſich geſchloſſenen, ein wenig rauhen Schweizernatur, 
die nicht um den Beifall der Menge buhlt, aber feſt an der Vergangenheit 
hängend, keinen Gewinn jo hoc ſchätzt, „als daß fie Treu’ erzeigen und Freund⸗ 
ſchaft halten kann.“ Kein Mann der vielen Worte, ſchweigſam, einſilbig, mit 
etwas Granitnem, gleich ſeinen Bergen, und ſchwer in Fluß zu bringen. Aber 
manchmal, im Zwiegeſpräch, wie geht dieſes Herz auf, und wie ſtrömt die Rede 
dann aus den halb nur geöffneten Lippen, als ob ſie noch immer Widerſtand 
leiſten wollten! „Es hat mich immer gekränkt,“ ſagt „der grüne Heinrich“ !) 
einmal, „weil es keinen größeren Plauderer gibt als mich, wenn ich zutraulich 
bin. Ich habe aber bemerkt, daß viele Menſchen, welche das große Wort führen, 
aus denen nie klug werden, welche ihretwegen nie zu Worte kommen; ſie faſſen 
dann ein ungünſtiges Vorurtheil, ſobald ſie mit Schwatzen fertig ſind und es 
ſtill geworden iſt.“ In ſeinen Meinungen über Perſonen beſtimmt, kritiſirt er 
ſcharf und kurz, aber nicht bösartig, meiſt mehr kauſtiſch; und wiewohl ſeit 
einem Menſchenalter auf die heimathliche Stadt am Zürichſee beſchränkt, lebt 
er immerfort in den großen und allgemeinen Intereſſen der Gegenwart, wohl 
bewandert in all' ihren Einzelheiten. Aber wenn man mit ihm durch die 
Straßen von Zürich wandert, oder an den Ufern des See's oder auf den be= 
nachbarten Höhen, dann fühlt man, wie feſt er auf dieſem Boden ſteht, und wie 
ſeine Dichtung darin wurzelt. Einmal, an einem Sommernachmittag, als die 
Silberfirnen der fernen Alpen ſchon vom Niedergang der Sonne glühten, und 
Vespergeläut aus der Stadt heraufklang, ſtanden wir mit ihm auf dem Zürich⸗ 
berg; und öfter noch, in der Abenddämmerung, vor Großmünſter und Linden⸗ 
hof, und in einer der alterthümlich winkligen Gaſſen vor dem Haufe Rüdiger's 
von Maneſſe — dies Alles die Schauplätze ſeiner „Züricher Novellen“. Und 


1) Neue Ausgabe, Bd. I, S. 40. 
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indem er langſam, ohne viel Aufhebens zu machen, von dieſen Dingen ſprach, 
mußte ich noch einmal des „grünen Heinrich's“ gedenken, daß, wie Ruhe in der 
Bewegung die Welt hält und den Mann macht, ſo auch hier (in der Dichtung) 
„nur Schlichtheit und Ehrlichkeit mitten in Glanz und Geſtalten herrſchen müſſen, 
um etwas Poetiſches oder, was gleichbedeutend iſt, etwas Lebendiges und Ver⸗ 
nünftiges hervorzubringen.“) 

So fand ich ihn, als ich ihn zum erſten Male wiederſah ſeit dem Begegnen 
in Berlin, unverändert, bis auf den ergrauenden Bart; und ſo ſchaut auf mich 
herab ſein Bild, deſſen geſchnitzten Rahmen das Schweizerkreuz und ein welker 
Roſenſtrauß ſchmücken. 

Noch eine liebe Gabe bewahren wir von ihm: ein ſtimmungsvolles Blatt, 
welches eine Waldlandſchaft darſtellt und die Unterſchrift: „Berlin 1855“ trägt. 
Auf die Rückſeite hat er folgende Verſe geſchrieben: 

„Dies trübe Bildchen iſt vor dreiundzwanzig Jahren 
Im einſtigen Berlin mir durch den Kopf gefahren; 
Mit Waſſer wurd' es dort auf dem Papier fixiret, 
Von Frau Juſtinen nun dahin zurückgeführet, 
Wo es entſtand, vom regneriſchen Zürichſee 
Bis hin zur altberühmt⸗ und waſſerreichen Spree. 
Auf Wellen fähret ſo, ein Niederſchlag der Welle, 
Des Lebens Abbild hin, die blöde Aquarelle. 
Zürich, 29. Auguſt 1878. Gottfr. Keller.“ 


Reminiscenz einer Reihe von Regentagen, die wir dennoch, in der Nähe 
des verehrten Mannes, froh verlebten, zeigen auch dieſe Zeilen, daß das An- 
denken Berlins bei Keller nicht erloſchen iſt. Er hat ihm mehrere Gedichte ge— 
widmet, ſo das vom Tegelſee, den er beſucht, wenn ihn das Weh nach der 
Heimath ergreift; ſo das von der Polkakirche, dem Weihnachtsmarkt, der 
Biermamſell, deren Witz noch eher angeht als ihr bairiſch Bier; ſo das vom 
Sonntag — 

„Fernhin watet in dem Sande 
Staubaufregendes Volk Berlins“ — 


ſo das ſchönſte von allen, „Berliner Pfingſten“, wo der Dichter von drei rüſtigen 
Weibern drei friſchgewaſchene Mädchenſommerkleider an Stangen über die 
Straße tragen ſieht — wahrſcheinlich aus dem „Leinen- und Wäſchegeſchäft von 
J. W. Tietz“, im Hauſe der Mohrenſtraße Nr. 6, in welchem der Dichter da— 
mals wohnte: 5 

„Luſtig blies der Wind, der Schuft, 

Falbeln auf und Büſte, 

Und mit friſcher Morgenluft 

Füllten ſich die Brüſte; 

Und ich ſang, als ich geſeh'n 

Ferne ſie entſchweben: 

Auf und laßt die Fahnen weh'n, 

Luſtig iſt das Leben!“ ?) 


1) Daf. Bd. III, S. 8, 9. 
2) Geſammelte Gedichte, S. 359—365. 
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Es waren fünf der wichtigſten Jahre ſeiner Entwicklung, 1850—1855, 
welche Keller, von der Malerei zur Literatur übergehend, in Berlin zugebracht hat. 
Hier, an der Dreifaltigkeitskirche, dem heutigen Kaiſerhof gegenüber, an deſſen 
Stelle damals eine Apotheke ſtand, in dem Haufe Kanonier- und Mohrenſtraßen⸗ 
ecke Nr. 6, noch heut' ein altmodiſcher Bau, wie er Keller gefallen haben mag, 
mit Bogenfenſtern und allerlei ſeltſamem Zierrath an den Wänden (etzt aber 
leider ohne das Leinen- und Wäſchegeſchäft), hat er den „grünen Heinrich“ voll⸗ 
endet, und in einem andern ſtillen Winkel, der nunmehr verſchwunden iſt, dem 
„Bauhof“, zwiſchen Dorotheenſtraße und Kupfergraben, einen Theil ſeiner 
„Leute von Seldwyla“ geſchrieben; hier aber auch Anregungen empfangen, die 
heute noch in ihm nachwirken. Bevor er nach Berlin ging und immer nachher 
hat Keller eine Brille getragen; in Berlin nicht — „vielleicht aus Eitelkeit 
nicht“, meinte er bei unſerem jüngſten Zuſammenſein lächelnd in ſeiner eigen⸗ 
thümlich kurzen Weiſe, „und daher mag es wohl auch kommen, daß ich in Ber⸗ 
lin Nichts geſehen habe“, was indeſſen nicht buchſtäblich zu nehmen iſt. Man 
braucht dieſe Saite nur zu berühren, und ſie beginnt zu klingen. Das Leben 
„im einſtigen Berlin“, wie Keller von dem ſagt, das er gekannt, war — wenn 
in jeder andren Hinſicht dürftiger, kümmerlicher als das heutige — doch von 
einer ſtärkeren literariſchen Atmoſphäre. Man hat viel über die äſthetiſchen Thees 
jener Tage mit ihren durchſichtigen Butterbröden — und welches Brod und 
welche Butter! — geſpottet; aber die Literatur ſtand ſich dabei doch beſſer, als 
bei den opulenten Diners, welche jetzt Mode ſind. 

Von größerer Bedeutung noch waren die Conditoreien, die man damals 
„Leſeconditoreien“ nannte: die Sammelplätze des geiſtigen Lebens und von be- 
ſtimmendem Einfluß auf die öffentliche Meinung. Allen gemeinſam waren die 
großen Taſſen, anzuſehen wie die Bowlen oder die Kübel, und die beiden neu— 
ſilbernen Kannen, aus deren einer der Kaffee, aus deren anderer die Milch in 
unverſiegbaren Strömen floß. In jeder ſonſtigen Hinſicht hatte jede von ihnen 
ihren beſonderen Charakter und ihre Specialität. Spargnapani ſchräg über, 
auf der Nordſeite der Linden, war die Conditorei der literariſchen und mehr 
noch der Gelehrtenwelt; hier, außer den unentbehrlichſten Tagesblättern, hatte 


man die kritiſchen Journale jener Zeit, und dieſe waren die begehrteren. Aber 


man mußte früh kommen am Montag Morgen, wenn man ſtatt der ſehnlich 
erwarteten neuen Nummern nicht die zerleſenen der vorigen Woche finden wollte. 
Denn die Concurrenz war groß und die Liſt, mit der Einer dem Anderen den 
Vorſprung abzugewinnen ſuchte, noch größer. Das kleine Regal, welches alle 
dieſe Schätze barg, war ſtets belagert, und man betrachtete Jeden, der davor 


ſtand, als ſeinen perſönlichen Feind. Man wußte genau, mit wem man im 


einzelnen Falle den Kampf aufzunehmen habe, z. B. wegen des Londoner 
„Athenaeum“ oder Prutz'ſchen „Muſeum“; und hatte man das Unglück, eine 
Minute ſpäter einzutreffen als er, ſo mußte man ſich damit begnügen, den 
Sieger nicht mehr aus dem Auge zu laſſen. Und es waren keine freundlichen 
Blicke, die man ihm zuwarf. Heute noch, wenn ich einem ſolchen, ſonſt durch⸗ 
aus harmloſen Manne begegne, der unterdeß ſein geſetztes Alter erreicht hat, wie 
ich ſelber, überkommt mich Etwas von der Ungeduld der Jugend, und ich möchte 
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ihn — doch nein! ich will nicht ſagen, zu welch' böſen Gedanken man ſich hin⸗ 


reißen ließ, wenn man bei Spargnapani wartend ſaß. Denn ſie waren gründ⸗ 
liche Leſer, dieſe Herren, und Stunde nach Stunde verrann, bis endlich ſie das 
letzte Blatt umgeſchlagen und nun — o ſchrecklichſte der Enttäuſchungen! — 
wenn man ſich auf ſeine ſchwer errungene Beute zu ſtürzen dachte, der weiß⸗ 
geſchürzte Kellner dazwiſchen trat mit den kühlen Worten: „Bitte, das Journal 
iſt ſchon beſtellt.“ Es iſt gut, daß damals die Zeit billiger war in Berlin als 
heute; ich würde ſonſt ein kleines Vermögen mit dem „Athenaeum“ allein ver⸗ 
loren haben. Aber dieſe Zeitſchriften, die nur alle Wochen kamen, waren nichts 
gegen die Zeitungen, die jeden Tag erſchienen. Dort galt Verſchlagenheit und 
Geduld, hier aber galt die nackte Gewalt und das Fauſtrecht. Niemals, in 
allen meinen juriſtiſchen Collegien, iſt mir das Savigny'ſche Recht des Beſitzes 
jo klar geworden, wie in dieſen Conditoreien. Denn hier ſaßen die Leute auf 
den Zeitungen, die ſie leſen wollten, nachdem ſie ihre Taſſe Kaffee getrunken 
oder ihr Stück Kuchen gegeſſen hatten. Es gab kein anderes Mittel, ſich dieſelben 
zu ſichern. Einige waren auch da, die noch weiter gingen: ſie hatten zwei Zei— 
tungen vor ſich, die ſie laſen, und zwei Zeitungen, die ſie leſen wollten, unter 
den Armen und zwiſchen den Knieen, und ſie hüteten dieſen ihren Raub mit der 
Wildheit des Tigers, weswegen ſie „Zeitungstiger“ hießen. Jede dieſer Condi⸗ 
toreien hatte ihren Zeitungstiger, und ſie waren gefürchtete Menſchen. Sanft 
aber und gütig, ſtets mit einem verbindlichen Lächeln um die Lippen, waltete 
hinter dem Ladentiſche Herr Spargnapani ſeines Amtes; auch er einer von den 
klugen Graubündtnern, die, von ihren Bergen herabgeſtiegen, zu Rang und 
Reichthum gelangten in der edlen Kunſt der Zuckerbäckerei. Die Welt iſt nüch⸗ 
terner oder ſubſtantieller geworden ſeitdem, und Herr Spargnapani, der nach 
der Natur ſeines Metiers nur mit dem Idealismus rechnen konnte, hat ſich 
zurückgezogen. Seine Conditorei hat ſich in eines der eleganteſten Reſtaurants 
verwandelt, und wer jetzt die glänzenden Räume betritt, wird ſie nicht wieder 
erkennen. Aber es iſt die Frage trotzdem, ob wir nicht glücklicher und froher 
waren in den Tagen des „Athenaeum“ und des dünnen Kaffees, als in dieſen 
der Auſtern und des Champagners, wiewohl ich auch gegen ſie nichts ſagen 
will. Denn ſie ſind beide vortrefflich bei Dreſſel, nur ein wenig theuer. 

Von der andern Conditorei, welche nach der Dynaſtie Stehely genannt 
wurde, iſt nicht einmal ſoviel als das Local übrig geblieben. Sie war die 
Conditorei der Journaliſten und Politiker und lag, dem Gensdarmenmarkt gegen⸗ 
über, an dem Theil der Charlottenſtraße, welcher in den letzten zehn Jahren 
bis zur Unkenntlichkeit umgeſtaltet worden iſt. Nur der König Salomo, mit 
dem bibliſchen Talar bekleidet, mit Krone und Halskette, lange Zeit das Wahr⸗ 
zeichen dieſer Gegend, iſt wieder aufgerichtet worden an dem unterdeß neu er⸗ 
ſtandenen Prachtbau der einſt ſo beſcheidenen König Salomo-Apotheke. Doch 
von der Beletage, vor welcher er ehemals in aller Bequemlichkeit reſidirt, iſt er 
nun hinaufgerückt bis hoch über den vierten Stock, in eine Art Thürmchen über 
dem Dach, wo man den alten Freund kaum noch erkennen kann; und auch ſein 
gülden Gewand hat ſich unterdeß in eintöniges Braun verwandelt, als ob der 
arme König noch einmal erkennen ſolle, daß „Alles eitel“. Dicht nebenan war 
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die Stehely'ſche Conditorei, bis im Jahre 1876 auch ſie geſchloſſen und das 
Haus abgeriſſen ward. 

Ihre Glanzzeit lag jenſeits meiner eigenen Erinnerung. Hier, in dieſer 
Conditorei ſah E. T. A. Hoffmann — denn wo könnte man im alten Berlin 


gehen, ohne ſeinem Schatten zu begegnen? — ſilberne Löffel tanzen und die 


Kaffeekannen ein Ave Maria beten; und hier carrikirte Heine den Herrn von 
Raumer. Hier, etwas ſpäter, in der „rothen Stube“ — wie gut ich ſie noch 
gekannt, denn immer wieder aufs Neue wurde ſie roth tapeziert — war das 
Lager und Hauptquartier der „Vormärzlichen“ und gleichſam das Rütli des 
jungen Deutſchlands; von hier aus bezogen die „Rheiniſche Zeitung“ und die 
„Halliſchen Jahrbücher“ ihr ſchweres Geſchütz, und die liberalen Blätter der 
Provinz und des deutſchen „Auslandes“ ihre Correſpondenzen !); dieſe Wände 
haben ſie geſehen, die zwiſchen einer Revolution und der anderen, der von 1830 
und der von 1848, aufflatterten wie die Sturmvögel, unruhige Geiſter, einſt 
Bundesgenoſſen, deren Wege nachmals weit auseinander gingen, Karl Gutz⸗ 
kow und Theodor Mundt, Ludwig Buhl, Max Stirner, Edgar und Bruno 
Bauer — 
Politik allein, jo ſchnatt ern fie laut, und eßen Baiſers bei Stehely — 

wie es in einer Parabaſe der „Politiſchen Wochenſtube“ von Robert Prutz heißt. 
Etwas von dem alten Hauch und den alten Reminiscenzen war in Stehely's 
Conditorei zurückgeblieben, als ich zuerſt dahin kam; aber ihr Ton war ruhiger 
geworden, und ich brauche nur die Augen zu ſchließen, fo ſtehen die drei Stüb- 
lein wieder vor mir, wie ſie damals waren, und ich ſehe noch einmal die Ge— 
ſtalten, die darin umherwandelten. 

Ich ſehe den alten Munk, den Reporter der „Spener'ſchen Zeitung“ — 
beide lange todt, der Reporter und die Zeitung. Der alte Munk war eigentlich 
immer in Stehely's Conditorei; wann man auch kam, man traf ihn, Morgens, 
Mittags und Abends, umhergehend, aus einem Zimmer in das andere, hin⸗ 
horchend auf jedes Geſpräch, dankbar für jede Neuigkeit, die man ihm erzählte. 
„Wir werden die Notiz morgen geben“, ſagte er, ſein Taſchenbuch hervorziehend, 


und ruhig, immer im Gehen, ſchreibend. Aber wenn der Morgen kam, ſo war 


die Notiz entweder nicht da, oder in einer ſolchen Verkürzung, daß man ſie 
zwiſchen den anderen kaum herausfinden konnte. „Mein Redacteur iſt ein un⸗ 
gerechter Menſch,“ hätte der Arme mit Schmock in Freytag's „Journaliſten“ 
ſagen dürfen; „er ſtreicht alles Gewöhnliche und läßt mir nur die Brillanten 
ſtehen. Aber wie kann ich ſchreiben lauter Brillantes die Zeile für fünf Pfen⸗ 
nige?“ Da war ferner der alte Pfuel, der General, der einſt, in ſeinen jungen 
Jahren, der Freund und Stubengenoß von Heinrich von Kleiſt, dann in Wien 
lange Zeit mit Theodor Körner zuſammen, dann, nach dem Einzug der Alliirten, 
Commandant von Paris und zuletzt, im September 1848, Kriegsminiſter und 
Minifterpräfident in Berlin geweſen, — jetzt, in feinem hohen Alter, ein Acht⸗ 
ziger, das friſch geröthete Geſicht und die freie Stirn von weißem Haar um⸗ 
wallt, wie von einer Mähne, liebenswürdig, heiter, geſprächig, immer noch 


1) Saß, Berlin in feiner neueſten Zeit und Entwicklung, S. le 
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jünglingshaft, wenn er von der Vergangenheit ſprach, eine lebendige Chronik der 
Zeit. Da traf ich auch einige von den Männern wieder, die ich in London als 
politiſche Flüchtlinge kennen gelernt an dem dürftigen Tiſche des Exils in St. 
Martin's Lane, und die nun zurückgekehrt waren mit Beginn der „neuen Aera“. 
Damals, in dieſer politiſchen Frühlingszeit, trat einmal ein Mann zu mir, 
den ich zuvor in Stehely's Conditorei nicht geſehen — ein angehender Funfziger, 
kurz, ſtämmig, gedrungen, von behaglicher Figur, das Bild blühender Geſund— 
heit und geiſtiger Kraft, mit braunem, ſich kräuſelndem Haar und braunen 
Augen voll Glanz und gewinnender Freundlichkeit. „Ich bin der Auerbach,“ 
ſagte er, indem er mir ſeine Rechte entgegenſtreckte. Wie ich ſie mit beiden 
Händen drückte! Denn die Verehrung für Berthold Auerbach war eine von 
den Traditionen meines Elternhauſes; ſchon auf der Schulbank hatte ich ein 
Gedicht an ihn gemacht. Aber er bemerkte ſogleich und ich verhehlte ihm nicht, 
daß ich ihn mir ganz anders vorgeſtellt hatte. „Laſſen Sie mich Ihnen er⸗ 
zählen,“ rief er, „was der Uhland geſagt hat. Der Auerbach iſt ein klein's 
ſchwarz' Männle, hat er gejagt, aber er gleicht dene Würzburger Borbeutel- 
flaſchen. Die find auch klein und ſchwarz; aber es iſt halt 'was d'rin.“ Er 
lachte gutmüthig, und ich lachte mit ihm und habe ſpäter gefunden, je mehr ich 
ihm freundſchaftlich näher kam, daß das, was man Auerbach's Eitelkeit nannte, 
in ſeinen guten Jahren, den Jahren ſeines eigentlichen Schaffens, harmlos war, 
wie die Freude eines Kindes. — So zieht ein ganzes Stück Vergangenheit, und 
kein geringes, an mir vorüber, wenn ich an Stehely denke. Hier ging es nicht 
feierlich her, wie bei Spargnapani, wo Jeder nicht nur ſeine Zeitung, ſondern auch 
ſeine Ruhe haben wollte, um kein Wort zu verlieren: hier bei Stehely vielmehr 
herrſchte ein ungezwungener Ton; die Bekannten fanden ſich täglich an denſelben 
Tiſchen zuſammen, und die Meinungen wurden ausgetauſcht. In allen Ereig⸗ 
niſſen, ſeitdem es in Berlin ein öffentliches Leben gab, hat Stehely ſeine Rolle 
geſpielt, und das Schauſpielhaus gegenüber war ſehr aufmerkſam auf das Ur⸗ 
theil, das die Habitus's dieſer Conditorei fällten. Wie manches bedeutenden 
Geſpräches kann ich mich noch entſinnen aus dem Rauchzimmerchen, welches 
hinten hinaus lag, ſein ſpärliches Licht vom Hofe empfing und ſtets mit einer 
dicken Luft erfüllt war, die nach Kaffee, Zeitungen und Tabak roch. Belletriſtik, 
mit Ausnahme des „Beobachters an der Spree“, den ich vor ſeinem Hinſcheiden 
auch noch bei Stehely kennen lernte, kam niemals in dieſe Räume. Die poli⸗ 
tiſche Preſſe dagegen war ziemlich vollſtändig vertreten; doch auch das begehrteſte 
Blatt immer nur in einem Exemplar, und ich erinnere mich, welche Senſation 
es machte, als es eines Tages hieß: „Bei Stehely's wird die Nationalzeitung 
in zwei Exemplaren gehalten!“ Die beiden Brüder, Inhaber des Geſchäfts, der 
ältere brünett, unterſetzt, von ernſter, ſchweigſamer Gemüthsart, der jüngere 


ſchlank, blond, munter, und beide in lange weiße Schürzen gekleidet, gingen ab 
und zu, bedienten ihre Gäſte und benutzten jeden Augenblick, um ſich hinter den 


Ladentiſch zurückzuziehen und ihre heimathliche Zeitung zu leſen, die im beſten 
Romanſch, der Sprache der rhätiſchen Alpen, verfaßt war. Denn auch ſie 
ſtammten aus dem Engadin. 

Die dritte Conditorei von Renommee war die Joſty' ſche an der Stech— 
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bahn: die Conditorei der höheren Beamten und Militärs, namentlich der penſio⸗ 
nirten, und dies wohl auch der Grund, weshalb wir Jüngeren ſie wenig auf⸗ 
ſuchten. Erinnerlich iſt ſie mir auch nur wegen eines ſchönen alten Mannes, 
der täglich hier, um die Mittagsſtunde, zu treffen war in Begleitung einer 
Dame, die nicht eben alt, doch auch nicht ausſah, als ob ſie jemals jung ge— 
weſen: des Herrn von Varnhagen und ſeiner Nichte, Ludmilla Aſſing. Es war 
ein wunderliches Paar, wenn ſie ſo mitſammen über die Straße ſchritten; er, 
der hohe, kräftige, breitſchultrige Greis mit dem feinen Diplomatenkopf und ſie, 
die kleine, bewegliche Perſon, deren ganzer Körper zitterte, wenn ſie ſprach. Sie 
war von einer unendlichen Güte gegen ihre Freunde, ſtets zu helfen bereit und 
im höchſten Grade ſelbſtlos; mir ſind nur gute Züge von ihr bekannt: was ſie 
in Irrthümer verſtrickt, will ich hier weder erklären noch entſchuldigen. Damals 
war ſie noch weit davon entfernt und unzertrennlich von ihrem Onkel, dem ſie 
in der That unentbehrlich geworden war. Ein- oder zweimal bin ich mit ihnen 
in Joſty's Conditorei geweſen. In dieſen Kreis von alten Officieren, alle mit 
grauen Schnurrbärten und alle noch überlebende Zeugen der großen Zeit von 
Deutſchlands Erhebung, paßte Varnhagen vortrefflich hinein, den ich niemals, 
auch unter feinen Büchern und an feinem Schreibtiſch nicht, ohne das ſchwarz⸗ 
weiße Band mit dem eiſernen Kreuz im Knopfloch geſehen habe. Wir, die wir 
unſern Patriotismus einzig an der Geſchichte der Befreiungskriege genährt hatten, 
blickten mit einer Art von Ehrfurcht zu dieſen Männern von faſt ſchon hiſto⸗ 
riſchem Charakter auf; kein Wunder aber auch, daß, feſthaltend an den alten 
Ideen von 1813, ſie ſelber, oder doch viele von ihnen, ſich in Widerſpruch fühl⸗ 
ten mit dem neueren Militärgeiſt, der Allem, was „Civil“ hieß, ſo ſchroff 
gegenüberſtand. Sie hatten den Bürger, ohne welchen der vaterländiſche Boden 
niemals frei, die Schlachten nicht gewonnen worden wären, anders kennen ge= 
lernt und achteten feine Rechte. Was aus Varnhagen's Nachlaß durch feine 
Nichte veröffentlicht ward, das war der Ausdruck dieſer und zahlreicher anderer 
Kreiſe von Malcontenten, die darum noch lange keine Demokraten waren. Aus 
dieſer Stimmung des unterdrückten Mißbehagens, der ſchweigenden Oppoſition 
beurtheilt, wird man weniger hart gegen das Andenken Varnhagen's ſein dürfen, 
der, wenn er ſprach, nur von Wenigen gehört, und wenn er ſchwieg, erſt nach 
ſeinem Tode geleſen ſein wollte. — Die Stechbahn iſt lange dahin; aber die 
Joſty'ſche Conditorei lebt noch, oder iſt vielmehr wieder aufgelebt in einem 
neuen Local vor dem Potsdamer Thor, und neue Menſchen bewegen ſich darin; 
aber das Sonnenlicht bei Tage und das elektriſche Licht bei Nacht fällt noch 
immer auf die alten Wandgemälde König Friedrich Wilhelm's III. und König 
Friedrich Wilhelm's IV. in voller Uniform, welche einſt das Etabliſſement an 
der Stechbahn ſchmückten. 

Eine der wenigen Conditoreien des älteren Berlins, welche nicht nur ihren 
Namen, ſondern auch ihren Platz behauptet haben, iſt die Kranzler'ſche, heute 
noch in ihrem Aeußern und ganzen Weſen unverändert, wie ich ſie gekannt habe, 
ſo lange ich denken kann — von einer gewiſſen, etwas abgeblaßten Vornehmheit, 
gleich altem Geſchlechtsadel, den Emporkömmlinge ringsum durch Reichthum, 
Lärm und bunte Pracht zu verdunkeln ſtreben. „Kranzler's Ecke“, — welch' ein 
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Zauber lag einſt in dieſem Wort! Es war der Inbegriff und Auszug gleichſam 
von Allem, was elegant und nach der Mode, von Allem, was es für den Ber⸗ 
liner täglich wieder Neues und für den Fremden Verlockendes gab in Berlin, 
die Quinteſſenz und fine fleur der Linden. Das Charakteriſtiſche von Kranzler 
war, daß man nicht in der Conditorei, ſondern vor derſelben, auf der ſchmalen 
Erhöhung, ſaß oder ſtand oder an dem Gitter lehnte. Man kam nicht hierher, 
um Zeitungen zu leſen; und außer der Kreuzzeitung, der Spener'ſchen, dem 
Staatsanzeiger und dem Militärwochenblatt gab es auch nur wenig davon. 
Man kam hierher, um ſich einmal den Luxus des Eiseſſens und Nichtsthuns zu 
gönnen, um zu lorgnettiren und Cigarretten zu rauchen; denn auch die Cigar⸗ 
retten hatten damals noch etwas Fremdartiges und Diſtinguirtes. Das Schau⸗ 
ſpiel des Flanirens, ein ungewohntes in dem arbeitſamen Berlin jener Tage, 
bot ſich einzig an Kranzler's Ecke. Sie war gefährlich für junge Damen. Denn 
Kranzler's Conditorei war, in ihrer Blüthezeit, das Haupt- und Standquartier 
des preußiſchen Gardelieutenants — und ſie waren keine ſehr angenehmen Leute, 
dieſe jungen Herren, wenn man die Wahrheit ſagen will. Und doch ſind ſie es 
geweſen, dieſe verſpotteten Helden von Kranzler's Ecke, welche nachmals, zehn, 
zwanzig Jahre ſpäter die Bewunderung der Welt erregten und den Dank ihres 
Vaterlandes gewannen. Mit Stolz blicken wir heut' auf den preußiſchen Offi⸗ 
cier, das Muſter ebenſo ſehr der Tapferkeit und Mannszucht, als des ritterlichen 
Anſtandes und höflichen Betragens. Damals, in dem unklaren Gefühl eines 
Thatendranges, dem nirgends Ausſicht auf Befriedigung ward, in einer ſchiefen 
Stellung Allem gegenüber, was nicht Militär war, gefielen ſie ſich in dem Ton 
einer durch nichts gerechtfertigten Ueberhebung, die jedoch in der That nur die 
Maske der inneren Verſtimmung, der Unbefriedigung war. Was ihnen fehlte, 
war die Gelegenheit, ſich zu zeigen, der Krieg, der Erfolg; und alles Dies haben 
ſie ſeitdem in reichſtem Maße gehabt. Seitdem aber auch lungern ſie nicht mehr 
an Kranzler's Ecke; ſie haben andere, würdigere Felder der Thätigkeit gefunden, 
und wir geſtehen mit Vergnügen, daß es, abgeſehen von ihrer militäriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit, keine liebenswürdigeren, feingebildeteren Männer 
gibt, als die preußiſchen Officiere, bis zum jüngſten Lieutenant hinunter. Man 
frage doch nur unſere Damen, wer ihnen auf dem Trottoir ausweicht oder im 
Pferdebahnwagen Platz macht. Ich will nichts gegen unſere bürgerliche Jugend 
ſagen; aber in der Schule der Höflichkeit könnte ſie viel von den Officieren 
lernen, und nicht nur, wenn es ſich um junge, ſchöne Damen handelt. Was 
dieſe betrifft, ſo will ich nicht behaupten, daß für ſie der Gardelieutenant nicht 
derſelbe geblieben, der er einſt an Kranzler's Ecke war; aber ſie hat ſich ge= 
ändert, die Ecke. Von beiden Seiten, Linden und Friedrichſtraße, fluthet jetzt 
ein ſolcher Menſchen- und Wagenſtrom um ſie her, daß der Uebergang, wenn 
auch aus anderen Gründen, gefährlich iſt, und nicht für junge Damen allein. 
Von Flaniren, von Lorgnettiren keine Rede mehr — denn wer auch vermöchte 
nur einen Augenblick ſtille zu ſtehen in dieſer immerwährenden, ungeheueren Be— 
wegung? Aber ſie ſieht ſich nicht übel an, wenn man an einem der Fenſter im 
Innern der Conditorei Platz genommen hat; wenn aus der Tiefe der Friedrich⸗ 
ſtraße Militärmuſik heraufklingt und die Wachtparade mitten in ale Menſchen⸗ 
Deutſche Rundſchau. XIV, 6. 
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gewühl, im Frühlingsſonnenſchein, vorüberzieht nach dem Königlichen Palais, 
während weit unten, im Schatten, zwiſchen den hohen Giebeln und reich orna⸗ 
mentirten Fronten der Centralhötelgegend, auf mächtigem Viaduct, ein Zug der 
Stadtbahn dahingleitet. Altes und neues Berlin — welch' eine Kluft ſcheint ſie 
zu ſcheiden, und wie nahe berühren ſie ſich doch in dieſen letzten, übriggebliebenen 


Winkeln! Es ſind immer noch dieſelben Räume, doch ein anderes, beſcheideneres 


Publicum verkehrt jetzt darin. Der würdige Paterfamilias führt am Sonntag 
ſeine Gemahlin und Tochter hierher; der behäbige Berliner Bürger, wenn er mit 
ſeiner Alten Unter die Linden kommt, tractirt ſich und ſie in dieſer Conditorei 
mit Eisbaiſers und Liqueuren; hier und dort ein Beamter in geſetzten Jahren, 
der ſein Paſtetchen verzehrt und zuweilen ein paar des Handelſtands befliſſene 
Jünglinge, die doch auch einmal ſehen wollen, wie es bei Kranzler hergeht — 
in Summa keine ſehr amüſante Geſellſchaft, aber eine ruhige, discrete. Kranzler 
hat auch darin Etwas von ſeinen alten conſervativen Gewohnheiten bewahrt, daß 
man in den Zimmern nicht rauchen darf. 

Wenn man Tabaksqualm und Lärm, Wandgemälde, vergoldete Plafonds, 
Spiegelſcheiben, Cryſtallkronen, Glühlicht, Springbrunnen, Palmengruppen und 
Hunderte von Menſchen haben will, ſo braucht man ſich nur, wenige Schritte 
weiter, in das Café Bauer zu bemühen. Noch ſind es keine fünfzehn Jahre, 
daß ich in einer Parallele zwiſchen „Wien und Berlin“ das dortige Café unſerer 
Conditorei als etwas durchaus Fremdes gegenüberſtellte. Dieſe kurze Zeit in⸗ 
deſſen hat genügt, uns mit der Inſtitution bekannt zu machen und mehr als 
das. Wir haben jetzt unſere Wiener Café's überall, in jedem Stadttheil, faſt 
in jeder Straße, wohin wir blicken. Wir haben ihn jetzt, den behaglichen Luxus, 
der nicht viel koſtet, aber auch nicht viel einbringt; den guten Kaffee, Zeitungen, 
ſo viel wir wollen. Die trefflichen Engadiner, die gleichſam im Gefolge von 
Friedrich's des Großen Siegeseinzügen einſt nach Berlin kamen, haben, als die 
vernünftigen Männer, die ſie ſind, die Concurrenz aufgegeben und ſich zur Ruhe 
geſetzt. Das Wiener Café hat die Conditorei vollſtändig verdrängt; aber, ich 
fürchte, mit ihr auch ein gut Stück alten Berliner Lebens. 


IV. 


Zur Seite der Linden, wenn man durch eine der kleineren Nebenſtraßen, 
Schadowſtraße oder Neuſtädtiſche Kirchgaſſe geht, kommt man in eine Gegend, 
welche mehr noch, als irgend eine ringsum, die Spuren ihrer zweihundertjährigen 
Vergangenheit zeigt. Nicht auf den erſten Blick; denn glänzender, mehr von den 
Veränderungen der jüngſten Zeit ergriffen und verſchönert, ſtärker von den be⸗ 
ſtändig zunehmenden Maſſen des Geſchäfts⸗ und Fremdenverkehrs durchfluthet, iſt 
wohl kein Straßengeviert gleichen Umfangs in ganz Berlin als dieſes zwiſchen 
der Großen Friedrich- und der Neuen Wilhelmſtraße, zwiſchen Linden und Spree. 
Hier, wenn irgendwo, hat man auf einem verhältnißmäßig engen Raume zu⸗ 
ſammen alles Das, was unſere Stadt in unglaublich kurzer Zeit ſo völlig 
umgeſtaltet, und nirgends bewunderungswürdiger als in eben dieſem Revier, 
bis vor wenigen Jahren eines der ſtillſten von Berlin und, trotz der Nähe der 
Linden, wie weit ab von dem Treiben der Welt. Wer Ruhe ſuchte, konnte ſie 
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hier finden, in dieſen Straßen von kleinſtädtiſchem Anſehen, wo die Kinder vor 
den Thüren ihrer Eltern ſpielten und ihre fröhlichen Stimmen faſt die einzigen 
waren, die man vernahm; in dieſen einſtöckigen Häuſern, deren Bewohner ein 
Nachbargefühl miteinander verband; in dem ſchattigen Umkreiſe des Gotteshauſes, 
der Kirche, von Dorothea, der guten Kurfürſtin, A. D. 1678 gegründet und nach 
ihr die Dorotheenſtädtiſche genannt, wie der ganze Stadttheil, die Dorotheenſtadt, 
die nachmals, um die Kirche herum, entſtand. Im Frieden der Kirche wuchs er 
langſam empor und dehnte ſich allmälig aus, aber nicht weiter als das Geläut 
ihrer Morgen- und Abendglocken klang, bis zum Ufer der Spree, deren Sand 
und Moraſt ſich in Gärten verwandelten. Ein Geiſt der Beſchaulichkeit und 
des Nachdenkens ruhte lang auf dieſer Gegend, und die Muſen liebten fie. 
Namen von unſterblichem Klange ſind mit ihr verbunden. Mehr als ein jugend⸗ 
liches Gemüth erfüllte ſich in ihr mit den erſten Eindrücken des Lebens, um es 
ſpäter, in den Tagen der Reife, künſtleriſch nachzubilden; und manch' ein Werk, 
welches der Wiſſenſchaft zum Ruhm oder der Literatur zur Zierde gereicht, ließe 
ſich wohl in ſeinen Anfängen zurückverfolgen bis zu den beſcheidenen Studenten⸗ 
wohnungen der Mittel- und Dorotheenſtraße, wie fie vormals waren. 

Heute, wo hier am Stadtbahnhof der Friedrichſtraße, dem turbulenteſten 
und gedrängteſten unſerer Stadt, dem eigentlichen Knotenpunkt ihres Bahnſyſtems, 
fi) einige von den Monftrehötel3 nach amerikaniſchem Muſter erheben, deren 
Fronten die Länge mehrerer Straßen beherrſchen, hat dieſer Charakter ſich be⸗ 
trächtlich geändert; aber gänzlich verſchwunden iſt er darum nicht. Hunderte 
von Zügen ſauſen und raſſeln im Laufe eines Tages, von fünf zu fünf Minuten 
und oft in noch kürzeren Zwiſchenräumen, über dieſen Straßen hin und her, 
und in ihnen, von dieſer ungeheueren Bewegung erfaßt und getrieben, rollen die 
Wagen und ziehen die Menſchen wie Meeresfluthen, welche ſcheinbar keinen 
Anfang und kein Ende haben. Aber mitten in dieſer Raſt- und Ruheloſigkeit 
hat ſich doch noch, hier und dort, in einem geſchützten Eckchen, Etwas erhalten, 
was die Züge der alten Zeit bewahrt; und dieſen Dingen der Vergangenheit 
nachzugehen, in dem ungeheueren Strom und Strudel der vorwärts drängenden 
Zeit, die kein Erbarmen kennt und aller Pietät Hohn ſpricht, plötzlich dem Reſt 
eines anderen Jahrhunderts zu begegnen und nun, im Alten noch befangen, 
ebenſo plötzlich überraſcht zu werden durch die Großartigkeit und Schönheit des 
Neuen, das Eine dicht neben dem Andern und Alles im Zuſammenhange das 
Bild einer Entwicklung, wie ſie dem Auge ſichtbar nicht leicht zum zweiten Male 
ſich zeigt: das iſt ein Reiz für mich, der immer wieder mit derſelben Stärke 
wirkt und um ſo mehr hier, in der wohlbekannten Gegend. Immer noch, in 
der Mittelſtraße, unter den hohen Häuſern mit reichverzierten Facaden, Säulen⸗ 
aufgängen, marmornen Stufen und vergoldeten Balconen, duckt ſich ſolch ein 
anſpruchsloſes Weſen, das uns an die Zeit der Jugend erinnert, wo wir ein 
Piano nicht über die Treppe bringen konnten, ſondern an Stricken durch das 
Fenſter heraufwinden mußten. Immer noch, in der Dorotheenſtraße, zwiſchen 
den modernen Paläſten, ſieht man eine oder zwei jener behäbigen Wirthſchaften, 
deren tiefe Höfe hinter der breiten Einfahrt ſich einer auf den andern öffnen, mit 
einem Fuder Heu darin, oder einem Leiermann oder einem ausgeſpannten Seil, an 
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welchem Wäſche zum Trocknen hängt. Hier auch ſind zwei Gebäude, durch ihr Alter 
ehrwürdig wie durch ihre Beſtimmung, kirchliche Stiftungen aus der Zeit Friedrich's 
des Großen, das Dom⸗Leibrentenhaus und das Reformirte Prediger- und Wittwen⸗ 
haus, ernſt und in ſich gekehrt, verſchloſſen den Eitelkeiten, ungerührt von den 
Rufen des Tages, mit einem Schatten von Grau gelagert über den Mauern und 
der Inſchrift: „A. D. 1773.“ Dieſes Haus, gleich dem anderen daneben, dem 
Domcapitel oder Domkirchencollegium gehörig, bietet einer Anzahl Wittwen ver⸗ 
dienter Prediger einen letzten Aufenthalt und trägt in den amtlichen Bezeichnungen 
den Namen ſeines Stifters, eines gewiſſen Cantius de Veyne. — Weltlicher in 
ſeiner äußeren Erſcheinung, wiewohl ſich jetzt die Myſterien der Freimaurerei 
dahinter bergen, älter zugleich und mit ſeinen zierlichen, charakteriſtiſchen Formen 
noch ganz lebendig zu den Sinnen ſprechend, iſt der mittlere Pavillon der Loge 
Royal York, welcher als ein Stück für ſich erhalten blieb bei dem neuerlichen 
Umbau der Flügel. Er iſt eines der feinſten Werke Schlüter's, aus dem 
Jahre 1712. Entſtanden vor dem Zeitalter des Rococo, zeigt dieſer anmuthige 
Bau doch ſchon Spuren des Uebergangs zu dem Stile, der vor Allem auf male⸗ 
riſche Wirkung berechnet iſt. Seltſam, fremdartig nimmt er ſich jetzt aus unter 
ſeiner neuen Umgebung. Aber man muß bedenken, daß er nicht in einer Straße 
gedacht war, ſondern als Landhaus in einem Garten. Urſprünglich unter dem 
Großen Kurfürſten ein Schiffsbauplatz und von einem Schiffscapitän bewohnt, 
war das Grundſtück von Friedrich III., nachmals erſtem König von Preußen, 
feinem Erzieher, dem um Land und Dynaſtie wohlverdienten und hochangeſehenen, 
aber — es wäre ſchwer zu glauben, wenn neuere Forſchung es nicht erwieſen!) — 
vor Allem durch den unverſöhnlichen Haß der „philoſophiſchen Königin“ ver⸗ 
folgten und geſtürzten Präfidenten von Danckelmann geſchenkt worden und nach 
dieſem, als er in die lange Verbannung ging, aus welcher erſt Friedrich 
Wilhelm I. bei ſeinem Regierungsantritt den ſchwergeprüften Greis zurückrief, 
an den Oberhofmeiſter von Kameke gekommen. Für dieſen neuen Beſitzer ſchuf 
der große Baumeiſter der erſten königlichen Zeit, der ſeinerſeits, damals auch 
ſchon in Ungnade gefallen, einem tragiſchen Geſchick entgegenging, dieſes heitere 
Schlößchen, welches den Zeitgenoſſen als „ein überaus nettes, nach der neueſten 
Baukunſt errichtetes Luſthaus“ galt?). So ſteht, durch ein Stückchen Vorder⸗ 
garten von der Straße getrennt, der Pavillon heute noch mit den geſchweiften 
Linien und phantaſtiſchem Zierrath ſeiner Fagade, dem mannigfachen Schnörkel⸗ 
werk feiner tiefen Fenſter und den mythologiſchen Figuren feiner Dachbrüſtung 
als das Denkmal einer vergangenen Zeit, welche ihre unverſchuldeten Schickſale 
und ihre zu ſpäten Gerechtigkeiten hatte, wie die unſere, ſowohl in der Politik 
wie in der Kunſt; und wem es vergönnt war, über die Schwelle dieſes Heilig- 
thums zu treten, der wird ſich jenes hohen, feierlich anmuthenden, achteckigen 
Saales erinnern, von deſſen Wänden Schlüter's koſtbare Stuckreliefs, die vier 
Welttheile darſtellend, herabſchauen — das letzte Vermächtniß eines mächtigen, 


) Koſer, Sophie Charlotte, die erſte preußiſche Königin; Deutſche Rundſch au, 
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in der Fülle ſeiner Kraft gebrochenen Geiſtes. Aber faſt ſcheint es, als habe 
dieſe Stätte, ſo heiter in ihren äußerlichen Formen und ſo ernſt in ihrem 
Lebensgehalt, dadurch entſühnt werden ſollen, daß, nach ſo vielen Wechſelfällen, 
hier vor nun ſchon mehr denn hundert Jahren eine jener Vereinigungen ihr Heim 
gefunden hat, deren Kern und eigentliches Weſen, unter dem Gewand einer von 
geheimnißvollen Ceremonien umgebenen Geſelligkeit, das Wohlthun und die 
Nächſtenliebe. Geſtiftet im Jahre 1752 von einigen Freimaurern franzöſiſcher 
Abkunft und genannt im Jahre 1764 nach dem in ihr aufgenommenen Herzoge 
von Pork, Bruder König Georg's III. von England, iſt die Loge Royal York 
de Y’amitie, neben der großen Landesloge zu den drei Weltkugeln vom Jahre 
1740, jetzt in Neu⸗Kölln, auf dem ehemals Splittgerber'ſchen Grundſtück, die 
zweite dem Alter nach in Berlin, und ſeit dem Jahre 1779 im Beſitze dieſes 
Hauſes, deſſen Räume fortan nur noch Arbeit im Dienſt einer erleuchteten 
Menſchlichkeit und brüderliche Feſte geſehen haben. 

Das geſellige Leben des vorigen Jahrhunderts bewegte ſich mehr als das 
unſere in ſolch geſchloſſenen Räumen und Kreiſen, und die beliebteſte Form dafür 
ſcheint, von den Logen abgeſehen, die der „Reſſource“ geweſen zu ſein. Es muß 
deren eine Menge gegeben haben. Der „Schattenriß von Berlin“ (1788) ) er⸗ 
läutert die Reſſourcen als „eine andere Art von Tabagien, wo aber nur einer 
gewiſſen Anzahl von Honoratioren, die eine geſchloſſene Geſellſchaft ausmachen, 
der Zutritt verſtattet wird; auch wird daſelbſt beſſerer Tobak geraucht, und der 
Ton der Unterhaltung zeigt, daß die Mitglieder ſich mehr fühlen, als diejenigen, 
die in den kleineren Tabagien keinen ſo guten Tobak rauchen“. Ein ſpäterer 
Reiſender, 1798, merkt an, daß ein Fremder, wenn er einmal eingeführt worden, 
immer freien Zutritt habe?). Von dieſen Reſſourcen haben ſich, meines Wiſſens, 
zwei nur noch erhalten: die „zur Unterhaltung“ in der Oranienburgerſtraße, die 
ſog. Therbuſch'ſche, und die in unſerer Gegend, die ſog. „Reſſource von 1794“, 
in der Schadowſtraße, der Loge Royal York in der Dorotheenſtraße quer gegen⸗ 
über. Auf dem alten Platze ſteht jetzt ein neuer, palaſtartiger Renaiſſancebau, 
der an der Giebelfront in Gold die Zahlen „1794— 1873“ trägt, und in welchem, 
wie ich annehmen darf, nicht nur „beſſerer Tobak“ geraucht, ſondern auch in 
jedem Betracht eine ſolide Geſelligkeit gepflegt wird. 

Gänzlich verſchwunden dagegen iſt ein anderes altes Haus, das in derſelben 
Dorotheenſtraße, dicht neben der Loge Royal York, an der Ecke der Neuſtädtiſchen 
Kirchſtraße lang in Ehren geſtanden, eine milde Stiftung fremdländiſchen Ur⸗ 
ſprungs, die Maison d'Orange. Der franzöſiſchen Colonie zugewieſen und gleich 
dieſer innig verwachſen mit dem Berliner Leben, das aus der Miſchung fo 
verſchiedener Elemente ſeinen Charakter und die geſteigerte Kraft ſeines Wachs⸗ 
thums empfing, erinnerte dieſes Haus durch ſeinen Namen an den Oranier, 
König Wilhelm III. von England, der es im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
erwarb und ſeinen aus der Orange vertriebenen proteſtantiſchen Unterthanen als 
ihr erſtes Eigenthum in der fremden Stadt übergab. Hier fanden ihre Kranken 
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Aufnahme, hier ward an ihre Armen Brod vertheilt. Opfer ſeiner Politik, 


welche der drohenden Weltherrſchaft Ludwig's XIV. den tödtlichen Stoß bei⸗ 
brachte, hat Wilhelm III. dieſes Häufleins nicht vergeſſen, als es dort eine 
Zuflucht ſuchte, wo ſchon ſo vielen, von Frankreichs Unduldſamkeit Verfolgten 
Aufnahme gewährt worden war. Er hat nicht aufgehört, ſich als „ihr recht⸗ 
mäßiger Oberherr“ zu betrachten, der auch in den Brandenburgiſchen Staaten 
für ſie ſorgte; und immer ſeitdem, als die fleißigen Gärtnerfamilien der Orange 
ſich längſt unter uns eingebürgert, der Oranienſtraße ihren Namen gegeben und 
den Boden ihrer neuen Heimath mit den ſchönſten Blumen geſchmückt hatten, iſt 
die Oberaufſicht über die Maison d'Orange von dem jeweiligen großbritanniſchen 
Geſandten in Berlin geübt worden. So hat es, uns Allen wohlbekannt, faſt 
einhundertundachtzig Jahre lang, den alten Platz behauptet, bis es eines Tages, 
vor kurzer Zeit, nicht mehr war. Wer es heute wiederſehen will, der muß eine 
weite Wanderung machen, in den äußerſten Weſten unſerer Stadt. Dort, der 
Weichbildgrenze nicht mehr fern, iſt eine kleine Straße, die Ulmenſtraße genannt. 
Dunkle Bäume beſchatten ſie, ſtille, vornehme Häuſer, mit Bildwerken geſchmückt, 
liegen in den Gärten. Hierher dringt der Lärm der Weltſtadt nicht; ſelten be⸗ 
gegnet man einem Menſchen, ſeltener einem Wagen. Es iſt ſo ſtille hier, daß 
man kein Geräuſch vernimmt außer zuweilen dem des Windes im Laub oder 
dem einer ordnenden Hand zwiſchen den Blumen. Und hier, am Ende dieſes 
Idylls von einer Straße, ſteht ein gelber Backſteinbau, ganz im zierlichen 
Villenſtil, einſtöckig, ruhig und abgeſchloſſen wie die anderen, und an der Front 
in Goldbuchſtaben: „Maison d' Orange.“ Hier wird fie ſobald nichts mehr 
vertreiben, die zu guten Berlinern gewordenen Nachkommen Derer, die einſt Obſt 
pflanzten und Blumen zogen in den ſonnigeren Gefilden der Orange. 

Aehnlich wie jetzt uns dieſes freundliche Villenterrain erſcheint, mag, zu 
ihrer Zeit, den Leuten am Anfang des vorigen Jahrhunderts der Streifen Landes 
erſchienen ſein, der, zwiſchen Linden und Spree, gleichfalls das Ende der damaligen 
Stadt bezeichnete. Die Häuſer lagen auch hier in Gärten; Bäume, von denen 
einige ſich noch erhalten, ſtanden in den Straßen, und dieſe waren kürzer als 
ſie heute ſind. Obwohl die Linden ſich längſt über ſie hinaus erſtreckten, führte 
doch jenſeits der Schadowſtraße, die damals, und lange noch bis in unſer eigenes 
Jahrhundert, kleine Wallſtraße hieß, keine mehr hierher. Die Dorotheenſtraße 
war damals wirklich noch die „letzte Straße“, wie wir abwechſelnd mit 
„Hintergaſſe“ ſie genannt finden, und ebenſo war, in der Mitte zwiſchen der 
letzten Straße und den Linden, die Mittelſtraße, was ihr Name ſagte. Die 
Dorotheenſtraße, welche dieſe Bezeichnung zum ehrenvollen Gedächtniß an die 
Begründerin der Dorotheenſtadt erſt 1822 erhielt, hatte nicht entfernt ihre 
heutige Länge. Nicht weiter als zur Friedrichſtraße reichte ſie gen Oſten, und 
wo ſie ſich weſtwärts, nunmehr breit und vornehm, nach dem Thiergarten öffnet, 
war ſie ſackgaſſenartig geſperrt. Keine Neue Wilhelmſtraße damals, keine 
Marſchallbrücke. Von den Linden her ſperrte das ſog. Pontonhaus den Weg, 
von König Friedrich Wilhelm I. 1736 erbaut und zur Aufbewahrung von 
Schiffbrücken beſtimmt. Zu Friedrich's II. Zeit ward es als Holzmagazin der 
Artillerie benutzt, erſtreckte ſich aber mit ſeinen Höfen immer noch bis an die 
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Spree, dem Schiffbauerdamm gegenüber. Wo ſich in dieſen Höfen Artillerie 


werkſtätten und ein Militärkrankenhaus befanden, erhebt ſich gegenwärtig die 
neue Kriegsakademie; und wo heute die beiden Paläſte des phyſiologiſchen und 


phyſikaliſchen Inſtituts ſtehen, in deren einem unſer großer Phyſiologe 
Du Bois Reymond, in deren anderem unſer großer Phyſiker von Helmholtz 
reſidiren, da ſtand ein Schlachthaus, und immer noch nach dieſem heißt ein 
kleiner Durchgang die Schlachthausgaſſe, welche hinter jenen Gebäuden, am 
chemiſchen Laboratorium und technologiſchen Inſtitut vorbei nach der Spree 
führt. Ueber dieſe vermittelte den ſpärlichen Verkehr mit dem jenſeitigen Ufer, 
dem Schiffbauerdamm, ein hölzerner Steg, eine ſog. Laufbrücke. Sonſt gab es 
hier, noch zu Nicolai's Zeit, keine Häuſer mehr, ſondern nur Gärten von der 
letzten Straße her und ſumpfigen Wieſengrund an der Spree. Zwiſchen beiden, 
den Gärten und den Wieſen, zog ſich ein ſchmaler Damm, welcher ſich des an⸗ 
genehmen Namens „Katzenſtieg“ erfreute, während der ganze Strich, bis zum 
Waſſer hinab, mit dem nicht minder ſchönen des „Moderlochs“ geziert war. 
Ein üppiger Sumpfblumenflor gedieh hier im Sommer, und Schlittſchuhläufer 
tummelten ſich darauf im Winter; während der Katzenſtieg des Nachts an beiden 
Seiten mit einer Gatterthür abgeſchloſſen ward). So war es hier vor hundert 
Jahren; und heute? Wo das Moderloch war, da wölbt ſich heute das Glas⸗ 
dach über dem Bahnhof der Friedrichſtraße; wo das eine Gatterthor des 
Katzenſtiegs ſich ſchloß, da ſteht das Centralhötel, und wo das andere ſich ſchloß, 
ſteht das Gontinentalhötel, deſſen linker, an die Dorotheenſtraße gelehnter Flügel 
zugleich die Stelle bezeichnet, wo die Maison d’Orange geſtanden. Der Katzen⸗ 
ſtieg ſelber aber, zwiſchen dem Bahnhof und den Hötels, hat ſich in die 
Georgenſtraße verwandelt, ſo genannt nach einem verdienten Bürger, Mitglied 
der franzöſiſchen Colonie, Benjamin George, der hier, gegen Ende des vorigen 
und im Anfang dieſes Jahrhunderts, die erſten Häuſer baute, und deſſen An⸗ 
denken man noch mehr ehren würde, wenn man ſeinen Namen richtig ausſprechen 
wollte — was indeſſen nicht geſchieht ?). 

Aber wenn man zwiſchen jenen coloſſalen Gebäuden hindurch und zur Spree 
hinabſchreitet, wird man noch Etwas von dem amphibienhaften Charakter, der 
hier ehemals herrſchte, wiedererkennen. Es iſt nicht ganz mehr die unberührte 
Gegend des vorigen Jahrhunderts; das unſrige dringt ſchon von allen Seiten 
herein. Aber in einem gemeſſenen Tempo, zögernd, als ob es den früheren Be⸗ 
ſitzer einen Augenblick noch in der Täuſchung ſeines Rechtes erhalten wolle. 
Kein gewaltſames Ringen, wie wir es meiſt in Berlin wahrnehmen, ſondern ein 
letztes Verweilen und ſtilles Verſchwinden. Auf holperigem Pfade, hier ein Stück 
ausgetretenen Raſenbodens, dort ein Stück ſchlechtgepflaſterten Sandes, wandert 
man den Fluß entlang, über welchem majeſtätiſch der eiſerne Traject der Stadt⸗ 
bahn ſich ſpannt; unten gehen Kähne, von hart arbeitenden Männern an Stangen 
mühſam fortgeſchoben, oben gleitet, leicht und graziös, in kühn geſchwungener 
Linie, Zug um Zug dahin, mit der Dampfwolke hinter ſich. Bretterzäune, Bau⸗ 
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gründe mit Schutthaufen, Lagerplätze mit Balken, — ſind es Reſte von alten 
Häuſern oder Anfänge von neuen? Sanft, am Ende des Weidendammes, ſenkt 
der Abhang, auf welchem noch ein paar Weiden ſtehen, ſich zum ruhig fließen⸗ 
den Waſſer, und drüben, am Schiffbauerdamm, noch immer die Gegend der 
Segelmacher und ſog. „Hamburger Läden“, liegen ein paar Schiffe. Man 
würde ſich nicht wundern, wenn Einem, in Federhut und Pluderhoſen, der alte 
Schiffscapitän begegnete, der hier zu des großen Kurfürſten Zeit vor Anker ge⸗ 
gangen iſt. Noch nicken über einer Mauer die Bäume ſeines Gartens — uralte 
Bäume jetzt, mit hohen Wipfeln und dichten Kronen, im letzten der Gärten, der 
hier geblieben: dem der Loge Royal Pork. Hinter demſelben, in einem ge⸗ 
ſchützten Winkel, wie verlorene Geſtalten der dahingegangenen Zeit, ſitzen ein 
paar Marktweiber, auch ſie vielleicht die letzten ihres Stammes. Denn nun, 
ſobald man um dieſe Ecke biegt, verwandelt ſich, wie durch einen Zauberſchlag, 
das Bild — aus einem Gewirr von Häuſern und Kähnen und Schornſteinen erhebt 
ſich fern, im Dufte des Mittags, eine ſteinerne Maſſe, die mächtig zwiſchen dem 
feinen Gitterwerk des Gerüſtes emporwächſt: das neue Reichstagsgebäude, von 
der krönenden Victoria der Siegesſäule goldſchimmernd überragt; und hier, dicht 
vor uns, öffnet ſich ein hohes Portal, das Thor einer unſerer Markthallen. 
Gar lieblich und herzſtärkend vermiſchen ſich die kräftigen Gerüche von allerlei 
Grünem mit denen der Blumen, des friſchen Obſtes und vieler anderen guten 
Dinge, ſowohl des feſten Landes als der See. Unter den luftigen Wölbungen, 
mit all' den Herrlichkeiten, aufgehäuft zu beiden Seiten der Halle, geht der Blick 
vom Ufer der Spree hinaus durch die Schadowſtraße bis zu den Alleen und 
Paläſten der Linden, welche das unvergleichlich ſchöne, vom Leben des Tages 
erfüllte Panorama ſchließen; und nicht der große Kurfürſt ſelber, noch ſein 
Enkel, der biedere Friedrich Wilhelm, dürften uns tadeln, wenn wir, mit 
aller Reverenz für ihre Zeit, hier ein Wort auch zum Lobe der unſeren ſagen 
wollten. 


Attiſche Studien. 


Von 
Arthur Milchhöfer. 


„Geſchichte und Ortskunde ergänzen ſich wie die Begriffe 
von Zeit und Raum. 

Die Oertlichkeit iſt das von einer längſt vergangenen Be⸗ 
gebenheit übrig gebliebene Stück Wirklichkeit. Sie iſt ſehr oft 
der foſſile Knochenreſt, aus dem das Gerippe der Begebenheit 
ſich herſtellen läßt, und das Bild, welches die Geſchichte in 
halbverwiſchten Zügen überliefert, tritt durch ſie in klarer An⸗ 
ſchauung hervor.“ Graf Moltke, „Wanderbuch“. 


I 
Attika als: „Theil für das Ganze“. — Die Kunde vom heutigen Griechenland. — Die 

Phyſiognomie der griechiſchen Landſchaft. — Attika, Land und Leute. — Die jüngſten 

Vorarbeiten zu einer attiſchen Landeskunde. 

Nachfolgende Bilder enthalten den Verſuch, einen Abſchnitt klaſſiſchen Bodens 
in ſeiner Gegenwart und ſeinen Erinnerungen darzuſtellen, wie er mir heute, 
nach längerem Wiederſehen, vor der Seele ſchwebt. Ich wähle Attika nicht nur, 
weil es mir vor allem übrigen Griechenlande vertraut geworden iſt, ſondern 
ziele mit dem Theil auch auf das Ganze ab. 

Alle weſentlichen Züge, welche Land, Leute und Zuſtände charakteriſiren, 
finden ſich dort auf kleinem Raume vereinigt, oder laſſen ſich nebenher durch 
einige Striche vervollſtändigen. Sodann aber iſt das attiſche Ländchen noch 
etwas Beſonderes und etwas mehr, als bloß ein Canton neben anderen, heute 
wie einſt. Wer auf Griechenland ſeine Gedanken richtet, ſieht mit dem geiſtigen 
Auge zuerſt die Heimath der Athener, gleichwie uns in der Erinnerung an einen 
fernen Freund zuerſt ſein Antlitz aufzutauchen pflegt. Und wie dieſem Sitz der 
edelſten Sinne, jo ſcheint auch jenem Vororte Griechenlands feine höhere Be⸗ 
ſtimmung ſchon von der Natur vorgedeutet durch auszeichnende Lage, ſtrahlen⸗ 
deren Glanz ſeines Himmels, reinere Schönheitslinien und ſelbſt feineren Stoff 
ſeiner Bodenformen. 

Bis in die jüngſte Vergangenheit hinein waren die Männer, welche als 
Augenzeugen über Griechenland berichteten, doch in erſter Linie Gelehrte, Pilger 
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für die Idee des claſſiſchen Alterthums, auch wenn ſie dem neuen Griechenland 
auf dem Boden des alten einen Blick nicht verſagten. Unter den Ungunſten 
dieſes Vergleichs und der Slaventheorie Fallmerayer's haben die Nachkommen 
bekanntlich mehr als billig zu leiden gehabt. 

Erſt in neuerer Zeit hat ſich mit dem zunehmenden Intereſſe und der 
näheren Bekanntſchaft auch eine gerechtere und freundlichere Würdigung des heu⸗ 
tigen Volkes Bahn gebrochen. 

Irre ich nicht, ſo wird man den Beginn einer innigeren Fühlung mit 
Griechenland etwa von der Mitte des verfloſſenen Decenniums datiren und das 
Verdienſt für die Wiſſenſchaft in Anſpruch nehmen dürfen. Seit jener Zeit 
arbeiteten deutſche Forſcher in freundſchaftlichem Verein mit den Griechen an 
der Hebung, Bergung und Verwerthung der Schätze des claſſiſchen Alterthums. 
Der Strom gebildeter Touriſten iſt längſt gefolgt, und überfüllt zu Zeiten die 
Gaſthöfe Athens. Zwei Reiſehandbücher liegen jetzt, wenige Jahre nach ihrem 
erſten Erſcheinen, in neuer Auflage vor. 

Wen der Ruhm von Olympia, Mykene, Athen hergelockt hat, den hat das 
Alterthum auch zur Gegenwart geführt; Alle haben in der Heimath davon be⸗ 
richtet, nicht Wenige vor einem weiteren Kreiſe von Zuhörern und Leſern ). 
Nur Unbillige oder ſehr Unberathene haben weniger günſtige Eindrücke davon⸗ 
getragen, als jüngſt der Verfaſſer der „Griechiſchen Frühlingstage“. 


Im Uebrigen iſt es nicht zu verwundern, wenn die einmüthigen Urtheile 


wohlwollender Berichterſtatter mit der Zeit zu einer gewiſſen Monotonie geführt 
haben. Es macht eben jeder Touriſt unter ſo fremden und doch ſo einfachen 
Verhältniſſen dieſelbe Schule durch, wie er in der Regel auch die gleichen Wege 
abſolvirt, rechts und links die gleichen Reiſefrüchte einheimſt. Er bleibt während 
dieſer Zeit doch weſentlich ein Lernender und ſchildert unvermerkt — ſich ſelbſt. 
Schlechte Wege und Quartiere werden gemildert durch liebenswürdige Züge von 
Gaſtfreundſchaft. Ein Reſt von Vorurtheilen macht täglich mehr dem Gefühl 
vollkommener Sicherheit Platz; ſo miſcht ſich in die anerkennende Charakteriſtik 
des Volkes faſt etwas wie Dankgefühl. Zum ſtehenden Thema gehören auch 
die Betrachtungen über Abſtammung und Ausſprache der Neugriechen, über äußere 
und innere Politik, welche in der Regel vom Studirtiſche aus ſtark beeinflußt 
erſcheinen. i 

Ich beabſichtige keine Reiſetage zu beſchreiben, vielmehr ſtatt der Moment⸗ 
aufnahmen Federzeichnungen zu geben, welche das Weſentliche aus dem Neben⸗ 
werk möglichſt deutlich hervorſpringen laſſen. 

Es verlohnt ſich wohl, die griechiſche Landſchaft als Ganzes einmal unter 
dem Geſichtspunkt eines Kunſtwerkes zu betrachten, dieſelbe alſo, wenn der techniſche 
Ausdruck erlaubt iſt, einer formalen Analyſe zu unterwerfen. Freilich eignet ſich 
in gewiſſem Sinne alle Natur zu dieſer Betrachtungsweiſe; ſie iſt ja ſelber die 
Quelle, aus welcher der Künſtler ſchöpft. Aber die Vorausſetzung dafür iſt 


) Die anſchaulichſte und gediegenſte Schrift dieſer Art entſtand bereits zu Anfang der Aus⸗ 
grabungen von Olympia, aus der Feder des leitenden Architekten Ad. Bötticher: „Auf griechiſchen 
Landſtraßen“. Auch auf W. Lang's „Peloponneſiſche Wanderung“ darf hier hingewieſen werden. 
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doch Einheit oder wenigſtens Einheitlichkeit des Objectes, und wenn man auch 
von „deutſcher“ oder „italieniſcher Landſchaft“ ſpricht, ſo ergibt ſich doch bald, 
daß wir dabei nur eine Seite, einen Ausſchnitt derſelben im Sinne haben. 
Uns im Norden zumal ſtellt ſich die Natur in unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit 
und in charakteriſtiſchen Gegenſätzen der Formen dar. Jahres- und Tageszeiten, 
Wetter und Wolken halten ſie dazu unter beſtändigem Wechſel der Stimmung. 
Für jede Scala des menſchlichen Empfindens bietet ſich da oder dort ein natür⸗ 
liches Widerſpiel. Dem Künſtler ſtrömt nie verſiegende Anregung und nicht 
umſonſt iſt Mitteleuropa die eigentliche Heimath der Landſchaftsmalerei geworden. 

Schon jenſeits der Alpen beginnt das Verhältniß ſich zu ändern; beſtimmt 
umſchriebene Charakterzüge werden vorherrſchend, und wir haben nicht mehr 
dieſelbe freie Wahl. Nicht jede unſerer Stimmungen läßt ſich mehr in „italieniſcher 
Landſchaft“ ausdrücken; dieſe kommt uns nicht entgegen, ſondern verlangt bereits 
Unterordnung und Anempfindung. Immerhin entrollt ſich uns auf dem Wege 
bis Sicilien hinab eine Reihe individueller Naturgemälde mit buͤntfarbiger Staf⸗ 
fage. Gebirge, Ebene oder Meer beſtimmen noch vielfach einzeln für ſich die 
Scenerie und in einem glänzenden Zuge von Städtebildern iſt die wechſelnde 
Cultur von Jahrhunderten abgelagert. 

Erſt in Griechenland ordnet ſich alles Mannigfaltige großen und beſtim⸗ 
menden Einheiten unter. Der Name erweckt mir eine ganz gemeingültige Vor⸗ 
ſtellung. Damit erſt iſt die Möglichkeit zu Urtheilen gegeben, welche ſonſt nur 
auf abgeſchloſſene und planvolle Werke der Kunſt Anwendung finden. 

Jede echt griechiſche Landſchaft iſt ein Stufenbild vom Gebirg zur Ebene, 
von der Ebene zum Meer. In dem ſteten Beiſammenſein dieſer drei Elemente 
offenbart ſich zum guten Theil das einfache Geheimniß ihres Reizes. 

„Die Berge ſchauen auf Marathon 
Und Marathon ſchaut auf die See.“ 

Mit dieſen Worten, welche anſcheinend ſo wenig beſagen, hat Byron (in 
dem Griechenliede aus „Don Juan“) jener Wechſelbeziehung treffenden Ausdruck 
gegeben und das eigenſte Weſen der ausgebildet helleniſchen Oertlichkeit verkündet. 
Aus jo einfachen Hauptmaſſen wirkt die Natur ein Ganzes von vollendeter Har- 
monie und plaſtiſcher Klarheit; beſtimmter gejagt, iſt es die unendliche Durch— 
ſichtigkeit und Leuchtkraft des Himmels, welche dieſe Einheit ſchafft. Noch 
mehr, als den Lichtquell, die Sonne, prieſen ſchon die Alten jene Licht fülle 
und ſeelengleich feine Subſtanz der Luft, wie ſie vor Allen den im „glänzendſten 
Aether leichtwandelnden Kindern des Erechtheus“, den Athenern zugetheilt war. 
Da iſt keine nebelhafte Ferne, auch nicht der blaue Duft italieniſcher Bergland⸗ 
ſchaft. In beſtimmten Umriſſen bleibt die fernſte Inſel ſichtbar, auch wenn ſie 
am Horizont, wo Meer und Himmel ſich vermählen, in der Luft zu ſchweben 
ſcheint. ; 

Jene Reinheit der Luft rückt dem Blicke alles Körperliche näher. Kein 
Nordländer iſt hinreichend vorbereitet gegen die Täuſchungen, in die ihn ſein zu 
Hauſe erworbenes Raumgefühl anfangs verſetzt. Wie nah und klein liegen ſie 
bei einander, all' die claſſiſchen Stätten, welche einſt der Phantaſie ſo weiten 
Gedankenflug geſtatteten! Erſt unter dem Fuß des Wanderers wächſt das Ge⸗ 
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biet von Neuem und ſtellt ſich in ſeinem ganzen Reichthum des Beſonderen 
wieder her. 

Dieſelbe Natur ſcheint auch keine Farbencontraſte zu dulden, ſondern alles 
Grelle und Bunte aufzuſaugen und zu aſſimiliren. Nirgends empfinden wir 
unmittelbarer, wie alles Farbige aus demſelben Lichtſtoffe geboren iſt. Wäh⸗ 
rend die italieniſche Landſchaft überwiegend in dunklere Tinten, entſprechend 
der bräunlichen Grundfarbe ihres Tuffſteines, gekleidet erſcheint, herrſcht in 
Griechenland ein hellerer Ton aus dem Gelb und Grau des Kalkes, Schiefers 
und Marmors vor; dort die tiefere paſtoſere Wirkung des Oelbildes, hier 
die dünnere und luftigere des Aquarells. Dafür iſt dieſe zarte Farbendecke 
einer Feinheit der Nüancirungen fähig, wie ich ſie in Italien kaum je beob⸗ 
achtet habe; vielleicht macht nur das ganz griechiſch anmuthende Capri eine 
Ausnahme. Wer ſchildert die Uebergänge von jenem Stahl- und Silbergrau, 
mit dem das Laub des heimiſchen Oelbaumes ſo vollkommen harmonirt, zu der 
Veilchen⸗ und Fliederfarbe fernerer Contouren, dem roſigen Hauch oder dem 
durchſichtigen Goldglanz bei tieferem Sonnenſtande. All' dieſe Veränderungen 
begleitet Himmel und Meer mit entſprechenden Accorden, die noch ein kurzes 
Nachſpiel halten, wenn Thäler und Berge ſich raſch in ihr dunkles Nachtgewand 
gehüllt haben. ; 

Und die Pflanzenwelt, das eigentliche Kleid unſerer Landſchaften? Hier 
kommt ſie nur gelegentlich zur Geltung, wenn wir den Blick auf das Idylliſche, 
Abgeſchloſſene beſchränken. Im Gefammtbilde ſpielt die Flora nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle, bald die Farbe des Hintergrundes annehmend, wie die Olive, 
zahlreiche Sträucher und Kräuter, bald in dunklen, immergrünen Flecken und 
Streifen aufgetragen, wie Moos an altersgrauen Baumſtämmen haftet. Nur 
eine Eigenſchaft, die mit dem Ganzen ſich vereinigt, iſt im Frühling gerade den 
unſcheinbarſten Gewächſen gegeben und dieſe iſt dem Auge nicht wahrnehmbar; 
die der ſüßen, Alles erfüllenden Blüthendüfte. 

Im Uebrigen ändern die Jahreszeiten, bei uns das Beſtimmende, an der 
Totalwirkung nur wenig. Im Herbſte, wenn die erſten Regen gefallen find, 
bedeckt ſich die Erde hier und da, namentlich an Bergſäumen, mit einer hell⸗ 
grünen, raſch abſterbenden Vegetation von Kraut und Gras. Die Bemerkung, 
wie ſchlecht die ſaftige Farbe doch eigentlich zum Ton der Landſchaft ſtimme, 
habe ich ſchon aus dem Munde von Solchen gehört, denen äſthetiſche Reflexionen 
ſonſt vollkommen fern lagen. 

Der Pflanzen wuchs, ob hoch oder niedrig, erklimmt doch nie den Grat der 
Gebirge, trotz aller Anläufe, welche er in den Schluchten macht. Die kahlen 
Berge gehören gleichfalls zur Phyſiognomie helleniſcher Oertlichkeit, und wer ſich 
davor entſetzt, dem antworte ich wieder mit einem unbefangenen Zeugen: „Es 
dauert gar nicht lange,“ ſchreibt ein preußiſcher Officier, dem die nackten Höhen 
zu Anfang ebenfalls „unendlich öde und troſtlos“ vorkamen, „ſo gewinnt man 
die kahlen Berge lieb und hegt die Ueberzeugung, daß ſie bewaldet unendlich viel 
von ihrer charakteriſtiſchen Form und ihrer eigenthümlichen Schönheit verlieren 
würden — ja man ertappt ſich auf dem Gedanken, daß es eigentlich unbegreif⸗ 
lich iſt, wie man früher einen bewaldeten Berg hat ſchön finden können“. 
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Freilich müſſen es griechiſche Berggeſtalten ſein! Die Farben ſcheinen 
ſich nur zu miſchen, um die Formen deſto kräftiger hervorzuheben. Durch das 
Land geht ein monochromatiſcher Zug, und das Herrſchende iſt die Plaſtik. Die 
beſtimmt abgeſetzten Bergprofile, die Contouren der Hügel, Akropolen, Buchten 
und Inſeln werden durch einen ruhigen und doch kühnen Fluß der Linien be— 
ſtimmt, wie wenn die erdbereitenden Naturkräfte ſich auf dieſer Seite des 
Balkan zu größerer Abklärung und Planmäßigkeit durchgerungen hätten. Das 
Wüſte, Zerklüftete und Eigenfinnige jo vieler nördlichen Gebirgsformationen iſt 
hier durch vermittelnde Uebergänge beſeitigt. Die griechiſche Landſchaft kennt 
ſie kaum, jene ſtarrenden Maſſen, die emporſtrebenden, ſchartigen Grate und 
Zinken unſerer Alpengegenden oder die Romantik der Baſaltkuppen und ge⸗ 
borſtenen Ritterburgen. Wenn wir dieſem Zug nach Oben etwa die heimiſche 
Gothik in der Architektur zur Seite ſtellen dürfen, ſo findet die griechiſche Natur 
ihr künſtleriſches Gegenbild gleichfalls im Princip des helleniſchen Tempelbaues 
ausgeprägt. Auch dort beherrſcht die Horizontale nebſt verwandten Richtungen 
Alles, was ſich vom Boden ablöſt. In wohlabgewogenen Verhältniſſen erheben 
ſich auf breiter, feſtgegründeter Baſis Bergaltäre und kräftig gegliederte Natur⸗ 
mauern, deren obere Kante ſich in mannigfaltiger Rhythmik, oft nur in welliger 
Bewegung entwickelt, wie an dem herrlichſten Gebirge des Peloponnes, dem 
Taygetos, oder am Hymettos in Attika. Nicht ſelten aber baut ſich's nach der 
Mitte zu gleichmäßig empor, und der ganze obere Gebirgsſtock lagert wie ein 
mächtiger Tempelgiebel auf ſeinem Unterbau. So der ſtolzeſte Berg des attiſchen 
Landes, der Pentelikon, welchem ſich, von Marathon aus geſehen, noch andere, 
kaum minder hohe Giebelprofile vorlagern. 

Wir ſuchen dieſe Ausführungen in einem Geſammturtheil zu vereinigen: 
Die griechiſche Landſchaft iſt in ausgezeichnetem Sinne monumental. Ihr eignet 
dieſelbe „edle Einfalt und ſtille Größe“, welche Winckelmann als Kennzeichen 
der helleniſchen Kunſtblüthe geprieſen hat. Zum Stillen und Großen gehört 
vornehmlich das ewig Gleichbleibende ihrer Erſcheinung. Vegetation, Jahres⸗ 
zeiten, Witterung haben wenig Macht über ſie. Ein Regenſchauer, ein Gewitter 
geht raſch vorüber und ſtellt die alte Klarheit nur um ſo reiner wieder her. 
Wir begreifen jetzt, daß die weichen Geſtaltungen unſerer Waldberge, daß flockige, 
wogende Nebelmaſſen in dieſes Bild nicht hineinpaſſen. An Stelle wechſelnder 
Stimmung tritt hier ein immanenter, ſcharf ausgeprägter Stil. Nicht Einzel⸗ 
bildchen „Idylle“, Ausſchnitte der Natur geben eine zulängliche Vorſtellung vom 
claſſiſchen Boden, ſondern nur der ausgedehnte Blick über ganze Formengebiete, 
worin alles Enge abgethan iſt und nur das Spiel der großen, beherrſchenden 
Linien zur Geltung kommt. Wir werden an den fortlaufenden Rhythmus des 
Epos in alter Poeſie und des Friesreliefs in der Plaſtik gemahnt: eine Fülle 
von Mannigfaltigkeit im Banne des gleichmäßigen und beruhigenden Geſetzes. 

Aber freilich, wie dieſe Kunſtgattung gar Vielen „modern“ Empfindenden 
faſt allzu ſpröde und einfach erſcheint, ſo ſteht es auch mit jener Natur. Schon 
zahlreichen Kategorien von Reiſeluſtigen, die etwa einen Ausflug ins Land der 
Citronen und Goldorangen planen, ruft Victor Hehn in ſeinem unübertroffenen 
Buche über „Italien“ wohlmeinend zu: „Geht nicht über die Alpen! — Es ift 
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nicht ſo ſchön, wie Ihr denkt, Ihr werdet nicht finden, was Ihr ſuchet!“ Und 
doch, — wie viel reicher an Inhalt, Abwechſelung, Bequemlichkeit iſt nicht 
immerhin eine Italienfahrt! An die Mündigkeitserklärung für Griechenland 
aber müßte ein gleich ſtrenger Cenſor noch folgende Bedingungen knüpfen: 
„Suchet Euch den Sinn für die ſchlichte und herbe Schönheit zu öffnen; ſie 
erſchließt ſich nur dem, der ſie umwirbt. Friſche, abgehärtete Kraft, ein formen⸗ 
geübter Sinn, echte Begeiſterung und intime Kenntniß der claſſiſchen Ver⸗ 
gangenheit ſind unentbehrliche Vorausſetzungen zu erfolgreichem Mitbewerb.“ 

Die beiden Länder, welche für uns die claſſiſche Welt des Alterthums be⸗ 
zeichnen, blicken gleich den Geſichtern eines Januskopfes nach entgegengeſetzten 
Richtungen. Italien öffnet ſich nach Weſten, Griechenland nach der aufgehenden 
Sonne. Wie der Strich zwiſchen Apennin und adriatiſchem Meer doch nicht 
mehr das echte, hiſtoriſche Italien iſt, ſo beginnt für uns mit den Steilküſten 
von Epirus und Akarnanien, oder den Schwemmländern des weſtlichen Pelo⸗ 
ponnes (wenn wir als Vorboten einige ioniſche Inſeln ausnehmen), noch nicht 
das eigentliche Griechenland. 

Nach dem Oſten drängt alle reichere Entwicklung; die Gebirgszüge löſen 
ſich auf, öffnen ſich zu Ebenen und reich ausgewirkter Küſtenbildung. An dieſen 
Ufern fluthete ſeit Anbeginn der Strom von Cultur und Geſchichte. Wir können, 
noch weiter gehend, behaupten: je reiner ſich der ſpecifiſch griechiſche Typus einer 
Landſchaft ausgeprägt zeigt, deſto eminenter war auch ihre hiſtoriſche Bedeutung. 

Attika bezeichnet in der öſtlichen Richtung, welcher Griechenland zuſtrebt, 
den vorgeſchobenſten Poſten. Der Fingerzeig der Natur wies es hinaus auf das 
Meer und über die Brückenpfeiler der Inſeln hinweg nach dem verlockenden 
Küſtenſaume Kleinaſiens. Dieſem Zuſammenhange entſpricht das in Europa 
einzigartige Klima Athens, welches die Meteorologen nur mit Alexandria zu 
vergleichen wiſſen, gleich wie die Geologen aus den foſſilen Knochen einer nord⸗ 
oſtafrikaniſchen Thierwelt in dem Diluvium von Pikermi (der berühmten Fund⸗ 
ſtätte am Südrande des Pentelikon) auf eine Landverbindung ſchließen, welche 
einſt die Senkung des ägeiſchen Meeres ausfüllte. 

Die attiſche Halbinſel fügt ſich dem Stammlande doch wieder als ſelbſt— 
ſtändiger Organismus an. Die beiden Langſeiten ihrer nach Südoſten, zum 
„Säulenkap“ von Sunion gerichteten Dreiecksform umſpielt das Meer. Vom Nach⸗ 
barlande Böotien ſcheiden ſie die hohen Gebirgsmauern des Parnes und Kithäron. 

Der Nordländer, deſſen Auge zum erſten Mal, etwa von der Spitze des 
binnenländiſchen Hymettos oder Pentelikon, die ſcharfen, vom Meere angezehrten 
Küſtenſäume herab und empor zu den dominirenden Grenzwällen jener Berge 
ſchaut, — aber auch darüber hinaus, jenſeits Böotiens, die Kuppen des delphiſchen 
Parnaß, rechts das langgeſtreckte zackige Eubda mit dem auffallenden Kegel des 
Dirphys, links die Hochgebirge Arkadiens, dazu im Meere noch eine ganze Inſel⸗ 
flur wahrnimmt, — wird kaum ermeſſen, daß jede der beiden Waſſerlinien 
Attika's immerhin neun Meilen und die Landbaſis ſechs Meilen Länge beträgt. 

So particulariſtiſch wie Griechenland im Ganzen angelegt iſt, ſtellt ſich 
der attiſche Canton auch in ſeinen Sonderbildungen dar. Ueberallhin verleihen 
ſcharfgezeichnete Berggerüſte, dem Knochenbau eines Körpers vergleichbar, den 
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eingebetteten Theilen Richtung und Gliederung. Ihr Charakter beherrſcht jedesmal 
auch die anliegende Landſchaft. 

Und wie eigenartige Bergindividuen ſtellen ſich nicht auf relativ engem 
Raume neben einander dar! 

Die ſchwere Kalkſteinmaſſe des Parnes im Nordweſten erinnert nach Form 
und Material noch ganz an den gemeinſamen Stamm des Balkangebirges. 
Nicht dem fernen Beobachter in Athen, erſt dem Eintretenden enthüllt er ſeine 
ganze Rauhheit und Zerklüftung, Gipfel hinter einander, Steilwände und ſpalt⸗ 
artige Thäler. Es iſt ein noch unorganiſches Gebiet, deſſen reiche Quellen ſich, 
ungeleitet, in ihm ſelber wieder verlieren. Drohend ſammeln ſich auf ſeinen 
Kämmen die Wolkenſcharen des Weſtens, auch Blitze zucken darüber hin; aber 
er beſitzt die Eigenſchaft, ſie feſtzuhalten und bildet ſo für atmoſphäriſche Er⸗ 
ſcheinungen die ſtarke Naturgrenze, welche in Attika jene Reinheit des Himmels 
und den geringen Feuchtigkeitsgehalt der Luft zur Folge hat. Im Parnes allein 
bergen ſich noch älteſte Waldbeſtände in hochgelegenen Schluchten und Thal⸗ 
mulden; am höchſten die dunkle Apollotanne. Hier rauchten auch die Kohlen⸗ 
meiler der wohlbekannten Acharner, wie noch gegenwärtig die der Chaſſioten 
und Menedioten. Derb und trotzig, wie die Natur des Gebirges, haben ſich ſeine 
Bewohner bis auf den heutigen Tag erhalten. 

In reinen, abgeklärten Linien erhebt ſich auf eigner Baſis rechts im Norden 
die Zelt⸗ oder Giebelform des Pentelikon. Schon in ſeiner Geſtalt verräth ſich 
der vornehmere Stoff leuchtenden Marmors, deſſen alte und neue Brüche 
fern herüberſchimmern. Während der Parnes ſeine Wälder verbirgt und aus 
kahler Ebene emporſteigt, umzieht den Fuß des Pentelikon dichtes Unterholz und 
ſtellenweiſe noch ausgedehnter Beſtand von Aleppokiefern. Nährende Quellen 
ſpendet er nach allen Seiten hin und umgibt ſich ſo noch heute mit einem Kranz 
von Vegetationsoaſen, die zu den lieblichſten Landſchaftsidyllen Attika's gehören. 

Faſt ſenkrecht zum Pentelikon, durch breite Einſattelung getrennt, zieht in 
gleichmäßiger Höhenlinie der Hymettos nach Süden bis zum Meere herab. 
Schon ſeit den Tagen des Alterthums entwaldet, hat er in der Verwitterungs⸗ 
farbe ſeines blaugrauen Marmors entſchieden etwas Greiſenhaftes; ſelbſt ſeine 
Umgebung hält er gebannt in Todtenſtille; faft bis nach Athen erſtreckt ſich die 
dürre, lebloſe Zone von Haidekraut und Diſteln. Und doch hat das Auge eines 
jeden Beſuchers von Athen ſchon mit Entzücken auf dieſem Berge und ſeinen 
Vorlanden geweilt. Wie farbendurſtig ſaugt er jede wechſelnde Beleuchtung ein! 
Wenn aber der erſte Schimmer des Abendrothes ihn berührt, dann zuckt er auf 
wie in jugendlichem Feuer. Seine Vorſprünge erglühen bis zu flammendem 
Roth, während ſich in die Schluchten, mit denen er jetzt erſt tief durchfurcht 
erſcheint, violett⸗ blaue und dunkelſchwarze Schatten einſenken. Ein goldener 
Teppich liegt vor ihm ausgebreitet und goldig ſpannt ſich der Himmel darüber 
aus. All' dieſe Farben verſchmelzen und vermählen ſich da, wo das Gebirge 
in zarten Linien das Meer erreicht. Wenn gar der Vollmond über ſeinem 
Gipfel emporſteigt, nachdem alle Töne zum Violettgrau verblaßt ſind, beginnt 
für das Auge ein neues, geheimnißvolles Traumleben des Hymettos. ö 

Parnes und Pentelikon im Norden, Hymettos im Oſten und weſtlich ihm 
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parallel der nackte Kalkſteinwall des Aegaleos oder Korydallos, das find die vier 
conſtructiven Maſſen, zwiſchen und neben denen wir in gleicher Zahl die Haupt⸗ 
ebenen des attiſchen Ländchens eingelagert finden. 

Die vornehmſte unter ihnen, das Gebiet Athens, umziehen ſie gemeinſam 
auf drei Seiten dieſes zum ſüdlichen Meere offenen Rechtecks. 

Jenſeits des Korydallos, im Weſten, ſenkt ſich in kaum merklicher Neigung 
zur blauen Meeresbucht ein tiefgrundiges Alluvialland, das heilige Weizenfeld 
der Demeter zu Eleuſis. 

Ueber den Pentelikon hinaus, im Norden, liegt ſichelförmig zwiſchen unver⸗ 
mittelt aufſteigenden, geſchloſſenen Vorbergen und der geſchwungenen Küſte die 
Ebene von Marathon, ſie ſelber unbewegt, wie ein erſtarrtes Schilfmeer; und 
wirklich geht ſie an beiden Enden, wo See und Gebirge zuſammenkommen, in 
Sumpfterrain über, welches den Perſern an jenem Ruhmestage der Athener ſo 
verhängnißvoll geworden iſt. 

Cine vierte, muldenförmige Ebene erſtreckt ſich jenſeits von Athen und 
Hymettos bis nahe an die öſtliche Küſte, deren Zugang allerdings eine Kette von 
Höhen beinahe abdämmt. Erhalten wir ſo auch ſcheinbar ein Binnenland (noch 
heute Meſogia genannt), ſo verräth ſich doch der belebende Hauch des Meeres 
bei jedem Schritt. Wir empfinden ſeine Nähe unmittelbar hinter jenen Ufer⸗ 
bergen und feinen Widerſchein an den jenſeits aufragenden Steilwänden von Eubhba. 

Damit hätten wir in flüchtigen Zügen die Einrahmungen und die Tafeln 
bezeichnet, auf welche in verhältnißmäßiger Stille, unberührt von den gewalt⸗ 
ſameren Völkerfluthungen der älteſten griechiſchen Geſchichte, helleniſche Volks— 
theile die früheſten Spuren ihres benachbarten Sonderlebens eingetragen haben. 
Dieſe Spuren ſind nicht völlig verwiſcht worden. Wir erfahren noch in hiſto⸗ 
riſcher Zeit von eigenartigen Gauverfaſſungen und lokalen Götterdienſten und 
verfolgen ſie auf dem Lande noch heute an Burghöhen und Grabſtätten unab⸗ 
hängiger Geſchlechter, an Grenzwällen und Wegebefeſtigungen, welche das Ab⸗ 
ſperrungsſyſtem der Natur vollendeten. 

Aus jenen Elementen klärte ſich allmälig, nach mancherlei Conflicten und 
Umrüttelungen, das attiſche Volksthum ab, mit dem Vororte Athen, das „Volk 
der Athenäer“, wie es ſeither ſich nannte. So verleihen glückliche Miſchungs⸗ und 
Verſchmelzungsproceſſe auch einer Nationalität erſt Spannkraft und richtigen Klang. 

Als das Ländchen in die Prüfungszeit der Perſerkriege eintrat, welche den 
Anfang ſeiner Ruhmeslaufbahn bezeichnen ſollten, hatte es an ſich das letzte 
Stadium jener Wandlungen ſoeben vollzogen. In der Verfaſſung des Kleiſthenes 
kommt die geſammte freie Einwohnerſchaft als homogene Maſſe zur Geltung. 
Sie ſiedelt nach hundert gleichberechtigten Gauen oder „Demen“, darin auch die 


Hauptſtadt aufgeht. Die Zahl dieſer Demen vermehrt ſich in der Folgezeit noch 


beträchtlich; Strabo, zu Anfang der chriſtlichen Aera, gibt dieſelbe auf 174 an. 


Einhundertvierundſiebzig Ortſchaften auf einem Gebiet von 40 Quadratmeilen, 


dieſe zu zwei Drittheilen Gebirgsboden, das Uebrige unendlich arm an geſegneten 


Strichen, ein Land der dünnen, unbeneideten Ackerſcholle, wie es ſchon Thukydides 


charakteriſirt! Hier wohnte und lebte in den beſten Zeiten Attika's, die Sklaven 
eingerechnet, etwa eine halbe Million Menſchen, die zu gleichen Theilen Athen 
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mit der Hafenſtadt und das Land bevölkert haben mag. Das Problem wird 
noch anziehender, wenn man bedenkt, daß auf dem letzteren heute kaum mehr 
als 36 000 Einwohner nothdürftigen Unterhalt finden. 

„Im kleinſten Punkte die höchſte Kraft“ zu ſammeln, dieſer Forderung des 
Dichters an den Einzelnen, der „Treffliches leiſten will“, hat das Griechenthum 
wie kein anderes Volk, doch nirgends ſo buchſtäblich wie in Attika, vorher erfüllt. 

Wenn dieſes kleine Gemeinweſen innerhalb des Hellenenvolkes ſo große vor⸗ 
bildliche Tragweite beſitzt, — bietet ſich der Wiſſenſchaft von jenen Zeiten ein 
dankbareres Feld, als die Aufgabe, Formen und Bedingungen ſeiner Exiſtenz aufs 
Gründlichſte zu erforſchen? 

Einen ſchöpferiſchen Anfang machte vor meh als ſiebzig Jahren der Altmeiſter 
griechiſcher Alterthumskunde, Auguſt Boeckh, in ſeiner „Staatshaushaltung 
der Athener“. Dieſe bewunderungswürdige Leiſtung hiſtoriſch-philologiſchen 
Wiſſens und Darſtellens konnte noch entſtehen ohne unmittelbare Einſicht in den 
mütterlichen Boden, auf welchem jene Saat erwuchs. Erſt der Neuzeit war es 
vorbehalten, in dieſer natürlichen Unterlage durch alle ihre Wandlungen hindurch 
eine Urkunde erſten Ranges mehr und mehr anzuerkennen, einen Palimpſeſt 
gleichſam der hiſtoriſchen Ueberlieferung. 

\ Für Griechenland iſt Ernſt Curtius der claſſiſche Begründer dieſer An⸗ 

ſchauung geworden. Ihm gebührt zunächſt das Verdienſt, die Topographie 
Athens wiederbelebt und in neue Bahnen gelenkt zu haben. Den eben fo an— 
ziehenden wie ſchwierigen Fragen der atheniſchen Stadtentwicklung haben ſich 
ſeitdem immer zahlreichere Kräfte gewidmet; gegenwärtig ſtehen ihre Probleme 
im Mittelpunkte eines lebhaften Intereſſes. 

Wie aber die Fluth des ſtädtiſchen Lebens heute vor den Thoren Athens 
raſch und faſt ſpurlos verläuft in einſame, ſchweigende Landſchaft, ſo hat auch 
die Forſchung bis vor Kurzem das übrige Attika mehr wie ein abgeſtorbenes 
Anhängſel behandelt, bei dem nur einzelne Punkte, wie Marathon, Sunion, 
Eleuſis erhöhte Aufmerkſamkeit erzielten. 

Bezeichnend genug dafür iſt der Umſtand, daß eine vor ſechzig Jahren ver⸗ 
faßte Schrift des engliſchen Obriſten Leake über „Die Demen von Attika“ bis 
heute unerſetzt geblieben iſt. 

Auch hier Wandel zu ſchaffen und den organiſchen Zuſammenhang von Land 
und Stadt in ſein Recht einzuſetzen, hat wiederum Curtius als ſeine Aufgabe 
betrachtet. Auf ſeine Anregung bewilligte das deutſche archäologiſche Reichsinſtitut 
die Mittel zu einem groß angelegten Kartenwerke über Attika, mit beſonderer 
Rückſicht auf die antiken Reſte. Dem verſtändnißvollen Entgegenkommen des 
Grafen Moltke, deſſen hohe Auffaſſung ſolcher Beſtrebungen in ſeinen eigenen, 
an die Spitze dieſer Zeilen geſtellten Worten den beſten Commentar findet, 
wurde die alljährliche Beurlaubung von Officieren ſeines Generalſtabes zu dieſem 
Zwecke verdankt. So hat die kartographiſche Bearbeitung Attika's, inaugurirt 
und ſpeciell geleitet von einer fachmänniſchen Autorität erſten Ranges, dem 
Vermeſſungsrathe im Generalſtabsamte, J. A. Kaupert, ſeit 1875 ihren ſteten 
Fortgang genommen, bis mit dem Jahre 1886 ein vorläufiger Abſchluß erzielt 
wurde. Achtzehn Blätter (im Maßſtabe von 1: 25 000) ſind N vollendet. 

Deutſche Rundſchau. XIV, 6. 
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Mit den letzten Karten, deren Erſcheinen bevorſteht, hat ſich das Netz vom Vorgebirge 
Sunion über Marathon bis zum Parnes und zur eleuſiniſchen Ebene ausgedehnt. 

Wer mit den örtlichen Verhältniſſen nicht vertraut iſt, ahnt wohl kaum, 
wie viel tapfere Kämpfe mit Noth und Schwierigkeiten aller Art in dieſen 
Karten eingetragen ſtehen. Dürftigſte Quartiere, Verpflegungsnoth, Waſſer⸗ 
mangel, entlaufene Träger und Dolmetſcher, vom Nordwind entführte Inſtru⸗ 
mente und Zelte, die furchtbare Rauhheit der Berge und faſt undurchdringliches 
Geſtrüpp der Schluchten, die Wuth halb wilder Hirtenhunde — das ſind nur 
einige, die beinahe regelmäßigen Feinde der Arbeit geweſen. Wie wohl ver— 
mochten wir damals die Genugthuung des Ueberwinders zu begreifen, wenn 
dieſes oder jenes Gebirge „gleich einem gefeſſelten Rieſen“ auf der Meßtiſchplatte 
feſtgelegt war, eingeſponnen in das mühſam ausgebreitete Netz der Höhenlinien! 

Dem Verfaſſer dieſer „Studien“, welchen gleiches Intereſſe jüngſt auf ein 
volles Jahr in jene Regionen zurückgeführt hatte, — iſt es in vielen Stücken 
beſſer ergangen. Vorkenntniſſe und Gewöhnung aus früherer Zeit geſtatten ein 
raſcheres Einleben. Die Kenntniß der Landesſprache überbrückt von vornherein 
eine ſonſt unheimliche Kluft. Die größere Freiheit der Bewegung ſorgte für 
Abwechſelung und Spannung. 

Es galt, das Kartenmaterial vom Geſichtspunkt des Alterthumsforſchers zu 
prüfen und dasſelbe gleichzeitig für ſeine Zwecke auszunutzen. Erſt mit dem 
Plane haben wir volle Ausſicht, — wie Graf Moltke fi ausdrückt: — „dem 
Terrain ſein Geheimniß abzuzwingen;“ vereinzelte Spuren treten nun oft in 
bedeutungsvollen Zuſammenhang; der Suchende wird geleitet, das Gefundene 
unverlierbar fixirt. 

Dieſer Aufgabe geſellte ſich eine zweite hinzu, nicht minder anziehend. Ihr 
Gegenſtand iſt die Bevölkerung des Landes ſelber. Feſtzuſtellen ſind die herr⸗ 
ſchenden Namen der Oertlichkeiten und ihre etwa fortlebenden Traditionen; einen 
guten Theil unſerer Hoffnungen haben wir auch auf Funde an Werken der Kunſt 
und namentlich an Steininſchriften geſetzt, dem mächtigſten und ungenützteſten 
Hilfsmittel zur Erkundung der alten Gauverhältniſſe. Mißt nun der Bauer 
ſeinen Funden einen Werth bei, ſo verbirgt er ſie ängſtlich vor den Augen der 
Regierung, welche ihren Antheil verlangt. Sonſt benutzt er ſie als Baumaterial, 
als Geräthe, als Verzierung des Hauſes und Hofes. Nur längerer Aufenthalt 
an demſelben Orte und intimere Bekanntſchaft, mancherlei Geduldsübung und 
diplomatiſche Kunſt öffnet allmälig die Thore der Privathäuſer und Grundſtücke. 
An Mauern, Thürpfoſten und Schwellen, in Gärten, Brunnen und Kellern blicken 
uns dann oftmals die Trümmer einer zerſchlagenen Welt entgegen. 

In beſtändigem Verkehr mit Land und Leuten den Kreislauf eines Jahres 
durchlebt zu haben, genügt meines Erachtens erſt, um den richtigen Maßſteg für 
Beides zu gewinnen. 

Von Athen gelangt man nach jeder Richtung raſch auf das Land hinaus, 
und doch iſt es in anderem Sinne ein weiter Sprung. Schon um dieſes Gegen- 
ſatzes willen müſſen wir wohl von dem vergleichsweiſe Bekannteren ausgehen. 
Wir widmen daher zunächſt eine Skizze der Stadt Athen, mit dem Vorſatze, 
jeden Anſpruch auf Vollſtändigkeit den Reiſehandbüchern zu überlaſſen. 


Die Argonauten von North Siberty. 


Erzählung 
g von 


Bret Harte. 


Fünftes Capitel. 


Der letzte Klang des Ave-Maria war eben zwiſchen den Sprüngen und 
Riſſen im Thurme der Miſſionscapelle von San Buenaventura verhallt. Die 
Sonne, welche am Tage, und in der That an jedem Tage, während der ganzen 
trocknen Jahreszeit über den rothen Ziegeldächern jener alten und gedeihlichen 
Ortſchaft geglüht hatte, ſchien, indem ſie unter den Horizont tauchte, noch einmal 
zu lächeln, bevor die ſüdcaliforniſche Küſte, ohne jede vorhergehende Dämmerung, 
in Dunkelheit verſank. Die Oel- und Feigenbäume verloren ſogleich ihre charak— 
teriſtiſchen Umriſſe in formloſen Maſſen von Schatten; nur die verbogenen 
Stämme der alten Birnbäume im Miſſionsgarten behielten ihre wunderliche 
Geſtalt und bekamen etwas Gruſeliges in der zunehmenden Nacht. Die Fichten 
rund herum ſchloſſen ihre gedrängten Reihen, und eine kühle Briſe, die, von der 
Küſte herauf wehend, durch ihre Nadeln ſtrich, trug den von des Tages Hitze 
gelöſten Wohlgeruch in die Straßen. 

Wenn einige Wahrheit in dem hier verbreiteten Glauben war, daß nämlich 
die Ave⸗Mariaglocke die Macht habe, jeden böſen Einfluß innerhalb ihres Klang⸗ 
gebietes um dieſe gefährliche Stunde auszuſchließen und jede Verruchtheit fern— 
zuhalten, jo blieb er vermuthlich unwirkſam in Bezug auf die neuerdings ein⸗ 
geführte Poſtkutſche von Monterey, welche zweimal die Woche genau um jene 
Stunde ihre Ladung lärmender, glückſuchender und mit Revolvern bewaffneter 
Reiſenden durch die ſchläfrige ſpaniſche Stadt brachte. In der Nacht des 
3. Auguſt 1856 hatte ſie einen dieſer Reiſenden nicht nur gebracht, ſondern an 
der Poſada abgeſetzt. Es war ein Mr. Ezekiel Corwin, früher in dieſen Blättern 
bekannt als der Hausknecht des verſtorbenen Squire Blandford von North Liberty, 
Connecticut, nun aber ein ſchlaues, praktiſches, ſelbſtzufriedenes und ſelbſtüber⸗ 
zeugtes Mitglied der vorſichtigen ſpäteren californiſchen Einwanderung. Als die 
Kutſche unter mehr oder weniger humoriſtiſcher Verhöhnung der Stadt und der 
Poſada Seitens der außen ſitzenden Paſſagiere weiterraſſelte, ging er mit läſſiger, 
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aber wohlerwägender Ueberlegung zu Mateo Morez, dem Wirthe. „Sollte wohl 


einer von Euren Leuten hier im Stande ſein, mir das Haus von Dick Demoreſt 
zu zeigen — meint Ihr?“ 

Senor Mateo Morez fühlte ſich zugleich verwirrt und gekränkt. Gekränkt, 
daß ihn ein Caballero ſeine Unwiſſenheit fühlen ließ; verwirrt, daß er nicht er⸗ 
rieth, was derſelbe wollte. Zwiſchen dieſe beiden Empfindungen lächelte er ent⸗ 
ſchuldigend, aber ernſthaft und fagte: „No sabe, Senor. Ich habe nicht ver⸗ 
ſtanden.“ 

„Noch habe ich,“ erwiderte Ezekiel, mit patroniſirender Anerkennung ſeines 
langſamen Begriffsvermögens. „Ich vermuthe, daß Ihr nicht viel von einem 
Amerikaner ſeid. Ihr Leute ſolltet die Sprache lernen, wenn Ihr Hötels halten 
wollt.“ 

Aber der Anblick eines Frauenzimmers ohne Taille, mit einem Shawl über 
Kopf und Schultern, das an der Hinterthür erſchien, erregte ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit. Sie ſagte Mateo Etwas auf ſpaniſch, worauf das gelbliche Weiß von 
Mateo's Augen in klugem Verſtändniß glänzte. 

„Ah, posiblemente! Ihr fragt nach Don Ricardo Demoreſt?“ 

Mr. Ezekiel's Geſicht und Benehmen drückte bei dieſer Eröffnung eine 
Miſchung von dankbarer Neugier und etwas Verachtung aus. „Nun,“ ſagte er, 
indem er um ſich ſah, wie wenn er die ganze Poſada in ſein Vertrauen ziehen 
wolle, „da oben in North Liberty, von wo ich komme, war er immer als Dick 
Demoreſt bekannt und pflegte keinen ausländiſchen Titel vor ſeinen Namen zu 
ſetzen. Es würde da nicht gegangen fein, denk' ich, unter freigeborenen Ameri⸗ 
kaniſchen Bürgern, ebenſowenig, als falſche Namen anzugeben vor Gericht, und, 
ſollt' ich meinen, aus demſelben Grunde. Doch man wird eingebildet und hoch⸗ 
müthig, wenn man weit von der Heimath iſt, und nimmt Mienen an, wie ein 
Neger. Und ſo nennt er ſich Don Ricardo — thut er?“ 

„Der Setor kennt Don Ricardo?“ ſagte Mateo höflich. 

„Wenn Ihr mich meint — allerdings, ja — ich darf wohl ſo ſagen. Er 
war der beſonders gute Freund eines Mannes, den ich gekannt habe, ſeit er nicht 
größer war als ein Grashüpfer.“ 

Ezekiel hatte Demoreſt in Wirklichkeit nur ein einziges Mal in ſeinem Leben 
geſehen. Er würde es verſchmäht haben, zu lügen; aber buchſtäbliche Genauigkeit 
war einem unwiſſenden Spanier gegenüber nicht weſentlich. Er nahm ſeinen 
Mantelſack auf; „ich denke, daß ich ſein Haus finden kann, wenn es einigermaßen 
bei der Hand iſt.“ 

Aber Senior Mateo gerieth wieder in eine höfliche Beſorgniß. Das Haus 
Don Ricardo's war in der That nicht mehr als zwanzig Minuten weit entfernt. 
Es war ſogar möglich, daß der Senor es über einer Mauer und einem Wein⸗ 
berge geſehen hatte, als er in den Ort kam. Aber es war ſpät — es war auch 


dunkel, wie der Senor ſelbſt bemerken werde — und es gebe noch ein „Morgen“. 
Ja, morgen — das Haus werde immer an derſelben Stelle ſein. Mittlerweile 


wären Betten von wunderbarer Beſchaffenheit in der Poſada und ein Abendeſſen, 
wie ein Caballero es nur in ſeinem eigenen Hauſe beſtellen könne. Geſundheit, 
Beſonnenheit, Rückſicht auf ſich ſelber — Alles weiſe deutlich auf morgen hin. 
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Was Ezekiel von dieſer Rede verſtand, übte keinen anderen Eindruck auf ihn, 
als das Anerbieten eines Wirthes, der einen Gaſt fangen will und mit dem 
man leicht fertig wird. Mit der Bemerkung, daß „Demoreſt's Hötel“ gut genug 
für ihn ſei, und daß er es vorziehe, ſich dorthin zu begeben, ging er die Stufen 
hinab, mit dem Reiſeſack in der Hand, und ließ Mateo ärgerlich, aber lächelnd 
hinter ſich zurück. 

„Ein Vieh mit einem Schweinskopf — ohne Zweifel,“ ſagte Mateo ge- 
dankenvoll. 

„Offenbar ein Räuber, mit der Leber eines Küchleins,“ erwiderte ſeine Frau. 

Der Gegenſtand dieſer zweideutigen Kritik hörte glücklicherweiſe nichts 
mehr davon, ſondern ſchritt verdrießlich den Weg zurück, welchen ihn die Poſt⸗ 
kutſche kurz zuvor gebracht hatte. Derſelbe war ſchlecht gepflaſtert und in der 
Mitte gehöhlt von den ausgefahrenen Spuren eines Jahrhunderts ſchwerer, lang⸗ 
ſamer Ochſenwagen und dem Waſſer, welches während der Regenzeit in ihnen 
floß. Die niedrigen Häuſer zu beiden Seiten, mit hellen, kaneelfarbenen Ziegeln, 
welche ſich von dem Dunkelbraun ihrer Mauern abhoben, hatten Thüren und 
Fenſter, deren regelmäßige Umriſſe durch langjähriges Abbröckeln ſo verwiſcht 
waren, daß ſie ausſahen, als ob ſie von dem Erbauer erſt nachträglich mit Spitz⸗ 
axt und Stemmeiſen hineingebrochen und von der ſanften, hülfreichen Architektur 
der Vögel und Eichhörnchen vollendet worden ſeien. Aber dieſe Oeffnungen ge— 
währten zuweilen vorüberziehende Bilder einer maleriſchen Vergangenheit in dem 
gelegentlichen Anblick eines ſpitzenbeſetzten Kiſſens oder einer ſeidenen Bettdecke, 
geſtreifter Vorhänge oder gefärbter Indianerzeuge; in dem Flattern eines reich⸗ 
gefältelten Unterrockes oder dem Auftauchen eines blumenbedeckten Kopfes oder 
der nachläſſig lehnenden, von der Thür eingerahmten Geſtalt eines Mannes, der 
weiße Sammethoſen und einen carmoiſinroth geränderten Ueberwurf trug, und 
deſſen gebräuntes Geſicht in einer gelblichen Wolke von Cigarrettenrauch halb 
verſteckt war. Trotz des herrſchenden Halbdunkels nahmen Ezekiel's durchdringende 
und dreiſte Augen alles dies mit einem überlegenen Wohlgefallen wahr, ohne 
daß er, nach Art der meiſten kritiſchen Reiſenden bemerkte, in welch' häßlichem 
Gegenſatz dazu ſein eigner langer unförmlicher Nankingrock, fein ſteifer, halb- 
geiſtlicher brauner Strohhut, ſein Wiſch von geblümtem Muslinhalstuch, ſeine 
ſtaubigen Stiefel, ſein ſchmählicher Mantelſack und ſein zottiger Ziegenbart 
ſtanden. Einige ſahen ihn an mit einem Ausdruck ernſter, beſcheidener Ver⸗ 
wunderung. Ob fie in ihm die Ankunft einer Civiliſation erkannten, welche be⸗ 


ſtimmt war, ihr eignes unwiſſendes, leidenſchaftliches, farbenreiches Leben durch 


nüchterne Klugheit und harte praktiſche Verbeſſerungen zu erſetzen, ließ ſich nicht 
ſagen. Er ſchritt tapfer weiter. Als er an der niedrigen Bogenthür der Miſſions⸗ 
kirche vorbeikam und ein mattes Licht aus den Seitenfenſtern ſchimmern ſah, da 
fühlte er in der That ein ſchwaches menſchliches Verlangen, hineinzugehen und 
in ſeiner eigenen Perſon dieſem abgöttiſchen Aberglauben mit einigen glücklich 
gewählten Fragen entgegenzutreten, welche dem ausübenden Geiſtlichen und ſeiner 
Gemeinde höchſt unangenehm ſein ſollten. Doch er widerſtand, theils in der 
Hoffnung, einem dieſer Götzendiener auf feinem Wege zum Abendſegen zu be= 
gegnen und ihm dann, unter dem Vorwande, ein Fremder zu ſein, der Belehrung 
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ſucht, einige tüchtige Wahrheiten zu ſagen; theils, weil er ſein Herz ſpäter gegen 
Demoreſt ausſchütten konnte, von dem er gar nichts Anderes vorausſetzte, als 
daß er mit Annahme eines ſpaniſchen Namens und Titels zugleich auch katholiſch 
geworden ſei. 

Es war ganz dunkel geworden, als er die lange Mauer erreichte, welche 
Demoreſt's Gehöft umgab. Die Mauer ſelbſt erregte ſeinen Unwillen, nicht nur, 
weil ſie eine Ausſchließlichkeit andeutete, welche für den Einwanderer aus einem 
freien Staate höchſt verwerflich ſchien, ſondern auch, weil er, Ezekiel Corwin, den 
Eingang nicht finden konnte. Als er endlich damit zu Stande gekommen, ſah er 
ſich vor einer eiſernen Thüre, die glücklicherweiſe offen war, aber dennoch einen 
beleidigenden Ausdruck von Feudalismus und tyranniſchem Eigenthumsrecht hatte. 
Er ging hindurch und trat in eine Allee von Bäumen, welche in der Dunkelheit 
kaum zu unterſcheiden und deren geheimnißvolle Geſtalten und gefiederte Büſche 
ihm unbekannt waren. Zahlloſe Gerüche, ebenſo unbeſtimmt und ſeltſam, waren 
ſchwer in der Luft; fremdartige und zarte Pflanzen erhoben ſich undeutlich zu 
beiden Seiten, und ungeheure Blüthen, wie geiſterhafte Geſichter, ſchienen aus 
dem Schatten nach ihm zu lugen. Einen Augenblick unterlag Ezekiel einer ganz 
unnützen Empfindung von Schönheit, indem er ſich der ſorgloſen Verſchwendung 
einer Natur hingab, welche derjenigen von North Liberty ſo wenig glich. Aber 
im nächſten Augenblicke kam er wieder zu ſich ſelbſt, mit der Ueberlegung, daß 
dies wahrſcheinlich ſehr ungeſund ſei, und verdrießlich näherte er ſich dem Hauſe. 
Es war ein langes, einſtöckiges Gebäude, dem Anſcheine nach ganz Dach, Wein⸗ 
laub und Veranda. Alle Fenſter und Thüren waren offen; zwei oder drei 
Hängematten ſchaukelten ſich zwiſchen den Säulen; die Bambusſtühle und Sitze 
waren leer; ſeine ſchweren Fußtritte im Flur hatten keinen Diener herbeigerufen; 
nicht einmal ein Hund hatte bei ſeiner Ankunft im Hauſe gebellt. Es war kein 
gutes Zeichen. 

Er ſetzte ſeinen Mantelſack in der Veranda nieder und betrat die breite Halle, 
in welcher eine altmodige Laterne auf einem Ständer brannte. Auch hier waren 
die Thüren der verſchiedenen Gemächer offen und dieſe ſelbſt leer von Bewohnern. 
Dem forſchenden Geiſte Ezekiel's bot ſich alſo eine Gelegenheit, welche dieſer nicht 
verſäumte. Er nahm die Laterne vom Ständer und unterſuchte die verfchiedenen 
Zimmer, die Möbeln, die Betten und ſogar die kleinen Gegenſtände, die auf 
den Tiſchen und Caminſimſen lagen. Als er die Runde vollendet hatte — 
einſchließlich eines Corridors, der auf einen dunklen Hof führte — kehrte er zur 
Halle zurück und ſetzte die Laterne wieder an ihren Platz. 

„Nun,“ ſagte eine Stimme in ſeinem eigenen heimathlichen Dialekt, „ich 
hoffe, es gefällt Ihnen?“ a 

Ezekiel war überraſcht, aber nicht aus der Faſſung gebracht. Was er im 
Schatten für ein Bündel von Kleidungsſtücken gehalten hatte, die auf dem Flur 
der Veranda lagen, war die ausgeſtreckte Geſtalt eines Mannes, der ſich nun in 
ſitzender Stellung erhob. 

„Was das betrifft,“ erwiderte Ezekiel gedehnt, mit unverminderter Selbſt⸗ 
beherrſchung, „ob es mir gefällt oder nicht, iſt bloß eine Frage zwiſchen guten 
Manieren und ehrlicher Meinung. Bettler dürfen nicht wähleriſch ſein und 
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vorübergehende Beſucher, wie ich, nicht immer ihre Anſicht ausſprechen. Aber 
wenn Sie zu ſagen meinen, daß mit allen Thüren und Fenſtern auf und Alles 
umherliegend und die Vorſehung verſuchend, Sie ſich nicht glücklich preiſen dürfen, 
einen Mitbürger eintreten zu ſehen, ſtatt eines mexikaniſchen Diebes, ſo ſtimm' 
ich mit Ihnen nicht überein — das iſt Alles.“ 

Der Mann lachte kurz und ſtand auf. Trotz ſeines ſorglos umgeworfenen, 
aber maleriſchen mexikaniſchen Gewandes erkannte Ezekiel doch Demoreſt ſogleich 
wieder. Er war älter geworden, und die Sorge hatte an ihm gezehrt. Das 
ſanftere, die Sinnlichkeit befördernde Klima hatte vielleicht ſeiner Geſtalt eine 
Schwere und ſeinem Benehmen eine Bedachtſamkeit mitgetheilt, die ſeiner früheren 
kräftigen Energie nicht ähnlich ſahen. 

„Das ſagt mir nicht, wer Sie ſind und was Sie wollen,“ verſetzte er kalt. 

„Gut denn, ich bin Ezekiel Corwin, von North Liberty, der früher bei meinem 
Freund, und ich darf ſagen — da ich ſehe, wie die Freundſchaft in Verwandt⸗ 
ſchaft umgetauſcht ward — Ihrem auch war — bei Squire Blandford.“ 

Ein leichter Schatten glitt über Demoreſt's Geſicht. „Ich erinnere mich 
Ihrer nicht,“ ſagte er ungeduldig; „und was weiter?“ 

„Sie erinnern ſich meiner nicht, das iſt wohl möglich,“ erwiderte Ezekiel, 


gleichmüthig, indem er ſeinen ſtruppigen Kinnbart mit drei Fingern kämmte; 


„ob es aber natürlich iſt, in Anbetracht der Umſtände, unter denen wir uns zu⸗ 
letzt begegneten, iſt eine Sache der Meinung. Sie kriegten mich dazu, das Pferd 
aus dem Stalle zu holen, und ſpannten es dann ſelbſt an den Wagen in jener 
Nacht, in welcher Squire Blandford von Haus ging und niemals wiederkam. 
Es ſtellte ſich allerdings bei weiterer Nachforſchung heraus, daß Pferd und 
Wagen von dem Hötel fortjagten und daß Sie nach Warnboro in einem Schlitten 
fuhren; und die Meinung iſt, daß der arme Squire Blandford Pferd und Wagen 
irgendwo angehalten haben, hineingeſprungen, weitergejagt und über die Brücke 
geſtürzt ſein muß. Aber da ich Ihre Verwandtſchaft mit Beiden, Squire und 
Mrs. Blandford, kenne und die Umſtände in Erwägung zog, ſo dachte ich, Sie 
müßten ſich meiner erinnern.“ 

„Ich hörte davon in Boſton, einen Monat ſpäter,“ ſagte Demoreſt trocken; 
„aber ich glaube nicht, daß ich Sie wiedererkannt haben würde. So waren 
Sie der Mann, der mir den Wagen gab! Nun, ich hoffe, man hat Sie deswegen 
nicht fortgeſchickt.“ 

„Nein,“ ſagte Ezekiel mit unzerſtörbarem Gleichmuth, „Joan würde das nicht 
zugelaſſen haben, in Anbetracht, daß ich ſie ſchon kannte, als ſie noch Diakon 
Salisbury's Tochter war. Sie wußte auch gut genug, wer ich ſei, als ich ſie 
vor ein paar Tagen in Frisco traf.“ 

„Haben Sie Mrs. Demoreſt ſchon geſehen?“ ſagte Demoreſt mit plötzlicher 
Lebhaftigkeit. „Warum ſagten Sie das nicht gleich?“ Es war wunderbar zu 
beobachten, wie raſch ſein Antlitz ſich von einer ernſthaften Erregung aufhellte, 
welche dennoch nicht ohne eine Beimiſchung unerklärbaren Mißbehagens war. 
Dem ſchlauen Ezekiel entging das nicht, und er bemerkte, daß dieſer Ausdruck ſo 
durchaus ungleich der unwiderſtehlichen Herrſchermiene des Mannes von vor fünf 
Jahren, als er verſchieden war von der zerſtreuten Schwerfälligkeit des Mannes 
von vor fünf Minuten. 
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„Ich denke, Sie haben mich nicht gefragt,“ gab er kühl zurück. „Joan ſagte 
mir, wo Sie ſeien, und da ich hier herum Geſchäfte habe, ſo meinte ſie, ich 
möge vorſprechen.“ 

„Ja, ja — ſelbſtverſtändlich, Mr. Corwin; bin erfreut, daß Sie's thaten“, 
erwiderte Demoreſt freundlich, aber ein wenig nervös. „Und Sie haben Mrs. 
Demoreſt geſehen? Wo war es und wie ſah ſie aus? So hübſch wie immer?“ 

Aber der kalt am Buchſtaben haltende Ezekiel ließ ſich nicht auf das Gebiet einer 
feineren und zweideutigen Unterhaltung verlocken. Er ging ſogar ſo weit, der 
Ueberlegung zu ſpotten, als er antwortete: „Ich habe Joan Salisbury gekannt, 
als fie gefünder ausſah und, jo weit ich urtheilen kann, ihrer Herkunft und Ver⸗ 
nunft im Allgemeinen mehr Ehre machte; und ich weiß auch die Zeit,“ fuhr er 
fort, indem er ſeinen Bart wieder gedankenvoll kämmte, „wo ſie zu arm war, um 
ſich die Seide und den Atlas, den Beſatz, Putz und ſonſtige Eitelkeiten anzuſchaffen, 
in denen fie nun einhergeht, und das war zu Squire Blandford's Zeit, ſollt' 
ich denken. Was ihr Aeußeres anbelangt, ſo iſt das Geſchmackſache. Sie halten 
ſie für hübſch, und ich glaube, die Burſchen, die in Frisco um ſie herum⸗ 
ſchwärmten, thaten das auch, oder ſie glaubte wenigſtens, daß ſie es thäten.“ 

„Sie ſind auf Ihre Stadtleute nicht gut zu ſprechen, Mr. Corwin,“ ſagte 
Demoreſt mit einem gezwungenen Lächeln; „aber was kann ich für Sie thun?“ 

Nun war die Reihe an Czekiel's Geſicht, ſich aufzuheitern oder vielmehr 
gleich einem kalten, leidenſchaftsloſen Spiegel, der plötzlich einen Riß bekommen 
hat, in verſchiedene komiſche, aber verzerrte Wiedergaben der Perſon, die vor ihm 
ſteht, zu zerbrechen. „Stadtleute ſollten ſich durch andere Stadtleute nicht zum 
Beſten haben laſſen, Mr. Demoreſt; wenigſtens iſt das nicht meine Vorſtellung 
von gutem Benehmen. Aber da ich ſehe, daß Ihnen darum zu thun iſt, will 
ich Ihnen mein Geſchäft nicht vorenthalten. Ich bin der einzige Agent der ſieb⸗ 
zehn Patent⸗Medicin⸗Eigenthümer in Connecticut, welche durch die Firma Dil⸗ 
worth und Duſenberry in San Francisco repräſentirt werden. Mag ſein, daß 
Sie von demſelben bereits früher gehört haben, Droguiſten und Importeure, 
Nummer Eins. Nun wohl, ich will denſelben in dieſen umnachteten und ungeſunden 
Diſtricten ein Feld eröffnen, da ich einen Contract für den ganzen Staat habe, 
beſonders hinſichtlich Wozun's indiſcher Univerfal Panacee; fie heilt jedes Leiden 
und iſt nach einem Recept gemacht, welches ein Indianerhäuptling dem Großvater 
des Dr. Wozun gab. Dieſer Sack — mit Ausnahme von einem Dutzend Papier⸗ 
kragen und Strümpfen — enthält nichts als Proben. Das bin ich, Ezekiel 
Corwin — einziger Agent für Californien, und das iſt meine Sendung.“ 

„Sehr gut, aber ſehen Sie, Corwin,“ ſagte Demoreſt, mit einem leichten 
Anflug ſeiner ehemaligen überlegenen Weiſe, „ich würde Ihnen rathen, ein wenig 
mehr Vorſicht anzunehmen und etwas weniger kritiſch in Ihren Reden mit den 
Leuten dieſer Gegend zu ſein, oder ich fürchte, Sie würden Ihrer Panacee bald 


ſelbſt bedürfen. Beſſere Männer ſind in meiner Gegenwart für nicht halb ſo 


viel niedergeſchoſſen worden, als Sie ſich herausnehmen.“ 
„Mir ſcheint, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen,“ verſetzte 

Ezekiel ruhig; „denn es iſt gerade die Halbheit, die ſich nicht bezahlt. Ich bin 

im Allgemeinen dafür, mich ganz auszuſprechen, und ich thu's auch. Was iſt 
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die Folge? Nun, wenn die Leute finden, daß ich mich nicht ſcheue, meine Mei⸗ 
nung über ihre Angelegenheiten zu ſagen, ſo ſind ſie überzeugt, daß ich auch 
über meine eigenen keine Unwahrheit vorbringe. Die Leute haben kein Gefallen 
an dem Manne, der vor ihnen kriecht, ſei's nun, daß es ſich um den Verkauf 
von einer Schachtel Pillen oder einen Grundſatz handelt. Wenn ſie merken, daß 
Ezekiel Corwin nicht lügt, um ſich bei ihnen in Gunſt zu ſetzen, ſo ſind ſie 
auch geneigt zu glauben, daß er ihnen über Jones' Bitteren oder Wozun's 
Panacee nichts vorlügt. Ich bin nun ungefähr vierzehn Tage unterwegs und 
habe noch nicht bemerkt, daß der Originalſtil der Unabhängigkeit, welchen Ezekiel 
Corwin eingeführt hat, irgend Jemanden Schaden gethan oder ſich nicht be— 
zahlt hätte.“, 

Und er ſagte die Wahrheit. Dieſer bemerkenswerth unangenehme und un⸗ 
höfliche Mann hatte die ſonſt ſo verſchloſſenen Bewohner von Hanley's Ford 
durch ſeine Dreiſtigkeit in eiſiges Erſtaunen verſetzt und ihnen eine ganze Factur 
der Panacee verkauft, ehe ſie noch wieder zu ſich ſelber gekommen; er hatte die 
Bürger von Chipitas dermaßen beſchimpft, daß ſie ihm einen ausgedehnten Auf⸗ 
trag in Bitteren ertheilten und die von Hayward's Creek nicht eher verlaſſen, 
als bis ſie ihm eine genügende Quantität von Burne's Pillen abgenommen 
hatten — allerdings mit geſpannten Revolvern in ihrer Hand. 

In früherer Zeit würde Demoreſt über ſeines Gaſtes Keckheit ſich amüſirt 
oder ſie mit ſeinem ehemaligen gebieteriſchen Weſen bekämpft haben; jetzt aber 
blickte er ihn nur dumpf an, als ob er ſeinem Einfluß unterliege. Die beiden 
Männer ſchienen den Charakter vertauſcht zu haben, ſeitdem ſie zuletzt einander 
begegnet, und als Ezekiel ſagte: „Ich denke, Sie weiſen mir das Zimmer an, 
in welchem ich meine Habſeligkeiten unterbringen kann,“ erwiderte Demoreſt 
eilig: „Ja, gewiß,“ und ſchritt, ſeines Gaſtes Mantelſack aufnehmend, ihm durch 
die Halle voran zu einem der Gemächer. 

„Und ſo halten Sie ſich ein Pack müßiger Götzendiener, die das Haus ſelber 
für ſich ſorgen laſſen, während ſie geſchnitzte Bilder anbeten?“ ſprach Ezekiel, 
welcher die Gelegenheit ergriff, ſeine Meinung zu ſagen. 

„Wenn mein Gedächtniß mich nicht trügt, Mr. Corwin,“ verſetzte Denen 
trocken, „ſo waren Sie in jener Nacht, als ich Mr. Blandford bei der Heimkehr 
von ſeiner Reiſe begleitete, in der Kirche, und er mußte ſein Pferd ſelber in den 
Stall bringen.“ 

„Aber das war der Sabbath — der ſiebente Tag der heiligen zehn Gebote,“ 
erwiderte Ezekiel. 

„Und hier beſchränkt ſich der Sabbath nicht auf einen einzigen Tag, um 
dem Herrn zu dienen,“ ſagte Demoreſt. 

Ezekiel blickte unter ſeinen weißen Wimpern auf Demoreſt's gedankenvolles 
Geſicht. Seine ſchlimmſten Befürchtungen ſchienen beſtätigt zu ſein. Demoreſt 
war offenbar ein Papiſt geworden. Aber dieſer machte jeder theologiſchen Aus⸗ 
einanderſetzung ein Ende, indem er plötzlich fragte: „Sagte Mrs. Demoreſt nicht, 
wann ſie heimzukehren gedächte?“ 

„Sie ließ zwar ein Wort fallen, als ob ſie morgen kommen werde; jedoch — 
fügte Ezekiel zweifelnd hinzu. 
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„Nun was?“ 

„Bei den Eitelkeiten des Lebens, an denen ſie ſich ergötzt, in der Geſell⸗ 
ſchaft, zu der ſie ſich hält, ſcheint es mir, daß ſie keine Eile habe,“ gab Ezekiel 
zur Antwort. 

Der Eintritt Manuel's ſchnitt jede Erwiderung von Seiten Demoreſt's ab, 
und nachdem er ſeinem Diener einige Anweiſungen auf Spaniſch ertheilt hatte, 
überließ er ſeinen Gaſt ſich ſelber. 

Er wandelte nach der Veranda mit derſelben dumpfen Eingenommenheit, 
die, wie Ezekiel ſchon bemerkt, ſo verſchieden von ſeiner alten, beſtimmten Weiſe 
war, und ſchaute eine Weile zerſtreut in den dunklen Garten. Die ſeltſamen 
und geheimnißvollen Geſtalten, welche ſogar auf den praktiſchen Ezekiel Eindruck 
gemacht hatten, waren in dem ſchwachen Licht des aufſteigenden Mondes noch 
geſpenſtiſcher und geiſterhafter geworden. 

Welche Erinnerungen, durch ſeinen rauhen Gaſt heraufbeſchworen, ſchienen 
in dieſer träumeriſchen Unwirklichkeit Form und Umriß anzunehmen! 

Er ſah ſeine Gattin wieder vor ſich ſtehen, wie ſie in jener Nacht in ihrer 
Mutter Haus geſtanden hatte, mit dem weißen Tuch um den Kopf und dem 
weißen Geſicht ihn anflehend, zu entfliehen; er ſah ſich ſelbſt wieder durch den 
jagenden Sturm nach Warnboro eilen und den Zug erreichen, der ihn raſch und 
ſicher meilenweit forttrug — in jener Nacht, in welcher ihr Gemahl in dem ge⸗ 
ſchwollenen Strom umkam. Er erinnerte ſich, mit welchen ſeltſam gemiſchten 
Empfindungen er die Nachricht von Blandford's Tod geleſen hatte und wie der 
Verluſt ſeines alten Freundes in den Gedankenverbindungen vergeſſen ward, her⸗ 
vorgerufen durch ſein ſeltſames Zuſammentreffen in derſelben Nacht mit dem 
geheimnißvollen Weibe, welches er liebte. Er erinnerte ſich, daß er niemals im 
Traume ſich hatte einfallen laſſen, wie nah und verhängnißvoll dieſe Gedanken⸗ 
verbindungen waren, und wie er ſein Verſprechen gehalten hatte, ſie ohne ihre 
Erlaubniß nicht eher als ſechs Monate nachher aufzuſuchen; wie ſie dann eine 
Zuſammenkunft anberaumte und ihm die ganze Wahrheit enthüllte. Er ſah ſie 
jetzt, wie er ſie damals geſehen hatte, ſchöner und bezaubernder als je zuvor in 
ihrem ſchwarzen Anzug, die nachdenkliche Anmuth unterdrückten Schmerzes und 
zurückgehaltener Leidenſchaft in ihrem zarten Antlitz. Er erinnerte ſich auch, wie 
das erſchütternde Geſtändniß, durch welches er erfuhr, daß ſie ſeines alten Freundes 
Weib geweſen, ihre Reinheit und ihren Schmerz und das Gefühl ſeiner eigenen 
Unbeſonnenheit nur noch zu ſteigern ſchien, und wie es Alles, was an Ritter⸗ 
lichkeit, Edelmuth und Zärtlichkeit in ſeiner Natur war, aufgeregt hatte, die 
ganze Verantwortlichkeit dieſes an ſich unſchuldigen, aber bloßſtellenden Handels 
auf ſeine Schultern zu nehmen. Er konnte ſich keiner Treuloſigkeit gegen Bland⸗ 
ford beſchuldigen; er hatte niemals vermuthet, daß das eigenthümliche ſcheue 
Mädchen deſſen Weib ſei; er glaubte jetzt ſogar in aller Aufrichtigkeit, daß er 
ſie, wenn er es auch nur in jener Nacht gewußt, nicht wieder geſehen haben 
würde. Er war ſehr thöricht geweſen und hatte dieſes arme Weib zur Theil⸗ 
nehmerin feiner Thorheit gemacht; aber unehrenhaft oder verrätheriſch in Ge- 
danken oder That war er nicht geweſen. Wenn Blandford noch lebte, ſelbſt er 
würde das zugeſtehen. Aber wie Schuldbewußtſein empfand er, daß der Tod 
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Blandford's ihm nicht unerwünſcht gekommen, und feines Weibes religiöſe Ueber⸗ 
zeugung von der errettenden Gnade der Prädeſtination vermochte nicht, ihn zu 
beruhigen. 

Sie hatten ſich ſtill verheirathet, nachdem zwei Jahre ihrer Wittwenſchaft 
vergangen waren. Seine früheren Beziehungen zu ihrem Gemahl und die be- 
ſchränkten Verhältniſſe, in welchen Blandford ſie zurückgelaſſen, hatten ſie in den 
Augen von North Liberty hinreichend für dieſe ſonſt etwas weltliche Verbindung 
entſchuldigt. Auf Anregung der Frau, „das Leben neu zu beginnen,“ waren ſie 
nach Californien ausgewandert; denn ſie hatte nicht angeſtanden, dieſe Entfernung 
von Allem, was ſie früher umgab, zum Grunde wie zur Bedingung ihrer Heirath zu 
machen. Sie wollte die Welt ſehen, von welcher Demoreſt ihr ein vorüberziehender 
Blick geweſen; wollte ſich, unter feinem Schutz, über die Schranken ihrer ge⸗ 
feſſelten Jugend ausdehnen. Er hatte dieſe alte ſpaniſche Beſitzung mit dem 
nahen Weinberg und den außenliegenden, meilenweit mit Vieh bedeckten Prärien 
gekauft, theils aus jener ſeltſamen, widerſpruchsvollen Vorliebe für friedliche 


Landwirthſchaft, die Männern nach einem unruhigen Vorleben eigen zu fein 


pflegt, und theils um ihrem zunehmenden und fieberiſchen Verlangen nach Ab— 
wechſelung und Aufregung einen Zügel anzulegen. Er hatte ſich zuerſt mit einer 
faſt väterlichen Zärtlichkeit an ihrem kindiſchen und harmloſen Entzücken über 
die Welt ergötzt, deren er längſt überdrüſſig geworden und die um ihretwillen 
aufzugeben er gern ſeine Vorbereitungen getroffen. Als aber Monate und ſelbſt 
Jahre verfloſſen waren, ohne daß ihr Geſchmack an ſolchen Vergnügungen ſich 
anſcheinend verringert hatte, verſuchte er mit einigem Unbehagen, ob er nicht 
ſelbſt wieder Gefallen daran finden könne und verbrachte zehn Monate mit ihr 
in der chaotiſchen Freiheit des Hötellebens von San Francisco. Aber zu ſeinem 
Verdruß fand er, daß ſie ihn nicht mehr zerſtreuten; zu ſeinem Schrecken ent⸗ 
deckte er, daß dieſe leichten Galanterien, mit welchen er ſeine Jugend vertändelt 
und in welchen er nichts Unrechtes geſehen, ihm unerträglich waren, wenn ſie 
ſeiner Frau dargebracht wurden, und er zitterte zwiſchen Unruhe und Unwillen 
beim Anblick dieſer Abbilder ſeines früheren Selbſt, welche er in Gaſtſtuben, 
Theatern und öffentlichen Fahrgelegenheiten traf. Das nächſte Mal, als ſie 
Freunde in San Francisco beſuchte, begleitete er ſie nicht. Obwohl er an ſich 
ſelbſt erfahren, daß ſie die Kraft beſaß, ſtärkeren Verſuchungen zu widerſtehen, 
wollte er ſich doch nicht der Unannehmlichkeit ausſetzen, dabei gegenwärtig zu 
ſein. In ihrer Abweſenheit traute er ihr völlig; ſeine dürftige Einbildungskraft 
beſchwor kein ſtörendes Bild von Möglichkeiten herauf, welche das überſchritten, 
was er thatſächlich wußte. Auf die Fragen, die er eben an Ezekiel gerichtet, er⸗ 
wartete er nicht, irgend etwas mehr zu erfahren. Sogar ſeines Gaſtes uner⸗ 
freuliche Bemerkungen fügten keinen Stachel hinzu, den er nicht vorher ſchon 
gefühlt. 

Mit dieſen Gedanken, welche Ezekiel's unerwartete Ankunft unter ſeinem 
Dach hervorgerufen hatte, fuhr er fort, übel gelaunt in den Garten zu blicken. 
In der Nähe des Hauſes ſtanden zerſtreut verſchiedene ſeltſame Arten von Cactus, 
welche alle Aehnlichkeit des Pflanzenwuchſes verloren zu haben ſchienen und das 
rohe Gleichniß von Thier- und Menſchengeſtalten angenommen hatten. Ein hoch⸗ 
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ſchultriges Exemplar, zum Theil im Schatten verborgen, hatte den Anſchein eines 
Mannes mit einem Mantel oder einer „Serape,“ links übergeworfen. Als 
Demoreſt's wandernde Augen zuletzt feſt darauf geheftet blieben, bildete er ſich 
ein, er könne die ſchwachen Umriſſe eines bleichen Geſichtes unterſcheiden, deſſen 
unterer Theil von den Falten der Serape verhüllt war. Unzweifelhaft war da 
die Stirn, die Bogenlinie der ſchwarzen Augenbrauen, der Schatten einer Naſe, 
und ſogar, als er aufmerkſamer hinſah, ein Schimmer der Augen, die ſich zum 
Mond emporwandten. Ein plötzlicher Schauer ergriff ihn. Es war eine ſchreck⸗ 
liche Vorſtellung, aber es ſah aus, wie das Todtenantlitz Eduard Blandford's aus⸗ 
geſehen haben mochte! Er riß ſich los und eilte die Stufen der Veranda hinab. 
Ein leichter Wind bewegte die langen Blätter und Ranken eines Weinſtocks, der 
dicht neben ihm ſtand, und ſandte eine ſchwache Bewegung durch den Garten. 
Er erreichte den Cactus; die phantaſtiſche Maſſe desſelben ſtand deutlich vor ihm, 
aber nichts mehr. 

„Wohin laufen Sie?“ fragte Ezekiel's forſchende Stimme von der Veranda. 

„Mich dünkte, ich ſah Jemanden im Garten,“ erwiderte Demoreſt ruhig, 
nachdem er ſich von der Sinnestäuſchung überzeugt, „aber es war ein Irrthum.“ 

„Mag ſein und mag auch nicht ſein,“ ſagte Ezekiel trocken. „Nichts iſt 
vorhanden, was am Eintritt hindern könnte. Es iſt nur ein Wunder, daß Sie 
von Dieben und dergleichen nicht überlaufen ſind.“ f 

„Meine Dienerſchaft pflegt ſonſt ſchon aufzupaſſen,“ verſetzte Demoreſt 
ſorglos. 

„Wenn ſie von derſelben Gattung ſind wie Manuel, ſo würde ich ebenſo 
gern auf der Landſtraße wohnen. Und wenn's Ihnen einerlei iſt, ſo will ich 
dieſe Nacht an meine Thür und Fenſter einen Patentverſchluß legen — ich reiſe 
niemals ohne ſolchen.“ Da er ſah, daß Demoreſt nur die Schultern zuckte, ohne 
Etwas zu antworten, fuhr er fort: „Nicht weit von hier, wie ich gehört habe, 
ſoll ſich das Hauptquartier einer Bande von Viehdieben befinden. Der Kutſcher 
des Poſtwagens ging ſo weit, zu ſagen, daß einige der hohen und vornehmen 
Herren hier herum mehr davon wiſſen, als ſie für gut halten, einzugeſtehen.“ 

„Das iſt einfach ein Garn für Gimpel,“ erwiderte Demoreſt verächtlich. 
„Ich kenne alle Beſitzer von Prärieland auf zwanzig Meilen in der Runde, und 
dieſe haben nicht weniger Vieh und Pferde verloren, als ich ſelber.“ 

„Ich möchte doch wiſſen!“ ſagte Ezekiel mit finſterer Theilnahme. „Sie 
haben alſo ſchon beträchtliche Verluſte gehabt, eh? Ich denke, ſolches Vieh iſt 
werthvoll — was glauben Sie, um ſwie viel man Sie gebracht und ge⸗ 
ſchädigt hat?“ 

„Drei oder viertauſend Dollar, ſollt' ich denken, Alles zuſammen,“ er⸗ 
widerte Demoreſt kurz. 5 5 

„So geben Sie nichts darauf, daß man allgemein behauptet, die Bande 
werde ausgerüſtet und beſchützt von einigen der vornehmſten Männer in Frisco?“ 
ſagte Ezekiel. 

„Nicht viel,“ erwiderte Demoreſt; „wenn man indeſſen an dieſe Albernheit 
glauben will, welche von den kleinen Dieben ſelbſt erfunden worden iſt, um ihre 
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Bedeutung zu erhöhen und ihre Strafloſigkeit zu ſichern — meinetwegen! Aber 
hier iſt Manuel, um uns zu ſagen, daß das Abendeſſen bereit ſei.“ 

Demoreſt ging zum Corridor und Hofraum voran, in welchen Ezekiel wegen 
deſſen Dunkelheit und Einſamkeit nicht gedrungen war, welcher nun aber mit 
einer ganzen Dienerſchar beiderlei Geſchlechts bevölkert ſchien. Am Ende eines 
langen und niedrigen getäfelten Zimmers war ein Tiſch mit Eierſpeiſen, Kuchen, 
Chocolade, Trauben und Melonen beſetzt, und ein halb Dutzend aufwartender 
Bedienten ſtand ernſt um denſelben herum. Der Umfang des Zimmers, welches 
in Ezekiel's Augen jo groß war wie die Kirche in North Liberty, das verſchwen⸗ 
deriſche Mahl, die ſechs Bedienten für den Wirth und deſſen einzigen Gaſt, 
machten einen tiefen Eindruck auf ihn. Moraliſch empört über dieſe feudale 
Entfaltung von Aufwand, war er, der ſich ſogar geweigert, dem Diener in 
Blandford's Haus bei Tiſch aufwarten zu helfen und ſein einſames Mahl immer 
auf der Küchenanrichte eingenommen hatte, doch nicht darüber erhaben, eine ganz 
erkleckliche Befriedigung zu empfinden, daß er mit dem Freunde ſeines früheren 
Herren zuſammen ſaß und von dem Geſinde bedient ward, welches er verachtete. 
Den aufgetragenen Lebensmitteln, von denen Demoreſt nur wenig nahm, ſprach 
Ezekiel herzhaft zu, namentlich den Früchten, welche Jener überhaupt nicht be⸗ 
rührte. Da er wahrnahm, wie die Augen der Diener in Verwunderung auf den 
ſeltſamen Gaſt geheftet waren, welcher eben eine zweite Melone verſpeiſt hatte, 
konnte Demoreſt die Bemerkung nicht unterlaſſen, daß er bei den Eingeborenen 
ſeinen Credit als Arzt verlieren würde, wenn er von ſolch' öffentlichen Schau⸗ 
ſtellungen ſeines Appetits nicht abſtände. 

„Wie ſo?“ fragte Ezekiel. 

„Sie haben hier ein Sprüchwort, daß Früchte Gold ſind am Morgen, 
Silber am Mittag und Blei am Abend.“ 

„Das mag ſein für einen trägen Magen,“ ſagte Ezekiel, ohne eine Miene 
zu verziehen. „Wenn ſie ſich aber erſt einmal durch Jones' Bitteren und harte 
Arbeit gekräftigt haben, ſo werden ſie für unſeres Herrgotts natürliche Gaben 
zu jeder Zeit dankbar ſein.“ 

Die Cigarrette, welche Demoreſt ihm anbot, lehnte er ab, nahm dafür 
aber mit allem Bedacht und zum großen Erſtaunen der Dienerſchaft ein Priemchen 
Tabak aus einer Zinnſchachtel, die er bei ſich trug, und begleitete ſeinen Wirth 
wieder zur Veranda, wo er, ſeinen Stuhl zurücklehnend und ſeine Füße auf das 
Gitter ſetzend, ſich einer ungewohnten und ſchweigenden Betrachtung hingab. 

Die Stille ward endlich von Demoreſt unterbrochen, welcher, halb aus⸗ 
geſtreckt auf einem Divan, ein- oder zweimal nach dem mißgeſtalteten Cactus ge⸗ 
blickt hatte. 

„Ward irgend eine weitere Spur von Blandford entdeckt, ſeitdem wir die 
Vereinigten Staaten verlaſſen haben?“ 

„Daß ich nicht wüßte,“ verſetzte Ezekiel gedankenvoll. „Die letzte Meinung 
war, daß er das Pferd wieder in ſeine Gewalt bekommen, nachdem er die Brücke 
paſſirt, und daß er es hier herum gekriegt hatte, denn es waren Eindrücke von 
Wagenrädern im Schnee auf der anderen Seite; daß er ſich nun aber fürchtete, 
dem Pferd oder der Brücke zu trauen, und daß, als er es am Zügel hinüber- 
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zuführen verſuchte, die Brücke zuſammenbrach, und er mit den Trümmern ver⸗ 
ſank und ſtromab trieb. Dadurch würde ſich erklären, daß man ſeinen Leichnam 
nicht fand; es wird erzählt, daß Sparren von der Brücke, ſechzig Meilen weit, 
an der Küſte, wo der Fluß mündet, aufgeleſen wurden. Das iſt ungefähr die 
letzte Meinung, die ſie davon in North Liberty hatten.“ Er machte eine Pauſe, 
und nachdem er in einem Bogen über das Gitter geſpieen und die Lippen mit 
dem Rücken ſeiner Hand abgewiſcht hatte, ſetzte er langſam hinzu: „Es gibt 
noch eine andere Meinung — aber das iſt nur meine eigene. Wenigſtens habe 5 
ich ſie noch von keinem Anderen gehört.“ | 
„Und die wäre?“ ſagte Demoreſt. 
„Sie iſt nicht gerade ſchmeichelhaft für E. Blandford, Eſq., und fie wird 
unangenehm für Sie ſein.“ 
„Ich denke nicht, daß Sie gewohnt ſind, durch ſolche Kleinigkeiten ſich vom 
Sprechen abhalten zu laſſen,“ ſagte Demoreſt mit erzwungenem Lächeln; „was 
iſt Ihre Meinung?“ z 
„Daß gar kein Unglücksfall vorliegt.“ 
„Kein Unglücksfall?“ verſetzte Demoreſt, indem er ſich auf ſeinem Ell⸗ 
bogen erhob. 
„Kein Unglücksfall,“ fuhr Ezekiel fort, „und was das betrifft, auch kein 
todter Körper.“ 
= „Was, zum Teufel, wollen Sie damit jagen?” rief Demoreſt, ſich erhebend. 
= „Ich meine,“ ſagte Ezekiel mit gewichtiger Ueberlegung, „daß E. Blandford, 
von der Winnipeg Fabrik, im März 1850 ſo dicht vor dem Bankerott ſtand, 
als irgend ein Mann kann, der nicht die Zahlungen ſchon eingeſtellt hat; daß 
er an dem Tage in Boſton geweſen war, um ſich einige Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen; daß es der alte Diakon Salisbury wußte und der Mrs. Blandford in 
den Ohren gelegen hatte, ſie ſolle ihn beſtimmen, auszuverkaufen und den Platz 
zu räumen; und daß er, in der Nacht, als er ging, ungefähr zweihundertund⸗ 
fünfzig Dollars in Banknoten mitnahm, die ſie immer im Hauſe hatten, und 
Mr. Blandford in der Bruſttaſche eines ſeiner alten, im Schranke hängenden 
Ueberröcke verſteckt zu halten pflegte. Ich meine, daß dieſes Geld und dieſer 
Ueberrock mit ihm fortgingen, wie Mrs. Blandford weiß; denn ich habe ſie 
darüber ſprechen hören. Und als ſeine Geſchäfte abgewickelt und ſeine Schulden 
bezahlt, waren dieſe zweihundertundfünfzig Dollars, ſo glaub' ich, Alles, was 
jübrig geblieben — und damit verſchwand er. Es iſt unangenehm für Sie, wie 
ich zuvor ſchon bemerkt; aber ich ſehe nicht ein, was in aller Welt Sie ſich 
darum zu kümmern brauchen. Wenn er um nicht mehr als zweihundertund⸗ 
fünfzig Dollars davon lief, ſo wird er nicht zurückkommen, bloß darum, daß 
Sie Joan geheirathet haben. Wenn er gewollt, ſo wäre er früher gekommen. 1 
Es iſt unangenehm, wie ich bemerkt; doch die Unannehmlichkeit liegt nur in A 
Ihrem Gefühl. Joan, glaub' ich, hat ſich ſchon daran gewöhnt.“ 

Demoreſt war zornig aufgeſprungen. Aber ſchon im nächſten Augenblick 
überkam ihn hoffnungslos die völlige Unmöglichkeit, die zähe Moral dieſes 
Mannes ſelbſt durch Anwendung phyſiſcher Gewalt zu treffen. Ein derartiges 
Verhalten würde Ezekiel nur als die Wirkung ſeiner Macht, ihn, Demoreſt, zu 
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beunruhigen, erſchienen fein und ihm mithin als Beweis für die Wahrheit feiner 
Meinung gegolten haben. Es hätte ihn ferner ermuthigen können, dieſe thörichte 
Geſchichte weiter zu erzählen, mit ſeiner eigenen Deutung über die Art, wie 
Demoreſt ſie aufgenommen. Und im Uebrigen war es nur Ezekiel's Meinung — 
eine Meinung, zu widerſinnig, um fie nur einen Moment ernſthaft in Er- 
wägung zu ziehen. Blandford am Leben und ein kleinlicher Betrüger! Bland⸗ 
ford noch auf der Erde, und ſein Weib und Heim ruhig einem Anderen über⸗ 
laſſend! Blandford, vielleicht eine ſchleichende, feige Nemeſis, die ſich, der 
Zukunft harrend, im Schatten barg — unmöglich! Es war wirklich genug, um 
ihn lachen zu machen. 

Er lachte, wiewohl mit der unbequemen . daß er wenige Jahre 
früher den Mann niedergeſchlagen haben würde, der ſeines Freundes Andenken 
ſo verleumdet. 

„Sie haben Ihr Gehirn mit Patent-Medicin⸗Circularen zu ſehr angeſtrengt, 
Corwin,“ ſagte er in ſeiner rauhen ſpöttiſchen Weiſe; „Sie haben Ihre Droguen 
und Bitteren mit Ihren Meinungen gemiſcht. Nach dieſer Ihrer langen Rede 
müſſen Sie trocken ſein. Ich habe hier keinen Neu-England-Rum; aber ich kann 
Ihnen einen zehn Jahre alten ſpaniſchen Branntwein geben, der am Platze 
gemacht iſt.“ 

Während er ſprach, nahm er eine Caraffe und ein Glas von einem Tiſche, 
welchen Manuel in die Veranda geſtellt hatte. 

„Ich glaube nicht,“ verſetzte Ezekiel. „Es geht nun ins fünfte Jahr, daß 
ich ein vollſtändiger Mäßigkeits⸗Mann geweſen bin.“ 

„In Allem, außer in Melonen und böſer Nachrede über Ihre Nachbarn, 
nicht wahr?“ ſagte Demoreſt, indem er ein Glas des Getränkes einſchenkte. 

„Ich habe meine Ueberzeugungen,“ erwiderte Ezekiel, ſanft abwehrend. 

„Und ich habe die meinigen,“ ſagte Demoreſt, indem er den Feuertrank auf 
einen Zug hinuntergoß; „und die ſind, daß es verteufelt guter Stoff iſt. Be⸗ 
daure, daß Sie nichts davon nehmen können. Entſchuldigen Sie mich nun für 
eine Weile; ich habe noch einen Ritt über die Prärie zu machen, um zu ſehen, 
ob Alles in Ordnung iſt. Das Haus ſteht zu Ihrer Verfügung, wie wir hier 
ſagen; ſpäter ſprechen wir uns noch.“ 

Er entfernte ſich mit einer leichten Uebertreibung von Sorgloſigkeit. Ezekiel 
beobachtete ihn genau mit ſeinen farbloſen Augen unter den weißen Wimpern. 
Als er gegangen war, unterſuchte er das gänzlich geleerte Glas und, die 
Caraffe nehmend, ſchnupperte er kritiſch an ihrem ſcharfen und ſtarken In⸗ 
halt. Ein Lächeln befriedigter Schlauheit folgte. Es war ihm klar, daß 
Demoreſt trank. 

Seiner Vorherſage zuwider kam indeſſen Mrs. Demoreſt am nächſten Tag 
an. Obwohl er aber mit derſelben Kutſche Buenaventura verlaſſen ſollte, welche 
fie an der Thür ihres Hauſes abgeſetzt, hatte er dieſes bereits mit etlichen Em⸗ 
pfehlungsbriefen Demoreſt's an verſchiedene kleine Handelsleute im Ort und 
längs der Landſtraße verlaſſen. Es war Demoreſt nicht unlieb, ihn vor der 
Ankunft ſeiner Gemahlin ſcheiden zu ſehen und ihr dadurch die Unannehmlichkeit 
einer ſolchen Scene zu erſparen, wie er ſie mit Ezekiel verlebt hatte. Auch wäre 
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es ihm nicht gerade erwünſcht geweſen, einen Gaſt im Hauſe zu haben als Zeugen 
der Erklärung, die er von ihr vielleicht verlangen könnte, oder der Geſtändniſſe, 
die möglicherweiſe nun offener und mehr gegenſeitig ſein mußten. Denn bei all' 
ſeiner tiefen Neigung für ſeine Frau, fürchtete Richard Demoreſt ſie unbewußt. 
Der ſtarke Mann, deſſen Herrſchaft über Männer und Frauen zugleich ſein vor⸗ 
herrſchendes Merkmal geweſen war, hatte das unerklärbare Gefühl irgend einer 
unerkannten Eigenſchaft in dem Weibe, das er liebte. Er hatte es ein- oder 
zweimal in dem Ton ihrer Stimme, in einer Bewegung, deren er ſich entſann 
und die ihn ehemals vielleicht entzückt, oder in einem Worte bemerkt, das ſie 
zufällig hatte fallen laſſen. Mit dem Edelfinn einer urſprünglich groß angelegten 
Natur hatte er den Gedanken von ſich gewieſen, indem er ihn auf eine ſelbſt⸗ 
ſüchtige Schwäche ſeinerſeits oder — ſchlimmer noch als Alles — auf eine Ab⸗ 
nahme ſeiner Neigung zurückführte. 

Er ſtand auf den Stufen, um ſie zu empfangen. Wenige ihres Geſchlechtes, 
welches dafür eine feine Schätzung beſitzt, hätten von dem zärtlichen und 
rührenden Ausdruck ſeines Willkomms unbewegt bleiben können. Er hatte 
den gedankenvollen Blick, den man bei einigen Hunden und den Männern 
reizender Frauen ſieht — die Neigung, welche im Voraus ſchon die Gleichgültig⸗ 
keit verzeiht, welche zu erwarten ſie gelernt hat. Sie ihrerſeits nahte ihm 
lächelnd, der erhabenen Geduld, nicht geliebt zu ſein, mit der nicht minder ent⸗ 
ſagenden Geduld, geliebt zu ſein, begegnend und in dem tröſtlichen Gefühl einer 
Tugend, die wohl läſtig werden, niemals aber zu einem Selbſtvorwurf führen 
konnte. Im Uebrigen war ſie hübſcher als je; die fünf Jahre eines Lebens, das 
mehr aus ſich herausgegangen, hatten das längliche Oval ihres Geſichtes leicht 
gerundet, die Schläfen ausgefüllt und den Zwang von Mund und Kinn gelöft. 
Ein freundlicheres Klima hatte den Kreislauf beſchleunigt, welchen North Liberty 
gehemmt, und die durchſichtige Schönheit ihres Teints mit beredtem Leben über⸗ 
haucht. Es ſchien, als ob der lang verzögerte nordiſche Frühling ihrer Jugend 
plötzlich unter dieſem milden Himmel in einen Sommer der Weiblichkeit auf⸗ 
gebrochen wäre; und doch blieb genug von ihrer puritaniſchen Beſtimmtheit in 
Betragen, Bewegung und Gebärden, um ihre voller und reicher erblühte Kraft 
zu dämpfen und ihr eine gewiſſe Ruhe zu geben. In einer Geſellſchaft hübſcher 
Frauen, die mehr oder weniger von der Freiheit und Ausgelaſſenheit der Epoche 
beherrſcht wurden, ſah ſie immer aus wie eine Dame. 

Er nahm ſie in ſeine Arme und hob ſie halb auf die letzte Stufe der 
Verandatreppe. Sie wehrte ſich leicht mit der ihr eigenthümlichen Bewegung, 
ſeine Handgelenke in ihre beiden Hände zu faſſen und ihn mit einer Art un⸗ 
beholfener Sprödigkeit von ſich abzuhalten, und faſt in demſelben Tone, den ſie 
fünf Jahre früher gegen Eduard Blandford gebraucht, ſagte ſie: 

„So, Dick, es iſt nun genug.“ 

Sechstes Capitel. 

Demoreſt's Traum von ein paar Tagen traulichen Alleinſeins mit ſeiner 
Frau ward durch dieſe raſch zerſtört .. „Ich bin zuſammen mit Roſita Pico 
gereiſt, deren Vater, wie Du weißt, früher der Eigenthümer dieſer Beſitzung 
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war,“ ſagte ſie. „Sie iſt heute Abend zu ihren Couſinen nach Los Oſos Raucho 
gegangen, wird aber morgen zu einem Beſuch hierherkommen. Sie kennt den 
Ort gut; in der That, ſie hatte hier einmal eine kleine romantiſche Liebes⸗ 
geſchichte. Doch ſie iſt ſehr amüſant. Es wird für uns eine kleine Verände⸗ 
rung ſein,“ fügte ſie naiv hinzu. n 

Demoreſt hielt einen Seufzer zurück, ohne daß jedoch ſein gutmüthiges 
Lächeln verſchwunden wäre. „Es freut mich Deinetwegen, Liebe. Iſt ſie nicht 
aber ein wenig flüchtig und coquett? Mich dünkt, ich hätte ſo gehört.“ 

„Sie iſt ein junges Mädchen, welches bittere Erfahrungen gemacht hat, und 
vielleicht nicht zu tadeln, daß ſie es in ſolchen Zerſtreuungen, als ſie finden 
kann, zu vergeſſen ſucht,“ erwiderte Mrs. Demoreſt, indem ſie ein wenig in ihre 
alte Weiſe zurückfiel. „Ich kann ihre Gefühle vollkommen begreifen.“ Sie ſah 
ihren Mann dabei ausdrucksvoll an, da es in letzterer Zeit eine ihrer Gewohn⸗ 
heiten geworden war, auf das Martyrium ihrer erſten Ehe und ihre Beziehungen 
zu Demoreſt vor derſelben mit einer ruhigen Gleichgültigkeit anzuſpielen, die 
faft Unzartheit zu nennen war. . 

Aber ihr Gemahl ſagte nur: „Wie es Dir gefällt, Liebe,“ wobei er ſich 
dunkel entſann, von Dona Roſita als der angeblichen Heldin eines vergeſſenen 
Romans mit irgend einem der früheren amerikaniſchen Abenteurer gehört zu haben, 
der inzwiſchen verſchwunden war; und ſich umſonſt bemühte, die ſentimentale 
Schilderung, die ſeine Frau von ihr entwarf, mit ſeiner eigenen Erinnerung an das 
muntere, hübſche ſpaniſche Mädchen zu vereinigen, das voll von Muthwillen war, 
aber gefährliche Augen hatte, und das er im Uebrigen nur ein einziges Mal geſehen. 

Am nächſten Tage kam ſie und flog mit einer langen Umarmung auf Joan 
zu, wobei ſie dennoch Zeit fand, Demoreſt einen Blick lächelnden Wiedererkennens 
zuzuwerfen und ihn, über die Schulter ſeiner Frau hinweg, mit ihrem Fächer 
leicht zu berühren. Dann trat ſie zurück und ſchien die ganze Veranda und den 
ganzen Garten mit einer zweiten Liebkoſung ihrer Augen zu umfaſſen. „Ach — 
ja! Wie gut ich es kenne! Es iſt Alles noch, wie es war. Unverändert, das⸗ 
ſelbe!“ Sie hielt inne, ſagte Joan mit ihrem Blick Unausſprechliches, preßte 
den Fächer in eine Fülle von Roſen, die ſie an ihrem Buſen trug, als ob ſie 
irgend eine lebhafte Erinnerung andeuten wolle, ſchüttelte das Haupt, ſah plötzlich 
das ernſte Geſicht Demoreſt's und rief: „Ach, dieſer Schelm von Ehemann lacht 
über mich,“ und brach dann ſelber in ein reizendes Gelächter aus. 


„Aber ich habe ja gar nicht gelacht, Doſa Roſita,“ ſagte Demoreſt, indem 


er, faſt ohne zu wollen, traurig lächelte. 

Sie machte eine kleine Grimaſſe, erhob ihre Ellbogen und zuckte leicht 
mit den Schultern. „Wie es ihnen beliebt, Senor. Aber ſie iſt gegangen, dieſe 
Leidenſchaft — ja, was Sie dieſes Gefühl von Liebe nennen könnten — ge⸗ 
gangen, wie es kam.“ Sie fuhr mit den Fingern in die Luft, als ob ſie die 
flüchtige und wandelbare Natur ihrer Neigungen verſinnbildlichen wolle, und 
wandte ſich dann wieder zu Joan, mit dem Rücken gegen Demoreſt. 

„Bitte, fahren Sie fort, Dona Roſita,“ ſagte er, „ich habe niemals die 
wahre Geſchichte gehört. Wenn ſich mit meinem Haus irgend ein Roman ver⸗ 
knüpft, ſo möchte ich ihn kennen,“ fügte er mit einem leiſen t hinzu. 
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Dona Roſita wandte ſich mit einem forſchenden kleinen Blick nach ihm um. 
„Ach, Sie haben Gefühl, und Sie,“ fuhr ſie fort, indem ſie Joan an den 
Armen ergriff, „Sie haben keins. Und es iſt gut ſo; beſſer, als wenn die Frau 
das Gefühl hätte und der Mann nicht.“ 

„Aber ich ſterbe vor Ungeduld, die Geſchichte zu hören,“ entgegnete Demoreſt, 
indem er zu lachen verſuchte. 

„Sie ſehen ſo aus, Aermſter! Aber Sie werden leben, bis wir uns ein 
andres Mal ſehen,“ ſagte Dona Roſita mit einer ſpöttiſchen Verbeugung und 
glitt mit Joan fort. 

Das „andre Mal“ kam ſchon am Abend, als die Chocolade in der Veranda 
gereicht ward und Dona Roſita, gegen die trockene, klare mondhelle Luft in eine 
Mantille gehüllt, auf der unterſten Treppenſtufe zu Joan's Füßen ſaß. Demo⸗ 
reſt, der den Einfluß der ruheloſen Fremden auf ſeine Frau mißtrauiſch be⸗ 
obachtete und gewiſſe Heimlichkeiten zwiſchen ihnen bemerkt hatte, lehnte in halb 
reſignirter Stimmung an einer Säule der Vorhalle. Joan, unter dem Schutze 
Roſita's, zündete ſich eine Cigarrette an, und Demoreſt blickte zu ihr hin, indem 
er in ihrem voller entwickelten und belebteren Geſicht eine Erinnerung an das 
feine, bleiche Profil des puritaniſchen Mädchens wiederzufinden verſuchte, welchem 
er zuerſt in dem Eiſenbahnzug von Boſton begegnet war und auf deſſen Wangen 
das ſchwache Morgenroth jenes nördlichen Klima's zu kommen und zu gehen ſchien 
mit feinen Worten. Da er zuletzt gewahr wurde, daß Dona Roſita's Augen 
ihn von unten her beobachteten, beſann er ſich mit einiger Anſtrengung auf 
ſeine Pflicht als ihr Wirth und erinnerte ſie galant, daß Mondlicht und die 
Stunde beſonders geeignet für ihre Liebesgeſchichte ſchienen. 

„Ja, erzählen Sie,“ ſagte Joan, „ich höre ſie gern noch einmal.“ 

„So kennſt Du ſie ſchon?“ fragte Demoreſt überraſcht. 

Joan nahm die Cigarrette aus dem Munde, lachte verſtändnißvoll und tauſchte 
einen vertraulichen Blick mit Roſita. „Sie erzählte ſie mir vor einem Jahr, 
als wir uns kennen lernten,“ antwortete ſie. „Nun fangen Sie nur an, Liebe.“ 

Alſo ermuntert, begann Roſita, indem ſie ſich zuerſt in Spaniſch an 
Demoreſt wandte, welcher dieſe Sprache beſſer als ſeine Frau verſtand, und dann 
wieder in ihr wunderliches Engliſch zurückfiel, wenn ſie zu Beiden redete. Wirk⸗ 
lich, ſie konnte kein Intereſſe für Don Ricardo haben, dieſe Geſchichte von einer 
thörichten kleinen Spanierin und einem fremden Caballero. Demoreſt würde 
einſchlafen, während ſie erzählte, und heute Nacht zu ſeiner Frau ſagen: „Mutter 
Gottes, warum haſt Du dieſen plappernden Papagei hierhergebracht, der 
immer nur von einer Sache ſpricht!“ Aber ſie wollte immer rund gehen, wie 
die Windmühle, ob Korn zu mahlen wäre oder nicht. Es ſei vier Jahr her. 
Ach, Don Ricardo wiſſe nicht, wie das Land damals geweſen, als die erſten 
Amerikaner kamen, nun iſt es ganz anders. Damals gab es keine Kutſchen — 
in Wahrheit, man reiſte ſehr wenig, und immer zu Pferde, nur um ſeine Nachbarn 
zu beſuchen. Und plötzlich, wie an einem Tage, war Alles verändert; fremde 
Männer waren auf den Landſtraßen, man war erſchreckt, man verſchloß die 
Thüren und trieb die Pferde in den Corral. Man wußte damals nicht viel 
von den Amerikanern. Sie waren immer auf dem Marſch, immer, immer, raſt⸗ 
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los, nach den Goldfeldern hin, von den Goldfeldern her, andre Goldfelder 
ſuchend — niemals ausruhend, immer auf dem Marſch, zu Fuß und zu Pferd, 
in ſeltſamen Fahrzeugen — ziehend und wandernd, überall. Es benahm Einem 
den Athem. Alle, nur Einer nicht, — er hatte keine Eile, er zog nicht mit den 
Andren, er kam und blieb hier in Buenaventura. Er war ſehr ſtill, ſehr höflich, 
ſehr traurig und ſehr beſcheiden. Er war nicht gleich den Uebrigen und hielt 
ſich fern von ihnen. Er kam hierher zu Don Andreas Pico und bat, ihm ein 
kleines Stück Land und die alte Hütte eines Hirten an der Landſtraße für ein 
Geringes zu überlaſſen. Don Andreas würde ihm Beides umſonſt oder eine 
beſſere Wohnſtatt gegeben, oder ihn ganz in das eigene Haus genommen haben; 
aber jener wollte nicht. Er war ſehr ſtolz und ſcheu, nahm die Hütte, die 
nichts als ein Haufen Backſteine war, und lebte darin, obwohl ein Caballero, wie 
Sie ſelber. Bald lernte er reiten wie der beſte Viehhirt, half Don Andreas die 
verlorenen Präriepferde wiederfinden und zeigte ihm, wie man die alte Mühle 
verbeſſern könne. Sein Stolz und ſeine Schüchternheit wichen allmälig, und er 
kam manchmal in dieſes Haus. Und Don Antonio gewann ihn ſehr lieb und 
ſeine Tochter, Dona Roſita — nun ja, freilich — „ein bischen“. 

Aber er hatte wunderliche Launen und Anfälle, dieſer Amerikaner, und zu 
Zeiten würde man ihn für einen Verrückten gehalten haben, hätte man nicht 
geglaubt, es ſei das in Amerika ſo Mode. Er konnte ſehr freundlich und an— 
genehm ſein, wie Einer von der Familie mit den Kindern ſpielen, Don Antonio 
gute Rathſchläge geben und für Dona Roſita eine — ja nun, ſehr förmliche, 
ſehr zurückhaltende Ergebenheit an den Tag legen. Und dann, ganz plötzlich, 
konnte er wie verwandelt ſein, ohne ein Wort zu ſagen oder eine Miene zu 
verziehen, das Haus verlaſſen, in wüthendem Galopp davon eilen und für eine 
Woche verſchwinden. Das erſte Mal, wo ſich's ereignete, ward Dona Roſita 
durch ſein Benehmen gekränkt und Don Antonio beunruhigt. Es war ein Abend 
wie dieſer, und Dona Roſita lehrte ihn ein kleines Lied auf der Guitarre, als 
die böſe Stimmung ihn überkam. Er zerriß die Guitarrenſaiten wie Bindfaden, 
warf das Inſtrument zu Boden, erhob ſich wie ein Bär und lief fort. 

„Ich merke wohl,“ ſagte Demoreſt halb ernſthaft, „Sie coquettirten mit 
ihm, und er war eiferſüchtig.“ 

Aber Dona Roſita ſchüttelte mit dem Kopfe, wandte ſich ungeſtüm ab und 
ſagte zu Joan: „Nein, es war Verſchlagenheit, eine liſtige Poſſe. Als mein 
Vater ſich in ſeiner Hütte nach ihm umſehen wollte, war er nicht darin. Und 
ſo jedesmal. Wenn er den Anfall hatte, ging er nicht nach Haus. Und erſt 
viel ſpäter, als er gar nicht mehr zurückkam, ſollten wir erfahren, was er während 
dieſer Zeit gethan hatte. Und was denken Sie, daß es war? Ich werde es 
Ihnen ſagen.“ 

Sie ſetzte ſich bequem zurecht, mit ihren vollen Ellbogen auf den Knieen 
und den Fächer in der Hand, und fuhr fort: 

Ee, war ein Jahr, ſeit er gegangen, und die Poſtkutſche wurde von Räubern 

angegriffen. Tiburcio, unſer Hirt, war in dieſer Nacht als Wächter auf der 

Landſtraße, und er ſah ihn! Er ſah einen, zwei, drei Männer aus dem Walde 

kommen, alle mit Etwas vor den Geſichtern, und er war mit ihnen. Er hatte 
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nichts vor dem Geſicht, und Tiburcio erkannte ihn. Wir lachten über Tiburcio. 
Wir glaubten ihm nicht. Es ſchien uns unmöglich, daß dieſer Senor Huanſon —“ 

„Senor wer?“ fragte Demoreſt. 

„Huanſon — Huanſon —“ 

„Ach, ich verſtehe — Johnſohn wollen Sie ſagen!“ 

„Wir hielten es nicht für möglich, daß dieſer gute Menſch, welcher in unſer 
Haus kam und die Kinder auf ſeinem Rücken reiten ließ, ein Dieb und ein Räuber 
ſei. Und eines Nachts kam mein Vater von Monterey in der Kutſche, und ſie 
ward angehalten. Und die Räuber nahmen den Reiſenden das Geld aus der 
Taſche, die Ringe von den Fingern und die Uhr vom Halſe, und meinem Vater 
ging es wie allen Uebrigen. Und mein Vater war ſehr ärgerlich darüber; denn 
die Uhr war ihm von einem alten Freunde geſchenkt worden, und ſie war nicht 
gleich den anderen. Aber ſie ward ihm darum nicht weniger abgenommen. Und als 
die Räuber nun ihre Arbeit gethan haben, erſcheint ein Maskirter am Kutſchen⸗ 
fenſter und ſagt: „Wer iſt hier Don Andreas Pico?“ Mein Vater erwidert: 
„Ich bin es, Don Andreas Pico.“ Und die Maske ſagt: „So, nehmen Sie 
Ihre Uhr zurück,“ und gibt ſie ihm. Und mein Vater frägt: „Wem habe ich 
die ausgezeichnete Ehre zu danken?“ Und die Maske ſagt —“ 

„Johnſon,“ unterbrach Demoreſt. 

„Nein,“ erwiderte Dona Roſita mit überlegenem Ernſt, — „die Maske 
ſagt: „Eſſmith“. Aber dieſer Eſſmith war derſelbe wie Huanſon.“ 

„Sie denken alſo wirklich, daß dieſer Mann Ihr alter Freund war?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

„Und daß er auch damals ein Räuber war, als er ſich hier aufhielt? Und 
daß nicht Ihre Grauſamkeit allein ihn auf dieſe Bahn trieb?“ 

Dora Roſita zuckte die Schultern. „Sie wollen nicht begreifen. Er blieb 
nicht bei uns, weil er ein Räuber war. Weder mein Vater noch auch ich mög⸗ 
licherweiſe würden damals, in jenen Zeiten, Etwas dagegen gehabt haben, wenn 


er mich zur Ehe begehrt hätte. Denn ich war jung, und wir wußten von Nichts. 


Er allein war dagegen. Denn in ſeinem innerſten Herzen fühlte er wohl, wer 
er ſei.“ 

„Aber Sie hätten ihn beſſern können,“ meinte Demoreſt. 

„Quien sabe,“ ſagte ſie, abermals die Schultern zuckend. Nach einer Pauſe 
fügte ſie mit unendlichem Ernſt hinzu: „Aber bis er ſich gebeſſert, würde es um 
den Haushalt mißlich geſtanden haben. Denken Sie ſich, daß ich Gäſte geladen. 
Sie kommen an, und Einer ſagt: „Ich vermiſſe meine Taſchenuhr;“ ein Anderer: 
„Ich habe keinen Ring mehr am Finger;“ ein Dritter: „Meine Tuchnadel iſt 
fort!“ Und ich hätte ſagen müſſen: „Seid unbeſorgt! Es befindet ſich Alles in 
der Taſche meines Mannes und — nur Geduld! — er wird es Euch nächſtens, 
vielleicht morgen zurückgeben.“ „Nein,“ fügte ſie hinzu mit einem Ausdruck 
tiefſter Ueberzeugung — „es iſt nicht angenehm für einen Haushalt, wenn man 
ſolche Erklärungen geben muß.“ 

„Sie ſagen mir, er ſei hübſch geweſen,“ ſprach Joan, indem ſie ihren Arm 
ſchmeichelnd um Dona Roſita's Taille legte. „Wie ſah er aus?“ 

„Wie ein Engel! Die Haare hingen ihm lang über den Nacken herab, ſein 
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Bart war wie Seide und feine Augen — Santa Maria! — fo ſanft und fo 
melancholiſch. Wenn er lächelte, war es wie Mondſchein. Aber,“ fügte ſie 
hinzu, indem ſie ſich erhob und das Ende ihrer Spitzenmantille mit einem 
Lächeln über ihre Schulter warf, „es iſt vorüber!“ b 

„Ich möchte Ihren Glauben an die Zugehörigkeit Ihres Freundes zu den 
Herren von der Landſtraße nicht zerſtören,“ ſagte Demoreſt; „aber wenn er zu 
der Bande gehört, ſo muß es in einer untergeordneten Stellung ſein. Die 
meiſten Mitglieder derſelben ſind der Obrigkeit bekannt, und ich habe ſogar ſagen 
gehört, daß ihr Führer oder Organiſator ein ſehr unromantiſcher Speculant in 
San Francisco ſei.“ 

Aber dieſe Bemerkung ward von den Damen kalt aufgenommen, welche 
ihr und dem, der ſie gemacht, hochmüthig den Rücken kehrten. In einem leiſeren 
Tone wandte ſich Joan an Dona Roſita. „Und Sie haben ihn niemals wieder⸗ 
geſehen?“ 

„Niemals.“ 

„Ich würde die Sache ſo nicht haben enden laſſen,“ ſagte Joan, und nun 
ſank ihre Stimme wirklich zum Flüſtern herab. 

„Nicht?“ erwiderte Dona Roſita lachend. „So find Sie es, Juanita, die 
hier die Romantik vertreten? Ah, bueno! Sie haben das Haus, ſo ſchenk' ich 
Ihnen auch den Liebhaber. Ich ſtelle Ihnen denſelben zur Verfügung.“ Sie 
machte eine ſpöttiſche Gebärde vollkommener und endgültiger Verleugnung. 
„Aber,“ fügte ſie hinzu, in Joan's Ohr, mit einem raſchen Blick auf Demoreſt, 
„laſſen Sie nur unſern Herrn Gemahl nicht über ihn kommen! Sieht er dogg 
aus, als ob er ſogar mich erwürgen möchte. Seien Sie ein wenig zärtlich gegen 
ihn, ſchnell, während ich einen Gang durch den Garten mache.“ Sie wandte ſich 
zum Gehen, indem ſie Demoreſt zierlich mit dem Fächer winkte und mit den 
Worten: „Ich gebe meiner Erinnerung ein Stelldichein“ lachend im Schatten 
verſchwand. Ein unheimliches Schweigen auf der Veranda folgte, welches endlich 
von Mrs. Demoreſt gebrochen wurde. ; 

„Ich glaube nicht, daß es nothwendig war, Dein Mißfallen der Dona 
Roſita ganz ſo deutlich zu zeigen,“ ſagte ſie kühl, mit jenem Anflug von puri⸗ 
taniſcher Steifheit, welche ſeit einiger Zeit zum Vorſchein kam, ſo oft ſie mit ihrem 
Mann unter vier Augen war. 

„Ich ihr Mißfallen zeigen?“ ſtotterte Demoreſt überraſcht. „Sei vernünftig, 
Joan,“ ſetzte er mit einem vergebenden Lächeln hinzu, „Du wirſt nicht ſagen 
wollen, daß ſie mir mißfalle, weil ich kein Intereſſe an einer alten Geſchichte 
finden kann, die ich von jeder Klatſche hier am Orte gehört habe, ſo lange ich 
mich erinnern kann.“ e 

„Es iſt keine alte Geſchichte für ſie,“ entgegnete Joan trocken; „und ſelbſt, 
wenn dem ſo wäre, ſollteſt Du bedenken, daß nicht alle Leute ſo eilig ſind, die 
Vergangenheit zu vergeſſen, wie Du es biſt.“ 

Demoreſt zog ſich zurück, um den Pfeil vorüberfliegen zu laſſen. „Die 
Geſchichte iſt alt genug, auch für ſie; denn ſie hat wenigſtens ein Dutzend Lieb⸗ 
ſchaften ſeitdem gehabt, wie Du wohl weißt,“ erwiderte er ſanft; „und mir 
ſcheint, ſie ſelbſt glaubt nicht einmal ernſthaft daran. Aber laß es gut ſein. 
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Es thut mir leid, ſie beleidigt zu haben. Ich hatte nicht im Entfernteſten die 
Abſicht. Im Allgemeinen iſt ſie nicht ſo leicht zu beleidigen, und ich werde ſie 
um Verzeihung bitten.“ Er hielt inne und näherte ſich ſeiner Gemahlin mit 
einer halb ſchüchternen, halb verſuchenden Zärtlichkeit. „Was Deinen Vorwurf 
hinſichtlich der Vergangenheit anbetrifft, ſo hätte ich, auch wenn er wahr wäre, 
gerade jetzt wenig Grund, ſie zu vergeſſen. Dein Freund Corwin — 

„Ich muß Dich bitten, ihn nicht meinen Freund zu nennen, Richard,“ 
fiel ihm Joan ſcharf ins Wort; „denn Deine Indiscretion, in jener Nacht 


wegen des Wagens zu uns gekommen zu ſein, iſt Schuld daran, daß er arg⸗ 


wöhnte -“ 
Sie brach plötzlich ab; denn in dieſem Augenblick tönte ein gellender Schrei, 
raſch unterdrückt, durch den Garten. Demoreſt lief eilig die Stufen hernieder, 


in der Richtung, aus welcher er geklungen. Joan folgte mit größerer Vorſicht. 


Bei der erſten Wendung des Pfades ſank Dona Roſita faſt in Demoreſt's 
Arme. Sie war athemlos und zitterte, brach aber dennoch in ein krampfhaftes 
Lachen aus. 

„Mich überkam eine ſolche Furcht, daß ich aufſchrie. Mich dünkt, ich ſah 
einen Mann; aber es iſt nichts — nichts. Ich bin thöricht. Es iſt Nie⸗ 
mand hier.“ i 

„Aber wo ſahen Sie denn Etwas?“ fragte Joan, die herangekommen war. 

Roſita flog zu ihr. „Wo? Hier — überall! Ach, ich bin recht thöricht!“ 
Sie lachte wieder, aber es hingen Thränen an ihren Wimpern, als ſie ihr Haupt 
auf Joan's Schulter neigte. 

„Es war eine Einbildung — eine Aehnlichkeit, welche Sie in jenem ſeltſamen 
Cactus erblickten,“ ſagte Demoreſt, ſie beruhigend. „Es iſt ganz natürlich, ich 
ſelbſt ward geſtern Abend dadurch getäuſcht. Aber ich werde mich umſehen und 


Sie überzeugen. Führe Dona Roſita unterdeß nach der Veranda zurück, Joan.“ 


Er entfernte ſich. Als ſeine Geſtalt ſich im Laubgewirr verloren hatte, 
faßte Dona Roſita Joan an der Schulter und zog deren Geſicht in gleiche Höhe 
mit dem ihren. 

„Es war Etwas!“ flüſterte ſie. 

„Wer war's?“ 

„Er!“ 

„Thorheit,“ ſagte Joan, nichtsdeſtoweniger einen ängſtlichen Blick um ſich 
werfend. 

„Fürchten Sie ſich nicht,“ ſagte Dona Roſita raſch, „er iſt fort — ich ſah 
ihn gehen. Aber er war es — Huanfon. Ich erkannte ihn. Ich werde ihn 
niemals vergeſſen.“ 

„Sind Sie deſſen ſicher?“ 

„Hab' ich Augen? Hab' ich ein Gedächtniß? Madre de Dios! Bin ich 
eine Mondſüchtige? Sehen Sie — dort hat er geſtanden — dort!“ 

„Glauben Sie, daß er von Ihrer Anweſenheit hier wußte?“ 

„Quien sabe?“ 

„Und daß er kam, um Sie zu ſehen?“ 


Den ern 
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Dona Roſita faßte fie wieder an der Schulter, und ihre Lippen an Joans 


Oh 


= 


preſſend, ſagte ſie mit dem überzeugteſten und überlegteſten Nachdruck: 
„Nein!“ 

„Was, um des Himmels willen, kann ihn denn aber hergeführt haben?“ 
„Sie!“ 

„Sind Sie toll?“ 

„Sie! Sie! Sie!“ wiederholte Dona Roſita, im kräftigſten Crescendo. 
„Hier bin ich ihm begegnet, wo er ſtand und nach der Veranda ſah, in Ihren 
Anblick verloren. Sie bewegten ſich — er floh.“ 

„Still!“ 

„Ah, ich habe geſagt, daß ich ihn Ihnen geben wolle. Und er iſt gekommen, 
bueno“ — murmelte Dona Roſita, mit einem Ausdruck, halb der Entſagung 
und halb des Aberglaubens. 

„Werden Sie ſchweigen?“ 

Auf dem Kiespfad vernahm man die Schritte Demoreſt's, der von ſeiner 
ergebnißloſen Nachforſchung zurückkehrte. Er hatte nichts geſehen. Es mußte 
eine Einbildung Dona Roſita's geweſen fein. : 

„Sie ſagte ſelbſt eben, ſie müſſe ſich wohl geirrt haben,“ ſprach Joan 
ruhig. „Gehen wir hinein, es iſt hier draußen kühl, und ich fange an, ſchläfrig 
zu werden.“ 

Dennoch, als ſie wieder im Hauſe waren, und das Licht der Laterne im 
Flur auf ihr Geſicht fiel, dachte Demoreſt, daß er ſie nur ein einziges Mal 
zuvor in einer ſo nervös erregten Schönheit geſehen habe. 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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Das Leben Fritz Reuter's darf in feinen großen Zügen als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Seine Jünglings⸗ und Mannesjahre zerfallen in zwei grundverſchiedene 
Abſchnitte: in eine Zeit des Unheils und der Erniedrigung und in eine Zeit, in 
welcher er raſch zu Glück und Ehren als erklärter Liebling des deutſchen Volkes 
emporſtieg. Jene beginnt mit ſeiner Verurtheilung im Jahre 1833 und endigt mit 
ſeinem Auftreten als Schriftſteller im Jahre 1852. Nach einer Uebergangszeit von 
wenigen Jahren, etwa 1855, hebt die zweite Epoche an und dauert bis zu ſeinem 
Tode, im Jahre 1874. Schon 1855 war er ein erfolgreicher, in den Ländern platt⸗ 
deutſcher Zunge hoch angeſehener Schriftſteller, der mit einer treuen, liebevollen und 
geliebten Gattin einer immer glänzender ſich geſtaltenden Zukunft entgegenging. 

Müſſen wir ſchon die Selbſterkenntniß und Selbſtbeherrſchung achten, die ihn 
abhielten, in Hochmuth und Ueberhebung zu verfallen, wie ſo Viele, die aus niederer 
unerwartet zu hoher Stellung gelangt ſind, ſo fordert in noch ganz anderem Maße unſere 
Bewunderung der Duldermuth, mit welchem er die langen zwanzig Jahre des Miß⸗ 
geſchicks ertrug, ungebrochen, nur ſelten gebeugt. Wir würden weit fehlgehen, wollten 
wir ihn uns während derſelben als verbittert oder auch nur als häufig verſtimmt vor⸗ 
ſtellen; er war vielmehr in der Regel frohen Muthes, wovon auch die nachfolgenden 
Gedichte Zeugniß geben. 

Sie fallen in den Abſchnitt ſeines Lebens, den man als die Thalberger Zeit 
bezeichnen könnte. 

Nachdem die Leidenszeit auf den Feſtungen beendet war, machte er zunächſt 
wieder den Verſuch, ſich juriſtiſche Kenntniſſe anzueignen; dieſer mißlang indeſſen völlig. 

Reuter bezeichnete ſich ſelbſt zuweilen als „von Natur träge“. In der That 
hatte er jenes eigenthümliche Temperament, das man bei ſeinen engeren Landsleuten 
ſo oft findet; das ſich nur äußerſt ſchwer zu harter, unangenehmer geiſtiger Arbeit 
zwingen läßt, ſo kraftvoll im Handeln und zäh im Dulden es ſich ſonſt auch zeigen 
mag. Dazu kam, daß ſein allbekanntes Uebel gerade in dem Leben und Treiben 
einer deutſchen Univerſität beſonders ſtörend auf ihn wirken mußte. 

Mit ſeinem Verſuch in der juriſtiſchen Carrière ſchon im erſten Anlauf geſcheitert, 
wandte Reuter ſich nunmehr, wie das für einen Mecklenburger jener Zeit ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war, der Landwirthſchaft zu. Dieſe Beſchäftigung entſprach ſeiner Neigung, 
und erfahrene Landwirthe ſtellen ihm das Zeugniß aus, daß er es bis zu einer ganz 
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achtenswerthen Brauchbarkeit gebracht habe. Als aber die Vorbereitungszeit beendet 
war, als es ſich darum handelte, „Etwas anzufangen“, da trat ihm wieder jenes 
Leiden, die „alte Krankheit“, wie er es ſelbſt in einem verzweifelten Gedichte nennt, 
hemmend in den Weg. So lange er das nicht überwunden hatte — und Niemand 
glaubte, daß er es jemals überwinden werde, wie es ihn denn wirklich bis kurz vor 
ſeinem Tode nicht ganz frei gelaſſen hat — ſo lange konnte er weder auf Credit zu 
ſelbſtändigen Unternehmungen noch auf lohnende Anſtellung in irgend einer Guts⸗ 
verwaltung rechnen. Es war der Welt, wie ſie nun einmal iſt, kaum zu verargen, 
wenn ſie ihn zu den Verlorenen, den Verkommenen warf, „aus denen nichts mehr 
werden kann“; wenn ſie ihn mit derjenigen Mißachtung anſah, die der Unglückliche 
zu erdulden hat, mag er es durch eigene oder durch fremde Schuld geworden ſein. 

Um dieſe Zeit, Spätſommer 1844, fand er Aufnahme bei ſeinem Freunde, dem 
Landwirth Peters in Thalberg, und dieſes Thalberger Haus blieb bis an das Ende 
der vierziger Jahre ſeine zwar oft verlaſſene, aber immer wieder aufgeſuchte Zufluchts⸗ 
ſtätte. Jener Epoche entſtammen zumeiſt die nachfolgenden Gedichte. 

Wenn in denſelben zuweilen ein Gefühl tiefen Dankes gegen ſeinen Freund durch⸗ 
blickt, ſo darf man daraus keineswegs ſchließen, daß er ſich ihm gegenüber gedrückt 
gefühlt habe. Er nahm unbefangen, und gab wieder, wie er konnte. Was er empfing, 
war im Weſentlichen ein Heim, in dem er ſich jederzeit willkommen wußte, in dem 
er Achtung und Freundesliebe fand, während die herzloſe Welt ihm den Rücken kehrte; 


was er gab, entſprang der anregenden Kraft ſeiner genialen Natur. Wer möchte 


entſcheiden, ob er damals mehr empfangen oder mehr gegeben; will man aber das 
Erſtere annehmen, ſo muß dem gegenüber die Thatſache hervorgehoben werden, daß er 
ſpäter, in den Jahren des Glückes, durch werkthätige Freundſchaft das Verhältniß 
ausgeglichen hat. 

Peters lebte damals mit ſeiner jungen Frau in glücklichſter Ehe, der zahlreicher 
Nachwuchs entſproß. Bei ihm wohnte ſeine Schwiegermutter „Großmama Ohl“, in 
Haus und Garten eifrig thätig. 

Wenige Zeilen werden das Verſtändniß der einzelnen Gedichte ermöglichen. 


Me 

Das erſte hier mitgetheilte wird ſchwerlich für eine hervorragende dichterifche Leiſtung 
gelten können und ſoll hier nur deshalb eine Stelle finden, weil es Reuter's Ver⸗ 
hältniß zu Peters und ſeiner Familie kennzeichnet. Fritz iſt der Vorname des Freundes, 
der mit ſeiner Frau verreiſt iſt. Während ſeiner Abweſenheit vertritt ihn Reuter, 
wie oftmals, in der Wirthſchaft, und er erwartet nun ſehnlichſt ſeine Rückkehr, die für 
den nächſten Tag in Ausſicht ſteht. 
Willkommen, lieber Fritz 
Und Sie, Madame, willkommen 
Auf Ihrem Herrſcherſitz; 
’3 iſt Zeit auch, daß Sie kommen, 
Denn, wie Sie's deutlich können ſehn, 
Es will hier länger nicht mehr gehn. 
Die Wirthſchaft geht nicht von dem Fleck, 
Als wenn ſie angenagelt wär', 
Im Haufe geht es über Eck. 
Und alle Kaſſen, fie find leer.! 
Unſicherheit und ſteter Zweifel 
Sind es, was mir die Bruſt bewegt, 
In unſre Wirthſchaft hat der Teufel 
Ein großes Kukuksei gelegt. 
Ein Jeder möchte commandiren 
Und hier gehorchen will nicht eins; 
Die Weiber wollen nur ſcharmiren, 
Die Männer ſind voll ſüßen Weins. 
Du haſt als Deinen Stellvertreter 
= Mich hier den Andern aufgedrängt, 

Ich wollte, lieber, beſter Peter, 
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Du hätt'ſt mich lieber aufgehängt. 

Was hilft mir Eſſen, was hilft Trinken, 
Wenn Qual und Kummer haften dran, 
Was hilft es, in das Bett zu ſinken, 
Wenn man vor Sorg' nicht ſchlafen kann? 
Ich werde hin und her getrieben, } 
In dieſer ſchlimmen traur'gen Zeit; 
Kein Augenblick iſt mir geblieben, 

Kein Stündchen der Behaglichkeit. 

Der fordert dieſe, jener jene Sache; 

Der will 'n Schlüſſel, jener Geld; 

Der fraget, wie er dies wohl mache, 
Und macht's doch ſo, wie's ihm gefällt. 
Und wenn ich dann beim vollen Glaſe 
Des Abends auf dem Sopha ſitze, 

Dann ſpielen mir die Kinder auf der Naſe 
Und üben an mir ſchlechte Witze. 

Und endlich löſen dieſe Spiele 

In einen Wettgeſang ſich auf, 

Und alle innigſten Gefühle 

Sie nehmen ungeſtört den Lauf. 

Die ſchönſten Lieder ſie ertönen 

Von Deinen Töchtern, Deinen Söhnen, 
Und wiegen unſer Herz in Ruh’ 

Und ich, ich ſchlag' den Takt dazu. 


Reuter verſichert dann noch in einer Reihe von Verſen, die mit vielen Perſonalien 
durchwoben ſind, daß er ſich trotz aller Plagen im fröhlichen Lebensgenuß nicht ſtören 
laſſen wolle. 


II. 


Das nachſtehende Gedicht iſt unter den an die Thalberger gerichteten der vierziger 
Jahre das einzige, aus welchem uns Schwermuth und Verzicht auf jedes Lebensglück 
entgegenklingt. Reuter ſpricht in der Perſon ſeines Freundes; der unglückliche Wanderer, 
dem dieſer begegnet, iſt er ſelbſt. 


Ich macht' einſt eine hoffnungsvolle Reiſe, 
Ich ging zu Fuß, das iſt ſo meine Weiſe, 
Mein Ziel war ſchön, es war ein freudig Wiederſehn. 
Und wie ich ſo durch grüne Auen wandre, 
Da hat mein Herz vor Freuden laut gelacht, 
Es grüßte heiter mich der Ein', der And're, 
Und heiter hab' ich's ihm zurückgebracht. — 
Ein Fremdling ſich geſellete zu mir, 

Ermüdet und ermattet war er ſchier 

Von ſeiner Reiſe rauhem Wege, 

Sein Schritt war müd', ſein Gang war träge. 
Ich gab ihm Wein und Brot, 

Denn auch an beiden, ſchien es, litt er Noth. 
Wir gingen ſo ein Stückchen Wegs vereint 
Und, wie's auf Reiſen geht, wir wurden Freund. 
Ich ſagt' ihm darum frei und offen 

Von meinem Wünſchen, Lieben, Hoffen; 

Man ſah's an ſeinem ſtillen Blick, 

Er gönnte herzlich mir mein Glück, 

Wie ich nach ſeinem Hoffen ihn gefraget, 
Da hat er nichts zu mir geſaget, 

Da hat er ſtumm ſich abgewendet, 

Und plötzlich hat ſein Scherz geendet. 

Und ſtille meine Hand er faßt' 

Und ſprach: „Laß Dich's nicht kümmern, 

Ich hab' mein Schickſal nie gehaßt, 

Mag's And'ren ſchöner ſchimmern; 

Mag es bei ſtetem Sonnenſchein, 

Bei holder Liebe, goldnem Wein 

Wie reiner Wohllaut klingen. 
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„Mir iſt's genug, ſeh' ich voll Dank 
Die Freunde hoch beglücket, 
Wie Du mich auf dem Wandergang 
Mit Speiſ' und Trank erquicket. 
Drum wünſche ich, daß bis ans End' 
Das Glück ſich nimmer von Dir wend' 
Und Deine Liebe lohne. 

„Sei glücklich ohne Uebermuth 
Und freu' Dich ſtill und leiſe, 
Gedenk' des Fremdlings, der Dir gut, 
Auch in der Lieben Kreiſe. 
Und haſt Du einen Becher hier 
Voll kühlen Wein's, ſo trink' ich Dir: 
Auf fern're gute Reiſe!“ 


III. 


443 


Peters' Geburtstag, der 29. September, geſtaltete ſich meiſtens zu einem größeren 
Familienfeſte, an welchem Reuter bis weit in die fünfziger Jahre hinein regelmäßig 


theilnahm. 


Während der Zeit des wachſenden Kinderſegens forderte die kleine Schar bei ſo 
wichtigen Anläſſen Beachtung, und Reuter, der ſehr „kinderlieb“ war, lieh ihnen Worte, 


die der Laune des Dichters das beſte Zeugniß geben. 


Eliſe, die älteſte Tochter, ſpricht für ſich und ihre vier kleineren Geſchwiſter, von 


denen das jüngſte erſt kürzlich geboren war: 


Jetzt ſind wir nun ſchon unſ'rer Fünfe, 
Und kürzlich zählt' nur vier die Schar, 
Wir kommen wahrlich auf die Strümpfe 
Und mehren uns von Jahr zu Jahr. 


Wenn das beginnet fortzugehen, 
Wie es begonnen anzufangen, 

So kann es über kurz geſchehen, 
Daß wir 'ne ſchöne Zahl erlangen. 


Und wenn Du uns dann ſo erblickſt, 
Wie Orgelpfeifen um Dich ſtehen, 
So müſſen ob des großen Glücks 
Dir Deine Augen übergehen. 


Wir ſind die lieblichſten Geſtalten, 
Die Deine Phantaſie ſich ſchafft, 
Und werden reicher uns entfalten 
In Schönheit, Fülle und in Kraft. 


Ich werde ſchön einſt wie Cythere 

Und Anna wird 'ne Jenny Lind, 

Und Fritz glänzt auf dem Feld der Ehre, 
Wo keine todten Haſen ſind. 


Und Max, der wird noch 'mal Profeſſor 
Und findet auf der Weiſen Stein, 

Und unſre allerkleinſte Schweſter 

Sie wird dereinſt — ſehr reinlich ſein. 


Bis dahin mußt Du Dich begnügen 
Mit unſrer jetz'gen Wei und Art. 

Ich werde, willſt Du Dich drein fügen, 
Mit meinem füßen Mündchen zart 


Dir heute tauſend Küſſe reichen, 

Und Anna wird ein Liedchen ſingen, 
Ein Liedchen, rein zum Steinerweichen: 
Fritz wird ſein erſtes Stück vollbringen. 
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Und unſer allerkleinſtes Küken!) 

Wird heute ſich ſehr rendlich?) ſchmücken, 

Es wird heut' hold und freundlich lachen 
Und ſonſt auch noch manch' Schönes machen. 


Sollt'ſt Du hierüber böſe werden, 

So will, daß uns Dein Zorn nicht trifft, 
Wir ſind die Unſchuld ſelbſt auf Erden; 
Mama, die hat uns angeſtift't. 


Den älteſten Sohn Fritz, mit dem kindlichen Spitznamen Peter Pump, läßt er 
bei einer anderen, wohl etwas früheren Gelegenheit alſo ſprechen: 
„Mein lieber Papa! 
Siehe mich da, 
Dickköpfig, rundäugig, 
Kahlköpfig, rundbäuchig, 
Dickbäckig und klein, 
Wie alle kleinen Kinder thun fein. 
Und wenn ich auch nicht, 
Wie Mama von mir ſpricht, 
Ein Engel auf Erden 
Weder bin, noch mag werden, 
So bin ich doch, hol' mich der Teufel, kein Lump! 
Nein! Doch Dein gehorfamer Sohn Peter Pump.“ 
Thalberg am Geburtstage des alten Peter Pump. 
Reuter ſelber wendet ſich in ernſteren Worten an den Freund. Das erſte der beiden 


folgenden Gratulationsgedichte iſt aus dem Jahre 1847. Er knüpft an das Wetter an, 
wie es im vorigen Jahre jo ſommerlich ſchön geweſen ſei, während es jetzt herbſtlich ſtürme. 


Gedenkſt Du noch des Tages, 
Des Tages vor 'nem Jahr? 
Die Sonne brannte glühend 
Und heiß die Stirne war. 


Und ſandte auch die Sonne 
Den glüh'nden Gruß hinab, 
Die Sommerwinde küßten 
Der Stirne Perlen ab. 


Und ließ der Sonne Glühen 
Am Tage keine Ruh', 

So winkten doch am Abend 
Die Sterne Schlummer zu. 


Es war ein ſchöner Wechſel 
Von Arbeit und Genuß, 
Von Ruhe und von Mühen, 
Von Kühle, Sonnenkuß. 


Heut' iſt es anders draußen, 
Heut' zürnet die Natur, 
Der Himmel iſt umhüllet, 
Von Sonne keine Spur. 


Der Sturm umbrauf't die Erde, 
Durchwühlt der Bäume Laub, 
Und ſtürmet braufend weiter 
Und brüllt nach neuem Raub. 


Und niedrig ſtreicht die Wolke 
Mit regenſchwang'rer Nacht, 
Verwiſcht mit naſſem Schleier 
Der Erde lichte Pracht. 


1) Küken — hochdeutſch Küchlein. 
2) rendlich — hochdeutſch reinlich. 


Der Regen ſtürzt in Güſſen 
Aufs öde Feld hinab, 

Und netzt mit ſeinen Thränen 
Des Jahres off'nes Grab. 


Was vor dem Jahr gegolten, 
Ach! nicht gilt es noch heut', 
Es fiel anheim dem Wechſel, 
Es fiel anheim der Zeit. 


Nichts dauert auf der Erde, 
Es wechſelt Zeit und Ort, 
Und nur das Unbeſtänd'ge, 
Der Wechſel, dauert fort. 


Drum wünſch' ich heit're Tage 
Dir nicht am heut'gen Tag, 
Denn trübe folgen immer 
Dem Sonnenſcheine nach. 


Ich wünſch' Dir ein Geſchenke, 
Was dauert jede Friſt, 

Ich wünſch' Dir eine Gabe, 
Die unvergänglich iſt. 


Sie zähmt in uns das Wilde, 
Sie macht das Rauhe gleich, 
Sie macht das Leben milde, 
Den Armen macht ſie reich. 


Sie helfe Dir ertragen 

Die Freude wie das Leid 
In guten und böſen Tagen. 
Sie heißt: Zufriedenheit. 
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Das zweite klingt noch ernſter: 


So geht es uns: Kaum hat der heit're Scherz 
In unß'rer Seele froh gewaltet, 

So füllt ein ernſter Sinn das Herz 

Und unſ're Stirne iſt gefaltet. 


Was erſt Dir Freude war und Glück, 
Gilt Dir für thörichtes Beginnen, 
Die Seele zieht ſich ſcheu zurück, 
Verſenkt ſich ſtill in tiefes Sinnen 


Und alle innigen Gefühle, 

Sie drängen mächtig auf Dich ein. 
Wohl dem, dem ſolche Wechſelſpiele 
Stets neue Lebenskraft verleih'n, 


Wohl dem, der keine Bitterkeit 

Auf ſeines Herzens Grund gefunden, 
Dem einer ſtillen Freudigkeit 
Verſchwiſtert ſind die ernſten Stunden; 


Er wird nicht in den tiefen Schmerzen 
In Kampf und Trübſal untergeh'n, 
Und wird in allen heitern Scherzen 
Den Ernſt des Lebens wiederſeh'n. — 


Sud’ nun den Ernſt in unsrer Freude, 
Verzeih' uns auch den Spott und Scherz, 
Und denk', daß tief ergriffen heute 

Für Dich gebetet manches Herz; 


Denk', daß, die heut' ſich um Dich ſammeln, 
Dir ihre beſten Wünſche weih'n, 

Und daß die Wünſche, die ſie ſtammeln, 
Wie Kindheitsträume fromm und rein. 


Oh, fühle Deines Glückes Macht! 
Und ſieh', wie jedes Antlitz leuchtet 
Und jedes Kinderauge lacht; 

Wie Deines Weibes Blick ſich feuchtet, 


Wie jedes Herze Dich als Gaſt 

Zu ſeinem Freudenfeſte ladet, 

Und fühl' des reichen Segens Laſt 
Und wie der Herr Dich hoch begnadet; 


Wie ihm allein gebührt der Preis! — 

Und willſt dem Fremden Du nicht weigern, 
Sich einzudrängen in den Kreis, 

Und kann ein Wunſch Dein Glück noch ſteigern: 


So laß auch mich mit ernſtem Worte 
Dir bringen meine Wünſche dar. 

Ich wünſche, daß an dieſem Orte 
Dies frohe Feſt fich Jahr für Jahr 


Mög' immerfort und fort erneuen, 
Bis Deine Stunden ſind gezählt, 
Und keines dann von Deinen Treuen 
An Deinem Sterbebette fehlt. 


Als Gegenſtück möge hier ein Gedicht ganz anderer Art folgen. Reuter war ein 
echter, hartköpfiger Niederſachſe; rechthaberiſch in guten und böſen Tagen, gegen Jeder⸗ 
mann, ob hoch oder niedrig, ob Freund oder Feind. 

Die wiederkehrenden Verſe: 


„Und Papa hat ſchon ein Beet 
Mit Melonen angeſä't.“ 
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enthalten Spott. Peters hatte gegen alle Gartenkunſt und Reuter's Rath zum Trotz, 
daher auch zu ſeinem Aerger, viel zu früh Melonen gepflanzt, die denn auch zu 
deſſen freudiger Genugthuung nach kurzem, trügeriſchem Frühlingsglück jämmerlich 
erfroren. 

Die älteſte Tochter Eliſe redet die Großmutter an: 


Liebe, gute Großmama, 

Nun iſt ſchon der Frühling da; 
Und in unſerm ſchönen Garten 
Blüh'n ſchon Blumen aller Arten, 
Und Papa hat ſchon ein Beet 
Mit Melonen angeſä't. 


Bald nun ſprießen Gräſer, Kräuter 

Wachſen, blüh'n im Farbenſchimmer, 
Und der alte Onkel Reuter 

Kriecht hervor aus ſeinem Zimmer; 

Denn Papa hat ſchon ein Beet 

Mit Melonen angeſä't. 


Ich will helfen, ich will jäten, 
Ich will graben, Steige treten, 
Erbſen legen in die Reih'n 

Und vor Allem artig ſein; 

Will vernünftig Dich befragen, 
Hühner aus dem Garten jagen 
Und die alten großen Köters — 
Ich, Dein Kind, Eliſe Peters. 


IY. 
„Großmama“ war eine einfache Frau von geringer Bildung; aber fie beſaß einen 


guten Verſtand, ein edles Herz und einen Thätigkeitsdrang, dem ihre Kräfte faſt nicht 
gewachſen waren. Die gute Alte war ſo recht nach Reuter's Sinn, und er hatte für 
ſie ſtets die zarteſte Aufmerkſamkeit, während er anſpruchsvolleren Damen gegenüber 


zuweilen ziemlich abſtoßend ſein konnte. 


charakteriſtiſch für ihn. 


Die Verſe, die er ihr widmet, ſind zugleich 


An Großmama Ohl. 


Was iſt das ganze Leben nur? 
Ein fortgeſetztes Quälen! 

Du magſt den allererſten Stand, 
Du magſt den letzten wählen. 


Der König ſitzet auf dem Thron 
Und brütet über Sorgen; 

Der Tagelöhner mühet ſich 

Wie heute, ſo auch morgen. 


Der Arme denkt in ſeiner Noth 
An Pfennig' und an Dreier, 

Der reiche Mann, der kümmert ſich 
Um ungelegte Eier. 


So ſorgen Alle kummervoll 

Die Tage und die Nächte, 

Und ſelten iſt's, daß Einer wählt 
Das Gute und das Rechte. 


Sie Alle, ſie vergeſſen leicht, 

Daß ihre Müh' vergebens, 

Wenn ihre ſchwache Menſchenkraft 
ed Gottes Segen. 


5 Den Gartenbau. 


Du haſt zu Deinem liebſten Thun 
Ein ſchön Geſchäft erkoren ), 

In dem ſind Deine Sorgen nicht 
Und keine Müh' verloren. 


Du ſteckſt das Reis, Du pflanz'ſt den Baum 
Du ſenkſt die Saat in Er de, 

Dann ruhſt Du aus und hoffeſt feſt, 

Daß ſie gedeihen werde. 


Die Müh' iſt Dein, die Sorge nicht! 
Die gabſt Du einem Andern, 

Daß er ſie trag' an Deiner Statt 
Dort, wo die Sterne wandern. 


So trag' denn Deine Mühe fort, 
Und laß den Andern ſorgen. 

Er macht es wohl, er macht es recht, 
Wie heute, ſo auch morgen. 


Du alte, treue Gärtnerin! 

Du kannſt ihm wohl vertrauen, 

Er liebt den ſtillen, frommen Sinn, 
Er ſchützt die guten Frauen. 


en 
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An Dieſelbe. 

Jemand, vermuthlich ihr Schwiegerſohn, hatte ihr eine Sprungfedermatratze ge⸗ 
ſchenkt, vor vierzig Jahren in Pommern und Mecklenburg noch ein Luxusgegenſtand 
von geringer Verbreitung. Reuter begleitet die Gabe mit folgenden Worten: 

Ein gut Gewiſſen a 
Iſt wohl ein weiches Kiſſen 

Für alte Jahre; 

Doch Madame Ohl 

Eine gute Matratze voll Pferdehaare (sic) 
Thut auch recht wohl. 

Legſt Du Dich nieder 

Und ſtreckeſt die Glieder, 

Dann ruh' im Frieden aus! 

Frei ſei Dein Schlummer 

Von Sorg' und Kummer, 

Und Deine Träume 

Wie Wolkenſäume, 

So goldig klar 

Wie ſtets Dein thätig Wachen war. 


Ve 
Die heitere Seite kehrt er ſtets heraus, wenn er ſich an die Frau des Hauſes 
wendet. Zu ihrem Geburtstag, dem 28. Auguſt, überraſcht er ſie im Jahre 1846 
mit einem ganzen Kränzchen von Gratulationsgedichten. 
Zunächſt eine allgemein gehaltene, nicht von einer beſtimmten Perſon ausgehende 
Anſprache: 
Wer in Luſt und wer in Scherzen 
Fünfundzwanzig Jahr geworden, 
Der gehört gewiß zum Orden 
Aller froh-beglückten Herzen! 


Viele haben's Glück verfehlet, 
Wenige ſich Segen ſchufen; 
Alle ſind dazu berufen, 
Wenige ſind auserwählet. 


Dich hat zu den Auserwählten 
Gütig das Geſchick geſellet, 

Und mit Liebe Dich umſtellet, 
Damit Sorgen Dich nicht quälten. 


Es treten nun nach einander der Mann, die Mutter, das älteſte Töchterchen Eliſe 
gratulirend auf. Letzteres läßt ſich nach Reuter alſo vernehmen: 


Bücke, Bücke Mon ama, 
Bücke, Bücke, Bückeba! 
Hierzu bemerkt der Dichter: 
Kein Menſch verſteht's, doch die Mutter verſteht's, 
Sie höret das Kindlein ſagen: 
Guten Morgen, Mama! wie geht's, wie geht's, 
Komm' bloß 'mal nachzufragen. 
Ich gratulir' zum Geburtstag fein 
Und will von nun an artig ſein 
Und Freude machen meiner Mama, 
Bücke, Bücke, Bückeba! 


Dann erſcheint er ſelber mit „Adon“, dem Haushündchen der Frau: 
Als die letzten nun erſcheinen 
Zwei Freunde vom Haus, Adon und ich, 
Er geht auf vier und ich auf zwei Beinen, 
Er ſpringt empor und ich verbeuge mich, 
Ich trag' ein Sträußchen an dem Knopfe, 
Er iſt geziert mit einem Kranz; 
Ich gratulire mit dem Kopfe, 
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Er gratuliret mit dem Schwanz. 

Und wenn er auch nicht Worte machet, 

So knurrt er lieblich doch und mild, 

Die Treu' ihm aus den Augen lachet, 

Er iſt der dicken!) Freundſchaft Bild. 
Drum bitte ich, um ſeinetwillen 

Nimm unſern Glückwunſch freundlich auf, 

Und willſt Du unſern Wunſch erfüllen, 

So laß dem Lachen freien Lauf! — 

Du lächelſt, lachſt? es wirket ſchon? 

Erreichet iſt der Zweck! Komm' nun, Adon! 


VI. 

An die Thalberger Zeit ſchloß ſich mit dem Beginn der fünfziger Jahre die 
„Schulmeiſterzeit“, in welcher er ſich bemühte, der ererbten kärglichen Rente durch 
Ertheilung von Privatunterricht aufzuhelfen. Er zog nach Treptow, einer Thalberg 
benachbarten kleinen Landſtadt. Nach den äußeren Umſtänden zu ſchließen, hätte 
dies, von den Jahren der Gefangenſchaft abgeſehen, die kümmerlichſte, ſorgenvollſte 
Zeit ſeines Lebens ſein müſſen. Allein der ſpäte Liebesfrühling, den er in dieſen 
Jahren an der Seite ſeiner jungen Gattin genoß, täuſchte ihn über die Mühſal des 
Tages hinweg und wirkte befruchtend auf ſeine dichteriſche Kraft. Es entſtand der 
erſte Band der „Läuſchen un Rimels“. 

Wie ein Markſtein an der Grenze der mageren Jahre ſteht hier das Gedicht, 
mit welchem er Weihnachten 1852 Peters ſein Erſtlingswerk überreichte. Es mag 
hier einen Platz finden, obwohl es bereits bekannt iſt: 

Mein Freund, ich bin ein armer Schlucker 
Und meine Schätze liegen in dem Mond, 
Auch hab' ich viele ſchöne Güter 

Im Lande, wo die Hoffnung thront. 

Von dorten her bring' ich Dir eine Gabe; 
Ich hoffe, daß ſie wichtig Dir erſcheint, 
Denn ſie iſt heiter wie die Morgenſonne 
Und der Dir's bringet, iſt Dein Freund. 
Es iſt ein köſtliches Geſchenk, 

— Ihr Alle könnt Euch meine Großmuth merken — 
Es iſt die Dedication 

Zum erſten Band von „Reuter's Werken“. 

Ja, er war allerdings ein armer Schlucker. Kein Verleger fand ſich für das 
Werk, an welchem er mit ſolcher Luſt geſchafft, das Geld zur Beſtreitung der 
Druckkoſten mußte er borgen; aber er hatte überſtanden, die Tage des Glücks waren 
vor der Thür, die Schätze im Monde, die Güter im Lande der Hoffnung ſollten ſehr 
bald ſich herniederſenken und greifbare Wirklichkeit werden. 

Er ſelber kommt einmal auf ſeine Treptower Zeit zurück, wie er von Neu⸗ 
brandenburg 1859 zu einer Jubiläumsfeier eintrifft und ſeine ehemaligen Mitbürger 
alſo begrüßt: . 

Die Thräne tropft mir aus den Augen nieder, 
Gedenk' ich jener ſchönen Zeiten wieder, 

Als ich bei Floſſen wohnte neben Genzen 

Und dann beim Färbermeiſter Wilhelm Menzen. 


Die Wehmuth weckt in mir Erinnerungen, 
Wie ich Schulmeiſter ſpielt', um Eurer Jungen 
Verborg'nen Wiſſenstrieb mit Prügeln 

Für baares Geld zum Aufſchwung zu beflügeln. 


Als ich im ſtädt'ſchen Rath mit Sitz und Stimme 
Für's Wohl der Stadt getrotzt dem Grimme 
Wildmüthiger Partei'n und ich gerungen 

Für den Tuchmachergraben, bis er durchgebrungen. 


1) Das Thierchen ſoll ſehr wohlgenährt geweſen ſein. 
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Auch Euer denke ich mit ſtillem Harme, 

Die Ihr uns winkt mit Eurem langen Arme, 
Ihr Kneipen, die die Sorgen Ihr ertödtet 
Und unſre Laun' und unſre Naſen röthet. 


Ich ſchied von Jugend, Würde und vom Weine, 
Und wenn ich heut' im Oberrock erſcheine, 
Nehmt's mir nicht übel, ich bin fremd geworden 
Und weile draußen bei Barbarenhorden. 


Und hat ſich drob ein Schnipel hier erboſ't, 
Verſöhn' ihn klingend hoch! der Troſt, 

Apollo's werth und aller Muſen: 

Es lebe Treptow hoch und alle fröhlichen Treptuſen. 


Zum Schluß noch eine Aeußerung aus den Tagen des Glücks. 
a Seine Gattin hat der Frau Marie Peters brieflich zum Geburtstage gratulirt. 
Er ſchreibt auf denſelben Bogen: 

Liebe Marie, 
Ach! — Entſchuldigen Sie gütigſt, ich las eben den Brief meiner Frau durch und da kam 

mir die Anrede ſo verquer in die Feder — alſo: 

Meine theuerſte Madame Peters — (Hier folgen einige beglückwünſchende Verſe, worauf 
der Dichter fortfährt:) 5 

Sollten Sie ſich meiner etwa noch erinnern, ſo habe ich das Vergnügen, Ihnen zu melden, 
daß ich hier ein Leben führe, wie die Fliege in der Buttermilch, wie Mutter Schulzſch ins Ge⸗ 
büſch, wie Gott in Frankreich; ich wende Etwas an mich und habe das unausſprechliche Ver⸗ 
gnügen, zu bemerken, daß meine Verwendungen anſchlagen und daß ich das, was ich in der Taſche 
an Gewicht verliere, an Speck wieder anſetze. Dieſen chemiſchen Proceß werde ich nun noch eine 
Woche fortſetzen, dann werde ich mich jo ganz piano nach Treptow wieder durchſchwindeln; meine 
Frau mag jehen, wie ſie zurecht kommt. 

Fritzen erwidere ich den freundlich im Couvert ausgeſprochenen Gruß und füge noch einen 
von ſeinem Freund Moll dazu, deſſen Bekanntſchaft ich hier gemacht habe. 

Hierauf nimmt er in folgenden, faſt übermüthigen Verſen als Briefſchreiber Ab⸗ 
ſchied, indem er ſich zugleich für eine nicht ferne Zeit zu Gaſte bittet: 

Leb' wohl nun, du Roſe vom Thal, 
Du Lilie vom Berg!) lebe wohl! 


Und grüß' mir den Mann Deiner Wahl 
Und grüße mir treu Mutter Ohl. 


Und auch Hildebrand, Minna, Binnier?) 

Und Mamſell?) und die kindliche Schar, 

Bald bin ich, Geliebte, bei Dir, 

Bring' perſönlich Dir Huldigung dar. 

Und wenn ich zu Füßen Dir knie! 

Und flüſt're mit zärtlichem Hauch, 

Dann lächelſt Du, holde Marie, 

Und — — holſt mir 'ne Wurſt aus dem Rauch. 
Boltenhagen d. 28ten Auguſt 1855. Fr. Reuter. 


Schon damals war er ein vom Erfolge getragener Schriftſteller, und um ſo 
fröhlicher, als er ſich bewußt war, wie viel dichteriſche Reichthümer er noch in ſich 
barg, die er nur zu heben brauchte. Die Schulmeiſterzeit, und mit ihr die ganze 
Leidenszeit, war vorüber. Schon im nächſten Jahre, 1856, ſiedelte er nach Neubranden⸗ 
burg über, wo die Glanzperiode ſeines Schaffens begann. 


1) Zerlegung des Wortes Thalberg. 
2) Hausgenoſſen der Thalberger. 
3) Die Wirthſchafterin. 
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Salomon Geßner. 
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Zur hundertſten Wiederkunft ſeines Todestages. 
Von 
Adolf Frey. 


A 


Als Salomon Geßner den 2. März 1788 das Zeitliche ſegnete, da drang die 
Kunde ſeines Heimganges in alle Winkel der gebildeten Welt, und es ſchien, als ob 
das Wort, das er in zarter Umhüllung von ſich ſelbſt geſprochen, in Erfüllung gehen 
und dauernde Geltung behalten würde: „Billig verehret die Nachwelt des Dichters 
Aſchenkrug, von altem Epheu umſchlungen, den die Muſen ſich geweihet haben, der 
Welt Unſchuld und Tugend zu lehren. Sein Ruhm lebt noch, gleich jugendlich, wenn 
die Trophäe des Eroberers im Staube modert, und das prächtige Grabmal des un⸗ 
rühmlichen Fürſten jetzt in einer Wüſte vielleicht, im wilden Dorngebüſche zerſtreut 
liegt, mit grauem Moos bedeckt, auf dem nur ſelten der verirrte Wanderer ruht.“ 
Faſt in alle Sprachen Europa's hatte man ſeine Werke überſetzt und ihm an mehr 
als einem Orte zu Lebzeiten Denkſteine errichtet. Aber ſchon wenige Jahre ſpäter 
behauptete A. W. v. Schlegel, es ſei nicht leicht auszumachen, wie weit er wirklich 
in Deutſchland noch geleſen oder bloß nach einem von Kindheit an eingeſogenen 
Glauben aus der Ferne verehrt werde; im Anfang unſeres Säculums ging ſein Ruhm 
raſch zur Neige, und heute ſteht ſeine Geſtalt für uns in nebelhafter Ferne; ſein 
Name iſt uns wie der windverwehte Schall einer Hirtenflöte, ein verklungener Ruf 
aus einer verſunkenen arkadiſchen Welt; ſein Wandel und ſeine Werke vererben ſich 
in der Kaſte der Literarhiſtoriker wie eine blaſſe anmuthige Sage von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. Und doch hat er als Menſch und Künſtler ein wirkungsreiches Leben ge⸗ 
führt, voll von Tüchtigkeit, bedeckt mit hohem Ruhm, ſo daß es ſich lohnen mag, 
heute, hundert Jahre nach ſeinem Tode, den wuchernden Epheu an ſeiner Urne etwas 
zu lüften und auf die verwitterten Schriftzüge derſelben einen Blick zu werfen. 

Salomon Geßner kam den 1. April 1730 in Zürich zur Welt, und es lachte 
ihm von der Geburtsſtunde an ein beſſerer Stern als jenen Vorfahren und Verwandten, 
die den Namen des Geſchlechtes zu Ehren gebracht, nämlich Konrad Geßner (1516 bis 
1560), wegen ſeiner umfaſſenden Gelehrſamkeit ſchon von den Zeitgenoſſen der deutſche 
Plinius geheißen, den vielfältiges Mißgeſchick verfolgte, und Johannes Geßner (1709 bis 
1790), dem Freund des großen Haller, den die Mitbürger mit mancherlei Hintanſetzung 
kränkten. Die Eltern Salomon's veranlaßte wenig zur Hoffnung, der Sohn werde 
einmal den Ruhm der Sippe mehren, denn er offenbarte gar kein Talent und blieb 
in Folge des knöchernen Unterrichts merklich hinter den Altersgenoſſen zurück, ſo daß 
man ſich zuletzt entſchloß, ihn aus der Schule zu nehmen und aufs Land zu bringen, 
nachdem ſelbſt der hochangeſehene Bodmer den Eltern die troſtloſe Erklärung abgegeben 
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hatte, der muthwillige Wildfang ſei ein gänzlich unbegabter Kopf. Dieſem und anderen 
Wahrſagern zum Trotz hatte die Natur nicht verſäumt, über das Angebinde, das ſie 
ihrem Liebling verliehen, einen deutlichen Wink zu ertheilen: der Kleine begann in 
den Schulſtunden und daheim Menſchen und Thiere aus Wachs zu formen und 
verwandte jeden Heller zur Anſchaffung dieſes Materials; wenig ſpäter brach auch der 
ſchriftſtelleriſche Trieb durch, zum nicht geringeren Mißvergnügen der Schulmeiſter, die 
darin lediglich eine Schädigung des grammatiſchen Unterrichts erblickten. 

Der Geiſtliche, unter deſſen nicht allzu ſtrenge Hut Geßner auf dem Lande — 
in Berg — geſtellt war, gehörte zu den Verehrern von Brockes, deſſen Werke auf den Zögling 
einen ſtarken und bis ans Ende ſeiner Tage nachhaltigen Eindruck übten. Oft ſchlich 
er mit dem „irdiſchen Vergnügen in Gott“ des Hamburger Dichters zu ſeinem um⸗ 
buſchten Lieblingsplätzchen, um die Reize der ſchönen Natur und der Poeſie vereint 
auf ſich wirken zu laſſen, und als ihn noch die Liebe zu der gleichalterigen Tochter 
ſeines Pflegeherrn ergriff, jo begann, in mancherlei Formen und Gattungen, eine leb⸗ 
hafte poetiſche Thätigkeit, deren Früchte er nachher vernichtete, weil ſie nichts Eigenes 
und Bedeutenderes beſagten. Denn, nach Zürich zurückgekehrt, fand er bald Gelegenheit, 
Einfiht und Geſchmack in jenem Kreiſe junger Leute zu ſchulen, in dem ſich wenig 
ſpäter Klopſtock und Wieland bewegten. Er ſollte eigentlich als Buchhändler hinter 
dem Ladentiſche ſtehen, weil er vom Vater ins Geſchäft genommen worden war; 
den Sohn mag mehr der Gedanke an die Bücher erfüllt haben, die er leſen und 
ſelber ſchreiben, als an diejenigen, die er verkaufen würde. Als die Lehrzeit um 
war, und er ein Alter von neunzehn Jahren erreicht hatte, erwies er ſich in die 
Myſterien buchhändleriſcher Gepflogenheiten noch ſo wenig eingeweiht, daß der Vater 
eine regelrechte Lehrzeit für nothwendig erachtete und ihn 1749 nach Berlin in die 
Spener'ſche Buchhandlung ſchickte. Allein er zog es vor, ſeine Zeit in Geſellſchaft 
einiger luſtiger Landsleute zu verbringen, und nahm bei Spener bald den Abſchied. 
Die Eltern, über dieſen, wie ihnen ſchien, der Arbeitsunluſt ihres Sohnes entſprungenen 
Schritt wenig erbaut, ſtauten den Fluß der Wechſel, ſo daß der Exbuchhändler in die 
Klemme gerieth. Er nahm ſeine Zuflucht zur Kunſt, die er mit Bleiſtift und Pinſel 
immer geübt, verſchloß ſich einige Wochen auf ſein Zimmer und ließ ſich vor keiner Seele 
blicken, bis er endlich den ihm befreundeten Hofmaler Hempel in ſeine mit frijch- 
gemalten Landſchaften vollgehängten vier Wände führte und um ein ernſthaftes Urtheil 
darüber bat, ob er, wenn Noth an Mann käme, hoffen dürfte, ſein Brot mit dem 
Pinſel zu verdienen. Nach längerem Kopfſchütteln verlangte der Kunſtrichter endlich 
zu wiſſen, nach welchen Originalen Geßner gearbeitet habe, worauf dieſer erklärte, 
das ſei Alles eigene Arbeit und Erfindung, aber er ſtecke in großer Verlegenheit, weil 
die Bilder nicht trocken werden wollten — er hatte nämlich die Farben anſtatt mit 
Leinöl mit Baumöl gerieben. Jetzt brach Hempel in lautes Gelächter aus: „Nun 
gut, ich ſehe, daß Sie noch nicht lange bei der Kunſt ſind. Aber ein Anfänger, der 
ſolche Sachen nicht weiß und ſolche Stücke erfindet, was für Stücke wird uns der nach zehn 
Jahren aufſtellen!“ Doch blieb es dem angehenden Maler erſpart, von ſeiner Kunſt 
leben zu müſſen; die Strenge der Eltern hielt nicht lange vor, und Geßner konnte 
nun der Malerei nach Gutdünken obliegen und ſich auf literariſchem Felde nach Be⸗ 
lieben umthun, unterſtützt und gefördert von Sulzer, noch mehr aber von Ramler und 
in Hamburg, wohin er einen Abſtecher gemacht, von Hagedorn, der die verwandte 
Seele mit der ihm eigenen Liebenswürdigkeit empfing. 

Im nämlichen Jahre, als Klopſtock Bodmer's Einladung nach Zürich folgte, 
kehrte Geßner nach der Vaterſtadt zurück, wo er ſpäter mit dem ebenfalls von Bodmer 
eingeladenen und beherbergten Wieland und dem als preußiſcher Werbeofficier in die 
Schweiz gekommenen Frühlingsſänger Kleiſt in regen Verkehr trat und bald das ganze 
literariſche Treiben Zürichs mitmachte, nach wenig Jahren von Allen der berühmteſte 
durch die 1756 erſchienenen „Idyllen“ und die bald darauf entſtandene bibliſche Epo⸗ 
pöe „Der Tod Abels“. 1761 führte er Juditha Heidegger heim, nach dem Urtheil 
eines Zeitgenoſſen in einer Perſon die feinſte, untrüglichſte Kunſtrichterin, die ſorg⸗ 
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ſamſte Freundin, die thätigſte Hauswirthin und zärtlichſte Mutter ihrer Kinder. An⸗ 
geſichts der damaligen Verlagsverhältniſſe außer Stande, ſeine Familie mit der Feder 
zu erhalten, griff Salomon Geßner wieder zu Stift und Palette und brachte es bei 
dauernder Entfaltung jenes ſchon in Berlin bei der drohenden Schickſalswendung ent⸗ 
wickelten Fleißes zu anſehnlichen und theuer bezahlten Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Gouachemalerei, während ſeine umſichtige Frau die 1775 ihm anheimgefallene Buch⸗ 
handlung beſorgte. Sein Leben ſpann ſich ſo glücklich weiter, daß er, unbehelligt von 
gemeiner Sorge, bis ans Ende ſeiner Tage der Kunſt, der Familie und den Freunden 
leben konnte. Sein Sommerhaus unterhalb der Stadt und ſpäter die Sommerwohnung 
im romantiſchen Sihlwald, deſſen Oberaufſicht ihm die Mitbürger übertragen hatten, 
vereinigte Alles, was Zürich an Staatsmännern, Gelehrten und Künſtlern beſaß, und 
er war allezeit der freundliche Wirth und muntere Geſellſchafter, wie es Gottfried 
Keller in den „Züricher Novellen“ geſchildert hat. Auch im perſönlichen Verkehr und 
brieflicher Verbindung mit auswärtigen Männern der Kunſt und Wiſſenſchaft — wie⸗ 
wohl er es freilich auch verſtand, Zudringlichen mit helvetiſcher Entſchiedenheit heim— 
zuleuchten — trat ſeine Liebenswürdigkeit zu Tage, namentlich aber im Umgange mit 
Kindern, zu denen er eine unerſchöpfliche Liebe beſaß. Dem ſonnigen Daſein entrückte 
ihn ein raſcher, ſchmerzloſer Tod. Er ſtarb 1788, den zweiten März, von ſeinen Mit⸗ 
bürgern allgemein betrauert. Man hob ſeine Leutſeligkeit hervor, die unter allen 


Kränzen des Ruhmes unwandelbare Beſcheidenheit und wies darauf hin, daß er, der 


vom Glücke ſo vielfach begünſtigte, keinen einzigen Neider hinterlaſſen habe. 

Neid hätte in dem damaligen Zürich, das einen ganzen Schwarm eingeborener 
Schriftſteller barg, vorab Geßner's Dichterruhm erwecken können, den, räumlich ge⸗ 
nommen, kein zweiter ſchweizeriſcher Poet erworben hat. Er gründete ſich auf die 
bibliſche Epopßbe „Der Tod Abels“, auf die idylliſche Erzählung „Der erſte Schiffer“, 
vor Allem aber auf die „Idyllen“. Mit dieſen kam er einer ſtarken Strömung der 
Zeit entgegen. Die Idylle und Schäferpoeſie hat in der Weltliteratur viermal ge⸗ 
blüht, zuerſt in der Epoche des finfenden Hellenismus, wo Theokrit die Gattung 
eigentlich ſchuf. Sie war damals durch ein ſociales und ein künſtleriſches Be⸗ 
dürfniß bedingt: die griechiſchen Epigonen der drei letzten Jahrhunderte vor Chriſtus 
waren nicht mehr im Stande, die typiſche, kräftige Kunſt der Blüthezeit aufrecht zu 
erhalten; die Stoffgebiete waren erſchöpft, und man verfiel in natürlicher Entwicklung 
der Dinge auf den Realismus. Kleine Motive und Situationen aus dem Landleben, 
zu einem zierlichen, realiſtiſchen Bilde abgerundet, in der heutigen Malerei etwa dem 
ländlichen Genrebild entſprechend: das iſt die Idylle urſprünglich. Vergil recipirte 
die Gattung; er ſtattete ſie mit Localfarben aus, läßt aber als Nachahmer den Reiz 
des Unmittelbaren vermiſſen. Auch die Renaiſſance nahm die Schäferpoeſie auf und 
verhalf ihr in der Culturwelt zu Anſehen und Beſtand bis ans Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. Als dann um die Mitte des verfloſſenen Säculums die durch das 
Elend des dreißigjährigen Krieges lange verzögerte und gehemmte Blüthe der deutſchen 
Poeſie aufging; als man ſich ſtrenger, als je eine Nation vorher, an die Alten hielt; 
als Hagedorn der deutſche Catull und Tibull ſchien, Haller der deutſche Luerez, Klop⸗ 
ſtock der deutſche Homer und Vergil zugleich, als eine ganze Legion von Sängern den 
Anakreon und Horaz repräſentirten, da war es Geßner, der nun zum vierten Male 
die Idylle zu weitreichendem Anſehen brachte und das antike Pflänzlein auf dem 
Boden ſeines Talentes hegte und pflegte. Er erſchien den Zeitgenoſſen als deutſcher 
Theokrit, und er ſelber glaubte es zu ſein. Aber noch mehr als bei ſeinem Vorbilde 
und Vergil war ſeine große Geltung eine Folge der ſocialen Zuſtände ſeiner Tage. 
Man fühlte ſich unwohl unter dem Drucke der verſinkenden Gegenwart; man träumte 
mit Rouſſeau von einer einfachen, unſchuldigen Zeit, von einem Naturzuſtande der 
Menſchen; man erlabte ſich an dem Leben und den Abenteuern des Robinſon Cruſoe; 
man begeiſterte ſich für die glücklichen Zuſtände des Alterthums: Wieland verlegte 
ſeine Figuren mit Vorliebe in das Perikleiſche Zeitalter; Goethe führte ſeiner ver⸗ 
derbten Zeit im Ritter mit der eiſernen Hand eine Idealgeſtalt des ausgehenden 
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Mittelalters vor; Schiller dachte mit Wehmuth der Tage, wo noch die Götter Griechen— 
lands regierten — und Geßner, vor dieſen und im ſtärkſten Zug der Strömung, 
flüchtete in eine gänzlich erträumte Welt, in ein unbeſtimmtes, traumhaft verklärtes 
Arcadien. Wäre er nach Art des Theokrit der realiſtiſche Schilderer des zeitgenöſſiſchen 
Bauern⸗ und Sennenlebens geweſen, die Mitlebenden wären wohl ziemlich achtlos an 
ihm vorbeigegangen. 

Die Kryſtalle, in denen Geßner ein charakteriſtiſches Fluidum der Zeitſeele ver- 
dichtete, ſind außerordentlich klar und fein, von zarter, gleichmäßiger Leuchtkraft. Jede 
der Idyllen iſt in ihrer Art ein geſchloſſenes Kunſtwerkchen, jedes der Motive mit 
einer vollendeten Sauberkeit durchgearbeitet, nirgends der duftige Schimmer der zier- 
lichen Gebilde durch ein unreines Pünktchen getrübt. Eine zarte, harmoniſche 
Stimmung ſchwebt über der einzelnen Idylle, und jede ſpielt ihren Glanz wieder auf 
die andere hinüber. Iſt die Erfindung nicht reich, ſo entbehrt ſie doch ſelten eines 
reizenden oder rührenden Zuges, und einige der Stücke dürften noch heute ihrer Wir— 
kung auf ein unbefangenes Gemüth ſicher ſein, ſo z. B. „Myrtill“, oder „Amyntas“, 
oder — die ſchönſte Gabe ſeiner Muſe — die kleine idylliſche Erzählung „Der 
erſte Schiffer“: Das Meer hat in einer ſtürmiſchen Nacht blühende Fluren von der 
Küſte losgeriſſen, von denen nur, vom Strande unſichtbar, weit draußen eine Inſel 
blieb, wo ganz allein Semira mit ihrem Töchterchen Melida wohnt. In der heran— 
wachſenden Jungfrau glimmt ein unbeſtimmtes Sehnen auf nach ihresgleichen, und 
alle Einwände der Mutter vermögen ſie nicht davon zu überzeugen, daß es nicht in 
der Ferne irgendwo noch Menſchen geben ſollte. In Folge eines verheißungsvollen 
Traumes, welcher ihm Melida's Bild zeigt, und der Erzählung ſeines Vaters von dem 
ſchrecklichen Walten der Fluthen in jener Nacht, ergreift am Strande einen ſchönen 
Jüngling der unwiderſtehliche Drang, zu verſuchen, ob er nicht draußen im Meere 
die Jungfrau zu finden vermöchte. Aber den Menſchen fehlt noch jedes Mittel, über 
die trügeriſchen Waſſer zu gelangen. Ein ans Ufer getriebener hohler Baumſtamm, 
worauf ein Kaninchen ſitzt, bringt den Sehnſüchtigen auf den Gedanken, ihn noch mehr 
auszuhöhlen und als Fahrzeug zu benutzen, und die Schwimmfüße des Schwanes 
werden ihm zum Vorbilde des Ruders. Amor leiht ihm ſeine mächtige Hilfe und 
führt ihn auf die Inſel und in Melida's Arme. Ueber der ganzen Schöpfung liegt 
eine ſüße Sehnſucht, und nirgends ſchimmert Geßner's traumhafte Welt in ſolchem 
Glanze wie hier, wo er die nämliche Wirkung erzielt, wie der geiſtesverwandte Watteau 
in ſeinen beſten Bildern. Es ſpielt der Schein der ſanftverklärten Natur, die Ver⸗ 
ſchmelzung der ſchönen Landſchaft mit den idealiſirten Figuren übt eine treffliche 
Wirkung; es ſpricht ein reines Herz, das Verlangen nach einer goldenen Kindheit des 
Menſchengeſchlechts. Gehalt und Erfindung unangeſehen, hat Geßner zuerſt unter den 
Deutſchen des vorigen Jahrhunderts, wenige Gedichte von Hagedorn und Klopſtock 
ausgenommen, Schöpfungen von vollkommener Harmonie hervorgebracht. Dazu ge⸗ 
ſellte ſich noch all die Lieblichkeit feiner Proſa, die, als die Idyllen — 1756 — er⸗ 
ſchienen, ihres Gleichen nicht hatte. Gewaltiger konnte die deutſche Proſa damals 
ſchon ſchreiten, kräftiger und ſtachlichter dreinfahren, aber in ſo anmuthigem Gewande 
der Grazien war ſie noch nicht einhergegangen. Sie hat denn auch in Deutſchland 
viel Nachahmung gefunden, weil hier zuerſt auf der Sprache ſelbſt die poetiſche Wir⸗ 
kung in einem Grade beruhte, wie es vorher in deutſchen Landen kaum der Fall ge⸗ 
weſen war. 

Den Mitlebenden ſchien Geßner's Kunſt ein Stück der lachenden antiken Welt 
heraufgezaubert zu haben, und er ſelbſt glaubte ſich von Theokrit nur durch eine ge⸗ 
wiſſe Dämpfung des Realismus zu unterſcheiden. Indem er einzelne derbe Züge 
ſeines Vorbildes, das ihm bei feiner Unkenntniß des Griechiſchen in irgend einer un⸗ 
genügenden Ueberſetzung vor Augen gekommen ſein mochte, einfach bei Seite ließ, 
vermeinte er eine verſchönte Natur, aber auf alle Fälle Natur herausdeſtillirt zu 
haben, völlig im Unklaren darüber, daß das Leben der Theokrit'ſchen Figuren gerade 
auf dem Zuſammenſpiel dieſer kleinen, der Wirklichkeit abgelauſchten Züge beruht. 
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Er lebte ſogar der Anſicht, auf realiſtiſchem Boden zu ſtehen, und erklärte ſich 
ausdrücklich gegen diejenigen, „die Bilder und Gemälde aus dem wirklichen Landleben 
wegweiſen und die Schäferwelt nur zu einer poetiſchen machen wollen.“ Er ſchrieb 
an Gleim, er getraue ſich, „auf den ſchweizeriſchen Alpen Hirten zu finden wie Theokrit 
zu ſeiner Zeit, denen man wenig nehmen und leihen dürfte, um ſie zur Ekloge zu 
bilden.“ Aber er vermag nicht darnach zu handeln und dem ſehr naheliegenden 
Vorbild, das Albrecht von Haller in einzelnen Partien ſeiner „Alpen“ geboten, im 
Geringſten nachzuſtreben. Kräftige Vignetten ſeines Stiftes zu Swift und Shakeſpeare 
verrathen Neigung zum Grotesken und Derben; ſichere Nachrichten verbürgen ſeine 
ſcharfe Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, die erſpähten Schwächen der Mitmenſchen 
in ſtark ſprechender Weiſe mimiſch wiederzugeben — in ſeiner Poeſie findet man von 
alle Dem nichts. Seine Figuren ſind abſolute Schemen, keine Menſchen, ſondern 
Larven. Der Mangel an Individualität und Realismus, das Verſchleiern und Ver⸗ 
tuſchen der Natur, das Fehlen der tiefern menſchlichen Klänge verleiht ſeinen Werken 
etwas Schattenhaftes und Nebliges. Er zeichnet nur eine Leidenſchaft, die Liebe, und 
auch dieſe ohne eigene Phyſiognomie. Seine Menſchen ſind insgeſammt von einer all⸗ 
gemeinen Güte und Redlichkeit, nur von dem unbeſtimmten Drang beſeelt, wohlzuthun 
und zu helfen. Ein tragiſches Geſchick, das aus den Leidenſchaften der eigenen Seele 
ſprießende Unheil vermag er nicht darzuſtellen, und wo das Unheil von außen kommt, 
iſt es von bezeichnender Einförmigkeit: im Schäfergedicht „Daphnis“ wird der Held 
durch einen Strom von der Geliebten getrennt und von den Fluthen weggetragen; im 
„erſten Schiffer“ bildet das Meer das Hinderniß zwiſchen den Liebenden; in der 
Idylle „Myrtill und Thyrſis“ droht der Geliebte zu ertrinken, und in dem Situations— 
bildchen „Die Sündfluth“ wird ein liebendes, gänzlich unſchuldiges Paar von den 
Fluthen hinweggeſpült — alſo in verſchiedenen Variationen ausſchließlich das Thema 
Hero und Leander. Der Mangel an Körper und Handlung, das Lebloſe der Geß— 
ner'ſchen Figuren veranlaßten Goethe, Geßner unter die Dilettanten zu rechnen: „Der 
Dilettant wird nie den Gegenſtand, immer nur ſein Gefühl über den Gegenftand 
ſchildern.“ 

Schiller tadelte, übrigens nicht nur an Geßner allein, ſondern an der Schäfer: - 
idylle überhaupt, daß ſie den Menſchen vor den Anfang der Cultur führe, ſomit das 
Ziel ſeiner Entwicklung hinter ihn ſetze, dem ſie ihn doch entgegenführen ſollte. Aber 
es war das Unvermögen, aus der Wirklichkeit zu ſchöpfen, das Geßner zwang, ſeine 
Helden und Heldinnen in einer möglichſt idealen Ferne zu ſuchen. Dieſes Unvermögen, 
der Erfolg der Idyllen, das Anſehen Klopſtock's, die Autorität Bodmer's, der das Epos 
für die höchſte Gattung der Poeſie erklärte und damals — 1758 — mit dem Leicht- 
ſinn eines Jünglings eine epiſche Uebelthat nach der andern auf ſein ergrautes Haupt 

häufte, bewogen ihn, einen epiſchen Stoff in weiteſter Ferne zu ſuchen. Sein „Tod 
Abels“ offenbart ſtellenweiſe ſeine Vorzüge, namentlich die ſprachlichen, in der höchſten 
Vollendung; aber er liefert erſt recht die Probe auf die Schranken des Geßner'ſchen 
Talentes. Während in dem engen Rahmen der Idyllen die Dürftigkeit der Handlung 
kaum auffiel, iſt ſie hier ebenſo unerträglich, wie die völlig mißlungene Charakter⸗ 
zeichnung. Abel iſt der abſolut gute Menſch und zerfließt ohne Grund jeden Augen⸗ 
blick in Thränen und Gebete; Kain iſt der abſolut böſe und murrt und grollt ebenjo= 
häufig ohne den geringſten Anlaß und jo verfolgt der Brudermord ohne innere Noth= 
wendigkeit, ſo daß das Epos zwecklos in ſich ſelbſt zuſammenſtürzt. 

Allein die Schemen dieſer Schattenwelt, denen es zuzuſchreiben iſt, daß Geßner 
ſo bald vergeſſen wurde, dienten andererſeits zu ſeinen Lebzeiten ſeiner Popularität im 
höchſten Grade, da ſie dem Glauben der Zeit an einen Naturzuſtand der Menſchheit 
liebenswürdig entgegenkamen. Rouſſeau und Diderot intereſſirten ſich höchlich für 
die Idyllen; der Letztere ließ moraliſche Erzählungen in einem Bande mit der zweiten 
Ausgabe von Geßner's Werken, und von dieſem ins Deutſche überſetzt, erſcheinen und 
zwar ehe er der Heimath die Originale vorgelegt hatte. Geßner's Schöpfungen be= 
deuteten für Frankreich eine völlige und ſtattliche Wiederaufrichtung der Schäferpoeſie, 


Salomon Geßner. 455 a 


und vielleicht iſt kein Dichter deutſcher Zunge bei den weſtlichen Nachbarn ſo beliebt 
geweſen wie er, weil er wegen der Grazie ſeiner dichteriſchen Natur, wegen der Ab— 
wejenheit jeden nationalen Gehaltes und weil ſeine Proſa der franzöſiſchen durch ihre 
Eleganz verwandt erſchien, in der Ueberſetzung das Ausſehen eines Franzoſen hatte, 
wie ſich denn bis in die letzte Zeit in franzöſiſchen Leſebüchern Stücke aus ſeinen 
Werken erhalten haben. Seinen Einfluß auf die deutſche Poeſie bezeichnet Goethe, 
der ihn erlebte, mit den Worten: „Geßner's höchſt liebliche Idyllen eröffneten eine 
unendliche Bahn.“ Abgeſehen von der Wirkung ſeiner ſchönen Proſa, abgeſehen davon, 
daß er das fruchtbare und ſpäter ſo oft bearbeitete Motiv der feindlichen Brüder mit 
ſeinem „Tod Abels“ in die deutſche Literatur warf, bahnte er Denjenigen den Weg, 
welche die Idylle in die Gegenwart zogen und ſo ihrerſeits Goethe's Vorgänger 
wurden, der in „Hermann und Dorothea“ die leiſe erhöhten Figuren ſeiner Zeit mit 
reicher Handlung verknüpfte und hinter den leuchtenden Vordergrund die dunkle Folie 
einer dräuenden Weltbegebenheit rückte. — 

Während Geßner's Dichtungen vergeſſen find, und ſeine verblaßten und trüb ge⸗ 
wordenen Landſchaften den Duft, der über ihnen lag, kaum noch ahnen laſſen, ſpiegeln 
die kleinen Radirungen, mit denen er ſeine Werke ſchmückte, noch heute in ungeminderter 
Stärke die Lieblichkeit und Anmuth ſeiner Künſtlerſeele und gehören zum Feinſten 
und Reizendſten, was im Bezirke ſolcher kleiner Sachen je geſchaffen wurde: es ſind 
Putten, unter ſich oder mit Satyren und Faunen vergeſellſchaftet, in den mannigfaltig⸗ 
ſten Stellungen und Hantirungen, niedliche Gemmen, von einer Epheuranke umſchlungen 
oder mit einer Hirtenflöte an die Wand gelehnt, zierliche mythologiſche Frauengeſtalten 
in lieblichen Landſchaften, die ſchattigen Baumpartien und lauſchigen Waldwinkel um 
den Züricher See, an deſſen Geſtaden er ſeinen Lebensgang vollbrachte. 


Aus dem Berliner Muſikleben. 


Mitte Februar 1888, 

Die Rund⸗ und Rückſchau über eine Reihe von gleichartigen Ereigniſſen, wie 
3: B. die muſikaliſchen Aufführungen einer Spielzeit, gleicht dem Rückblick auf einen 
Abſchnitt des eigenen Lebens. Aus der Fülle hebt ſich das Einzelne heraus, und 
dieſes Einzelne, Wichtige tritt in ſcharfe Beleuchtung, während das Unerhebliche ver⸗ 
blaßt und verſchwindet. Ueber Gräſer und Blumen lagert ſich der Nebel der Ver⸗ 
geſſenheit, nur die ſtolz aufragenden Bäume im Schmucke der Blätter und Früchte 
werden geſehen. Das Alter, erhoben über die Nebelregion, ſchaut von heiterer Höhe 
nur Bergſpitzen, große Linien, und erkennt in dem unbeſtimmten Farbenton der Ferne 
das Einzelne der Niederung nicht mehr, während der Blick der Jugend mehr am 
Kleinen und Einzelnen hängt. Freilich, weder die Weiſe des Alters noch die der 
Jugend genügt zur Gewinnung eines Urtheils über die Erzeugniſſe der Kunſt; hierzu 
bedarf es einer Miſchung aus beiden. Den Lichtſtrahl des Genius erkennt nur, wer 
ſchon in der Jugend die Wonne feiner milden Wärme und noch im Alter die ver⸗ 
jüngende Kraft ſeiner Gluth empfindet. Und ferner, weder oben noch unten iſt der 
rechte Standpunkt. Das rechte Wunderbild der dichteriſchen Idee, welches die Töne 
zugleich darſtellen und einhüllen, offenbart ſich nur dem Geiſte, der beim Fluge nach 
der Höhe das Kleine nicht aus dem Auge verliert und, wieder unten angekommen, 
das ſehnſüchtige Aufwärtsſchauen nicht verlernt. Jean Paul räth erſtens zum Wege 
nach der Höhe, ſo weit über das Gewölke des Lebens hinauszudringen, daß man die 
Welt nur wie ein eingeſchrumpftes Kindergärtchen unter ſeinen Füßen liegen ſieht; 
dann — gerade herabzufallen ins Gärtchen und ſich in eine Furche einzuniſten, daß 
man die Aehren für Bäume hält; endlich aber, als zum Beſten, mit dem Auf und 
Ab zu wechſeln. Glücklicherweiſe bedarf es zu dieſem Wechſel kaum eines Willens⸗ 
actes, da jeder Spannung ſchon nach der natürlichen Lebensordnung die Abſpannung 
folgt. Dieſes „Wiegen zwiſchen Ernſt und Spiele“ iſt es vornehmlich, was die auf⸗ 
merkſame Beobachtung des Berliner Muſiklebens mit der Unruhe ſeiner Erſcheinungen 
überhaupt erſt möglich macht. Auch andere, ſtärkere Nerven als die des ſtändigen 
Beobachters, würden gemartert werden, wenn die Kunſtgemeinde, von der Zerrüttung 
der Künſtlerſchaft abgeſehen, in der Oper nur einen einzigen Monat hindurch all⸗ 
abendlich etwa die „Walküre“ oder „Triſtan und Iſolde“ genießen müßte, während 
ſich das vor und hinter der Operettengardine verſammelte Völkchen beim hors d'ceupre 
der ſchalſten Bänkelmuſik durch ungezählte Wiederholungen nicht oder doch weniger 
ermüdet finden dürfte. x 

. 
DR 

Oper und Operette! Von jener kann leider, von dieſer glücklicherweiſe nicht 
berichtet werden, daß ſie unſer gegenwärtiges Muſikleben dominirt hätte. 

Die neue Spielzeit brachte den Beſuchern des Opernhauſes zwei äußere Ver⸗ 
änderungen, die elektriſche Beleuchtung und die Tieferlegung des Orcheſters. Ueber jene 
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gibt es nur eine Meinung, diejenige völliger Befriedigung. Der Gewinn für die 
Bühne iſt evident; nun erſt iſt es möglich, alle denkbaren Nüancen der Licht- und 
Schattengebung zu erzeugen, beſonders aber die Uebergänge in wohlthuender Un⸗ 
merklichkeit ſich vollziehen zu laſſen. Die von den Gasflammen erzeugte drückende 
Hitze iſt verſchwunden und die Bedingung des ſchönen Klanges und des Muſikgenuſſes 
zugleich, eine mild⸗temperirte, reichlich ſauerſtoffhaltige Luft gewonnen. Ferner iſt das 
unbehagliche Gefühl der Unſicherheit, welches die Kunde von zahlreichen Theaterbränden 
erzeugen mußte, ſowohl durch die Elektricität als durch die Oeffnung vieler Ausgänge 
und die Aufrichtung feſter, den Menſchenſtrom theilender Schranken in den Vorräumen 
faſt vollſtändig beſeitigt. Weniger einſtimmig wird die Tieferlegung des Orcheſters 
gelobt. Unzweifelhaft iſt, daß man jetzt auch auf den vorderen Sitzen des Parquet 
durch die Handhabung der Inſtrumente nicht geſtört wird, und daß die Muſik an 
Edelklang gewonnen hat. Aber die Einrichtung iſt nur als eine Abſchlagszahlung 
anzuſehen; darüber haben namentlich die Aufführungen von „Triſtan und Iſolde“ 
und der „Walküre“ völlige Klarheit geſchaffen. Ohne das verſenkte und zugleich über- 
baute Orcheſter ſind jene Werke, iſt insbeſondere der „Ring“ muſtergiltig nicht aufzu⸗ 
führen; ausſchließlich für eine ſolche von der überlieferten Bühnenarchitektur ſo weſentlich 
abweichende Einrichtung ſind jene Tondramen gedacht. Jeder Verſuch mit dem üblichen 
Orcheſterraum hat bisher noch überall zum Nachtheil des Kunſtwerkes ſtattgefunden 
oder doch eine ungenaue Vorſtellung von demſelben erzeugt. Wer jemals in Bayreuth 
war, wird wiſſen, wie der völlig unſichtbar gemachte Klangkörper in ein ganz neues 
Verhältniß zum Bühnengeſange tritt. Das volle Orcheſter verliert zwar weſentlich an 
Glanz, und um ſo mehr, je kleiner die Zahl der Juſtrumente iſt; dafür aber tritt die 
Singſtimme jo plaſtiſch hervor, wird jo ſehr das Wichtigſte und Herrſchende im Ton⸗ 
gewoge, daß ſie nun erſt an ihrer rechten Stelle erſcheint und daß das Wort mit 
Leichtigkeit im Raume verſtanden werden kann. Neben dieſem Gewinn ergibt ſich für 
das gebildete Ohr noch ein anderer, nicht minder werthvoller in der Milderung der 
Diſſonanzen. Man darf annehmen, daß Wagner manche im offenen Orcheſter un- 
erträglich klingende, im Forte körperlich beläſtigende Diſſonanzenfolge ausſchließlich für 
ſeinen myſtiſchen Abgrund gedacht hat. 

Es würde dem Techniker die Aufgabe zu ſtellen fein, durch eine rückwärts ge= 
wölbte Ueberdachung aus dünnem Holze den Orcheſterraum auch für die Ränge zu 
ſchließen, damit zugleich den Capellmeiſter unſichtbar zu machen und die Klangwirkung 
nach der Bühne hin zu verſtärken. Man ſage von ſolchen Aenderungen nicht, daß ſie 
überflüſſig ſeien, weil doch vor dem Bayreuther Theaterbau Niemand ein Bedürfniß 
in dieſer Richtung empfand. Die gegenwärtige Generation iſt überhaupt der Kunſt 
und jedenfalls dem Theater gegenüber nicht mehr anſpruchslos genug, um mit weniger 

als dem Beſten vorlieb zu nehmen. Dem Beſtreben, auf der Bühne alle Errungen⸗ 
ſchaften des geläuterten Geſchmackes zur Vervollkommnung des Schauſtückes wirken zu 
laſſen, darf vor der Bühne nicht entgegengearbeitet werden; es iſt vielmehr Alles zu 
bejeitigen, was den Totaleindruck ſchwächen kann. Auch die Vor-Wagner'ſche Oper 
dürfte durch die vorgeſchlagene Aenderung gewinnen, weil unſer Orcheſterraum immer 
noch hoch genug liegt, um etwa der Mozart-Partitur volle Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. 

* Kr * 

Vor und auf der Bühne gebührt bei Probe und Aufführung vernünftigerweiſe dem 
Capellmeiſter die abſolute Herrſchaft; ihm muß, um mit ſeiner Perſon für das Kunſt⸗ 
werk haften zu können, das volle Gewicht nicht nur der amtlichen, ſondern der fünjt- 
leriſchen Autorität zur Seite ſtehen, er muß in Berlin eine anerkannte Capacität ſein. 
Und das iſt Herr Schröder. Seine Erſcheinung am Pulte iſt eine durchaus an⸗ 
genehme. Wie bei Herrn Kahl imponirt auch bei ihm die ruhige Nobleſſe der Hal- 
tung und Bewegung; heftige Geſticulationen ſind eben überflüſſig, wenn das Werk 
in der Probe genügend interpretirt wurde. Herr Schröder agirt meiſt unabhängig 
von der Partitur; am Pulte ſtehend, gibt er durch leichte Wendungen ſeines Kopfes 


* 
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zu erkennen mehr, daß er Etwas erwartet, als daß er es fordert. Und den ſpielenden 
und ſingenden Künſtlern merkt man es an, daß ſie in dieſem Leiter die ideale Inſtanz 
aus Ueberzeugung willig anerkennen. Seine künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit hat ihn 
veranlaßt, die meiſten der bisher für nöthig gehaltenen Kürzungen, namentlich im 
„Lohengrin“ und „Triſtan“, zu beſeitigen. Die verklebten Stellen der Partitur und 
der Stimmen wurden enthüllt, und ſo präſentirten ſich der Heerrufer und Telramund, 
König Marke und Triſtan mit weſentlich reicherem Beſitzſtande. Obwohl Wagner 
(und nicht jeder Componiſt wie er) das Recht hat, völlig unverkürzt dargeboten zu 
werden, ſo läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß ſeine Werke Stellen enthalten, 
die den Fortgang der Handlung, auch der inneren, unnöthig aufhalten und nur als 
Breiten empfunden werden, deren Beſeitigung recht wohl auch als ein Wagner⸗Cultus 
gelten kann. Weder die allgemeine Schätzung des Dichtercomponiſten noch die Klar⸗ 
heit des Werkes dürfte daher durch jene Vollſtändigkeit gewonnen haben. Um nur 
Eins zu nennen, jo erſchienen die in jeder Beziehung des Reizes entbehrenden Decla— 
mationen König Marke's (gegen das Ende des dritten Actes) mindeſtens unnothwendig. 
Ohne Kürzungen fordert der „Triſtan“ über vier Stunden; nach Schopenhauer aber, 
auf den ſich die Wagnerpartei ſo gern bezieht, iſt es nicht zuträglich, die Zuhörer 
mehr als zwei Stunden bei der Muſik feſtzuhalten. 


„Gäſte kamen und Gäſte gingen!“ wie es in der „Walküre“ heißt, die einmal 
mit Frau Sucher aus Hamburg als Sieglinde, Herrn Vogl aus München als 
Siegmund und auch ſonſt in neuer Beſetzung geboten wurde. Die Hamburger Künſt⸗ 
lerin genießt bei den Wagnerianern eine Verehrung, unter welcher die heimiſche Dar⸗ 
ſtellerin Frau Sachſe-Hoffmeiſter entſchieden zu leiden hat. Das Urtheil über die 
Erſcheinung Beider läßt ſich ungefähr ſo präciſiren: Frau Sachſe behauptet die 
Mäßigung, Frau Sucher die ſuperlative Zuſpitzung. Jene ſagt mit der Zurückhaltung 
der deutſchen Frau, unter Bewahrung der Discretion, die ſie ihrem Hauſe gegenüber 
Siegmund, dem Fremden, ſchuldig iſt: „So bleibe hier. Nicht bringſt du Unheil da⸗ 
hin, wo Unheil im Hauſe wohnt!“ Dieſe ſtößt die erſten Worte wie in einem Schrei 
hervor. Wagner hat allerdings vorgeſchrieben, die Worte ſollen „in heftigem Selbſt⸗ 
vergeſſen“ nachgerufen werden, hat aber gewiß an einen unarticulirten Laut nicht ge⸗ 
dacht. Bei Hunding's Kommen ſoll Sieglinde „lauſchen“. Frau Sucher beugt ſich 
ſeitlich über, als dächte fie an Mord, während Frau Sachſe ihrer Gebärde die Vor⸗ 
nehmheit bewahrt. Jene ſpringt, ſtürzt nach der Thür und öffnet ſie mit einem ganzen 
Apparat von Mienenſpiel; dieſe zeigt dem kommenden Gebieter die Majeſtät des 
Weibes u. ſ. w. Frau Sucher thut zu viel, mehr, als die Tochter Wälſe's, die 
Schweſter Siegmund's, thun ſollte, aber ſie wirkt auch viel. Unſer Publicum ver⸗ 
langt nach ſolchen Superlativen als exotiſchen Reizmitteln. Zwiſchen der Uebertreibung 
und der Ausarbeitung und Stiliſirung der Rolle im Einzelnen iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied. Wie maßvoll erſcheint Niemann als Siegmund, und doch, welche Scala des 
Ausdruckes wendet er an. Gerade neben ihm forderte, im Anfange des Vorjahres die 
Kunſt der Frau Sucher zum Vergleich heraus. Eine leiſe Wendung des Kopfes, ein 
Aufſchlag der Augen dieſes Siegmund war ſtets mehr als die lebhafteſte Geſticulation 
dieſer Sieglinde. So war es theilweiſe erklärlich, daß neben ihr Herr Vogl noch 


kühler und verſtändiger erſchien als ſonſt. Dieſer eminente Künſtler hat vor Jahren 


als Loge und nicht minder als Siegfried (in der „Götterdämmerung“) bei uns ge⸗ 
waltige Wirkungen erzielt, ja in dieſen Figuren unübertreffliche Typen hingeſtellt. 
Sein Siegmund aber vermochte tiefere Theilnahme nicht zu erwecken. Wie ſtand er neben 
dem Herde ſo völlig außerhalb der Action! Mit einer Hand entreißt er das Schwert 
dem Eſchenſtamm, während Niemann mit beiden Händen zufaßt und die volle Wucht 
des Körpers gegen den Baum zwängt. Die herrliche Stimme des Sängers hat ſich 
in den letzten zehn Jahren kaum verändert und ihre offenen Vocale paſſen auch heute 
nicht völlig zu der tragiſchen Rolle. Manchmal erinnern dieſe hellen Laute direct an 
heiteren Inhalt und wollen mit dem erſchütternden Sinn der Worte ſich nicht ver⸗ 
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ſchmelzen; doch mag hier die Gewöhnung des Zuhörers das Hemmniß bilden. — Die 
Fricka des Fräulein Renard beſtand in dieſer Umgebung ebenſo gut wie die Brünn⸗ 
hilde der Frau Staudigl. 

„Gäſte kamen und Gäſte gingen!“ Zwei hochbegabte Sängerinnen ſchloſſen ihr 
irdiſches Gaſtſpiel auf immer. Zuerſt erlag die Altiſtin Fräulein Ghilany dem 
tückiſchen Leiden, welches ihre von Natur nicht ſehr umfangreiche, aber durch Fleiß 
und Energie nach Höhe und Tiefe ausgeſpannte Stimme ſchon längſt bedrohte. Bald 
nach ihr brach eine bedeutende Stütze unſeres Wagner-Repertoirs, Frau v. Boggen- 
huber, unter der Ueberlaſt körperlicher Leiden zuſammen. Beide Künſtlerinnen wurden 
aufrichtig betrauert. — 8 

Wir leben in der Zeit der muſikaliſchen Jubiläen, wie der Meiſter, ſo ihrer 
Werke. Man könnte ſagen, daß wir, ſo oft und ſo gerne vor dem alten, feſten Beſitz 
Halt machend, um ihn mit Wohlgefallen und gerechtem Stolze zu betrachten, die 
gegenwärtige Epoche indirect als eine unproductive, unbedeutende bezeichnen. Aber 
auch die Schütz, Händel und Bach, denen wir 1885 in tiefer Ehrfurcht feiernd nahten, 
ſahen voll Pietät auf ihre Vordermänner, kleine Geſtalten, die im Schatten der großen 
untergingen, als die Leuchte des Genius tiefer ſank und nur die Spitzen beglänzte. 
An der Vergangenheit richtet ſich dankbar die Gegenwart auf, jede Erinnerung an das 
Große hat einen ſittlichen Werth. Mit ſeltener Einmüthigkeit feierte die ganze muſi⸗ 
kaliſche Welt am 29. October 1887 das Centennarium des „Don Juan“ von 
Mozart. Unſere Oper bot ihre beſten Kräfte auf und kam mit neuen, auf Grund 
eines verbeſſerten Scenariums entworfenen Decorationen der feſtlichen Abſicht zu Hilfe. 
Dieſelbe weihevolle Stimmung erfüllte alle Herzen. Wäre es möglich geweſen, ein 
über alle bedeutenden Theater ausgebreitetes mikrophoniſches Netz an einer centralen 
Stelle zu benutzen, ſo würde, bei aller Verſchiedenheit der Qualität in der Bethätigung, 
doch ein ſchöner Gleichklang im Mozart-Enthuſiasmus ſich ergeben haben, ein Reſultat, 
deſſen Bedeutung gegenüber dem einſeitigen und ausſchließlichen Wagnercult nicht hoch 
genug zu ſchätzen iſt. Edler, wahrer Kunſt iſt jeder Particularismus zuwider; wir 
verehren über den einzelnen Künſtler hinweg aufrichtig nur das Schöne, welches durch 
ihn geſchaffen wurde. — Der Prieſtermarſch aus der „Zauberflöte“ bildete die Ein— 
leitung zu einem würdigen Feſtprolog von Emil Taubert, dem neuen Dramas 
turgen. Frau Sachſe-Hoffmeiſter ſetzte ihre ganze ſo vorzügliche Kraft an eine 
muſterhafte Durchführung der Anna-Rolle; Herr Betz, der wahrhaft königliche Sänger, 
ſang den Don Juan wieder beſtrickend ſchön, und die Fräulein Renard (Zerline) 
und Leiſinger (Elvire), ſowie Herr Krol op (Leporello) boten faſt typiſche Leiſtungen. 
Es fehlte nicht viel, ſo hätte dieſer Eideshelfer des Don Juan nach dem Muſter jenes 
Arlechino im Volksſchauſpiel „Das ſteinerne Gaſtmahl“ (17. Jahrhundert) ſein „kleines 
Regiſter“ bis ins Publicum geſchleudert, mit der Bitte, ſich gefälligſt nach Bekannten 
umzuſehen. 

An den bisher üblichen Schluß, der in durchaus packender Weiſe einfach durch 
das Verſinken Don Juan's zu Stande kam, wurde bei der Säcularfeier noch angefügt, 
was zwar Mozart auch componirt hat und deshalb pietätvolle Beachtung verdient, 
was aber allgemein als eine Abſchwächung des Schlußeffects empfunden wurde. Nach⸗ 
dem in den aus der Tiefe aufſchlagenden Flammen der Reueloſe verſchwunden iſt, 
treten die fünf Hauptperſonen herein, um ſich von Leporello als Augenzeugen das eben 
Geſchehene erzählen zu laſſen und einige moraliſche Betrachtungen anzuknüpfen. In 
richtiger Erkenntniß des Beſſeren iſt dieſe Neuerung bald wieder aufgegeben worden. 

Der 15. November, welcher auf jenen Jubeltag der Prager Don Juan-Premiere 
folgte, der hundertjährige Todestag des Leſſing der Oper, Chriſtoph Willibald Ritters 
von Gluck, wurde befremdlicher Weiſe von unſerer Oper nicht ausgezeichnet. Auch 
an dem auf Anregung von Leipzig aus vielfach gefeierten fünfzigjährigen Jubiläum 
der überall und auch in Berlin beliebten komiſchen Oper „Czar und Zimmermann“ 
von Albert Lortzing betheiligte ſich das königliche Inſtitut nicht. 


— 
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Lortzing! Oder ſollte es nicht erlaubt fein, ihn neben Mozart und Gluck zu 
nennen? Es iſt nicht zu viel behauptet, wenn das Heitere und Komiſche in Mozart's 
Opern als ihr eigentliches Lebenselement bezeichnet wird, und Gluck rückt mit ſeinem 
„Betrogenen Cadi“ doch einmal aus der vornehmen altclaſſiſchen in die bürgerliche 
Sphäre herüber und uns menſchlich näher. Wie oft ſchon iſt darüber geklagt worden, 
daß unſere neueren Operncomponiſten ſich jo wenig auf das Heitere einzuſtimmen ver⸗ 
mögen, ſich ſo ſchlecht auf den Humor verſtehen! Der todbringende Rauhfroſt des 
Peſſimismus auf der einen, und die Sucht nach dem Ungewöhnlichen, Ueberſchwäng⸗ 
lichen auf der anderen Seite laſſen die heitere Muſe nicht zur Herrſchaft gelangen, oder 
drängen zu ihrer Caricatur. Die Zeiten Gottſched's ſind vorüber, wo man es „nicht 
für vornehm hielt“, Heiteres für die Bühne zu ſchreiben; auch Richard Wagner hat 
es nicht verſchmäht, die claſſiſche Folge von Tragödie und Komödie wieder in ihr 
menſchlich ſo wohlbegründetes Recht einzuſetzen. Aber es fehlt am Beſten, am Humor, 
wie er in „Figaro's Hochzeit“ ſein Weſen treibt, und wie er zu unſerer Zeit eigentlich 
nur im recitirenden Schauſpiel vertreten iſt. Und doch iſt unſere Zeit jeder Strebung 
in dieſer Richtung ſo ungewöhnlich dankbar. Lebten Dittersdorff und Lortzing jetzt, 
die beiden beſten Repräſentanten der deutſchen komiſchen Oper, ſie würden nicht ver- 
laſſen und vergeſſen ſein, wie ſie es zeitlebens waren. Nicht ohne Herzbewegung kann 
man Düringer's biographiſches Werk („Albert Lortzing. Sein Leben und Wirken“. 
Leipzig 1851.) und Dittersdorff's Selbſtbiographie leſen. „Ich bin,“ ſchrieb Lortzing ein 
Jahr vor ſeinem Tode, „ſo verarmt, daß Deutſchland darob erröthen müßte, wenn es 
anders Scham im Leibe hätte.“ Und das war 1850, wo die meiſten deutſchen Bühnen 
mit „Czar und Zimmermann“, mit „Wildſchütz“ und „Waffenſchmied“ und „Die 
beiden Schützen“ ihre Häuſer füllten, wo die Theaterdirectoren auf Lortzing's Koſten 
lebten und ſparten, während dieſer Aermſte buchſtäblich Hunger litt. (F. Schlüter, 
Muſikgeſchichte.) „Wenn ſich auch bei Lortzing,“ ſchreibt Vincenz Lachner im Vor⸗ 
wort zu jener Biographie, „keine bedeutende muſikaliſch-wiſſenſchaftliche Bildung auf⸗ 
drängt, ſo erſcheint dieſe zu ſeiner Aufgabe doch vollkommen ausreichend, und was ſie 
etwa Mangelhaftes ließ, erſetzte ein ſprudelnder Humor, Friſche und Lebendigkeit, die 
nicht ſelten in Muthwillen überſprang. Man unterſchätze indeſſen Lortzing's mufika⸗ 
liſche Ausbildung nicht, die ſich bei ihm in größeren Dingen, als richtiger Stimm- 
führung, natürlicher Modulation und fleißiger, correcter Inſtrumentation, ſehr oft 
glänzend geltend machte. Es geht dies aus der mitunter überaus geſchickten und zweck 
mäßigen Anlage großer Enſembleſtücke hervor; ſo iſt z. B. das Sextett in „Czar und 
Zimmermann“ ein Meiſterſtück dieſer Art, und faſt in jeder ſeiner Opern finden ſich 
große und ausgedehntere Enſembleſtücke, die in der Anordnung ausgezeichnet ſind und 
in der Ausführung eine äußerſt geſchickte und gewandte Hand bekunden. — Lortzing 
war keine ſcharf ausgeprägte, ſelbſtändige Kunſtindividualität und konnte deshalb auch 
keinen, ihm allein eigenthümlichen muſikaliſchen Stil und in ausſchließlicher Beziehung 
darauf einen Nachahmer hervorrufen.“ Daran dachte Lortzing auch gar nicht; er wollte 
nur, wie er ſich ausdrückt, vielen ehrlichen Seelen angenehme Stunden bereiten. 

Und angenehme Stunden waren es in der That, die er uns zum Jahresſchluß 
bereitete, wo „Der Waffenſchmied“ zum erſten Male auf der königlichen Bühne erſchien. 
Seit vierzig Jahren ruhte dieſe „Novität“ in vollſtändig ausgeſchriebenen Stimmen 
und Rollen, auch mit ſämmtlichen „Strichen“ des Capellmeiſters Elsler im Archiv, 
wird aber nun mit „Czar“, „Wildſchütz“ und „Undine“ abwechſelnd erſcheinen. Die 
Sylveſtergabe fand eine außerordentlich günſtige Aufnahme, weil auch in dieſem Werke 
die lachende Fröhlichkeit des Lebens, jene unnachahmliche natürliche Laune und herz= 
gewinnende Naivetät waltet. An ſolchen Werken, auch wenn ſie nur dem Mittelgut 
angehören, darf es in der Reihe der Vorſtellungen niemals fehlen. Lortzing, der als 

Kenner der Bühne und des Publicums dieſe Nothwendigkeit ſehr wohl begriff, wußte 
und gab gerne zu, daß er nur „Mittelgut“ zu bieten vermochte: aber ſehr praktiſch 
bemerkt er: „Aus lauter vollkommenen Werken bringt man kein Repertoir für ein 
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halbes Jahr zuſammen, und von der Einnahme, die ein reines Kennerthum brächte, 
würde der Theaterdirector das Oel für die Lampen nicht beſchaffen können.“ ö 
* * 


** 

Ein Publicum freilich, welches ſich aus dem Lerchenneſt der Ackerfurche überhaupt 
nicht erheben, immer in der Region des Unter-Mittelguts verharren will, kann einem 
Lortzing noch weniger genügen, weil es außerhalb der Bildungsſphäre ſteht. Solcher 
Art iſt das Berliner Operettenpublicum, deſſen künſtleriſches Bedürfniß lediglich 
durch die favoriſirte Gattung gedeckt wird. Zwei Operettentheater, ein nördliches und 
ein ſüdliches, ſind es, zwiſchen denen die öffentliche Gunſt wie die Nadel zwiſchen den 
beiden Polen ſchwankt. Keins derſelben wagt den Bruch mit der Muſikpoſſe, obwohl 
der beſſeren Gattung eine beſſere Zukunft gewiß wäre. Seit Offenbach große Erfolge 
errang, und zwar nicht nur durch ſeine parodiſtiſchen Sujets, ſondern durch ſeine 
elegante, eine tüchtige Schulung beweiſende Muſik, ſind ſeine Nachahmer auf der ab⸗ 
ſchüſſigen Bahn der glatten und ordinären Melodie, des Walzercouplets und Gaſſen⸗ 
hauers ſo tief herabgegangen, daß ein ernſthafter Muſiker ihnen nicht mehr folgen kann. 

* * 


* 

Die Bühne war es in dieſem Winter entſchieden nicht, von wo uns dauernde 
Befriedigung künſtleriſchen Verlangens geboten wurde; deſto reichere Gaben ſtreute die 
Muſe in den Concertſälen aus. Lediglich hier erfolgte die Einſtimmung des, Muſik⸗ 
lebens. Und wer im ſchnellen Ueberblicken der Concerte diejenigen finden wollte, welche 
als die Gipfel ſich darſtellen, dem würden zugleich mit den drei Namen: Bülow — 
Joachim — Blumner die Philharmoniſchen Concerte, die Quartettvorträge und die 
Aufführungen der Singakademie als die vornehmſten Veranſtaltungen ſich bieten. 

Die Philharmoniſchen Concerte, deren Einrichtung wir der vortrefflichen 
Concertdirection Wolff danken, haben durch ihren Leiter, Herrn Dr. Hans von 
Bülow höchſte Bedeutung; ſie ſind muſikgeſchichtliche Ereigniſſe. Bülow ſteht im 
Mittelpunkte des hauptſtädtiſchen Muſiklebens. Durch dieſen unvergleichlichen Künſtler 
werden wir in zehn Vorträgen „Ueber das Dirigiren“ unterrichtet, ohne daß der — 
Vortragende — das Wort nimmt. Und was iſt aus dieſem Orcheſter durch ihn ge- 
macht worden! Nun wiſſen wir auch in Berlin, was eine Künſtlercapelle iſt. In 
ſolcher Congenialität fanden ſich in der Geſchichte der Muſik Führer und Ausführer 
ſeit Richard Wagner nicht wieder und vor dieſem überhaupt nicht beiſammen. Die 
Ueberzeugung hat jeder Zuhörer ſofort gewonnen, daß, wenn ein mit den höchſten Weihen 
der Muſe begnadeter Künſtler den Taktſtock ergreift und eine Künſtlerſchar mit ſich, 
d. h. aufwärts reißt, es doch einen andern Klang gibt, als wenn das routinirte 
Taktſchlägerthum ſeinen Pakt mit der Technik ſchließt. Die gemachte Autorität der 
Stellung, des Geldes, der Tradition, des Favoritenthums ſinkt ohnmächtig in den Staub 
vor der Majeſtät des freien, ſubjectiv-reproducirenden Geiſtes. Das Banauſenthum auf der 
einen, die Künſtlerſchaft auf der anderen Seite — dazwiſchen keine Brücke. Wir leben 
in einer eigenthümlichen Zeit. Nach dem Abblühen der Virtuoſität und nachdem die 
Sturmperiode der Neuromantiker ausgetobt hat, find wir jetzt in die Dirigenten-Aera 
gerückt. Es kann nicht anders ſein: dieſes heiße Ringen nach Verwirklichung des 
Ideals, welches dem ſchaffenden Künſtler vorſchwebte, die unermüdliche philologiſche 
Genauigkeit in der Zergliederung und ſchönen Ausſprache der orcheſtralen Gedanken —, 
ſie muß eine Frucht zeitigen, ſie muß und wird anregend und fördernd auf die 
Componiſten wirken. Und Bülow wird als einer der Beſten genannt werden, welche 
die neue Zeit ſieghaft heraufführen helfen. — Seine Programme ſind Muſter ihrer 
Art; von einſeitiger Pflege des modernen oder gar des claſſiſchen Stils findet ſich keine 
Spur, das Bedeutende aller Richtungen, Zeiten und Länder kommt zur Geltung. Am 
erſten Abend gab es — ein Novum — hintereinander drei Symphonien (Haydn 
B- dur, — Mozart C-dur, — Beethoven Eroica), und das maſſenhaft erſchienene Publieum 
verharrte dankbar bis zum Schluß. Am zweiten Abend war Eugen d' Albert als 
weltbekannter, am dritten Klotilde Kleeberg als neue pianiſtiſche Gapacität, am 
ſechſten Abend Joſeph Joachim und Robert Hausmann betheiligt. Freilich 
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vermochten — um nur von letzterem Concerte zu reden — weder die verbündeten 
Meiſter der Violine und des Cello, noch dieſer Dirigent dem neueſten Werke ihres 
gemeinſchaftlichen Freundes Johannes Brahms (Concert A moll für Violine, Cello 
und Orcheſter) eine von ihren Perſonen unabhängige Sympathie zu erwecken. Brahms 
hat ſich ſelbſt im Stich gelaſſen, und das konnten ſeine Freunde nicht hindern und 
ſeine Verehrer nicht ungeſchehen machen. Die für ihn bereit gehaltene Palme fiel 
einem jungen Fremdling zu, Herrn Ch. Villiers Stanford aus London, deſſen 
Symphonie Nr. 3 (Iriſche) F-moll, op. 28, ein gediegenes, aus natürlich fließender 
Melodie und ungeſuchten harmoniſchen und rhythmiſchen Elementen aufgebautes Werk 


iſt. Bülow dirigirte zum allgemeinen Erſtaunen auch dieſes neue Werk wie jedes 


andere ohne Partitur. 

Das Joachim-Quartett (die Herren Profeſſoren Joachim, de Ahna, Wirth 
und Hausmann) gewährt nach wie vor die reinſten und höchſten Muſikgenüſſe. An 
diefer Stelle auf die Einzelheiten einzugehen, iſt leider unmöglich; aber ein Manuſcript⸗ 
quartett in D-moll von dem Berliner Meiſter Woldemar Bargiel verdient aus 
dem reichen Inhalt der Programme hervorgehoben zu werden. Es erſchien nach 
Schumann's, mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommenem Quartette in A-moll (op. 41) 
und hatte in dieſer Nachbarſchaft zunächſt einen harten Stand. Bald aber fühlte die 
Zuhörerſchaft, daß in dem neuen wie in dem älteren Werke derſelbe edle Geiſt echten 
Künſtlerthums ſchaffend und ordnend thätig war. Die weitgeſpannten Schritte des 
Hauptthemas im erſten Satze bilden die Grundlagen für ein intereſſantes, reizvolles 
Tongewebe, von dem ſich die ruhige Cantilene des Adagio eigenartig abhebt. Die 
folgenden beiden innerlich verwandten Allegroſätze, eingeleitet durch ein terzenloſes, an 
die „Neunte“ erinnerndes Tonſpiel, bilden ein einziges, großangelegtes, feingegliedertes 
und den Zuhörer fortreißendes Crescendo von faſt elementarem Ungeſtüm. Beethoven's 
Einfluß waltet in dem ganzen Werke. 

25 

Die Singakademie, unter der Direction des Herrn Profeſſors Martin 
Blumner, bot zunächſt den Mitgliedern des VI. Deutſch-evangeliſchen Kirchengeſang⸗ 
Vereinstages eine Aufführung von Seb. Bach's „Oſter-, Himmelfahrt⸗ und Pfingſt⸗ 
Cantate“; dann folgte am 4. November, dem Tage, an welchem vor vierzig Jahren 
Mendelsſohn ſtarb, dieſes Componiſten Oratorium „Paulus“, ferner am Todtenfeſte 
neben Mozart's Requiem Blumner's Cantate „In Zeit und Ewigkeit“, dann am 
13. Januar ein „Cantaten-Cyklus“ von Seb. Bach und ſchon am 3. Februar Robert 
Schumann's „Das Paradies und die Peri“. Was bedarf es weiter Zeugniß für den 
Fleiß und die Leiſtungsfähigkeit, aber auch für die Vielſeitigkeit des Inſtituts. Dem 
gewaltigen Eindrucke nachgebend, welchen der „Cantaten-Cyklus“ hinterließ, ſei 
von dieſem des Näheren die Rede. Er enthält das Werthvollſte aus im Ganzen 


vierzehn Cantaten und iſt wohlgeeignet, dem über die zahlreichen Werke des Thomas⸗ 


cantors nur oberflächlich unterrichteten Laien eine ungefähre Vorſtellung zu verſchaffen 
von dem reichen Erbe, deſſen wir uns immer von Neuem und mit ſtetig wachſender 
Bewunderung und Dankbarkeit erfreuen. Dieſer Cyklus iſt einem Schatzkäſtchen gleich, 
aus dem uns herrliche Gebilde der heiligen Kunſt in ſtrahlender Pracht entgegenleuchten. 
Was aus einzelnen, meiſt kleineren Werken an kunſtvoll gefügten Chören, unvergleichlich 
harmoniſirten Chorälen und das Wort Gottes auslegenden Recitativen, Arien und 
Duetten ſich verwandt zeigte und einem leitenden Hauptgedanken ſich unterordnen ließ, 
findet ſich hier feinfühlig zuſammengetragen. Für dieſe den Zugang zu den Bach⸗ 
ſchätzen vermittelnde That gebührt Herrn Blumner der aufrichtige Dank aller Freunde 
der kirchlichen Kunſt. Es wird gewiß nicht an ſolchen Bach-Enthuſiaſten fehlen, 
welche dieſem „Stückwerke“ den vollſtändigen Cantaten gegenüber das Exiſtenzrecht 


abſprechen möchten. Ohne Zweifel wird eine vollſtändige Cantate, beſonders wenn fie 


wie die Choralcantaten alle Stimmungsbilder der einzelnen Textſtrophen in hellſtes 
Licht ſetzt, den Gefühlsinhalt derſelben durchforſcht und herausbildet, den Hörer nach⸗ 
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haltiger erbauen und den Kenner am tiefſten befriedigen. Der Vorrath an ſolchen 
überhaupt und gewiß in Berlin noch nicht aufgeführten Cantaten iſt immer noch groß 
genug, um das Bedürfniß der Kirche und des Coneertſaales auf lange Zeit zu decken. 
(Es exiſtiren bekanntlich nicht weniger als fünf vollſtändige Jahrgänge ſolcher Muſik⸗ 
werke für alle Sonn- und Feſttage.) Aber die Rückſicht auf das Programm und die 
Aufnahmefähigkeit unſeres Publicums zieht beſtimmte Grenzen. Die in Form und 
Inhalt zum guten Theil veralteten, inſtrumental ausgebleichten Arien der kleineren 
Cantaten ſind es, welche die beſtehenden Bach- und Oratorienvereine vor einer 
vollſtändigen Wiedergabe zurückſchrecken laſſen. Ein Bach-Fanatismus würde zwar weniger 
Schaden anrichten und weit weniger Geſchmacksverirrung erzeugen, als z. B. der 
Berlioz⸗Fanatismus, der, wie weiterhin näher mitgetheilt wird, auch in Berlin einige 
wenige Köpfe im Kreiſe dreht und einige andere zur Grimaſſe der Verzückung nöthigt. 
Bei Bach wäre doch wenigſtens noch reicher geiſtiger Inhalt, entwickelt aus dem 
deutſchen Gotteswort, angepaßt dem evangeliſchen Bedürfniß, und doch Alles ohne den 
doppelten hohlen Boden des Inſtrumentalraffinements. Aber abgeſehen davon, daß 
eine ſolche Vollſtändigkeit die Kunſtgemeinde von heutzutage eher zerſtreuen als ſammeln 
würde, ſo iſt als verbürgt anzunehmen, daß Bach ſelbſt ſeine Cantaten ebenfalls häufig 
abgekürzt, unter Bevorzugung einzelner Haupt- und Lieblingsnummern zur Aufführung 
brachte, und daß gegenwärtig wohl kein Verein der Welt ſo viel Zeit und Studium 
dem Bachwerk im Allgemeinen zuwendet als unſere Singakademie. Wie bei dieſem 
Cyelus planmäßig verfahren, wie das textliche Thema „Die Liebe Jeſu“ gefunden 
und gleichſam exegetiſch behandelt wurde, das konnte der Zuhörer in einem Vorwort 
im Textbuch ausführlich nachleſen. — Den erſten Theil bilden die Cantaten „Du 
Hirte Israel“, „Du wahrer Gott“ (zu dem Evangelium vom Blindgeborenen) und 
einzelne Arien und Chöre. Der zweite Theil iſt kürzer, überbietet aber den 
erſten noch an innerem Reichthum. Das gewaltige „Es iſt dir geſagt, Menſch“ mit 
ſeinem charakteriſtiſchen Colon „nämlich!“ (einem Zwillingsbruder jenes „aber!“ in 
der Cantate „Ich hatte viel Bekümmerniß“) zeigt, wie der Finger Gottes auf das 
Geſetz. Von dieſem redet nun der Chor „Du ſollſt Gott lieben deinen Herrn“. Die 
Trompeten intoniren in der Höhe und alle Bäſſe (auch die verſtärkten Poſaunen) in 
der Tiefe den Choral „Dies ſind die heiligen zehn Gebote“; dazwiſchen verkündigen die 
Singſtimmen die „zween Gebote, in welchen das ganze Geſetz hanget“. Hier erreicht 
der Cyclus ſeinen Culminationspunkt. Vergeblich wird man in der geſammten geiſtlichen 
und weltlichen Muſik nach einem die Erhabenheit der Kunſt in ſolchem überwältigende 
Pracht entfaltenden Documente ſuchen. (Auf Wilhelm Ruſt's Vorwort zum 18. Jahr⸗ 
gang der Bach-Ausgabe und zu dieſer Cantate ſei beſonders hingewieſen.) Aus dem 
Folgenden heben wir noch hervor den Chor „Brich dem Hungrigen dein Brot“, das 
vom Pizzicato der Violinen charakteriſtiſch begleitete Bat: Recitativ „Siehe, ich ſtehe 
vor der Thür und klopfe an“ und die herrliche Alt-Arie „Mund und Herze ſteht dir 
offen“. Weit höher als die gewohnte muſikaliſche Sicherheit des Chores, ſtand die innige 
Hingabe an den Stimmungsinhalt der einzelnen Sätze und namentlich der drei unbe⸗ 
gleiteten Choräle. Die Soliſten: Fräulein Oberbeck, Fräulein Marie Schneider 
(Köln), Herr Hauptſtein und Herr Rolle waren des Chores würdig. 
Schumann's „Paradies und die Peri“ war nicht völlig neu in der Singakademie, 

da das Werk hier am 17. Februar 1847, alſo vier Jahre nach der erſten Aufführung 
in Leipzig, unter des Componiſten eigener, aber ſehr unvollkommener Leitung zum 
Vortrag kam. Der Glanz der diesmaligen Beſetzung kam natürlich den beſten Theilen 
des Werkes zu ſtatten, vermochte aber über die ſchwachen Stellen nicht zu täuſchen. 
Beſonders im dritten Theile häufen ſich die der muſikaliſchen Behandlung ungünſtigen 
Stellen. Thomas Moore's Dichtung leidet überhaupt an Längen und Breiten; das 
Betrachtende überwuchert die dramatiſche und lyriſche Zuthat. In dieſer Sterilität 
durch den Lebensodem der Muſik Leben zu ſchaffen, blieb, weil es überhaupt un⸗ 
möglich iſt, auch Schumann verſagt. 


* 


* 


- 
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Der Cäcilien-Verein (Direction: Alexis Holländer) hat neuen Werken ſtets 
ein lebhaftes Intereſſe entgegengebracht; aber die Oratoriencomponiſten find ſelten ge⸗ 
worden, während für die Bühne ſich „tauſend fleißige Hände regen.“ Der Grund 
für dieſe Erſcheinung liegt zwar theilweiſe auch in der Neigung des Publicums, 
weſentlich aber wohl an einem Mangel der Geſetzgebung. Wäre der wiederholt an⸗ 
geregte Gedanke durchgeführt, eine Abgabepflicht von dem Aufführungserträgniß zu 
Gunſten auch anderer als nur Operncomponiſten anzuerkennen, jo würde dem Schaffens⸗ 
trieb auch auf oratoriſchem Gebiete ein neuer Anreiz gegeben. Wie es jetzt ſteht, hat 
ein Tonkünſtler Noth, ſein Werk überhaupt aufgeführt und gedruckt zu ſehen; eins iſt 
vom anderen abhängig. Daß ſich dieſer precären Lage ungeachtet immer noch einige 
Componiſten finden, welche der ernſten Muſe treu bleiben, iſt um ſo erfreulicher. 

Bernhard Scholz, ein auf allen Gebieten der Muſik, in allen Formen be= 
währter und hochgeachteter Tonmeiſter, der noch vor ſiebzehn Jahren Dirigent des 
Cäcilienvereins war, hat Schiller's „Lied von der Glocke“ für Soli, Chor und 
Orcheſter componirt und bei uns ſelbſt dirigirt. Wiederholt hat der claſſiſche Text 
die Muſiker in Bewegung geſetzt; Romberg's naiv das Richtige treffende, anſpruchsloſe 
Compoſition iſt in allen kleinen Vereinen und höheren Schulen, des Naumburger 
Claudius' Werk in den Männergeſangvereinen bekannt. Auch Max Bruch's Compofition 
hat weite Verbreitung gefunden. Scholz nun hat, wie ſeine Vorgänger, die in der 
Dichtung ſelbſt gegebene bewundernswerthe Dispoſition natürlich unverändert gelaſſen, 
aber doch im Einzelnen manche Stelle originell aufgefaßt und herausgearbeitet. Um 
nur eins zu nennen, ſo iſt die ſpecifiſch-patriotiſche Wendung bei den Worten: „Und 
das theuerſte der Bande wob, den Trieb zum Vaterlande“ nicht weniger als eine 
Bereicherung; die Nationalhymne, vom Orcheſter durchgeführt, bildet den Höhepunkt 
einer ſchönen, Begeiſterung weckenden Bewegung, die wie in Berlin ſo überall bei 
Deutſchen eine tiefe Wirkung äußern wird. Die Symbolik der Glocke bezieht ſich auf 
alle bedeutenden Verhältniſſe der Menſchheit. Jugend, Liebe, Ehe, das Haus, welches 
durch das Feuer von außen, durch den Tod von innen zerſtört wird, Ordnung und 
Friede, Revolution und Krieg: Alles rückt in den Focus der dichteriſchen Betrachtung, 
und die Muſik iſt das rechte Mittel, die einzelnen Bilder lebensvoll auszumalen und 
zu beleben. Die Nationalhymne aber iſt der geläufige und allgemein⸗verſtändliche 
muſikaliſche Ausdruck für den Begriff „Vaterland“ und darum hier durchaus an der 
rechten Stelle. Symphoniſch-einheitlich iſt die Feuerepiſode, ergreifend die Begräbniß⸗ 
ſcene. Neben den gelungenen Partien, zu denen das umfangreiche Altſolo gehört, gibt 
es auch ſchwache Stellen. Gerade dem Meiſterſolo fehlt die originelle Melodieführung, 
vielleicht nur, weil der Componiſt Bekanntem ausweichen wollte. Die Aufführung 
war ſorgfältig vorbereitet, ſo daß Herr Scholz nur wenig nachzupoliren hatte. Mit ihm 
waren die Soliſten, Frau Jenny Hahn, Frau Giulia Uzielli, Herr Kauf⸗ 
mann und Herr Staudigl aus Frankfurt gekommen und trugen weſentlich zum 
Erfolge bei. 5 

In drei Concerten zu wohlthätigem Zweck führte Herr Profeſſor Xaver 
Scharwenka ein größeres Werk von Hector Berlioz auf, welches ohne die 
Energie des Dirigenten und die Opferwilligkeit einer kunſtſinnigen Dame in Berlin 
wahrſcheinlich unbekannt geblieben wäre. Das am 5. December 1837 zum erſten 
Male im Invalidendome zu Paris und zwar zum Gedächtniß des in Afrika gefallenen 
Generals Damrémont aufgeführte „Requiem“ iſt unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
nicht zu beſetzen. Neben einem großen Chore und ebenſo großen Orcheſter ſind noch 
vier aus Trompeten, Poſaunen und Tuben beſtehende Nebenorcheſter erforderlich, jo. 
daß mehrfach ein wahrer Wirbelſtrudel von Tönen entſteht. Neben 32 Violinen, 10 Contra⸗ 
bäſſen ꝛc. traten in der Philharmonie (und dann im Victoriatheater) allein 38 Blech- 
inſtrumente und 16 Keſſelpauken in Action und erzeugten ein ſolches Stein und Bein 
erſchütterndes Getöſe, daß ſich kein Menſch dieſer ſonderbaren Muſikwirkung zu ent⸗ 
ziehen vermochte, außer etwa durch ſchleunige Flucht. Aber jo hat es der Componiſt 
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gewollt, ſo denkt er ſich ein „Requiem aeternam“, alſo ewige Ruhe erflehendes Gebet. 
Aber was ſchlimmer iſt: feine Verehrer, darunter die Liſztianer, halten allen Ernſtes 
das für gute Muſik, was der weniger erleuchtete Menſch für eitel Raffinement des 
Gegenſatzes, für grobe Effectmacherei, für permanente Sterilität in der muſikaliſchen 
Erfindung halten muß. Die Worte der altehrwürdigen Sequenz des Thomas von 
Celano (1250) waren dieſem hyper⸗romantiſchen Franzoſen nicht um ihres frommen 
Inhaltes willen von hohem Werth, ſondern „eine Beute, nach der ich (ſo ſagt er 
ſelbſt) ſchon lange lüſtern war und auf die ich mich ſtürze“, um die nur angedeuteten 
transcendentalen Vorgänge aus den Wolken zu reißen und mit den äußeren elementaren 
Mitteln ſeiner Kunſt, unter Anwendung feiner beſonderen Begabung für die Inſtrumen— 
tation roh⸗naturaliſtiſch zu verarbeiten. Nur das erſte Kyrie und das Sanctus vertragen 
einen höheren Maßſtab, ohne indeß die deutſchen Muſter nur annähernd zu erreichen. 
Welch' ſonderbare Vorſtellung von kirchlicher Erbauung müſſen diejenigen haben, 
welche dieſem Werke die Thür des Heiligthums öffnen! — Lebhaftes Intereſſe er⸗ 
weckte der Dirigent. Mit aufrichtigem Vergnügen konnte man beobachten, wie 
dieſem Führer die Maſſen abſolut unterworfen und ergeben waren. Das vornehme, 
faſt etwas zu weit getriebene Anſichhalten in der Zeichengebung, eine gewiſſe Beſorgtheit 
um die ſchöne Linie auch dann, wenn die Battuta nach drei Weltgegenden wirken mußte; 
jene jo wichtige prophylaktiſche Thätigkeit, welche es namentlich dem Sänger beim Einfetzen 
bequem macht; zu dem allen die genaue Bekanntſchaft mit dem aufliegenden Werke — 
das war es, was ein gewiſſes Behagen der Sicherheit beim Zuhörer erweckte. 
* * 


. 

Im Concert des Berliner Wagner-Vereins fungirte als Dirigent Herr 
Sucher aus Hamburg, der vom 1. Juli ab Herrn Capellmeiſter Schröder im Amte 
folgen ſoll, und löſte ſeine Aufgabe durch ſinniges Eingehen auf die Intentionen 
Wagner's und ſtraffe Disciplin in befriedigender Weiſe. „Eine Fauſt⸗ Ouvertüre“, 
an welcher kurz zuvor mit der Königlichen Capelle Herr Deppe ſich verſucht hatte, 
kam hier allerdings mehr zu ihrem Recht. Eine große Symphonie in C-dur, welche 
Wagner ſchon 1832, alſo im Alter von neunzehn Jahren, componirte, verrieth zwar 
noch mit keiner Note den Triſtancomponiſten, aber man erhielt in ihr die Beſtätigung 
dafür, welche ſoliden Studien der „Zukunfts-Muſiker“ abſolvirt haben mußte, um ein 
ſolches claſſiſch aufgebautes, in allen Theilen aus reicher Erfindung hervorquellendes 
Werk zu ſchaffen. Den geſanglichen Theil beſtritt das weitberühmte Ehepaar Hildach 
mit Wagnerſchen Liedern. 

Durch gediegene Leiſtungen der Herren Dr. Biſchoff und Kammermufifer Hell⸗ 
mich und ihrer Kunſtgenoſſen wurden den Montags-Concerten zu den alten 
neue Freunde geworben; ebenſo proſperirten die verbündeten Herren Sauret und 
Grünfeld und außerdem Herr Rummel mit ihren reichhaltigen Vortrags⸗Cyclen. 
Mit beſonderer Befriedigung wurden die Klaviermeiſter Herr Profeſſor Barth und 
Herr Stavenhagen, ſowie eine hochbegabte Schülerin des Erſteren, Fräulein 
Fanny Richter, begrüßt. 

Als Veranſtalter von Lieder-Abenden verdienen an erſter Stelle Herr Eugen 
Gura (München), Fräulein Hermine Spies, Fräulein Wally Schaufeil und 
Frau Amalie Joachim erwähnt zu werden. Endlich ſei einer Sängerin gedacht, Frau 
Marcella Sembrich, welche zuerſt im Concert, dann auch in der Oper durch die 
fleckenloſe Schönheit und die entzückende Anmuth ihres Geſanges immer von Neuem 
ſtürmiſchen Beifall ſich gewann. Als eine der wenigen, immer ſeltener werdenden 
Vertreterinnen des bel canto und der durch vorſichtige Schulung bis zur höchſten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit entwickelten Beweglichkeit der Stimme, hat ſie in Berlin beſonders für ihren 
Eifer in Erlernung der deutſchen Sprache und deutſcher Rollen Anerkennung gefunden. 
Eine Erkältung nöthigte zu einem plötzlichen Abbruch des Gaſtſpiels, welches die ver- 
ehrte Sängerin zu günſtigerer Zeit hoffentlich wieder aufnimmt und weiter ausdehnt. 

Theodor Krauſe. 
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Berlin, Mitte Februar. 


Mit tiefſter, herzlichſter Theilnahme iſt in Deutſchland die Kunde vernommen 
worden, daß das Leiden unſeres Kronprinzen, bei dem ſeit einigen Tagen die 
Athemnoth gewachſen war, ſo daß in Folge beträchtlicher Zunahme der Schwellung 
der rechten Kehlkopfhälfte unmittelbar Gefahr drohte, die unverzügliche Aus⸗ 
führung des Luftröhrenſchnittes nothwendig gemacht hat. Die von dem erſten 
Aſſiſtenzarzte des Profeſſors von Bergmann, Dr. Bramann, am 9. Februar ausgeführte 
Operation verlief glücklicherweiſe ohne jeden ſtörenden Zwiſchenfall; unſer Kronprinz 
verbrachte nach derſelben eine gute Nacht ohne Fieber und Schmerzen. Da ſich auch 
Profeſſor von Bergmann auf ausdrücklichen Wunſch des Kaiſers nach San Remo be— 
geben hat, darf als ſicher gelten, daß bei der ärztlichen Behandlung unſeres Kron⸗ 
prinzen nichts verſäumt wird, was die Wiſſenſchaft zu leiſten im Stande iſt. Für 
die Liebe und Anhänglichkeit, welche der Kronprinz in Deutſchland ſowie im Auslande 
genießt, ſind zahlreiche Sympathiekundgebungen bezeichnend. So lieh Lord Salisbury 
im engliſchen Oberhauſe dem lebhaften Bedauern darüber Ausdruck, daß der Thron— 
erbe des durch ſo innige Bande mit England verbundenen Kaiſerreiches von einem 
ſchweren Leiden heimgeſucht ſei. Der engliſche Premierminiſter fügte hinzu, daß unter 
den bedeutenden und hochſtehenden Perſönlichkeiten Europa's keine eine ſolche Zuneigung 
und Bewunderung gefunden habe, wie der deutſche Kronprinz. ö 
In derſelben Sitzung betonte Lord Salisbury auch ſeinen Glauben an die Er⸗ 
haltung des Friedens, indem er erklärte, die entſchiedenſten Verſicherungen zu beſitzen, 
daß Rußland an eine unmittelbare Action nicht denke und ſich einer ſolchen ſorgfältig 
enthalten werde. Da die bezüglichen Mittheilungen Rußlands ausdrücklich nicht nur als 
verſöhnliche, ſondern auch als freimüthige bezeichnet wurden, erhält die hiſtoriſche 
Reichstagsrede des Fürſten Bismarck vom 6. Februar d. J. eine allen Friedensfreunden 
höchſt erwünſchte Ergänzung. Konnte die Annahme der Militärvorlage im deutſchen 
Reichstage, bei welcher in erfreulichſter Weiſe jeder Streit der Parteien verſtummte, alle 
Meinungsverſchiedenheiten durch das Gefühl der Vaterlandsliebe zurückgedrängt wurden, 
als Friedens bürgſchaft betrachtet werden, fo iſt dieſer Eindruck durch den Widerhall 
verſtärkt worden, welchen unſere parlamentariſchen Vorgänge in der geſammten un⸗ 
befangenen öffentlichen Meinung des Auslandes fanden. Wenn die Kriegsbefürchtungen 
der letzten Jahre glücklicherweiſe bisher ſtets wieder zerſtreut wurden, ſo konnte Niemand 
daran zweifeln, daß dies an erſter Stelle dem deutſch-öſterreichiſchen Friedensbündniſſe 
zu verdanken wäre, welches ſpäter durch den Anſchluß Italiens vervollſtändigt worden 
iſt. Ueber den Inhalt und die Tragweite des Vertrages herrſchte allerdings Meinungs⸗ 
verſchiedenheit, ſo daß erſt die am 3. Februar d. J. in Berlin und Wien amtlich 
veranſtaltete Veröffentlichung des bereits am 7. October 1879 abgeſchloſſenen Bünd⸗ 
niſſes den Zweifeln ein Ende machte, welche in Bezug auf die lediglich defenſiven 
Abſichten der vertragſchließenden Mächte von verſchiedenen Seiten gehegt und zu ver⸗ 
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ſchiedenen Zwecken verwerthet wurden. Mit Recht wurde hervorgehoben, daß Oeſter⸗ 
reich und Deutſchland, in ihrer Politik von dem Beſtreben geleitet, den Frieden zu 
erhalten und Störungen desſelben nach Möglichkeit abzuwehren, die Veröffentlichung 
ihres Bündnißvertrages beſchloſſen haben, weil ſie überzeugt ſeien, dadurch jeden Zweifel 
hinſichtlich ihrer Abſichten auszuſchließen. Die ganze Faſſung des Vertrages deutet 
darauf hin, daß es insbeſondere die Rüſtungen Rußlands waren, die es den Kaiſern 
von Deutſchland und von Oeſterreich als ihre „unabweisliche Monarchenpflicht“ er- 
ſcheinen ließen, für die Sicherheit ihrer Reiche und die Rechte ihrer Völker unter allen 
Umſtänden Sorge zu tragen. So lautet denn die im Artikel 1 des Bündnißvertrages 
enthaltene hauptſächliche Beſtimmung: „Sollte wider Verhoffen und gegen den auf⸗ 
richtigen Wunſch der beiden hohen Contrahenten eines der beiden Reiche von Seiten 
Rußlands angegriffen werden, ſo ſind die hohen Contrahenten verpflichtet, einander 
mit der geſammten Kriegsmacht ihrer Reiche beizuſtehen und demgemäß den Frieden 
nur gemeinſam und übereinſtimmend zu ſchließen.“ 

Es darf daran erinnert werden, wie nach dem Berliner Frieden vom 13. Juli 
1878 die Panflawiſten mit aller Energie beim ruſſiſchen Volke der Legende Eingang 
zu verſchaffen ſuchten, daß Deutſchland, insbeſondere aber der Fürſt Bismarck, Rußland 
der Früchte ſeiner mit ungeheueren Opfern errungenen Siege beraubt habe. Bedurfte 
doch damals Fürſt Gortſchakow, der Leiter der auswärtigen Politik Rußlands, dieſer 
den Thatſachen vollſtändig widerſprechenden Legende, um ſeine perſönliche Niederlage 
auf dem Berliner Congreſſe zu verſchleiern. Hatte der deutſche Reichskanzler als Leiter 
der Congreßverhandlungen den ruſſiſchen Bevollmächtigten durchaus freie Hand ge= 
laſſen, ihre Anſprüche zu begründen und durchzuführen, ſo erſchien dann den Panflawiſten 
das wirklich Errungene, insbeſondere der Gebietszuwachs in Beſſarabien und Armenien, 
keineswegs als ein genügendes Aequivalent, zumal da andererſeits Oeſterreich-Ungarn 
das europäiſche Mandat erhielt und annahm, Bosnien und die Herzegowina zu be= 
ſetzen und zu verwalten, während zugleich die ſtaatsrechtliche Stellung Rumäniens, 
Serbiens und Montenegro's im Sinne der Unabhängigkeit dieſer Staaten geſtaltet 
wurde. Daß Oeſterreich-Ungarn von Rußland ſelbſt bereits vor Beginn des vrienta- 
liſchen Krieges für den Fall eines ſolchen die Zuſicherung erhielt, Bosnien und die 
Herzegowina beſetzen zu dürfen, wurde allerdings von dem Fürſten Gortſchakow und 
der ihm ergebenen Preſſe verſchwiegen, ſo daß erſt viel ſpäter von deutſcher Seite aus⸗ 
gehende Enthüllungen den wahren Sachverhalt feſtſtellten und den Fürſten Bismarck 
von dem ihm ſeitens ruſſiſcher Organe gemachten Vorwurfe, die Intereſſen Rußlands 
auf dem Berliner Congreſſe geſchädigt zu haben, vollſtändig entlaſteten. 

In der hiſtoriſchen Sitzung des deutſchen Reichstages vom 6. Februar d. J., 
welche ein ſo herrliches, beredtes Zeugniß für die Einmüthigkeit des deutſchen Volkes 
ablegte, ſobald es gilt, in Uebereinſtimmung mit der vom Fürſten Bismarck entwickelten 
Politik zugleich mit einer unwandelbaren Friedensliebe auch die volle Entſchloſſenheit 
zur Wahrung der unter ſchweren Kämpfen errungenen nationalen Einheit zu bethätigen, 
ſchilderte der deutſche Reichskanzler in markigen Zügen ſeine Wirkſamkeit auf dem 
Berliner Congreſſe. Wenn die ruſſiſche Preſſe auch heute noch beklagt, daß der Berliner 
Vertrag an die Stelle desjenigen von San Stefano getreten ſei, ſo wies Fürſt Bismarck 
mit Recht darauf hin, daß ſeiner Ueberzeugung nach jener Vertrag für die antiruſſiſchen 
Mächte nicht viel bedenklicher ſowie für Rußland ſelbſt nicht ſehr viel nützlicher geweſen 
ſein würde, als der Congreßvertrag ſelbſt. Ueberdies iſt die Vereinbarung von San 
Stefano ſpäter, ſoweit ſie Oſt⸗Rumelien betraf, doch noch verwirklicht worden, inſofern 
die Bevölkerung dieſes Landes eigenmächtig die Wiederherſtellung „der alten San 
Stefano⸗Grenze auf ſich nahm und ſich Bulgarien anfügte.“ Nicht ohne Ironie ließ 
Fürſt Bismarck auch dahingeſtellt ſein, ob der Vertrag von San Stefano als ein 
Meiſterwerk der Diplomatie bezeichnet werden könne. { 

Die Rede des deutſchen Reichskanzlers wies auch im Uebrigen manche Spitze 
gegen den Fürſten Gortſchakow auf, der von der ſchweren Anſchuldigung nicht frei⸗ 
geſprochen werden kann, daß er, durch eine maßloſe Eitelkeit verblendet, an erſter Stelle 
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zur Verwicklung der politiſchen Lage, unter der Europa heute noch leiden muß, bei- 
getragen hat. Wie er ſich ſeiner Zeit den Franzoſen gewiſſermaßen als Retter ihres 
Landes darſtellen ließ, weil er ſie vor einer lediglich in der Phantaſie des damaligen 
franzöſiſchen Botſchafters in Petersburg, Generals Le Flö, vorhandenen Kriegsgefahr 
bewahrt haben ſollte, entſtellte er auch die Entſtehungsgeſchichte des Berliner Con⸗ 
greſſes, jo daß die jüngſten authentiſchen Erklärungen des Fürſten Bismarck wie über 
eine ganze Reihe politiſch bedeutſamer Vorgänge auch über dieſen Punkt volle Klarheit 
gewähren. Nicht von deutſcher Seite ging die Initiative zur Einberufung des Ber⸗ 
liner Congreſſes aus; vielmehr befand ſich Fürſt Bismarck ſchon krank in Friedrichs⸗ 
ruhe, als ihm von ruſſiſcher Seite amtlich das Verlangen mitgetheilt wurde, zur end= 
gültigen Beilegung des Krieges die Bevollmächtigten der Großmächte in Berlin zu 
vereinigen. Obgleich der deutſche Reichskanzler zunächſt wenig Neigung dazu verſpürte, 
weil er, abgeſehen ſelbſt von ſeinem Geſundheitszuſtande, auch Deutſchland nicht ſo 
weit in die orientaliſche Angelegenheit verwickeln wollte, wie die Rolle des Präſidenten 
eines Congreſſes es nothwendig mit ſich bringt, gab er ſchließlich doch nach, indem er 
ſich durch das Pflichtgefühl im Intereſſe des Friedens, namentlich aber durch Dankbarkeit 
im Hinblick auf das ihm ſtets vom Kaiſer Alexander II. bewieſene Wohlwollen leiten 
ließ. So erklärte er ſich zur Einberufung des Berliner Congreſſes unter der Voraus⸗ 
ſetzung bereit, daß es gelänge, die Einwilligung Englands und Oeſterreichs zu erzielen; 
ja, er that im Intereſſe Rußlands noch mehr, indem er deſſen Vorſchlag in Wien 
mit Erfolg befürwortete, ſo daß der Congreß, nachdem auch England zugeſtimmt hatte, 
zu Stande kam. Es erſcheint ſehr wichtig, dieſe Geneſis in unanfechtbarer Weiſe durch 
den Fürſten Bismarck feſtgeſtellt zu ſehen, zumal alle Angriffe in der ruſſiſchen Preſſe 
und von Seiten der Panflawiſten regelmäßig davon ausgehen, daß der deutſche Reichs— 
kanzler durch die Einberufung des Berliner Congreſſes und auf dieſem ſelbſt die 
Intereſſen Rußlands „verrathen“ habe. 

Fürſt Bismarck zerſtörte in ſeiner denkwürdigen Rede vom 6. Februar auch end⸗ 
gültig die vom Fürſten Gortſchakow und deſſen Anhang gepflegte Legende, daß er den 
ruſſiſchen Intereſſen entgegengetreten ſei. Vielmehr führte er aus, daß er ſeine Rolle, 
ſoweit er irgend konnte, ohne jedoch Intereſſen des eigenen Landes und der befreundeten 
Staaten zu verletzen, ungefähr ſo aufgefaßt habe, als wenn er auf dieſem Congreſſe 
„der vierte Bevollmächtigte Rußlands“ geweſen wäre. Da der Zar heute noch unter 
dem Eindrucke der panflawiſtiſchen Mythe vom angeblichen Verrathe ſeitens der deut⸗ 
ſchen Politik ſtehen ſoll, trat Fürſt Bismarck einer ſolchen Geſchichtsfälſchung in einer 
ebenſo beſtimmten, auf poſitiven Thatſachen beruhenden wie draſtiſchen Weiſe entgegen: 
„Es iſt während der ganzen Congreßverhandlungen,“ führte er aus, „kein ruſſiſcher 
Wunſch zu meiner Kenntniß gekommen, den ich nicht befürwortet, ja, den ich nicht 
durchgeſetzt hätte. Ich bin in Folge des Vertrauens, das mir der leider verſtorbene 
Lord Beaconsfield ſchenkte, in den ſchwierigſten, kritiſchen Momenten des Congreſſes 
mitten in der Nacht am Krankenbette des Lords erſchienen und habe deſſen Zuſtimmung 
in den Momenten, wo der Congreß dem Bruche nahe ſtand, erreicht; — kurz, ich 
habe mich auf dem Congreſſe ſo verhalten, daß ich dachte, nachdem er zu Ende war: 
nun, den höchſten ruſſiſchen Orden in Brillanten beſitze ich längſt, ſonſt möchte ich 
den jetzt bekommen. Kurz, ich habe das Gefühl gehabt, ein Verdienſt für eine fremde 
Macht mir erworben zu haben, wie es ſelten einem fremden Miniſter vergönnt geweſen 
iſt.“ Alle Friedensfreunde müſſen den Wunſch hegen, daß dieſe der Wirklichkeit durch⸗ 
aus entſprechenden Ausführungen dem Zaren, als ihm die Rede des Fürſten Bismarck 
unterbreitet wurde, nicht vorenthalten worden ſeien. Unterliegt doch andererſeits keinem 
Zweifel, daß die panſlawiſtiſchen Organe ein Intereſſe daran haben, den platoniſchen 
Charakter der allgemeinen friedlichen Verficherungen des deutſchen Reichskanzlers zu 
behaupten, weil ſie im Widerſpruche mit der deutſchen Politik ſtehen ſollen. Ja, es 
fehlt ſogar in Rußland nicht an Staatsmännern, welche den Fürſten Bismarck dafür 
verantwortlich machen wollen, daß der Zar der Türkei nicht in Conſtantinopel die 
Friedensbedingungen dictirt habe. In Wirklichkeit hätte allerdings gerade Deutſchland 
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am wenigſten gegen eine ſolche Löſung der orientaliſchen Frage eingewendet; ſelbſt in 
dem nach der ruſſiſchen Allianz verlangenden Frankreich erhoben ſich und erheben ſich auch 
heute noch Stimmen gegen eine Beſitzergreifung der türkiſchen Hauptſtadt von Seiten 
Rußlands, weil dann deſſen Vorherrſchaft im Mittelländiſchen Meere lediglich eine 
Frage der Zeit ſein würde. Wie England, Italien und Oeſterreich über eine ſo ein⸗ 
ſeitige Löſung denken, verhehlen ſich die ruſſiſchen Staatsmänner ſicherlich wohl ſelbſt 
nicht, ſo daß unter den europäiſchen Großmächten nur Deutſchland „kühl bis ans 
Herz hinan“ geblieben wäre, falls das ruſſiſche Banner von der Hagia Sophia wehte. 
Würde von ruffiſcher Seite eingewendet, daß der deutſch⸗öſterreichiſche Bündnißvertrag 
vom 7. October 1879 in der Einleitung auch mit der Erwägung begründet werde, 
daß ein inniges Zuſammengehen von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn Niemanden 
bedrohen könne, wohl aber geeignet ſei, „den durch die Berliner Stipulationen ge⸗ 
ſchaffenen europäiſchen Frieden zu conſolidiren“, ſo hat dies mit den militäriſchen 
Ereigniſſen, welche dem Berliner Congreſſe vorangingen, nichts zu ſchaffen. Vielmehr 
hing es damals lediglich von Rußland ab, bis nach Conſtantinopel vorzudringen, 
allerdings auf die eigene Gefahr hin, daß die ruſſiſche Armee erſt auf dem Landwege 
eingetroffen wäre, nachdem bereits ein engliſches Kriegsgeſchwader mit Einwilligung 
der Türkei die Dardanellen paſſirt und vor Conſtantinopel Aufſtellung genommen hätte. 

Die ruſſiſche Regierung iſt überdies in der Lage, auf Grund der Zuſicherungen 
des Fürſten Bismarck in ſeiner großen Reichstagsrede die freundnachbarlichen Ge⸗ 
ſinnungen Deutſchlands auf die Probe zu ſtellen. Bildet die bulgariſche Angelegen⸗ 
heit augenblicklich für Rußland den Angelpunkt der Balkanfrage, ſo hat der deutſche 
Reichskanzler ausdrücklich betont, daß zu den Vertragsrechten, die nicht von allen 
Freunden Deutſchlands anerkannt werden, auch ſolche gehören, welche er auf dem 
Berliner Congreſſe als „vierter Bevollmächtigter Rußlands“ für dieſes in Betreff 
Bulgariens erworben habe, Rechte, die bis zum Jahre 1885 ganz unangefochten be⸗ 
ſtanden. Fürſt Bismarck hob hervor, es wäre für ihn, da er die Congreßbeſchlüſſe mit⸗ 
vorbereitet und mitunterzeichnet habe, gar keine Frage, wie damals Einſtimmigkeit darüber 
herrſchte, daß der vorwiegende Einfluß in Bulgarien Rußland zufallen ſollte. An dieſem 
Verhältniſſe konnte auch theoretiſch dadurch nichts geändert werden, daß in Folge des 
Staatsſtreiches in Bulgarien ein thatſächlicher Zuſtand der Dinge eingetreten iſt, durch 
welchen die berechtigten Anſprüche Rußlands in Frage geſtellt werden. Ohne gewalt⸗ 
ſame Mittel des letzteren unterſtützen zu wollen, ſowie in der ziemlichen Gewißheit, 
daß die ruſſiſche Regierung gar keine Neigung zu ſolchen Mitteln hege, bezeichnete 
Fürſt Bismarck als die Aufgabe einer loyalen deutſchen Politik, ſich rein an die Be⸗ 
ſtimmungen des Berliner Vertrages fowie an die gekennzeichnete Auslegung desſelben 
zu halten, falls Rußland auf diplomatiſchem Wege verſuchen ſollte, ſei es auch durch 
eine Anregung in Bezug auf das Einſchreiten des Oberherrn von Bulgarien, des 
Sultans, ſeine berechtigten Anſprüche geltend zu machen. Der deutſche Reichskanzler 
erklärte ſich überdies bereit, trotz der Unfreundlichkeit, welche ſeine Politik in der 
ruſſiſchen öffentlichen Meinung, namentlich in der Preſſe erfahren habe, die diplo⸗ 
matiſchen Schritte diplomatiſch zu unterſtützen, welche Rußland thun kann, um ſeinen 
Einfluß auf Bulgarien wieder zu erlangen. Freilich darf es dem Fürſten Bismarck 
nach den Erfahrungen, die er auf und nach dem Berliner Congreſſe machte, nicht ver⸗ 
übelt werden, wenn er erſt einem unmittelbar an ihn gerichteten Wunſche der ruſſiſchen 
Regierung Folge geben würde. Nur wenn eine bezügliche amtliche Aufforderung an 
den deutſchen Reichskanzler gelangte, würde dieſer unſerm Kaiſer rathen, die Schritte 
zur Herſtellung einer den Beſtimmungen des Berliner Vertrags entſprechenden Situation 
in Bulgarien beim Sultan zu unterſtützen. Bemerkenswerth iſt, daß Fürſt Bismarck 
auch in dieſem Zuſammenhange hervorhob, er glaube nicht an eine unmittelbar be⸗ 
vorſtehende Friedensſtörung. 

Dieſer Hinweis iſt um ſo werthvoller, als die bulgariſche Angelegenheit unter 
den obwaltenden Verhältniſſen die einzige zu ſein ſcheint, welche mit einer actuellen 
Kriegsgefahr verbunden iſt. Daß die ruſſiſchen Truppenzuſammenziehungen an der 
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galiziſchen Grenze den Zweck haben könnten, einen Angriffskrieg gegen Oeſterreich— 
Ungarn vorzubereiten, iſt um ſo mehr ausgeſchloſſen, als laut dem jüngſt publieirten 
Bündnißvertrage zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich der casus foederis dann ſofort 
eintreten würde; Deutſchland wäre eben in unzweifelhafter Weiſe verpflichtet, mit der 
geſammten Kriegsmacht ſeinem Bundesgenoſſen beizuſtehen. Weſentlich anders würden 
ſich die Verhältniſſe geſtalten, ſobald Rußland, ohne Oeſterreich-Ungarn anzugreifen, 
eine unmittelbare Action in Bulgarien verſuchte. Deutſchland wäre in einem ſolchen 
Falle ebenſowenig verpflichtet, Oeſterreich, falls es ſeine Truppen marſchiren laſſen 
ſollte, zu unterſtützen, wie dieſes ſelbſt durch den Bündnißvertrag genöthigt wäre, 
uns bei einem Kriege gegen Frankreich ſeine Unterſtützung zu gewähren. Fürſt Bismarck 
betonte denn auch in ſeiner Rede ausdrücklich, daß, wenn die wahrſcheinlichſte Kriſis, 
die orientaliſche, eintritt, Deutſchland dabei gerade nicht in erſter Linie betheiligt, 
vielmehr in der Lage wäre, abzuwarten, daß die im Mittelländiſchen Meere, in der 
Levante nächſtbetheiligten Mächte zuerſt ihre Entſchließungen treffen und, wenn ſie 
wollen, ſich mit Rußland vertragen oder ſchlagen. Die Balkanhalbinſel gehört nicht 
zur Intereſſenſphäre Deutſchlands; für ſie trifft alſo der Ausſpruch des deutſchen 
Reichskanzlers zu, daß jede Großmacht, die außerhalb ihrer Intereſſenſphäre auf 
die Politik der anderen Länder zu drücken und einzuwirken ſowie die Dinge zu leiten 
ſuche, Machtpolitik treibe und auf „prestige“ hinwirke. Deshalb erblickt Fürſt 
Bismarck auch keinen Grund, unſere Lage im Augenblicke ſo ernſt zu betrachten, als 
ob ſie gerade der Anlaß wäre, die in der Militärvorlage vorgeſchlagene gewaltige 
Vermehrung der deutſchen Streitkräfte durchzuführen. Erſcheint zugleich dem Reichs- 
kanzler eine unmittelbar bevorſtehende Friedensſtörung wenig glaubhaft, ſo drängt ſich 
andererſeits die Frage auf, wie den Beſchwerden Rußlands in Bezug auf Bulgarien 
abgeholfen werden ſoll. Fürſt Bismarck hat nun der ruſſiſchen Regierung den Weg 
klar und beſtimmt genug vorgezeichnet. Will dieſelbe die bulgariſche Angelegenheit 
nicht noch mehr „verſumpfen“ laſſen, ſo braucht ſie eben nur Deutſchland amtlich um 
ſeine Vermittelung beim Sultan zu erſuchen. Die Thatſache allein, daß Fürſt Bis⸗ 
marck ſeine Bereitwilligkeit zu einer ſolchen Vermittlung erklärt hat, läßt darauf 
ſchließen, wie feſt er davon überzeugt iſt, daß feine Rathſchläge in Conſtantinopel 
Gehör finden würden. Nicht minder bürgt das Verhältniß Deutſchlands zu Oeſterreich 
und Italien dafür, daß dieſe Staaten ſich keineswegs berechtigten Anforderungen 
Rußlands abgeneigt erweiſen würden, ſo daß es nur von dem guten Willen des letzteren 
abhängt, ſich aus der ſchwierigen Lage zu befreien., in die es durch ſeine bisherige 
ablehnende Haltung gerathen iſt. 

In Frankreich, deſſen Staatsmänner der Zukunft bereits das ruſſiſche Bündniß 
escomptiren, würde allerdings eine ſo einfache Löſung der Wirren auf der Balkan⸗ 
Halbinſel kaum gern geſehen werden, da Deutſchland dann trotz dem Bündnißvertrage 
mit Oeſterreich ſeiner freundnachbarlichen Geſinnung für Rußland vollgültigen Ausdruck 
leihen würde. Iſt es doch bezeichnend für die gegenwärtigen franzöſiſchen Zuſtände, 
daß der Präſident der Deputirtenkammer, Floquet, einer jener Staatsmänner der 
Zukunft, deſſen Wirkſamkeit auf dem Gebiete der auswärtigen Politik ſich bisher auf 
den bekannten Ausruf „Vive la Pologne!“ beſchränkt, um ſich „regierungsfähig“ zu 
machen, den ruſſiſchen Botſchafter in Paris, Baron Mohrenheim, zu beſtimmen wußte, 
ihm ein gutes Leumundszeugniß auszuſtellen, indem er ſeiner Einladung zu einem 
officiellen Diner entſprach. Dieſes republikaniſche Werben um die Gunſt Rußlands iſt 
deshalb beſonders bezeichnend, weil bei einem früheren Anlaſſe die Berufung Floquet's 
zur Bildung eines neuen Cabinets daran ſcheiterte, daß er eben nicht als ein Ver— 
trauensmann — des Zaren galt. Allerdings muß erſt abgewartet werden, ob der 
gegenwärtige Präſident der franzöſiſchen Republik, Carnot, ebenſo wie der Vorſitzende 
der Deputirtenkammer der Anſicht huldigt, daß Rußland in der Lage ſei, franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten ihren Befähigungsnachweis auszuſtellen. Fürſt Bismarck bezeichnete 
den Nachfolger Jules Grévy's, Carnot, ausdrücklich als friedliebend und erachtete es 
für ein günſtiges Symptom, daß die franzöſiſche Regierung bei der Anſtellung eines 
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neuen Staatsoberhauptes nicht in die Pandorabüchſe gegriffen habe, daß Deutſchland 
vielmehr darauf rechnen könne, die friedliche Politik, als deren Vertreter Jules Grévy 
galt, werde auch von deſſen Nachfolger fortgeſetzt werden. Deutlich genug wies der 
deutſche Reichskanzler auf die im Sinne der Erhaltung des Friedes wenig erſprießliche 
Thätigkeit des früheren franzöfiſchen Kriegsminiſters, Generals Boulanger, hin, indem 
er der Veränderungen in dem franzöſiſchen Miniſterium gedachte, deren beruhigende 
Bedeutung noch ſtärker ſei, als diejenige des Präſidentenwechſels. Sind doch in der 
That ſolche Mitglieder des franzöſiſchen Cabinets, die geneigt ſein könnten, den Frieden 
ihres Landes und den Frieden Europa's ihren perſönlichen Plänen unterzuordnen, aus⸗ 
geſchieden und durch andere erſetzt worden, denen gegenüber Deutſchland dieſe Be— 
fürchtung nicht hat. Daß in Frankreich bereits an dem Sturze des gegenwärtigen 
Miniſteriums gearbeitet wird, kann nicht überraſchen. Nur wird ſich der Präſident 
der Republik, Carnot, ſelbſt kaum verhehlen, welche Gefahren für den europäiſchen 
Frieden mit der Berufung eines radicalen Miniſteriums verknüpft ſind. Deutſchland 
würde allerdings auch dann in ſeiner durchaus friedlichen Haltung verharren, ein⸗ 
gedenk der Worte des Fürſten Bismark: „Wenn wir in Deutſchland einen Krieg mit 
der vollen Wirkung unſerer Nationalkraft führen wollen, ſo muß es ein Krieg ſein, 
mit dem Alle, die ihn mitmachen, Alle, die ihm Opfer bringen, kurz und gut mit dem 
die ganze Nation einverſtanden iſt; es muß ein Volkskrieg ſein; es muß ein Krieg 
ſein, der mit dem Enthuſiasmus geführt wird, wie der von 1870, wo wir ruchlos 
angegriffen wurden.“ Dagegen müßte ein radicales Miniſterium in Frankreich ſehr 
genau darauf hin geprüft werden, ob die Beſtrebungen des Generals Boulanger, der 
ja gerade mit der äußerſten Linken ſtete Fühlung bewahrte, wiederum maßgebenden 
Einfluß erhalten. Deutſchland wird jedoch dieſe Prüfung lediglich dem friedliebenden 
Präſidenten der Republik, Carnot, überlaſſen; denn „wir Deutſche fürchten Gott, aber 
ſonſt nichts in der Welt“. 

Dieſe Furchtloſigkeit ſchließt freilich nicht aus, daß die deutſche Politik ſtets 
darauf gerichtet war und bleiben wird, die eigene Kraft zu ſtärken ſowie zuverläſſige 
Bundesgenoſſen zu gewinnen. Deshalb iſt das neue Militärgeſetz in Wirklichkeit eine 
Verſtärkung der Friedensbürgſchaften und eine Verſtärkung der Friedensliga, die gerade 
ſo bedeutend iſt, als wenn außer Oeſterreich-Ungarn, Deutſchland und Italien eine 
vierte Großmacht dem Bunde beigetreten wäre. Unſerem Kaiſer gebührt aber an erſter 
Stelle das Verdienſt, wenn Deutſchland mit ſeinen gewaltigen Machtmitteln ein 
Friedenshort geworden iſt. Welchen Mißbrauch würden Eroberer nach der Art 
Napoleon's I. mit ſolchen Streitkräften getrieben haben! Kaiſer Wilhelm erblickt da⸗ 
gegen, von wahrer Herzensbeſcheidenheit beſeelt, in der Machtfülle Deutſchlands vor 
Allem die Fähigkeit, einen europäiſchen Krieg ſo lange wie möglich zu verhüten. 
Bedeutſam erſcheint es auch, daß dieſelbe Gefinnung ſich auf unſeren Kronprinzen ver⸗ 
erbte, und daß Prinz Wilhelm jüngſt in einer charakteriſtiſchen Kundgebung die im 
Auslande erhobene Anſchuldigung mit Entrüſtung zurückgewieſen hat, er könnte ſich 
durch leichtſinnige, nach Ruhm begehrende Kriegsgedanken leiten laſſen. Deutſchland und 
alle Freunde des Weltfriedens können es nur mit freudiger Genugthuung begrüßen, 
daß der kategoriſche Imperativ der Pflicht den Hohenzollern allezeit als Leitſtern ge⸗ 
dient hat.“ 


Literariſche Rundſchau. 
Geffcken's „Politiſche Federzeichnungen“. 


Politiſche Federzeichnungen von F. H. Geffcken. Berlin, Allgemeiner Verein für 
deutſche Literatur. 1888. 


Es iſt immer ein Vorzug, wenn die Geſchichte von Denjenigen geſchrieben wird, 
die dabei geweſen ſind und Zeugen davon waren, wie ſie gemacht wurde. Ein ſolcher 
Vorzug gebührt dem vorliegenden Buch, deſſen Verfaſſer, Rechtsgelehrter von Beruf, 
ſeine langjährige diplomatiſche Laufbahn zu eingehenden Studien und Beobachtungen, 
beſonders der engliſchen und der franzöſiſchen Verhältniſſe benutzt hat. Zu den Vor⸗ 
bedingungen, über die der Vertreter der Wiſſenſchaft verfügte, ſind praktiſche Erfahrungen, 
perſönliche Erlebniſſe und die Freundſchaft mit bedeutenden Zeitgenoſſen gekommen, 
um Geffcken's Arbeiten das lebendige Intereſſe zu verleihen, das die Bewältigung des 
geſchriebenen Materials allein der Darſtellung zeitgenöſfiſcher Verhältniſſe nicht zu 
geben vermag. Dieſes Verdienſt, genaue Sachkenntniß mit der Gewohnheit der Ge⸗ 
ſchäfte zu verbinden, hat ſchon die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf Geffcken gelenkt. 
In der erſten Nummer der diesjährigen „Revue des Deux Mondes“ wird ſein Name 
als der einer Autorität auf ſeinem Gebiete genannt). 

Der Inhalt des vorliegenden Bandes theilt ſich zwiſchen England, welchem vier 
von den ſechs hier gegebenen Eſſays gewidmet ſind, und Belgien, das durch die Biographie 
des Baron Nothomb vertreten iſt. Mehrere dieſer Studien ſind bereits in früheren 
Jahrgängen der „Deutſchen Rundſchau“ veröffentlicht worden, erſcheinen hier aber in 
erweiterter Ausführung und bilden mit den neu hinzugekommenen ein innerlich zu⸗ 
ſammenhängendes Ganze. Den erſten Eſſay, „das britiſche Weltreich“, hat der 
Beſuch der Colonialausſtellung von 1886 veranlaßt. Im engen Raum von 
hundert Seiten iſt hier ein höchſt intereſſanter Ueberblick des Reichs geboten, in welchem 
die Bibel in hundertunddreißig Sprachen gedruckt und geleſen wird. Unter den 
zahlreichen engliſchen Colonien, deren Schätze in London vereinigt waren, iſt beſonders 
eine von wachſendem Intereſſe, nicht nur für das Mutterland, ſondern für alle von 
Völkern germaniſcher Race bewohnte Länder, indem dieſe ihren Ueberſchuß an Be⸗ 
völkerung nur nach ſolchen Gebieten abſetzen tönnen, in ee die neuen Anfiedler 
den Schutz der Geſittung und einer feſtgeregelten Geſetzgebung finden. Dieſe Colonie 
iſt Canada. Es wetteifert nicht mit den Schätzen des Oſtens oder mit der üppigen 
Pracht der Erzeugniſſe von Weſtindien; aber es bietet den nordiſchen Auswanderern 
ein zuträgliches Klima, politiſche Verhältniſſe unter einer repräſentativen Verfaſſung, 
die ſich ihren eigenen nähern, und einen Culturzuſtand, der keine unerträglichen 


1) M. G. Rothan, „Souvenirs diplomatiques“, Revue des Deux Mondes, 1888, bei 
Anlaß von F. H. Geffcken, „Zur Geſchichte des orientaliſchen Krieges, 1853—1856“. 
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Entbehrungen auferlegt, aber große Entſchädigungen bereit hat. Es iſt immer 
wieder gut, die Deutſchen daran zu erinnern, daß der Weizenboden von Canada nur 
auf Anſiedler wartet; daß ſeine Wälder den fünffachen Flächeninhalt von England 
und Wales betragen, ſeine Jagdgründe und Fiſchereien unermeßlich genannt werden 
dürfen, ſeine Früchte mit den beſten franzöſiſchen Sorten wetteifern, und nun auch der 
Schienenweg vollendet iſt, der den Atlantiſchen mit dem Stillen Ocean verbindet. Dieſer 
hat drei zum Theil noch unerforſchte Gebirgsketten überſtiegen, für Dynamit allein 
1½ Millionen verausgabt und einen unter den vielen Strömen, die feinen Weg 
hemmten, nicht weniger als neunmal überbrückt. Während in den Vereinigten Staaten 
die Einwanderung durch alle möglichen Hinderniſſe erſchwert wird, thut die Regierung 
von Canada Alles, was in ihrer Macht ſteht, um ſie zu erleichtern. Halifax iſt 
Europa um ſechshundert Meilen näher als New-Pork; der kürzeſte Weg nach Oſtaſien 
geht von Port Moodey nach Hong-Kong, und 300 000 Deutſche haben unter dem 
Schutz der religiöſen und politiſchen Freiheit und aller Hilfsmittel eines vortrefflichen 
Unterrichtsweſens für ſich und ihre Kinder im fernen Nordweſten eine glückliche Exiſtenz 
begründet. 

Dem Eſſay über die Machtſtellung und die Gebiete des britischen Reichs folgt 
eine Studie über den zum Briten gewordenen Deutſchen, den Prinzen Albert. Wer 
nicht Muße hat, die Geſchichte dieſes edlen, hochbegabten Fürſten aus dem Material 
zu ſchöpfen, das hier mit verſtändnißvollem Fleiß verwerthet worden iſt, der kann ſich 
keiner beſſern Führung anvertrauen, um zu erfahren was Prinz Albert geleiſtet hat, 
was er wollte und auch was er gelitten. Das Lob von Perſigny, „la Reine a 
rendu le mariage populaire en Angleterre“, iſt zugleich das höchſte Zeugniß zum Lob 
des Prinzen, der „die lieblichſte, verbindlichſte, natürlichſte Königin der Welt“ während 
vierundzwanzig Jahren zu einer der glücklichſten Frauen ihres Reiches machte. Seiner 
politiſchen Begabung zollte eben der Miniſter, deſſen Anſichten ſo oft den Widerſpruch 
des Prinzen Albert erfuhren, die rückhaltloſeſte Anerkennung. „Wir haben einen weit 
größeren und außerordentlicheren Mann zu Hauſe,“ ſagte Lord Palmerſton, als er 
aus Paris zurückkehrte, wo er Gelegenheit gehabt hatte, Napoleon III. kennen zu 
lernen. Geffcken verſchweigt übrigens die ſchwache Seite der politiſchen Anſchauungen 
des Prinzen, ſein übergroßes Vertrauen in die Macht der liberalen Grundſätze nicht. 
Dieſe Politik übte einen lähmenden Einfluß auf die Haltung Englands während der 
Complicationen des italieniſchen Feldzugs und ſeiner Folgen, weil man in Paris und 
in Turin zu wiſſen glaubte, daß man die Sympathieen der leitenden engliſchen 
Staatsmänner beſaß, und ſich daher an ihre mäßigenden, diplomatiſchen Noten nicht 
kehrte. Als es wieder Friede wurde, war die Kraft des Prinzen Albert gebrochen. 
Er ſtarb, einige vierzig Jahre alt, wie die Lebensmüden ſterben. Nach ihm wendet 
ſich Geffcken zu Lord Palmerſton, deſſen Wirkſamkeit ſchon deßwegen, und abgeſehen 
von aller perſönlichen Bedeutung, merkwürdig bleibt, weil er der letzte engliſche Miniſter 
war, deſſen Politik in ihren Grundzügen eine über den Parteien ſtehende blieb. 
Wiederholt von ſeinen Gegnern, den Tories, geſtürzt, kehrte er mit großen Majoritäten 
wieder, denn ſein höchſtes und letztes Ziel, Erweiterung und Befeſtigung der Größe 
Englands, war ſchließlich doch immer auch das ihrige. 

Stürmiſche Zeiten kamen, nachdem er und ſeine Zeitgenoſſen jüngeren Kräften 
Platz machten. Mit dem Eſſay, „Lord Beaconsfield und Gladſtone“ berührt Geffcken 
polemiſches Gebiet. Wie das Urtheil der meiſten fremden Beobachter, iſt auch das 
ſeinige über Lord Beaconsfield im Ganzen ein günſtiges. Ferner Stehende behalten 
nur die großen Linien im Auge, das märchenhafte Schickſal des Paria, der Romane 
ſchrieb und Kronen verſchenkte, der nicht nur über den Haß, ſondern über den Spott 
triumphiren mußte, und deſſen ſtolzes Selbſtvertrauen doch alle Hinderniſſe beſiegte. 
„On what do you intend to stand,“ wurde Disraeli nach ſeiner erſten Wahl ins 
Parlament gefragt. „On my head,“ gab er zur Antwort. Das Geheimniß ſeiner 
Kraft lag in ſeinem Muth, nicht minder als in ſeiner Genialität. So wurde er ein 
großer Opportuniſt, mehr als ein großer Staatsmann. Die Principienloſigkeit, mit 
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welcher er in entſcheidenden Augenblicken die Grundſätze ſeiner Partei, den eigenen, 
feierlichen Verſicherungen entgegen, opferte, iſt jedoch ſeitdem übertroffen worden. Und 
zwar von demjenigen, der die „politische Immoralität“ Lord Beaconsfield's am heftigſten 
verdammte, von William Ewart Gladſtone. 

Wie es geſchah, daß dieſe Hoffnung des unbeugſamen Torythums, dieſer Ver⸗ 
theidiger ſelavenhaltender Pflanzer, deren Intereſſen auch die ſeiner Familie waren, 
nach und nach dazu kam, der Wortführer der iriſchen Demagogie und der Schmeichler 
des britiſchen Radicalismus zu werden, iſt eine jener Fragen, deren pfychologiſches 
Intereſſe das politiſche faſt noch überwiegt. Nichts iſt natürlicher als mit den ver⸗ 
änderten Verhältniſſen auch ſeine Meinung zu verändern. Wer das ſtarre Feſthalten 
an alten Irrthümern und bequemen Vorurtheilen mit Conſequenz des Denkens und 
Charakterfeſtigkeit verwechſelt, hat es mit Voltaire zu thun: „Il n'y a que Dieu et 
les imbéciles qui ne changent pas,“ jagt er. Ebenſo gewiß iſt es, daß der glückliche 
Beſitzer des unentbehrlichſten aller irdiſchen Güter, der geſunden Vernunft, vor Sprüngen 
bewahrt bleibt wie die, welche zwar nicht den größten, wohl aber den unerſchöpflichſten 
aller engliſchen Redner von den Höhen conſervativer Intoleranz in alle Abgründe 
demagogiſcher Gemeinplätze geſtürzt haben. Geffcken hat ſich das Vergnügen nicht 
verſagt, die Ringe in der Kette falſcher Prophezeiungen, demüthigender Coneeſſionen 
und beſchämender Niederlagen aufzuzählen, zu welchen die engliſche auswärtige Politik 
unter Gladſtone's Leitung gelangte. Man kann der engliſchen Macht und Widerſtands— 
fähigkeit kein höheres Zeugniß geben, als daß ſie eine ſolche Probe ohne zu erhebliche 
Schädigung ihres moraliſchen Anſehens beſtand. Mit ſeiner perſönlichen Würde fand 
es Gladſtone bekanntlich vereinbar, ſich als Miniſter der Aeußerungen wegen bei dem 
öſterreichiſchen Geſandten zu entſchuldigen, die er als Agitator in Midlothian gegen 
Oeſterreich gebraucht hatte. Kaiſer Franz Joſeph verzieh und ſoll ſeitdem nie anders 
als mit einem gutmüthigen Lächeln von Mr. Gladſtone ſprechen. Die iriſche Revolution 
war weniger nachſichtig und nahm den unbeſonnenen Redner beim Wort. 

Seit jenem verhängnißvollen Tag, an welchem er durch fie zur Macht zurück- 
gelangte, hat ſie ihn mit unbarmherziger Logik gezwungen, das Werk ſeines Lebens 
ſtückweiſe zu vernichten. Umſonſt aber hat er das Eigenthumsrecht verletzt, den 
politiſchen Mord entſchuldigt, den Klaſſenhaß gepredigt, die Hochkirche geopfert um die 
Diſſenters zu gewinnen, es war Alles vergebens. 

Mit Recht bezeichnet Geffcken das Ende des letzten Miniſteriums Gladſtone als 
Bankerott, ſeine Haltung bei den letzten Wahlen als „das Suchen nach einer 
Majorität“. Die Iren verweigerten dem Mann ihre Stimmen, der ſie, faſt um jeden 
Preis, zu verſöhnen verſprach, denn nichts fürchten ſie mehr als die Möglichkeit einer 
ſolchen Verſöhnung. Die engliſche Demokratie aber iſt bedenklich geworden, denn 
Gladſtone iſt in den Fehler von Lord Beaconsfield verfallen und hat ihr die Dinge 
nicht ſo geſagt, wie ſie waren. Der Vertrag von Kilmainham, betheuerte Gladſtone, 
exiſtirte niemals; in Aegypten wurde nie ein Krieg geführt, nur militäriſche Operationen 
haben dort ſtattgefunden. Nach ſeiner Ausſage hatte auch Rußland verſprochen, 
ſeine Truppen nicht weiter in Centralaſien vorrücken zu laſſen. Als ſie doch vorrückten, 
fand es ſich, daß Rußland nur ein bedingtes Verſprechen gegeben hatte. Dann 
wurde General Lumsden „nicht zurückgerufen“, General Gordon war nicht belagert, 
das Boycotten in Irland nur Selbſthilfe, kein Vergehen gegen das Geſetz. Geffcken 
hätte noch hinzufügen können, daß auch die Miſſion Errington in Rom von Gladſtone 
geleugnet wurde. Der Diſſenters wegen! — Vielleicht wird der Verfaſſer einmal auf die 
überreiche literariſche Thätigkeit von Gladſtone zurückkommen, um darin den Grund 
55 Antipathie gegen Deutſchland zu ſuchen, die ein charakteriſtiſcher Zug bei 
ihm iſt. 

Die beiden letzten Eſſays „Baron Nothomb“ und „Graf Circourt“, müſſen wir 
uns begnügen, warm zu empfehlen mit dem Wunſch, daß nl erſten Band bald 
ein anderer folgen möge. 


Literariſche Notizen. 


Das Gemeindekind. 
Marie von Ebner⸗Eſchen bach. 2 Bde. 
Zweite Auflage. Berlin, Gebr. Paetel. 1888. 
Man könnte dieſe Erzählung von dem ver⸗ 
wahrloſten Burſchen, der verſtummt, wo er ſich 
vertheidigen kann, in die Kategorie jener Er- 
ziehungsromane rechnen, zu denen „Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahre“, „David Copperfield“ und 
„Der grüne Heinrich“ gehören. Freilich ſetzt man 
bei dieſen großen Werken der Weltliteratur 
voraus, daß bis zu einem gewiſſen Grade Held 
und Dichter mitſammen identiſch ſind. Dieſer 
Grad von Selbſtporträt und Subjectivität gibt 
ihnen einen beſonderen ebenſo poetiſchen wie 
ſittengeſchichtlichen Werth, durchbricht aber oft 
genug die ſtrenge Kunſtform, welche die Folge 
einer völlig freien objectiven Beherrſchung des 
Stoffes iſt. Im „Gemeindekind“ haben wir dieſe 
Stoffbeherrſchung und dieſe ſtrenge Kunſtform. 
Held und Dichterin haben hier nichts mit ein⸗ 
ander gemein, als den innigen Antheil, den eine 
edle Frau an dem Schickſal eines unglücklichen 
Kindes nimmt; die Dichterin aber zeigt uns nicht 
ihr perſönliches Mitleid, ſondern ſie ſtellt uns 
ohne Vermittelung vor das baare und nackte 


Unglück ſelbſt, welches ſie mit den ſtarken und 


unverdünnten Farben der Natur ſo handgreiflich 


und rückſichtlos ſchildert, daß man ſie für eine 
Peſſimiſtin hielte, wenn ſie nicht aus dem Unglück 


einen Charakter entwickelte, der ſich darin ſtählt, 
bildet und läutert. Es iſt eine Tragödie nicht 
mit heiterem, aber doch mit verſöhnendem Schluß. 
Den verlaſſenen, ausgeſtoßenen Sohn des Ge— 


henkten und der Zuchthäuslerin treiben äußere 


Erfahrungen immer wieder an den Rand des 


Verbrechens, der Schande, des Untergangs; aber 
in ihm lebt Etwas, das ihn innern Erfahrungen 


zugänglich macht, und dieſe heben ihn immer 
wieder empor. 


iſt, in der natürliche Menſchen auf zeitgefchicht- 
lichem Boden ſtehen, ein wahrhaft männliches 
Werk zu nennen, wenn nicht ihre Stimmung 
von dem zarteſten und tiefſten Charakterzuge des 
weiblichen Weſens beherrſcht würde, von der barm⸗ 
herzigen Liebe. Vielleicht gibt es keinen leben⸗ 


Man wäre verſucht, dieſe meiſter⸗ 
hafte Erzählung, der nichts Menſchliches fremd 


den deutſchen Dichter, der in Ton und Richtung 


dem Verfaſſer des „grünen Heinrich“ jo congenial 


iſt, wie Frau von Ebner⸗Eſchenbach; und wird 


man ſie auch nicht mit Gottfried Keller ſelbſt 


vergleichen wollen, ſo doch 
feiner „Marien-Frauen“. 
o Schönheit. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 
Die Leſer unſrer Zeitſchrift erinnern ſich dieſer 
Novelle noch; ſie gehört zu denen, die man ſo⸗ 
bald nicht vergißt. Vielleicht aber ergeht es 


ganz gewiß mit einer 


ihnen, wie es uns ergangen iſt: daß erſt die 


zweite Leetüre den ruhigen Genuß gewährt, 
welchen die Macht des erſten Eindrucks nicht zu⸗ 
ließ. So ſtark war dieſer, ſo raſch drängte die 
Handlung vorwärts und ſo ſehr wuchs und 
ſteigerte ſich unſer menſchlicher Antheil an dem 
Schickſal ihrer Träger, daß wir ſchwerlich dazu 
kamen, uns deutlich zu fragen oder genügend zu 
beantworten, durch welche Mittel eine ſolche 
Wirkung erreicht worden. So lange wir auf 


Novelle von Karl Frenzel. 
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Erzählung von dem Hintergrunde der gewaltigen kirchlich-poli⸗ 


tiſchen Bewegung des ausgehenden Mittelalters 
in Italien, im wilden Kampfe des Mönchthums 
gegen die Renaiſſance, nur die Geſtalt des Priors 
von San Marco düſter drohend aufragen und 
an feinen Sieg oder Sturz das Loos Elena's, 
die Zukunft Giuliano's geknüpft ſahen, ſo lange 
konnten wir wohl, tief erſchüttert, das Pro⸗ 
blem begreifen, ſeine Löſung, den Triumph der 
„Schönheit“ begleiten und das Opfer, das er 
gekoſtet, beklagen. Aber erſt der zweiten Be⸗ 
trachtung wird ſich das Kunſtwerk in ſeiner ganzen 
Vollendung zeigen: in der feinen und kräftigen 
Gliederung des Baues, in dem Ebenmaß und 
der Harmonie der Scenenfolge, in den ſcharfen 
Umriſſen der Einzelfiguren und dem tumultua⸗ 
riſchen Hin- und Herſchwanken der Maſſen. 
Nirgends, in keinem der vorhergehenden Werke 
Karl Frenzel's von gleicher Gattung, iſt der Hi⸗ 
ſtoriker ſo ſehr zum Dichter geworden, während 
andererſeits doch der Hiſtoriker den Dichter ſtreng 
innerhalb der Grenzen des wirklich Gegebenen 
hält. In dieſer Hinſicht, dem künſtleriſchen Ver⸗ 
hältniß beider Elemente zu einander, iſt Frenzel's 
Novelle bewunderungswürdig; die leiſeſten An⸗ 
deutungen der Geſchichte weiß er dichteriſch weiter⸗ 
zubilden. Savonarola, als er noch in ſeines 
Vaters Hauſe zu Ferrara, ein Jüngling ohne 
feſten Lebensplan war, wurde von einer heftigen 
Neigung zu einem jungen Mädchen aus der 
Familie der Strozzi ergriffen, die mit ihrem 
Vater, einem Verbannten aus Florenz, in Ferrara 
lebte. Die Werbung des Liebenden erfuhr harte 
Zurückweiſung: eine Strozzi könne ſich nicht zur 
Verbindung mit einem Savonarola erniedrigen. 
Dieſe Kränkung trieb ihn ins Kloſter, aus dem 
er, nicht viele Jahre ſpäter, als der volksgewaltige 
Faſtenprediger hervorging. So der hiſtoriſche 
Kern; des Dichters Erfindung iſt, daß jenem in 
Elena die Tochter der einſt Geliebten begegnet, 
und daß in Elena's Seele der Conflict zwiſchen 
dem, was die Schönheit des Daſeins ausmacht 
und der finſteren Askeſe, die ſie leugnet, zum 
tragiſchen Austrag kommt. Ein Anderer iſt der 
Savonarola in Frenzel's Novelle als der in 
Lenau's Dichtung: „vocati sumus ad militiam 
Dei vivi.“ Bei Lenau ſitzt nach Savonarola's 
Martyrium Tubal an den gerötheten Fluthen 
des Arno: 

Sein Herz empfing von ihm die Milde, 

Zu dem er ſich hinüberſehnt; 

Er blickt hinauf zum Chriſtusbilde 

Und ſtirbt, das Haupt ans Kreuz gelehnt. 
Bon ſolchem „Hinüberſehen“ iſt keine Rede bei 
Frenzel. Nach dem Sturm auf San Marco 
wird „der Unruheſtifter“ zum Gefangenen ge⸗ 
macht, und in dem Getümmel fällt Elena, das 
Weib Lionardi Varchi's, aber im Tode noch 
vereint mit Giuliano, dem ſie zu den Höhen 
idealer Lebensanſchauung nur durch die Schuld 
zu folgen vermochte. „Pfui, wie garſtig!“ ruft 
einer der Genoſſen, als er auf des Freundes 
Knien den blutüberſtrömten Leichnam erblickt. 
„Es war das ſchönſte Weib“, erwidert dieſer, 
der ſich nur widerſtrebend aus der ſchaurigen, 
von Sterbenden und Sterbegebeten erfüllten 
Kirche fortführen läßt. „Wenn dies der Inhalt 
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des Lebens wäre,“ jagt ſein Freund, „wehe allen 

Geborenen! Aber, Giuliano, morgen iſt auch 

noch ein Tag!“ Damit ſchließt die Novelle; 

und Keiner, der ſie aufmerkſam geleſen, wird 
darüber in Zweifel ſein, was dieſer „Tag“ dem 

Dichter bedeutet. 

o Ueber Leſen und Bildung. Umſchau und 
Rathſchläge. Von Anton E. Schönbach. 
Graz, Leuſchner und Lubensky, K. K. Univer⸗ 
ſitäts⸗ Buchhandlung. 1888. 

Wir haben an dieſer Stelle mehrfach von den 
Verſuchen berichtet, die man in England unter⸗ 
nommen hat, um der Wahl der Lectüre eine 
feſtere Richtung zu geben. In einer allgemeinen, 
von Sir John Lubbock angeregten Debatte, hat 
man ſich über eine Liſte vereinigen wollen, welche 
die „hundert beſten Bücher“ enthalten ſollte — die⸗ 
jenigen, welche am meiſten geeignet ſeien, die Bil⸗ 
dung des modernen Geiſtes und Charakters zu be⸗ 
fördern. Eine ganze Reihe ſolcher Verzeichniſſe, 
von Englands bedeutendſten Männern entworfen, 
liegt uns vor; aber wenn wir bezweifeln, daß 
irgend Jemand auch nur eines derſelben buch⸗ 
ſtäblich adoptirt hätte, ſo kann doch nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß der Gedankenaus⸗ 
tauſch ein höchſt fruchtbarer war. Aus dieſer 
Anregung iſt auch das vorliegende kleine, gehalt⸗ 
volle Buch hervorgegangen. Der Verfaſſer, 
Germaniſt der Grazer Hochſchule, unſeren Leſern 
zunächſt durch ſein treffliches Eſſay über die 
amerikaniſche Romandichtung der Gegenwart in 
guter Erinnerung, verbindet mit einer ſtaunens⸗ 
werthen Literaturkenntniß ein ſicheres, beſtimmtes 
Urtheil, wie es ſich eben nur aus der vollkom⸗ 
menen Herrſchaft über den ungeheuren Stoff und 
der Univerſalität der Vergleiche ergeben kann, 
und iſt daher ganz der Mann, einer ſolchen 
Frage näher zu treten. Auch er macht wohl den 
Anſpruch nicht, ſie ſo zu löſen, daß man einfach 
nach ſeinem Recept zu verfahren habe; aber er 
führt ſie auf ihren letzten Grund zurück, indem 
er von den Grenzen und Zielen, den Mängeln 
und Vorzügen der modernen Bildung handelt. 
Er zeigt, wie der Begriff der Bildung, je nach 
den verſchiedenen geſchichtlichen Zuſtänden, ge⸗ 
wechſelt hat; wie Bildung im Mittelalter Ge⸗ 
lehrſamkeit war, wie erſt in neuerer Zeit die eine 
ſich von der anderen getrenut, im heutigen Sinn 
aber, was wir „Bildung“ nennen, wieder zu eng 
gefaßt werde. Manch gutes und beherzigens⸗ 
werthes Wort über Schule und Univerſität wird 
geſagt, und hierauf werden als die Quellen un⸗ 
ſerer heutigen Bildung die Geſellſchaft, das 
Reiſen, der Brief, die Zeitung, das Theater, 
die bildenden Künſte, die Muſik und die Literatur 
dargeſtellt. Hier erreicht das Buch und auch der 
Autor ſeinen Höhepunkt. Wo dieſer vom Dichter 
und von der Dichtung ſpricht, erkennt man vor 
Allem den tiefen Einfluß Emerſon's auf ſeinen 
Gedanken und deſſen Ausdruck. Was ſoll man 
leſen, wie viel, wann? Wie ſoll man leſen? 
Das Leſen — nicht etwa das Vorleſen nur, 
vielmehr noch das Leſen für ſich ſelber — iſt eine 
Kunſt, die gelernt ſein will; und gerade hierüber 
erhalten wir eine Reihe ſehr nützlicher Winke, die 
man wohl thun würde zu befolgen. Mit den ange⸗ 
hängten Bücherliſten können wir uns einverſtan⸗ 


Deutſche Rundſchau. 


den erklären; wir ſind es auch damit, Heine unter 

den „Klaſſikern der Weltliteratur“ zu erblicken, 

vermiſſen aber unter den Engländern Sterne. 

Wenn nicht „Triſtram Shandy“, die „Senti⸗ 

mental Journey“ ſollte doch Jeder geleſen haben, 

der um einen der größten literariſchen Genüſſe 
nicht ärmer ſein will. Schönbach's ganze Vor⸗ 
urtheilsloſigkeit und Weite des Blickes zeigt ſich 
in der „Auswahl moderner Erzählungsliteratur“, 
welche wir unſeren Leſern als ein Supplement 
oder eine Correctur der Leihbibliothekskataloge 
empfehlen möchten, wenn ſie nicht etwa, was uns 
noch lieber wäre, dieſe Liſte bei ihrem literariſchen 

Feſtbedarf zu Rathe ziehen wollten. Manches 

gute Buch würde dann zu den verdienten Ehren 

kommen und manches mittelmäßige verſchwinden, 
welches jetzt auf unſeren Buchhändlertiſchen den 
breiteſten Raum einnimmt. 

11. Zur Aeſthetik der Architektur. Vor⸗ 
träge und Studien von Adolf Göller. 
Stuttgart, R. Wittwer. 1887. 

Wer auf die Geſchichte der Baukunſt ein⸗ 
geht, nimmt wahr, daß alle Baumeiſter der 
Welt aus der Hand ihrer Vorgänger den Formen⸗ 
ſchatz zur Weiterbildung empfingen und daß es 
immer ſchwerer wird, durch den aufgeſpeicherten 
Gedächtnißvorrath hindurch zu Neuem vorzu⸗ 
dringen. Das vorliegende Buch liefert manchen 
feſſelnden Beleg hierfür. Ein gediegener Fach⸗ 
mann läßt ſich darin vernehmen, welcher dem 
Gedächtniß, dem Anerzogenen eine weitgreifende 
Macht auf unſer Schönheitsgefühl in der Bau⸗ 
kunſt zuweiſt. Jedoch ſcheint er zu viel, oder zu 
wenig, zu ſagen, wenn er urtheilt: „Unſer 
Wohlgefallen an einer Form iſt abhängig von 
den Gedächtnißbildern, die wir geſammelt haben, 
und von der jeweilig erreichten Deutlichkeit eines 
jeden dieſer Bilder“. Hiermit kann das Schön⸗ 
heits- und Stilgefühl Vieler erklärt werden, 
aber erſchöpfend iſt es nicht. Wie kam es denn, 
daß Winckelmann, der Schuhmacherſohn aus 
Sıendal, ſich in dem zopfigen Dresden angeregt 
fühlte, ſeine „Gedanken über die Nachahmungen 
der griechiſchen Werke in der Malerei und 
Bildhauerkunſt“ zu ſchreiben? Wie kam es, daß 
er nach Rom zog, „das Land der Griechen mit 
der Seele ſuchend“, und ſeiner ahnungsloſen 
Zeit verkündete, welcher Geiſt oder Stimmungs⸗ 
gehalt in der helleniſchen Kunſt ruhe? Was in 
ihm ſelbſt lag, das fand er wieder in Griechen⸗ 
lands Kunſtblüthe: „edle Einfalt und ſtille 
Größe“; denn in jedem Bauſtil offenbaren ſich 
Seelenkräfte, die Gleichgeſtimmte zur Vorliebe 
zwingen. Auch entſtanden die edleren, griechiſchen 
Säulenbauten doch nur inſofern aus dem Ge⸗ 
dächtnißinhalt, als es ſchon vordem Säulen gab, 
die Dächer trugen. — So ließe ſich noch Manches 
hervorheben, das zum Widerſpruch reizt; aber 
im Ganzen regt Göller's Werk mehr zur Bei⸗ 
ſtimmung an. Aus der „Ermüdung des Form⸗ 
gefühls“ leitet er die Sehnſucht nach Neuem 
her, aus dem Niedergang den Keim zum Werden, 
und er durchſchreitet den Bilderſaal der Ardhi- 
tekturgeſchichte mit Kennerworten. 
iſt ſein Optimismus, der ſogar der Natur die 
vergnügliche Abſicht zuſchreibt, durch ewigen 
Formenwechſel ihrer Gebilde jede Erſchlaffung 
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von uns abzuwehren (obgleich dies „nicht nur 
unſertwegen“ geſchehe), und der zugleich in 
unſerer eklektiſchen, erfindungsarmen Zeit den 
Vorzug „des treuen Aufſuchens und Verbuchens“ 
erkennt. — Denen, die ſtreng „innere Einheit 
von Grundriß und äußerer Geſtalt“ verlangen, 
ruft der Verfaſſer Leſſing's Wort zu: „Intereſſirt 
uns und macht mit den kleinen Regeln, was ihr 
wollt!“ Er will der Baukunſt den ſchönen Schein 
nicht rauben. Auch findet er, daß die Wirkung 
eines Bauwerks nicht nur durch das Wiſſen 
vom Werth und der Haltbarkeit eines edlen 
Materials geſteigert werde, ſondern vornehmlich 
durch deſſen Farbenreiz, Glanz, Durchſcheinig⸗ 
keit und dadurch, daß es feinere Formgebung 
ermögliche. Schließlich entdeckt er als eine 
grundlegende Seite der architektoniſchen, wie der 
muſikaliſchen, poetiſchen und orcheſtiſchen Schön⸗ 


heit das „Reihengeſetz“, inſofern deren Reiz zum 


Theil in der „Wiederholung congruenter und 
gleichgerichteter Gebilde in gleichen Abſtänden“ 
beſteht. „Bilden die Glieder combinirter Reihen 
unter ſich Contraſte, jo erhöhen dieſe die Schön⸗ 
heit und Mannigfaltigkeit der Formen“ und 
„der die Reihencombinationen ordnende Geiſt ift 
der Stil“. — Was hier nur kurz angedeutet 
werden kann, möge Vielen in reichen Accorden 
aus Ad. Göller's Buch entgegenklingen. 
ie Die Akropolis von Athen. Nach den 
Berichten der Alten und den neueſten Erfor⸗ 
ſchungen von Adolf Bötticher. Mit 132 
Textfiguren und 32 Tafeln. Berlin, Julius 
Springer. 1888. 

Adolf Bötticher, der Architekt unſerer erſten 
Ausgrabungen in Olympia, verbindet mit fach⸗ 
männiſchem Wiſſen künſtleriſchen und hiſtoriſchen 
Sinn, vor Allem aber die Gabe zu geſchmack⸗ 
voller, populärer Darſtellung. So erſchien er bereits 
in ſeinem Buche „Olympia“ als hervorragend 
befähigter Vermittler der Reſultate klaſſiſcher 
Forſchungen. Daß ihm auch die Anerkennung des 
gebildeten Publikums nicht verſagt blieb, beweiſt 
die vor kurzem erfolgte Neuauflage ſeines Werkes. 
Eine Schilderung der Akropolis aus fo berufener 
Feder muß als hocherfreuliche Gabe angeſehen 
werden. Schon die Wahl und Begrenzung des 
Stoffes iſt ſehr glücklich. Faſt Alles, was das 

heutige Athen an hervorragendſten Denkmälern 
aufzuweiſen hat, drängt ſich auf dieſem „einzigen 
Felſen“ zuſammen, oder ſchmiegt ſich demſelben 
an. Die Geſchichte der Burg iſt auch diejenige 
Athens. Die Akropolis als Kunſtwerk iſt zu- 
gleich die erhabenſte Form, in welcher der Geiſt 
des helleniſchen Zeitalters ſich ſelber zum ſinn⸗ 
lichen Ausdruck gebracht hat. Dieſe Stätte ganz 
zu würdigen und zu erfaſſen, war die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeit Beginn der gelehrten Forſchung im 
Alterthum bis auf den heutigen Tag bemüht. 
Nirgends auf der Erde hat ein ſo eng begrenzter 
Raum eine Literatur von gleichem Umfange her⸗ 
vorgebracht; an keinen knüpft ſich aber auch ein 
erfolgreicherer Wettbewerb der Architekten, Archäo⸗ 
logen, Hiſtoriker und Urkundenforſcher. Es war 
eine ſchwere, aber dankbare Aufgabe, das er— 
habene Bild der atheniſchen Stadtburg aus der 
Fülle der Einzelunterſuchungen wieder empor- 
ſteigen zu laſſen. Kurz vorher hatte ein gleich fach- 
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kundiger, auf dem klaſſiſchen Boden heimiſcher 
Architekt (R. Bohn) eine bildliche Neugeſtaltung 
der Akropolis (in der Weſtanſicht) unternommen. 
Wie es ſcheint, kam der Plan leider zu ſpät, um 
noch in dem reichen, illuſtrativen Theil des Bötticher⸗ 
ſchen Werkes Platz zu finden. Aber nicht min⸗ 
der anſchaulich weiß der Verfaſſer in geſchicht⸗ 
lichem Entwidelungsgange das Geſammtbild, wie 
den ganzen Reichthum des Details vor das 
geiſtige Auge zu führen. Die Ausgrabungen der 
letzten Jahre, welche ſo überraſchende Aufſchlüſſe 
über die Zuſtände der Burg vor ihrer Zerftd- 
rung durch die Perſer, namentlich von der Bau⸗ 
und Bildkuuſt der Piſiſtratidenzeit lieferten, konnte 
Bötticher gleichfalls ſchon, wenn auch nicht aus eige⸗ 
ner Anſchauung, zum Theil verwerthen. Sehr mit 
Recht ſind auch die rings am Fuß der Burg an⸗ 
geſiedelten Heiligthümer, Theater und anderen 
Anlagen in den Kreis der Betrachtung gezogen. 
Ein Schriftſteller, der feinen Stoff nicht compi⸗ 
lirt, ſondern als geiſtiges Eigenthum verarbeitet 
und wiedergibt, muß auch gelegentlich zum Wider⸗ 
ſpruch herausfordern; doch wollen wir uns hier 
nur gegen eine Geſchmacksäußerung wenden, 
welche ſich hoffentlich nicht viele aneignen werden: 
gegen ſeine — geringſchätzige Beurtheilung jener 
berühmten, von den ſechs Mädchen getragenen 
Südhalle des Erechtheion. Die zahlreichen Ab⸗ 
bildungen, zum Theil dem Durm'ſchen Werk 
über „die Baukunſt der Griechen“ entnommen, ver⸗ 
dienen alles Lob. Nur einige archäiſche Skulp⸗ 
turen ſind ungenügend, ſo auf S. 84, 85, 86 
(panathenäiſche Sieger?), die letzteren überdies 
unvollſtändig, publieirt. Eine zweite Auflage, 
die wir dem Werke aufrichtig wünſchen, wird ge⸗ 
wiß auch jene kleinen Unvollkommenheiten be⸗ 
ſeitigen. Wir dürfen noch einmal hervorheben, 
daß es außer Bötticher's „Olympia“ und „Akro⸗ 
polis“ (und etwa Overbeck's „Pompeji“ in feine 
neueſten Auflagen) heute keine Schrift aus dem 
Denkmälergebiet des klaſſiſchen Alterthums gibt, 
welche ſich an weitere Kreiſe wenden darf mit dem 
Anſpruch, auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu ſtehen. 
o Sappho. Drama in einem Aufzuge von 
G. Conrad. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung 
(R. Strikker). 1887. N 

Es iſt längſt kein Geheimniß mehr, welch' 
erlauchte Perſönlichkeit ſich hinter dem einfachen 
Namen „G. Conrad“ verbirgt — ein Sproß 
des Königlichen Hauſes Hohenzollern, welches, 
ſchon ſeit des großen Friedrichs Zeiten, der 
kriegeriſche Lorbeer nicht allein geſchmückt hat. 
Nicht alle ſeine Söhne haben den Ruhm nur 
auf dem Schlachtfelde geſucht: Prinz Louis Ferdi⸗ 
nand war zugleich eine Helden⸗ und eine 
Künſtlernatur. Ernſter aber mit der Pflege der 
angeborenen Begabung hat es unter ihnen wohl 
Niemand genommen, als Prinz Georg von 
Preußen, welchem wir eine Reihe phantaſievoller 
Dichtungen in dramatiſcher Form verdanken, 
deren mehrere, wie „Phädra“ und „die Mar⸗ 
quiſe von Brinvilliers“, ſich auch auf der 
Bühne bewährt haben. Es iſt in ihnen Etwas 
von dem Schwung und Glanze Grillparzer'ſcher 
Verſe — des Meiſters, dem Prinz Georg unter 
den Neueren ſich am meiſten verwandt fühlt, 
und deſſen Andenken er auch das vorliegende 
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dramatiſche Gedicht gewidmet hat. Es iſt die 
letzte Scene aus dem Leben der griechiſchen 
Dichterin, welches von einer ganzen Glorie 
früher Ueberlieferungen umſtrahlt iſt, wiewohl 
ſich von ihr wenig außer dem Namen und dem 
nach ihr benannten Versmaß erhalten hat. Den 
höchſten Idealen zugewandt, von der rauhen 


Wirklichkeit des Daſeins zurückgeſtoßen, entflieht 


ſie dem Widerſpruch — dem ewigen jedes 
Dichterherzens — indem ſie den befreienden Tod 
in den Wellen des Meeres ſucht. Schmerzlich 
und langſam reſignirend, wird fie dieſes Zwie⸗ 
ſpaltes ſich in den Worten bewußt, mit welchen 
Phaon, der von ihr geliebte Jüngling, ſich inner⸗ 
lich von ihr trennt: „Das Höchſte iſt die That!“ 
Feinſinnig hat der Dichter dieſe Situation aus⸗ 
geführt, in Strophen, bald voll elegiſchen 
Klanges, bald voll dithyrambiſchen Jauchzens, 
bis unter den ſanften, beruhigenden Melodien 
der Nereiden und Tritonen Luſt und Leid zu 
verſinken ſcheinen und nur die Woge noch einſam 
plätſchert, heute, wie vor tauſenden von Jahren, 
wo Sappho's letztes Lied einſt erklungen. 

o Muſfäus' Volksmärchen der Deutſchen. 
Für die Jugend ausgewählt und bearbeitet 
von Dr. Moritz Wilh. Gotthard Mül⸗ 
ler. 
dungen und 8 Bildern in Farbendruck nach 
Zeichnungen von Hermann Vogel in Plauen. 
Stuttgart, Karl Thienemann's Verlag (Ge⸗ 
brüder Hoffmann). 

Ein Freund aus der Kinderzeit, welchen in 
dieſem glänzenden Feſtgewande wiederzuſehen, 
ſelbſt dem Herzen und den Augen des unterdeß 
Gealterten wohlthut. Viele Stunden der Luſt 
und des Vergnügens am Wunderbaren, Zauber⸗ 
haften, wie die ſpäteren Jahre nicht wieder zu 
gewähren vermochten, erwachen mit ihm. Es 
ſind nicht die Haus⸗ und Kindermärchen der 
Brüder Grimm, mit feinſtem Verſtändniß und 
innigſter Hingebung genau ſo wieder erzählt, 
wie ſie dieſelben von der alten heſſiſchen Bauers⸗ 
frau vernommen. Dieſen Ton zu finden, war 
einer ſpäteren Zeit vorbehalten, als die war, in 
welcher Muſäus ſchrieb. Vielmehr iſt Etwas 
darin von dem anmnthigen Scherz, dem Spiele 
des Humors, ja ſogar jene leichtere gelegentliche 
Beimiſchung der Ironie, welche dem „Oberon“ 
Wieland's den höchſten Reiz verleihen. Und 
dennoch ſind es Volksmärchen, hervorgegangen 
aus dem Munde des Volkes, wie Muſäus uns 
ſelbſt berichtet; aber mit der Freiheit behandelt, 
wie der Dichter feinen Stoff modelt, und reich 
ausgeſtattet mit deſſen eigenſten perſönlichen 
Zügen. Muſäus gibt ihnen das Colorit, wel⸗ 


ches feiner Individualität noch mehr als ihrem 


Inhalt entſpricht; er paßt ſie dem Ort und den 
Verhältniſſen an, die von ihm ſelber gewählt 
ſind, und erzählt ſie in ſeiner, nicht in ihrer 
Sprache — „er verſieht eine ländliche Melodie 
mit Generalbaß und ſchicklicher Inſtrumental⸗ 
begleitung“, um in ſeinen Worten zu reden. 
Daß auf ſolche Weiſe nicht alle dieſe Märchen 
für Kinder geeignet ſein können, würde ſich 
verſtehen, auch wenn er es nicht anmerkte: 
„Volksmärchen ſind aber auch keine Kindermär⸗ 
chen,“ heißt es in dem Vorbericht an Herrn 


Mit 50 in den Text gedruckten Abbil⸗ 
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David Runkel, Küſter und Dekan an der St. 
Sebaldskirche; „denn ein Volk, weiß er wohl, 
beſteht nicht aus Kindern, ſondern hauptſächlich 
aus großen Leuten, und im gemeinen Leben 
pflegt man mit dieſen anders zu reden als mit 
jenen. Es wäre alſo ein toller Einfall, wenn 
er meinte, alle Märchen müßten im Kinderton 
der Märchen meiner Mutter Gans erzählt wer⸗ 
den.“ Dennoch, zum Glück, befindet ſich unter 
ihnen eine große Zahl ſolcher, welche ſeit nun⸗ 
mehr genau hundert Jahren (fie erſchienen 
zuerſt 1781 bis 1787) das Entzücken der Kinder 
gebildet und ſogar neben den Grimm'ſchen Mär⸗ 
chen ſich behauptet haben. Es iſt das Verdienſt 
der vorliegenden Ausgabe, daß ein genauer 
Kenner — Dr. Moritz Müller hat ſich als Her⸗ 
ausgeber von Muſäus' Volksmärchen in der 
Brockhaus'ſchen „Bibliothek der Deutſchen Natio⸗ 
nallitteratur“ längſt als ſolcher erwieſen — ſie 
beſorgt, die mitzutheilenden Stücke tactvoll ge⸗ 
wählt und aus dieſen Alles ausgeſchieden hat, 
was für Kinder ungeeignet erſcheint. Die Ver⸗ 
lagsbuchhandlung ihrerſeits hat die unerſchöpf⸗ 
liche Anziehungskraft dieſes Buches durch bunten 
Bilderſchmuck und gefällige Ausſtattung ver⸗ 
mehrt, und wir wüßten in der That kaum ein 
andres, welches wir lieber empfehlen würden 


als dieſes, an welchem unſere Großväter und. 


Großmütter ſich ſchon erfreut haben und unſre 
Enkel und Enkelinnen noch ſich erfreuen mögen! 


x. Statiſtiſche Zuſammenſtellungen als 
Material für die Reform der Verzehrungs⸗ 
ſteuern in geſchloſſenen Orten und auf dem 
flachen Lande. Geſammelt und geordnet von 
Dr. Max Menger. Wien, K. K. Hof⸗ und 
Staatsdruckerei. 1887. 

Bei der ſchwierigen Finanzlage, in welcher 
ſich der Staat und zahlreiche Groß-Communen 
in Oeſterreich befinden, iſt es nur zu erklärlich, 
daß die Regierung ſowohl wie die Volksver⸗ 
tretung alle Steuerreformen, in der Beſorgniß, 
dieſelben könnten zu Mindereinnahmen führen, 
ſcheuen. Selbſt auf dem Gebiet der Verzeh⸗ 
rungsſteuern, das, wie allgemein anerkannt, 
an ſehr erheblichen Mängeln leidet, ſo daß nur 
wenige Zweige der öſterreichiſchen Geſetzgebung 
mit ſo überaus bedenklichen Mißſtänden behaftet 


ſind wie dieſes, iſt man bisher nicht über pla⸗ 


toniſche Wünſche und Reſolutionen hinausge⸗ 
kommen. Die vorliegende Materialienſammlung 
ſoll allen denen, die bei einer event. Reform der 
Verzehrungsſteuern ein berathendes oder be⸗ 
ſchließendes Votum abzugeben haben, das Ma⸗ 
terial an die Hand geben, um ziffernmäßig beur⸗ 
theilen zu können, wie eine ſolche finanziell wir⸗ 
ken würde. Wenn die vorliegende Arbeit natur⸗ 
gemäß für Oeſterreich von ſpeeifiſchem Intereſſe, 
ſo bietet dieſelbe doch auch für den Nicht⸗ 
öſterreicher, vom Standpunkt der vergleichenden 
Finanzſtatiſtik aus betrachtet, ſehr viel wichtiges 
Material, das anderſeits per Analogie auch für 
unſre heimiſchen Verhältniſſe zu verwerthen iſt. 
dp Archiv für Geſchichte der Philo⸗ 

ſophie in Gemeinſchaft mit Hermann 

Diels, Wilhelm Dilthey, Benno Erd⸗ 

mann und Eduard Zeller herausgegeben 
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von Ludwig Stein. Band I Heft 1. 
Georg Neimer. 1887. 
Mit dem vorliegenden erſten Heſt tritt ein 
neues Unternehmen ins Leben, für deſſen Be- 
deutung ſchon die Namen der Männer ſprechen, 
die Ludwig Stein zu Mitherausgebern gewann. 
Den Reigen der Abhandlungen eröffnet ein ſchön 
geſchriebener Aufſatz von Eduard Zeller „über 
die Aufgaben, Ziele und Wege der Geſchichte 
der Philoſophie“ — ein Aufſatz, der ſich zugleich 
als Programm darſtellt, inſofern er uns ſagt, 
nicht nur was die Geſchichte der Philo- 
ſophie überhaupt, ſon dern was die vor⸗ 
liegende neue Zeitſchrift insbeſondere 
will. Die Abhandlung imponirt durch die 
Sicherheit und Beſtimmtheit, mit der die be— 
züglichen Aufgaben bezeichnet werden, und ihre 
Klarheit und Ueberſichtlichkeit macht ſie vorzüg⸗ 
lich geeignet, auch Nichtfachleute zu orientiren. — 
Der übrige reichhaltige Inhalt des Heftes dürfte 
vorwiegend in Fachkreiſen intereſſiren, einſchließlich 
der kritiſchen Berichte über neue Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der philoſophiegeſchichtlichen Literatur. 
, Philoſophiſche Studien, herausgegeben 
von Wilhelm Wundt. Vierter Band. II. 
und III. Heft. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 
1887. 

Eine Gelegenheit, ſich über die Probleme der 
Pſychologie die Methoden der Forſchung, den all⸗ 
gemeinen Stand der Wiſſenſchaft auf dieſem 
Gebiete zu orientiren, iſt ſicherlich einem großen 
Theil des gebildeten Laien-Publikums in hohem 
Grade willkommen. Eben dieſe Gelegenheit aber 
bieten ihm die rühmlichſt bekannten „Philo— 
ſophiſchen Studien“ in hervorragendem Maße. 
Aus dem reichen Inhalt der vorliegenden Hefte 
heben wir beſonders hervor die werthvollen Bei— 
träge von Fechner, Nicolai Lange und 
Wundt. Jede dieſer Abhandlungen hat es mit 
einem bedeutſamen Problem zu thun: die Fed)- 
ner'ſche beſchäftigt ſich mit den Bemühungen, die 
auf die Gewinnung eines ſicheren Maßes zur 
Meſſung von Empfindungs⸗Intenſitäten gerichtet 
ſind; die Lange'ſche ſucht die Frage nach der 
Natur der Aufmerkſamkeit zu beantworten, und 
von den beiden Wundt'ſchen behandelt die eine 
das Problem der phyſiologiſchen Entſtehung der 
Licht⸗ und Farben⸗Empfindung, die andere die 
Frage nach der Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
der Selbſtbeobachtung und die Bedeutung des pfy- 
chologiſchen Experimentes. Alle dieſe Aufſätze 
ſind ſo klar und verſtändlich geſchrieben, daß auch 
der Nichtfachmann ſich auf Grund der angeführten 
Thatſachen ein Urtheil bilden und zu einem 
wirklichen Einblick in das, worauf es ankommt, 
unſchwer gelangen kann. Wer ſich für die Auf⸗ 
gaben und Hülfsmittel der modernen Pſychologie 
intereſſirt, der unterlaſſe es deshalb nicht, den 
vorliegenden beiden Heften der „Studien“ ſeine 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden; er wird Belehrung 
und Anregung nach den verſchiedenſten Rich- 
tungen hin in reichlichem Maße in ihnen finden. 
dp. Zur Genealogie der Moral. Eine 

Streitſchrift von Friedrich Nietzſche. Leip— 

zig, C. G. Naumann. 1887. 

Wieder einmal ein echt Nietzſche'ſches Buch, 
das feinen Verfaſſer in jedem Satz, faſt möchte 
man ſagen, in jeder Zeile verräth: anziehend, 


Berlin, 


Literariſche Notizen. 
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feſſelnd, hinreißend ſogar, und daneben doch 
wieder abſtoßend, das innerſte Gefühl verletzend, 
geiſtig und gemüthlich tief verſtimmend. „Ab⸗ 
ſcheulich!“ werden es gewiß die meiſten finden; 
aber dies Urtheil, das im Hinblick auf den 
Grundgedanken und auf zahlloſe Einzelnheiten 
gerechtfertigt erſcheint, wird der Empfindung 
nicht gerecht, die ſich trotz alledem bei der Leetüre 
immer wieder uns aufdrängt: der Empfindung 
nämlich, daß hier eine nicht bloß reich, ſondern 
auch groß und edel angelegte Natur mit einem 
ſtarken Gefühl für alles Echte, Bedeutende, 
Tüchtige, auf einen verderblichen Abweg gerathen 
iſt, und daß es eine unverfälſchte, wahrhaft 
moraliſche Entrüſtung gegen alles Unechte, 
Erbärmliche, Gemeine zu ſein ſcheint, der — 
merkwürdig genug — dieſe ſeltſame Streitſchrift 
gegen die moderne „Vermoraliſirung des Lebens“, 


d. h. gegen unſere geſammte, vom Verfaſſer in Acht 


und Bann erklärte moraliſche Lebensauffaſſung 

ihren Urſprung verdankt. Der Grundgedauke 

des Buches iſt eine Ungeheuerlichkeit, die unſer 

Empfinden empört; aber die Art der Ausfüh⸗ 

rung, die auch ſehr viel Wahres, Treffendes, tief 

Gedachtes in den Dienſt dieſes Gedankens zu 

ſtellen weiß, macht die Schrift gefährlich, denn 

ſie macht ſie bedeutend und intereſſant. 

Och. Die drei Fragen Kant's von Dr. 
H. Romundt. Berlin, Nicolai'ſche Verlags⸗ 
Buchhandlung (R. Stricker). 1887. 

„Was kann ich wiſſen? Was ſoll ich thun? Was 
darf ich hoffen?“ In dieſen drei Fragen concen⸗ 
trirt ſich nach Kant's Verſicherung alles Intereſſe 
der menſchlichen Vernunft. Das vorliegende 
Werkchen will nun, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, 
„in möglichſter Kürze, der Hauptſache nach“ den 
Inhalt derjenigen Schriften wiedergeben, in 
denen Kant die Beantwortung der erwähnten 
drei Fragen unternimmt. Beabſichtigt iſt dem⸗ 
nach nichts Geringeres, als eine gemeinverſtänd⸗ 
liche Reproduction aller weſentlichen erkenntniß⸗ 
theoretiſchen wie ethiſch-religiöſen Darlegungen 
Kant's. Leider muß konſtatirt werden, daß Ro⸗ 
mundt die Ausführung ſeines ſchwierigen Vor⸗ 
habens nur in ſehr unvollkommener Weiſe ge⸗ 
lingt. Ob er ſelbſt jenes Verſtändniß, das er 
Andern vermitteln will, in ausreichendem Maße 
beſitzt, laſſen wir hier gänzlich außer Betracht; 
ſicher iſt jedenfalls, daß er die entſcheidenden 
Grundzüge des Kant'ſchen Gedankenganges in 
dem vorliegenden Schriftchen nur ſehr verſchwom⸗ 
men wiederzugeben weiß, und daß der Leſer in 
Folge deſſen zu einem klaren Einblick in das 
Weſen der Lehre Kant's und zu einem wirklichen 
Verſtändniß ihrer erkenntnißtheoretiſchen Grund⸗ 
lage auch nicht entfernt gelangt. Die Darle⸗ 
gungen des Verfaſſers gehen eben nicht tief ge⸗ 
nug auf den Kern der Sache ein, auf den doch 
Alles ankommt; dazu iſt ſeine Ausdrucksweiſe 
oft wenig glücklich: es kommen Nachläſſigkeiten 
im Satzbau vor, es mangelt die Prägnanz. 
Auch der Ton der Polemik iſt kein erfreulicher; 
gelegentlich reißt ſeine Selbſtgefälligkeit den Autor 
ſogar zu recht geſchmackloſen Wendungen hin. 
So führt uns das Schriftchen leider in mehr 
als einer Beziehung vor Augen, wie eine popu⸗ 
lär⸗wiſſenſchaftliche Abhandlung — die es doch 
ſein will — nicht beſchaffen ſein ſoll. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

14. Februar zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

5 nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Albrecht. — Ger und Howa. Biermythus von Engel⸗ 
bert Albrecht. Regensburg, A. Coppenrath's Com- 
miſſions⸗Verlag. 1888. 

Baehr. — Die Oertlichkeit der Schlacht bei Idistaviso. 
Abhandlung von Paul Baehr. Halle a./S., Otto Hendel. 
1888. 


Beniczky⸗Bajza. — Sie ift es. Roman aus dem High- 
Life von Helene von Beniezky⸗Bajza. Autoriſirte 
Ueberſetzung von O. von Krücken. — Mit einer 
Charakteriſtik der Verfaſſerin von L. Hevefi. Wien, 
Carl Konegen. 1888. 

Bibliothek der Geſammt⸗Litteratur des Jn⸗ und 
Auslandes. Nr. 162/169. Halle a. S., Otto Hendel. 

Blennerhaſſett. — Frau von Stael, ihre Freunde 
und ihre Bedeutung in Politik und Literatur. Von 
Lady Blennerhaſſett, geb. Gräfin Leyden. Zweiter 
Band. Berlin, Gebr. Paetel. 1888. 

Borrowed plumes. Translations from german poets 
by James D. B. Gribble. Dresden u. Leipzig, E. Pier- 
son's Verlag. London, Trübner & Comp. 

Buchner. — Die Glassammlung des K. K. Oesterreich. 
Museums. Geschichtliche Uebersicht und Katalog von 
Bruno Buchner. Wien, Carl Gerold's Sohn. 1888. 

Das Kaiſerfenſter. Berlin, Walther & Apolant. 1888. 

Deuxième table générale de la Revue Historique. 
(1881 à 1885.) Bedigée par Camille Condere. Paris, 
Felix Alcan. 1887. 

Ebner⸗Eſchenbach. — Das Gemeindekind. Erzählung 


von Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 2 Bde. Zweite 
Auflage. Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. 
Fontane. — Irrungen, Wirrungen. Roman von 


Theodor Fontane. Leipzig, F. W. Steffens. 

Ganſen. — Schilderungen aus der Geſchichte und 
Kulturgeſchichte von Dr. Ganjen. Zweite mehrfach 
erweiterte Auflage. Düſſeldorf, L. Schwann. > 

Gjellerup. — Der ſchwarze Romulus. Eine Erzählung 
aus der Jetztzeit von Karl Gjellerup. Dresden und 
Leipzig, Heinrich Minden. 1888. > 

Groß. — Lieder aus dem Gebirge. Von Ferdinand 
Groß. Wien, Carl Konegen. 1888. 

Günther von Freiberg, — Dijon ⸗Roſen. Gedichte 
N Günther don Freiberg. Wien, Carl Konegen. 

Hacke. — Rekrutens Freud und Leid. Allerlei aus dem 
Rekrutenleben von Heinrich von Hacke. Berlin, im 
Selbſtverlage des Verfaſſers. 

Hagemann. — Was ist Charakter und wie kann er durch 
die Erziehung gebildet werden. Von Dr. August Hage- 
mann, Vierte Auflage. Spandau-Berlin, Herm. Oester- 
witz. 1888. 

Hellwald. — Haus und Hof in ihrer Entwickelung mit 
Bezug auf die Wohnflätten der Völker. Mit vielen 
Illuſtrationen. Herausgegeben von Friedrich von 
mals. Efrg. 8-10. Leipzig, Schmidt & Günther. 


Ideale Lebensbilder in e Eine Gabe 
für das Frauenherz, zuſammengeſtellt von E. Rudorff. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1888. 

. Bd. V. Hft. 1/3. Leipzig, E. 

empe. 

Kohut. — Das Dresdner Hoftheater in der Gegenwart. 
Mit zahlreichen Original⸗Beiträgen der Abel Net 
Künſtler, ſowie 142 Portraits. Von Dr. Adolf Kohut. 
Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 

Lehfeldt. — Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens. Im 
Auftrag der Regierungen von Sachsen-Weimar-Eisenach, 
Suchsen-Meiningen- Hildburghausen, Sachsen-Altenburg, 
Sachsen-Coburg und Gotha, Schwarzburg- Rudolstadt, 
keuss älterer Linie und Reuss jüngerer Linie, bearbeitet | 
von Dr. P. Lehfeldt. Hft. 1: Grossherzogthum Sachsen- 
Weimar-Eisenach. Amtsgerichtsbezirk Jena. Jena, 
Gustav Fischer. 1888, 

Litterariſche Volkshefte. Nr. 5.: Die jüngſte deutſche 
Litteraturſtrömung und das Princip der Moderne 
von Eugen Wolff. Berlin, Richard Eckſtein Nachf. 
(Hammer u. Runge). 

Lohse. — Mistaken views on the education of girls, by 
Johanne Lohse. Christchurch, N. Z., Whitcombe & 


Tombs. 
Ludwig. — Für Alle, nicht für Jedermann. Kleine 
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Hiſtorien und Sonſtiges in gebundener und un⸗ 
gebundener Redeweiſe von Auguſt Ludwig. Dresden 
und Leipzig, E. Pierſon's Verlag 1888. 5 

Muncker. — Friedrich Gottlieb Klopſtock. Geſchichte 
ſeines Lebens und ſeiner Schriften von Ja Muncker. 
Zweiter Halbband. Stuttgart, G. J. Göſchen'ſche 
Verlagshaͤndlung. 1888. 

Oedheim. — Ein Strauß franzöſiſcher Liederdichtung. 
Aus fünf Jahrhunderten ausgewählt und übertragen 
von Heinrich von Oedheim. Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. 1887. 


Pearson. — The ethic of freethought. A selection of 


essays and lectures by Karl Pearson. London, 
T. Fisher Unwin. 1888. ; 
eterd. — Andere Uebergangszeiten. Roman von 


1888. 
Heine und der Harz. Vou Hein⸗ 
eine's Harz⸗ 


1888. 


Reuling. — Diſtichen Eh und Unpolitiſches. 


Veit & Comp. 

Roſegger. — P. K. Roſegger's Ausgewählte Werke. 
Mit 600 Illuſtrationen von A. Greil und A. Schmid⸗ 
hammer. 1. Lfg. Wien, A. Hartleben's Verlag, 

Schäffle. — Zum Jun e Andenken an Johan 
Friedrich Freiherrn von Cotta. Von Dr. A. Schäffle. 
Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 1888. 

Schöne. — Ueber die Entwicklung unſeres National- 
bewußtſeins. Rede zur Feier des Krönungsfeſtes den 

18. Januar 1888 in der Aula der Univerſität Königs⸗ 
berg gehalten von Dr. Alfred Schöne. Zweite 
durchgef. Auflage. Königsberg, Wilh. Koch. 1888. 

Schottky. — Hannibal. Ein Drama von Ernſt Schottky. 
Wiesbaden, Feller & Gecks. 1888. \ 

Schwarzkopf. — Lebenskünſtler. Ein Sittenbild von 
Guſtav Schwartzkopf. Dresden u. Leipzig, Heinrich 
Minden. 1888. 

Sippurim. Ghettoſagen, jüdiſche Mythen und Le⸗ 
genden. Volksausgabe. Herausgegeben, revidirt 
und geordnet von J. Brandeis. Prag, Jakob B. 


Brandeis. 1888. f 
Von M. Stona. Wien, 


Stona. Buch der Liebe. 

Carl Konegen. 1888. E 8 

Suphan. — Friedrich des Großen Schrift über die 
Deutſche Litteratur. Von Bernhard Suphan. Berlin, 
Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1888. 

Teuber. — Geſchichte des Prager Theaters von den 
Anfängen des Schauſpielweſens bis auf die neueſte 
Zeit. Von Oscar Teuber. Dritter Theil. Prag, 
A. Haaſe. 1888. j 8 

Treumann. — König Laurin. Ein Gedicht von Johannes 
1 Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 

88. 

Vorträge für die gebildete Welt, berausgegeben von 
Paul Hagemann- Spandau. No. I. Schillers Braut von 
Messina. Von Dir. Dr. Aug. Hagemann. No. II. Goethes 
Iphigenia auf Tauris, Von Dir. Dr. Aug. Hagemann. 
No. III. Lessings Emilia Galotti. Von Dir. Dr. Aug. 
Hagemann. Spandau-Berlin, Herm. Oesterwitz. 1888. 

Waldburg. — Daheim und Unterwegs, Gedichte von 
S. Waldburg. Cannſtatt, L. Bosheuher's Bud» 
handlung. 1888. 

Witte. — Das Wesen der Seele und die Natur der 
geistigen Vorgänge im Lichte der Philosophie seit Kant 
und ihrer grundlegenden Theorien. Historisch-kritisch 
dargestellt von Dr. J. H. Witte. Halle a. / S., C. E. M. 
Pfeffer (R. Stricker). 1888. > 

Wittſtock.— Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts 
als pädagogiſches Syſtem. Dargeſtellt von Dr. Albert 
Wittſtock. Leipzig, C. G. Naumann. 8 

Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege. Redigirt 
von Dr. Botelmann. 1/2. Hamburg, Leopold Voß. 
1888. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
1888. Band XXIII. Heft 1/2. (Nebst Verhandlungen 
der Gesellschaft für Erdkunde. 1888. Band XV.) 
Berlin, Dietrich Reimer. x 
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